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Vorwort. 


l!inie  Weltliteratur,   wie   sie  Goethe    von  der  Zukunft  er- 

rartete,  bestand  in  der  That  schon  im   Mittelalter.     Wie  die 

tildung  desselben  im  Abendland  eine  gemeinüarae  ist,  das  Pro- 

luct  des  Zusammenwirkens  der  germanischen  und  romanischen 

(«üonen  auf  der  Basis  der  aus  dem  Alterthum   überlieferten 

,  und  zwar  nicht  allein  der  klassischen,  römisch-helleni- 

sondern  auch  der  orientalisch- tiellenischen  d.  i.  specitisch 

rbrntUchen:  so  ist  die  Literatur,  die  aus  dieser  Bildung  her- 

'it,  die  selbst  der  Ausdruck  derselben  ist,   auch   eine  ge- 

,tjne,   ein  einheitlicher  Organismus.     Die  Geschichte  des- 

[ben   von  seinen  AnHlngen  an  zu  erzählen,   ist  die  Aufgabe, 

ich  mir  gestellt    habe:    es   ist   dies  die  allgemeine   Ge- 

rhichte    der    Literatur    des    Mittelalters,     Dieselbe    soll    also 

^ill  ÜUisserliches  Aggregat  von  Nationalliteraturgeschichten  sein, 

)ch  die*e  ersetzen,  so  wenig  als  die  Weltgeschichte  die  Parti- 

rolargeschichtcn  der  einzelnen  Länder  und  Staaten.    Das  natio- 

lale  Moment,  das  niclit  bloss  die  besondere  Art  der  Bethei- 

mg  der  einzelnen  Völker  an  der  allgemeinen  literarischen 

*'        ^      :  bestimmt,  sondern  auch  oigenthümlicho  Schöpfungen, 

dem  Kreise  derselben  liegen,  hervorruft,   wird   zwar 

iteftlialb  keineswegs  unljerücksichtigt  bleiben,  aber  es  steht  hier 

ntclit   in   dem  Vordergrund.     Die  einzelnen   Nationalliteraturen 

('wcnleii  hier  vielmehr  als  Cilieder  jenes  Organismus,  als  Zweige 

\^ne»  Batuues  betrachtet  werden:  dieselben  Ideen  beleben  sie, 

aod  diese  erscheinen  in  gleichen  oder  ahnlichen  Formen. 

Ehe  diese  ClUederung  aber  eintrat,  d.  h,  ehe  die  germaui- 
§chcü  und  romanischen  Sprachen  bis  zum  literarischen  Gebrauche 
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Vorwort, 


entwickelt  waren,  war  selbst  die  Sprache  der  mittelalterlichen 
Literatur  im  Abendland  eine  gemeiusame,  die  lateiiiiscliei  und 
dieselbe  bleibt  es  auch  noch  liirjj^ere  Zeit  auf  einzelnen  lite- 
rarischen Gebieten,  bis  sie  allniiilich  auf  dem  einen  früher,  auf 
dem  andern  später  von  den  Nationalspraclien,  die  sich  ihr  auf 
diesen  Feldern  zuj^esellen,  verdrängt  wird.  So  geht  eine  ge- 
meinsame lateinische  Literatur  im  JlittelaUer  den  IJtcraturen 
der  abendländischen  Vülker  nicht  bloss  voraus,  sondern  noc!i 
lange  zur  Seite:  die  Sprache  dieser  Litenitur  war  keine  todte, 
&ie  cxistü-te  nicht  allein  in  der  Schrift,  sondern  ebenso  gut  in 
der  mündlichen  Hede,  sie  war  nicht  bloss  die  Sprache  der 
Wissenschaft  und  des  Kultus,  sondern  auch  des  Staates  in  vie- 
ler Beziehung;  sie  ertönte  im  Zechlied  beim  Becherklang  wie 
in  dem  Gassenhauer  des  Vaganten;  sie  stand  lange  auch  in 
regster  Wechselmrkung  mit  den  Volkssprachen,  die  sie  stilistisch 
bildete,  sie  vermehrte  nicht  bloss  deren  Wortschatz,  sondern 
eignete  sich  selbst  auch  aus  ihm  an,  wie  sie  auch  manches 
neue  Wort  aus  ihren  eigenen  Stämmen  schuf  —  das  beste 
Zeugniss  ihres  wahren  Lebens! 

Diese  lateinische  Literatur  des  Mittelalters  bildet  also 
einen  integrirenden  Theil  jenes  literarischen  Organismus;  ohne 
ihre  Kenntniss  ist  ebenso  wenig,  ja  noch  weniger  ein  volles 
Verständuiss  der  Geschichte  einer  einzelnen  Nationalliteratur 
mögliclj,  als  ohne  die  Kenntniss  der  wichtigsten  andern.  Sie 
hat  die  Nationalliteraturen  gleichsam  auferzogen;  sie  hat  nicht 
bloss  die  Beispiele  und  Muster  für  einzelne  Gattungen  geliefert, 
sondern  unter  ihrem  Kinlluss  haben  sich  die  poetischen  Formen 
wie  der  Prosastil  in  den  Nationalliteraturen  ausgebildet.  Mit 
dieser  lateinischen  Literatur  bescliaftige  ich  nuch  in  diesem 
ersten  Bande  allein,  indem  icii  ihre  Entwickelunghgeschichte 
bis  zu  ihren  er«teu  Anfängen  zu^ückverfolge,  die  freilich  weit 
jenseits  der  Grenze  des  Mittelalters  liegen.  Niclit  bloss  für 
ihr  geschichtliches  Vcrständniss  ist  dies  nöthig;  es  gilt  zugleich, 
die  für  das  Mittelalter,  und  namentlich  seine  Nationalliteraturen 
bestimmenden  Kiemeute  der  Kultur,  die  sie  in  sich  schliesst, 
in  ihrer  Ueberlieferung  darzulegen. 

Die  christlich-lateinische  Literatur  wii-d  hier  also  durchaus 
im  Hinblick  auf  die  Literatur  des  Mittelalters  und  als  ein  Theil 
derselben  behandelt.  Selbstverständlich  ist  hier  zunächst  nur 
die  Literatur  im  eugern  Sinne,  die  allgemeine  Literatur  gemeint, 
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lebe  die  spateren  NatioriulUtcraturcü  verti. 
Ulf  dicstj  direct  von  Eiuiluss  war,  die  Literatv""*^  '^^*'-^*"  ^"^-^i 
Publikum  im  Allgemeiticn  sich  wendet;  darmir^'         tui  dris 
die  wissenschaftliche  Literatiu*  ids  solche  hier  at '^^     nicht 
€S  komuU  eben  bei  den  eiuzeluen  Werken  nur  da^'^"'*^^^^" • 
wie  weit  sie  ao  die  ganze  christliche  Gesellschaft  sicb*'^"'  "^ 
oder  auf  diese  wirkten;  es  ist  aber  auch  selbst  SölcheF^^*^^ 
gedacht  worden,  die  für  die  allgemeine  Literatur  ijulircÄ^^ 
besfiDderer  Wichtigkeit  waren.     So  iallen  von  den  theologisÄ 
Werken  die  apologetischen,  die  prakti-sch-nioralischen  und  askt 
lifichen  wie  die  historischen  ganz  in  unser  Gebiet,  die  dogma- 
tisch •  tspeculativen  und  polemischen    nur   ausnahmsweise.     Die 
Auswahl,  die  von  vornherein  manche  tScliwicrigkeitcn  bot,  muss 
sieb  iu  jedem  einzelnen  Falle,  wo  es  niclit  schon  von  mir  go- 
sefaehen,  selbst  rechtfertigen,  auf  Grund  der  hier  angezeigten 
Idee  aud  der  Anlage  des  ganzen  Werkes. 

Wie  diese,  Idee  und  Anlage,  aus  der  Behandlungsweise 
der  Literaturgeschichte  als  historischer  Wissenschaft  entspruii- 
§tn  »ind,  »o  sind  auch  für  die  Untei*suchung  und  Darstellung 
die  Grundsätze  der  Geschichtswissenschaft  massgebend  gewesen- 
Wi*?  ricl  in  Uezug  auf  literarhistorische  Kritik  zu  thun  war, 
schon  die  Anmerkungen,  namentlich  des  letzten  Buches;  *) 
III  inicr  knappen  Fassung,  wozu  die  Rücksicht  auf  den  Üium 
nütliigte,  niiisscu  sie  freilich  mitunter  sich  nur  an  die  Eiugo- 
wdblifn  wenden,  oder  beanspruchen',  dass  der  Leser  sich  ge- 
'  r  das  angezogene  Material  unterrichte:  ich  wäre  sonst 
i  Fiillen  zu  langen  Excursen  geuöthigt  gewesen.  Die 
Ordnung  des  Stoffs  ist  ira  Wesentlichen  nach  der  Zeitfolge  der 
S<|  Her    geschehen,    was    eine   freie  Bewegung    innerhalb 

^i  ..umniten   Zeitraums   nicht  ausschliesst,    wo    es   daraut 

l  ,;»!,  der  Gattung  nach  Zusammengehöriges  nicht  auseinander 


h  ^'ar  manchem  monogTüphischer  üoUTButljung  überlassen 
-ich    und    ist  daranf  gelegentlich   von  mir  hingewiesen ; 
u  h  zu  solchen  rnterauchuiigtiu  die  Anrejfung  pii'ben  !  Kiiii^e 
all  mir  erlaubcu,  hier  kurz  ht-rvorÄuheben:  M,  Ft?.lix'  Wr- 
'  iiiai^oi-n8,   T»rtulliiiiis  Work  ,Ail    nationes*  und  meijie  Be- 
ul AiiolotfcUcum  wie  /u  M.  Felix,  das  Gedieht  J)e  Phoc- 
'     die    dorn    Itiveneus    beigclejLjten    Uedic}i(e  (»-  S.  11.'», 
.   der  Uüeher  ,l>e  viris  illuslr/  d's  ilirrnnyinua  und 
I  ht  .Adversus  Marciotiein'  (s.  S.  IHIIi,  Ainn-   I),  Vcr- 
ik  I'rOfcporö   nüt   seineu   übrigen  Sehrdten,   die  Zeit 
:.  Auni_   '2),  dir,  Vmi^e  des  Ca^siodor  u.  s.  W. 


vni 
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zu  reissen:  ich  «erfasste  ja  keine  literarische  Chronik.  Wie 
der  Geschichtst'^i'eiber  aber  die  Begebenheiten,  so  hat  der  Lite- 
rai'bistoriker  tlen  Inhalt  der  Bücher  zu  erzählen.  Auf  die 
Inbaltsanii/j'öeu  habe  ich  den  gröesteu  Fleiss  verwandt,  und 
mich  kei/^ö  Mühe  verdriessen  lassen,  weil  ich  auf  diesen  Punkt 
den  h*«^bsten  Werth  lege.  Es  sind  keine  einfachen  Inhidtsan- 
asihefi'  vielmehr  habe  ich  bei  ihrer  AbfussuDg  mir  das  Ziel 
g^tfctzt,  die  Cumposition  des  betreffenden  Werkes  durch  die 
Analyse  hervortreten  zu  lassen,  seine  Ghederung,  die  Verbin- 
duDg  der  Glieder,  die  Uebergänge  darzulegen^  und  so  das  wahre 
Wesen  des  Buchs  wie  die  Kunst  des  Autors  objectiv  zu  zeigen; 
und  indem  Ich  dem  Leser  also  einen  Leitfaden  gab,  sich  in  dem 
ganzen  Werk  zu  orientiren,  habe  ich,  durch  die  Anführung 
des  Capitels,  Verses  u.  s.  w.  an  den  wichtigsten  Stellen  als  Weg- 
weiser gleichsam,  ihm  auch  die  Mögliclikeit  geboten,  einzelne 
Punkte  in  dera  bespiochenen  Werke  aufzusuchen,  um  sich  dar- 
über genauer  zu  unterrichten.  Solche  Einzelheiten  aber,  die 
für  die  Literatur  des  Mittelalters  von  specieller  Bedeutung  sind, 
habe  ich  selbst  in  die  Analysen  verweht  oder  in  den  Anmer- 
kungen angezeigt. 

In  hibliographischer  Beziehung  beschränkte  ich  mich  auf 
das  Nothwcndige,  die  besten  wnd  wichtigsten  Ausgaben  und  die 
Monographien  oder  sonstige  Arbeiten,  die  nt>ch  immer  von  Werth 
sind.  Wenn  die  ResuUato  älterer  werthvoller  Werke  in  sie 
übergegangen  sind,  ist  dieser  nicht  besonders  gedacht  worden, 
dies  gilt  z.  B.  von  denen  des  Tillemont,  die  nur  ausnahmsweise 
sich  citirt  iinden.  Habe  ich  andre,  wie  z.  B.  die  Jlistoirc  lit- 
tiraire  de  la  France^  der  Benedictiner  oder  die  Ampcre's,  bei 
einem  Autor  angeführt,  hei  einem  andern  nicht,  so  ist  dies 
stets  mit  Absicht  geschehen,  indem  in  dem  einen  Fall  der  Artikel 
oder  Abschnitt  mir  noch  irgendwie  von  Nutzen  oder  Bedeutung, 
in  dem  andern  nicht  so  erschien.  Wer  sich  monographisch  mit 
einzelnen  Partien  beschäftigen  will^  wende  sich  an  das  bekannte 
Werk  von  Bahr,  ')  dessen  Werth  ja  in  seiner  bibliographischen 


')  Die  christlichen  Dichter  und  Cieöchichtüchreihcr  Roms.  Zweite 
verbcsstirto  und  verü»ehrte  Auflage.  Corlsrubc  187*2.  —  Dazu  Icomint  als 
»weit«  Aljtheiluijg  der  , christlich -romischeii  Literatur':  Die  chriatlich- 
röuiisiht«  Thcologiü,  nebst  citu-in  Anhang  über  dio  Rcchtsquelleii.  Kine 
litcruihibiorischc  Ucherisicht.  t'jirlsruho  1837  —  vou  welcher  Abthoiluug 
jKjch  keine  zweite  Äullago  erschieueu  ist. 
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Vrvllätändigkcit  ruht;  nur  trete  man  nicht  an  den  Haufen  von 
!  herliteln  mit  zu  grossen  Erwartungen,  die  meisten  der  bei 
Ir  Jir  citirten  —  von  denen  abgesehen,  die  auch  ich  anführe  — 
-1  .1  ganz  obsolete  Waarc;  hier  und  du  finden  sich  auch  ein- 
iiml  Bücher  dort  eitirt,  wo  sich  dem  Suchenden  etwa  nichts  wei- 

^  der  Name  dos  betreffenden  Autors  zeigt.  So  bewun- 
't{)\  auch  Balirs  Fleiss  ist,  dem  ich  selbst  gern  mich 
rerpllichtct  fühle»  so  hat  er  doch  auch  in  dieser  Beziehrung 
alh'f  Kritik  entsjigt  —  Noch  sei  bemerkt,  diiss  ich  hei  der 
Aufiihning  mehrerer  Ausgaben  die  von  mir  benutzte  durch  einen 
Stern  hervorgehoben  habe, 

Wan  das  Register  anlangt,  so  Imt  midi  bei  seiner  Abfassung 
auch  die  Tendenz  des  ganzen  Werkes  gehaltet,  indem  ich  ausser 
den  Aat*«ren  in  der  Regel  nur  srdche  , Namen'  und  , Sachen' 
aufnahm,  die  für  die  allgemeine  Literatur  u(kI  die  Kulturge- 
srhirhte  Hea  Mittelalters  von  irgend  welchem  Interesse  erschie- 
iien;  doch  ist  dabei  auch  der  antiken  Literatur,  wie  man  leicht 
•eben  wird,  besondere  Rechnung  getragen. 

Der  vorliegende  Rand  bildet  ein  in  sich  abgeschlossenes 
Ganze,  wie  er  denn  auch  einen  liesc^ndern  Titel  tragt:  nur  sind 
die  K^snltale  der  geschichtlichen  EntAvickelung  für  die  Folge- 
wil  nicht  am  Ende  dieses  Bandes  ge/.(»gefi,  da  sie  viel  mehr  in 
den  Eiogfing  des  nächsten  gchr>ren.  Dort  erst  werde  ich  z.  B. 
Mnen  zusammenfassenden  Rückblick  auf  den  Entwickelungsgang 
tler  Hjuinen,  namentlich  in  fMrmellcr  Beziehung,  zu  werfen  und 
^fiue  Bedeutung  für  <lie  Ausbildung  der  Lyrik  in  den  National- 
literaturen zu  erwägen  haben,  während  alle  thatsächlicheu  Mo- 
neote  dieses  Entwickehmgsgangs  chronologisch  schon  im  gegen- 
wirtigen  Bande  aufgeführt  sich  finden. 

Leipzig,  den  3L  Mai  1674 


A.  Ebert. 


Druckfehler. 

Seite  16,  Zeile  17  lies  Eltern  statt  Aeltern. 

»    146,      »       8     »    firmaxDcntum  statt  firmamentem. 

»    156,       »     27     »    ist  nach  ,nocli*  dazu  ausgefallen. 

»   242,  Anmcrk.  3,  Zeile  4  ist  statt  , vorausgehendem '  folgendem 

zu  lesen. 
»   245,  Zeile  20  lies  somnum  für  sommum. 
»   411,      »       7     »    Telestichon  für  Telostichon. 
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EisckT.  Literatar  drs  llittclailcrs  I. 


W  eiin  die  Literatur  eines  Zeitalters  mit  der  allgenieinen 
lung  dcftselben  immer  in  einer  innigen  Weclisolwirkung  stellt, 
ist  doch  die  Art  der  Wechsel wii*kiing  in  verschiedenen  Pe- 
iodeu  eine  verschiedene.  Von  den  beiden  Factoren  dieses  Pro- 
JS8CS  nämlich  verhält  sich  bald  der  eine,  bald  der  andere  vor- 
^weise  activ,  indem  entweder  die  Literatur  mehr  durch  den 
Stand  der  Bildung^  als  dieser  durch  jene  bestimmt 
1  wird,  oder  umgekehrt  die  allgemeine  Bildung  ganz 
itlich  unter  dem  Einflüsse  der  Literatur  sich  befindet  und 
Antriebe  zu  einer  neuen  Richtung  und  Eutwickelung  von 
empfüngt,  in  der  dann  gleichsam  der  productive  Geist  der 
oder  der  Nation  wie  in  einem  Sammelpunkt  sich  vereinigt. 
letzteren  Charakter  tragen  zumeist  die  Perioden  der  lite- 
dien  Blüthe,  den  andern  stets  die  der  Anfange.  Dieser  ist 
m  auch,  und  selbst  in  hervorragender  Weise,  dem  ersten 
r  der  christlich-lateinischen  Literatur  eigen.  In  diesen 
;^r»ujiiLUiderten,  wo  das  Christenthum  noch  um  seine  Existenz 
in  üussem  und  innern  Kämpfen,  erscheint  auch  die  Lite- 
ir  nur  den  Zwecken  des  sich  schützenden  und  consolidiren- 
Getnein Wesens  dienstbar,  dessen  augenblickliche  Bedürfnisse 
it  ibre  Schöpfungen  hervorrufen,  ja  fordern:  nur  die  he- 
it«mde  Macht  der  hohen  welterschütternden  Ideen  ist  es, 
der  neue,  frisch  aufsprudelnde  Quell  des  durch  das 
»tentliuni  befreiten  und  vertieften  Gemüthslebens,  was  die 
'erlte  dieses  Zeitalters  über  die  Vergänglichkeit  einer  Tages- 
iuroder  die  gebundene  Beschränktheit  einer,  blossen  Nütz- 
teitsriicksichten  ergebenen  Dienstbarkeit  zu  einem  dauern- 
icn  idealen  Werth  und  einer  ästhetischen  Freiheit  erhebt. 
unter  den  gegebenen  Verhältnissen  allerdings  nm*  spärliche 
»ratur  ist  «elbst  also  in  dieser  Periode  der  treueste  Aus- 
:k  der  wechselnden  Lage  und  fortschreitenden  Entwickelung 
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der  cliristlichen  Gesellschaft  im  Abemlland:   das  Spiegelbild  zu 
verstehen,  ist  aber  eine  Keiintniss  des  Bildes  notbweüdig. 

Wie  sich  stets  wiihiTnd  der  Zeiten  des  Vertalls  und  der 
Auflüsung  einer  Bil(hnigsstufe  der  Menschheit  die  neue,  die  au 
ihre  Stelle  tritt,  vorbereitet,  so  dass  sie  mitten  aus  den  Trüm- 
mern hervorwächst ,  und  dieselben  Elemente,  welche  die  alte 
Weltanschauung  zerstnrcu,  die  neue  befruchten,  nähren  und  ent- 
wickeln, lässt  sich  wohl  von  keiner  Zeit  sicherer  erkennen  und 
nachweisen,  als  von  jener  des  wichtigsten  Umschwungs  der 
"WeUkultur.  Eine  oherilJtchliche  Betrachtung  freilich,  wie  sie 
hier  noch  die  herkimimliche  ist,  sieht  in  der  rüniischeu  Kaiser- 
gescliichte,  und  namentlich  von  Commodus  an,  nichts  weiter  als 
ein  grauenhaftes  Bild  sittlicher  und  materieller  Zerstörung,  das 
zu  schildern  so  langweilig  als  widerwärtig  ist:  die  heidnische 
Welt,  greisenhaft  abgelebt,  in  oft  Ekel  erregender  Lethargie 
hinvegetirend,  im  vollsten  feindlichsten  (legensatz  zu  den  jugend- 
lichen Anfängen  des  Christenthums,  deren  nur  beiläutig  da  ge- 
dacht wird^  wo  sich  dieser  Gegensatz  in  den  Verfolgungen  am 
lebhaftesten  äussert  —  einer  solchen  Betrachtung  erscliienen 
diese  Jahrhunderte  am  alleruninteressan testen,  und  sie  sind  des- 
halb, obgleich  sie  in  der  That  eine  der  wichtigsten  Epochen 
der  Menschlieit  bilden,  bis  fast  auf  die  Gegenwart  von  den 
Historikern  in  beinahe  unbegreiflicher  W'eise  vernachlässigt! 
worden.  Man  übersah  namentlich  gänzlich,  wie  trotz  jenes 
grossen  Gegensatzes  des  Heidenthums  und  des  Christenthums, 
der  allerdings  vorhanden,  doch  nur  dem  der  Vergangenheit 
und  Zukunft  gleicht,  die  Fortbewegung  der  Geister,  so  ver- 
schieden auch  die  Wege  auf  heidnischer  und  auf  christlicher 
Seite  sind,  eine  einheitliehe  ist,  insofern  sie  nach  gemein- 
samen Zielen  geht;  von  den  verschiedensiten  und  entgegenge-j 
setztesten  Stellen  der  Peripherie  auslaufend,  treffen  sich  diei 
Linien  doch  in  einem  concentrischen  Mittelpunkt.  Nur  wirken 
in  der  heidnischen  Welt  die  Elemente  des  Fortschritts  meist 
vereinzelt,  ohne  innern  Zusammenhang  unter  einander,  und  fast] 
immer  direct  zerstörend  und  auflösend  auf  die  überlieferten  In- 
stitutionen, während  sie  in  der  christlichen  Welt  in  organischer! 
Einheit,  neue  Einrichtungen  der  Gesellschaft  und  des  Staates] 
unmittelbar  begründen.  Mit  diesen  wurden  denn  in  dem  fol- 
genden Zeitalter  die  Beste  jener  zerfallenen  Institutionen  ver- 
schmolzen. 


zum  craten  Buch. 


Das  Reich  der  Römer  war  zum  Weltreich  geworden,  na- 
itlich  dadurch,  dass  es  den  Osten,  die  Theile  der  einstigen 
idi  Alexanders,  sich  einverleibt  hatte:  denn  so  war 
Jesitz  der  ganzen  damaligen  Weltkuitur  gekommen. 
Iß  ßlüüie  derselben,  ja,  mehr  noch,  das  sie  beherrschende 
icnt,  dem  auch  die  römische  Bildung  bereits  dienstbar  war^ 
der  ilelienismus.  Dieser  bildet  wahrhaft  die  Grundlage 
Koaniopolitismus,  der,  zunächst  im  Kreise  der  Stoiker,  die 
'nicht    einer    höhern    Humanität    trug.      Die   Idee    des    Welt- 

'' "^  hatte  sich  zugleich  mit  der  stoischen  Philosophie, 

iutegrirender  Bestandtheil  derselben,  zur  Zeit  und 
dem   Einfluss   der    Gründung    des    orientalischen    Welt- 
Alexandei-s    entwickelt.     Sie    ging    gleichsam    mit    dem 
Alexanders  auf  Kom  über;  aber  sie  gedieh  und  entfaltete 
auf  römiflchem  Boden  noch  kräftiger.     Auf  der  einen  8cite 
dahin  schon  der  auf  das  Ethische  so  vorzugsweise  ge- 
ltet« Sion  der  Körner,   auf  der  andern  die  Lage   der  politi- 
len  Verhältnisse.    Denn   einmal    schien  nunmehr  unter  der 
rhaft  der  Kaiser  fast  der  ganze  bekannte  Orhis  terrarum 
Imigt,  Tou  welchem  Rom  selbst  zu  einer  ,Epitome'  geworden 
'Vk  dann  aber  war  durch  die  Vereinigung  aller  pohtischen 
rali  in  den  Händen  eines  Einzigen,  der  durch  ein  Cabinet, 
Ton    freigelassenen  Griechen  gebildet,    regierte,    der 
Nationalstaat   in    seinem    innersten    Wesen    zerstört, 
ebenso  wie  die  der  unterworfenen  Völker  vernichtet  waren: 
fcdesunterschiede ,  dem  göttlich  verehrten  ,llerrn*  gegen- 
ftofgehob^sn,  hatten  damit  überhaupt  ihre  eigentliche  Be- 
ig  terloren;   endlich  war  durch  die  Ertheilung  des  römi- 
|J|ii^ft>       '       in   immer   weitern  lü*eiscn   und   durch  die 
ang  «i  incialen  zu  den   höchsten  Aemteru   bis  auf 

kaiserlichen  Thron  selber  auch  der  Vorzug  des  herrschen- 
Yolks  aufgehoben:    unter  Caraoalla   war   dieses   Nivelli- 
tem  bereits   durchaus  vollendet.     Das  Individuum  war 
icipirt,   aber   auf  Kosten  des  antiken  Gemeinwesens;   der 
I|iiint4[)  nicht  mehr  als  ^wov  tioXitihcv,  wie  es  von  An- 
geschiebt ^    definirt   werden.     Wenn   schon  in  Cic^ro's 
itoolelire  die  univtrsi  gcneris  humum  societas  ein  mass- 
idee  Princip  ist,  so  erhebt  bereits  Seneca  den  Staat  der 


*)  WiQ  Polemoj  eiii  Sophitt  des  2.  Jahth.y  steh  üalou  Rom  ouDnie. 
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Welt,  der  alle  Menschen  zugleich  mit  den  Göttern  umfasst, 
weit  über  den  Nationalstallt,  dem  wir  durch  unsere  Geburt  an- 
gehören. \)  Die  von  den  Stoikern  von  Anfang  an  so  nuch- 
driicklich  betonte  Verwandtschaft  aller  Menschen  als  Vernunft- 
weseu,  welche  auch  eine  allgemeine  MejiBchenlichc  fordere,  wird 
bei  Epik  tot  selbst  zur  BiUderlichkeit,  die  sich  auf  die  gemeiu- 
same  Abstammung  von  Gott  gründet, '-^J  indem  bei  ihm  schon 
die  philosophiüchü  Betrachtungsweise  in  eine  religiöse  übersetzt 
erscheint.  Diese  Aufhebung  der  Idcntitication  des  Menschen  mit 
dem  Bürger,  in  welcher  die  Starke  der  Ueimblikcu  des  Alter- 
thxuns  gelegen  hatte,  bildet  die  Grundlage  einer  höhern  Huroa> 
nität,  die  sich  auch  in  den  Fortschritten  der  Gesetügcbung,  in 
niannichfachen  Reformen  und  selbst  neuen  Staatseinricbtungen 
knndgibt;  ohne  dass  da  irgend  ein  Einlluss  des  Christenthums 
anzunehmen  wäre.  So  gewinnt  schon  das  rönnsche  Recht  jene 
idealere  Ausbildungj  durch  die  es  befähigt  wurde,  auch  für  den 
modernen  christlichen  Staat  eine  Norm  zu  werden«  Die  Be- 
schränkung der  väterhchcn  Gewalt  im  Interesse  der  Humanität 
gibt  der  Frau  eine  wüi'dlgere  Stellung,  und  erkennt  in  dem 
Schutz,  den  sie  dem  Kind  gewährt,  die  Berechtigung  des  ludi- 
viduums  an  der  Familie  gegenüber.  Schon  wird  von  der  Wis- 
senschaft der  Abortus  dem  Morde  gleichgestellt,  und  die  Aus- 
setzung der  Kinder  fiii*  ein  Vergehen  erldärt.  Der  Staat  er- 
kannte solche  Kinder  seit  Trajan  wenigstens  als  frei  im.  Auch 
den  Sklaven  wui'den  Menschenrechte  eingeräumt;  der  Grausam- 
keit der  Herren  durch  die  Gesetzgebung  Grenzen  gezogen.  Selbst 
direct  schon  huldigt  der  Staat  reinen  lluuuinitätszwecken,  in- 
dem arme  Kinder  auf  öffentliche  Kosten  ernäbit  werden. 

Aber  welche  Fortschritte  auch  der  Kosmopolitismus  im 
Laufe  des  zweiten  und  im  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  in 
der  Gesetzgebung  bewii'kte,  welche  Frucht  höherer  Gesittung 
er  auch  innerhalb  des  Kreises  der  pliilosuphisch  Gebildeten 
tragen  mochte,  sein  Einfluss  auf  den  römischen  Staat  war  nur 
ein  verderbUcher,  ein  auflösender  und  versetzender.  Wie  durch 
das  Nivellirungssystem  der  Kaiser  das  Standesbewusstsein ,  so 
wurde  durch  die  Aufhebung  des  politischen  Unterschieds  des 
herrschenden  von  den  beherrschten  Völkern  das  römische  Na- 


»)  Do  otio  (Dia].  VlII)  c.  4. 

')  S.  ZcUer,  Vhil  ehr  Griech.  lU,  1,  S.  278- 
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ihl  in  seinem  Kerne   geschädigt;   und  selbst  die  Be- 
;hrHikkiuig  der  väterlichen  Gewalt  musste  das  Selbstbewusstsein 
Miiscben    Bürgers   noch    mehr    schwächen.      Die    unum- 

..„  te   Herrschaft    im    eigenen   Hause   war   gewissennassen 

tLn  PCaud   der  Theilnalime   an   der  Herrschaft  im  Staate  ge- 

iwfsen,  dean  dieser  war  auf  die  Familie  gegründet.     Der  Staat 

H»!h6t  aber  war,  seit  seiner  Erweiterung  zum  AVeltstaat,   mehr 

,»!:d    mehr   eine    bureaukratische   Maschine    geworden,    die   zu 

liii^r    Mbcrsten    Leitung    der    Hand    eines    Einzelnen    bedurfte. 

iiv  \\'-Ai^ti\3.ty  wie)  dieser,  konnte  nur  eine  Weltmonarchie  sein. 

l-]^    MMUujchie    selbst   aber  nahm   mit  der  Zeit  immer  mehr, 

namentlieh  seit  Commodus  und  Septiraius  Severus,  den  halb- 

nrkntalischen  Charakter  einer  Militärdespotie  an,   indem  auch 

bierin  das  ältere,  orientalische  Weltreich  Alexanders,  allerdings 

durch  Verüüttelung  seiner  Nachfolger,  normgebend  mitwirkte; 

dort  auch  stammte,  wie  bereits  früher  die  Einrichtung  des 

lofes^  die  Vergötterung  der  Herrscher.     War  nuu  schon  durch 

Lugust  dem  römischen  Volke  die  Theil nähme  an  der  Regierung 

•t   entrissen   und   so  der   eigentliche  Quell  der   spe- 

..onalen  Bildung  verschüttet,  denn  die  Grösse  dieses 

I  Volke«  wurzelte  gerade  in  dieser  Einseitigkeit  einer  rein  poli- 

lehung;   so   war  doch   noch   dem   Volk  in  Wafl'en^) 

m  um   i      '  »rianer-Cohorten  bei  der  Besetzung  des  Throns  ein 

[ibeÜB  bU.l-  l'veigender  und  indirecter,  theüs  aber,  in  kritischen 

iZcitläufeu,    offenkundiger    und    direct    entscheidender    EinHuss 

' '    ',.:n.     Aber    unter   der  Einwirkung    des  kosmopolitischen 

1^  wurde  ihm   auch   dieser  entzogen,  seit  der  Afrikaner 

Scptimius  Severus  die  Prätorianer  zu  einer   Garde   umbildete, 

velche   aus    den  besten   Soldaten  aller  Legionen   des  Reichs 

sifUDinengesetzt   wurde,    unter    denen    nichtromanisirte    Bar- 

Wre&  um  ^o  mehr  die  Oberhand  gewinnen  mussten,  als  ihnen 

ose  grössere  physische  Kraft  inwohnte;  denn  mit  dem  Sinken 

te  roonilischen  war  auch  die  physische  Kraft  der  Römer  und 

It^liker  nieder  gegangen.     Um  so  eher  musste  der  Thron  selbst 

.t  Pruvincialen  anheimfallen,  unter  welchen  sich  bald  darauf 

w^kT  Germanen  und  Orientalen  befinden,    die   kaum    von   der 


')  Vgl.  hierzu  Tacitua,  Annal.  IV,  c.  6:    Dovem  praetoriae  cohortei, 
Etfur»  ferme  Umbria  delectae  aut  vetere  Latio  et  coloms  aniiquitus  Ro- 
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tielleniBchen,  geschweige  der  specitiBch  römischen  Bildimg  ober- 
flächlich berührt  waren.  Wenn  schon  ein  Hadrian  und  ein  Marc 
Aurel  ihrer  Bildung  nach  mehr  Hellenen  als  Kümer  zu  ueuuen 
waren,  so  herrschte  in  Elagabal  der  reine  Asiate  in  den  ex- 
centrischsten  lormen  des  orientalischen  Despotismus.  Wie 
herabgewürdigt  musste  der  römische  Geist  sich  fühlen  in  den 
Herzen^  in  welchen  er  noch  eine  Stätte  fandl  —  Und  während 
nun  über  die  Herrschergewalt  die  Legionen  fremder  Söldner  ver- 
fügten, drohte  bereits  seit  dem  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts 
die  Auflösung  und  Zertrümmerung  des  W^eltreichs.  Schon  nach 
dem  Tode  des  Septimius  Severus  wurde  eine  Theilung  des 
Reichs  beabsichtigt;  nach  der  Ermordung  des  Alexander  Se- 
verus aber  folgte  bis  auf  Diocletian  (235 — 284)  gar  kein  ste- 
tiges sicheres  Uegiment  mehr:  in  raschem  Wechsel  nahm  ein 
General  nach  dem  andern  den  Thron  ein,  indem  nicht  selten 
mehrere  zugleich  sich  Augustus  nannten^  bis  denn  zur  Zeit  des 
Gallien  sogar  19  Statthalter  sich  selbständig  erklärten,  wäh- 
rend gleichzeitig  Aufstände  der  Provincialen  erfolgten  ^  wie  in 
Gallien,  in  denen  bereits  das  Streben  nach  einer  Loslösuug 
aus  dem  Verbände  des  Iteichs  und  einer  staatlichen  Unabhän- 
gigkeit sich  kundgibt.  Und  im  Laufe  dieses  Zeitraums  brachen 
immer  kühner  auch  die  auswärtigen  Feinde  über  die  Grenzen 
im  Occident  wie  Orient;  besiegt  sah  man  einen  Imperator  im 
Kampf  gegen  die  Gothen  fallen  (251),  und  zehn  Jalire  später 
einen  andern  von  den  Persern  überwunden  in  die  Gefangen- 
schaft geschleppt.  Der  einzige  Staatszweck  wurde  nunmehr 
das  Interesse  der  Selbsterhaltnng  den  äussern  und  iunern  Fein- 
den gegenüber,  welches  denn  auch  die  neue  Constituirung  dos 
Reiches  durch  Diocletian  bestimmte;  und  dieser  Vorläufer  Cou- 
stantins  verlegte  schon  den  Schwerpunkt  des  Reiches  in  den 
Orient,  indem  er  Nicomedien  zum  Regierungssitz  des  ersten 
Augustus  machte. 

Dass  in  solchen  Zeiten,  wo  der  Stolz  der  ewigen  Roma 
BO  gedemüthigt  wui'de,  das  Gefühl  von  der  Hinfälligkeit  und 
Vergänglichkeit  alles  Irdischen  immer  tiefer  alle  Schichten  der 
Gesellschaft  durchdrang  und  jenen  naiven  selbst  befriedigten 
Genuss  der  Gegenwart,  wie  er  der  antiken  Weltanschauung 
eigenthümlich  war,  der  gealterten  und  überlebten  Welt  vollends 
zerstörte,  ist  um  so  leichter  zu  begreifen,  als  die  Aussicht  in 
die  Zukunft  des  Reiches  eine  ganz  dunkle,  durch  keinen  Hoff* 


Zum  eraten  huch. 


»m  erleuchtete  war.  Wenn  hierbei  in  den  höhern  Klas- 
die  moralischen,  niussten  in  den  untern  die  materiellen 
lotivQ  btärker  wirken;  auf  diesen  Klassen  lastete  ja  namentlich 
m  Jahr  zu  Jahr  schwerer  der  Steuerdruck,  sie  trafen  die 
iachtheilo  des  Ver&iUs  der  Landwirthscliaft,  des  Handels  und 
Gewerhe  unmittelbarer  und  schwerer*  Einen  Trost  suchte 
nun  theils  in  den  Erinnerungen  an  eine  ferne  Vei^gangen- 
dic  Blüthe  der  republikanischen  Zeiten,  die  man  auf  Kosten 
traurigen  Gegenwart  in  einem  um  so  idealeren  Lichte  sah, 
in  den  HufTnungen  auf  ein  antleres  zukünftiges  Dasein 
des  Grabes,  Hoffnungen,  welche  den  Tod  erleichtern 
DO^  der  von  so  vielen  Seiten  drohte,  und  zugleich  so  oft 
der  Uehel  grösstes,  sondern  das  sicherste  und  einzige 
ittel  derselben  scMeu.  Eine  crliühto  religiöse  Stimmung, 
aus  dem  Innersten  der  Menschennatur  sich  entwickelte, 
die  heidnische  Welt.  Gegenüber  den  gewaltigen 
!ien  Erschütterungen  des  otlentlichen  Lebens,  welche 
Ehrwürdige  in  den  Staub  warfen  und  das  Niedrigste  em- 
gegenüber  so  manchen  grossen  allgemeinen  Calami- 
wio  sie  damals  das  Reich  heimsuchten,  für  die  der  zer- 
Stuat  am  wenigsten  eine  Hülfe  bieten  konnte,  Tvurde 
iefuhl  der  Abhängigkeit  des  Menschen  von  hühern  Mächten 
Bewusst^ein  seiner  sittlichen  Verdcrbniss  immer  mehr 
und  lebendig.  Die  wahrhaft  gebildeten  Homer  suchten 
lü  länger  in  der  Philosophie,  zunächst  und  vornehmlich  der 
jheu,  Trost,  die  die  Geringschätzung  der  äussern  Dinge, 
fiitervürligkcit  unter  das  über  allen  waltende  Schicksal, 
»tische  Entsagung  und  sogar  den  Selbstmord,  soweit 
«ur  Behauptung  der  iunern  Freiheit  nothwendig  waren, 
kkirte;  aber  sie  setzte  ein  Selbstvertrauen  voraus,  eine  Tapfer- 
it  der  Seele,  welche  in  den  ,sittlich  Kranken',  die  der  Stoi- 
'•n  wollte  —  denn  so  fassten  den  Beruf  der  Thilo- 
.  ..u  ein  Masonius,  ein  Epili^tet  auf*)  —  mit  der  Zeit 
seltener  sich  fand:  so  versagte  denn  einerseits  der  Trost, 
diese  Philosophie  bieten  konnte,  andererseits  schlug  sie 
selbst  eben  deshalb  auch ,  wie  das  Beispiel  Marc  Aureis 
,*>  jene  mystisch  religiöse  Richtung  ein,  der  bereits  durchaus 


ZfUtt,  Ä,  a.  0.  8.  655  nnd  Gtö;  Inzpe.Ut  iaxkt  ri  toO  ^«AoaoVoy 
•  ea  in  Epict.  DisHcrt. 
cr^  IL  a.  0.  S.  <>^». 
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der  Pytliagoräismus  und  Flatouismus  im  griecbischeD  Orient 
huldigten,  BÜmlicli  die:  den  Bodeü  der  reinen  Wissenschaft  zu 
verlassen  und  eine  unmittelbare  göttliclie  Offeuharung  zu  Hülfe { 
zu  nehmen. 

Wenn  nun  selbst  in  den  HÖchstgehildeten  der  Heiden 
ZeitverhältniBse  ein  solches  religiöses  Bediirfniss  erweckten,  das! 
der  der  antiken  Bildung  eigenen  Selbstbefriedigung  ganz  wider- 
stritt, wie  viel  mehr  luusste  dasselbe  der  Fall  sein  bei  der  Menge  1 
der  Halbgebildeten  und    der  blasse  des    Volkes I    Konnte  dies! 
Bediirfniss  aber  in  der  römischen  Natiunalreligion  damals  ein« 
Genugthuung  linden?    Mit  nichten.     Die   Nationalreligion   dei 
Körner    hatte    auch    einen    durchaus  politischen   Charakter  er- 
halten, als  sie  sich  zugleich  mit  dem  Staate  entwickelte:  sie 
war  Staats-  und  FamiUen- Religion,  oder  vielmehr  -Kultus,  imi 
Interesse  des  Gemeinwesens,  nicht  des  Individuums,    Der  Bürger! 
hatte  viel  mehr  als  der  Mensch  au  ihr  einen  Antheil    Unter  demi 
Einlluss  der  hellenischen  Weltkultur  aber  wurde  ihr  uationalej 
Charakter   grossentheils   verdunkelt,    ihr    substautieller   Inhalt] 
verflüchtigt,  unter  dem  Einiluss  des  Kosmüpolitismus  das  Ge- 
biet ihrer  Herrschaft  immer  enger  beschränkt.     Jlit  der  Ein-j 
Wanderung  der  griechischen  Kunst  und  Poesie,  und  ihrer  N« 
turalisii'uug  möchte  man  sagen,  wurde  auch  die  römische  Reli-I 
gion  hellenisii't,  oder,  wie  Zeller  sich  trelTend  ausdrückt, \)  inj 
das  griechische  immer  mehr  umgedeutet.  Die  griechische  Skulptur] 
lieferte  die  Götterbilder,  die  römische  Dichtung  war  ganz  erfüllt 
und  durchdrungen  von  der  giüechisclien  Mythologie,  die  sie  sich 
leicht  assimilirte,  indem  sie  die  allerdings  verwandten  griechi-j 
sehen  Götter  mit  den  römischen  Nationalgottheiten  idcntificirte. 
Die  Poesie  wirkte  in  dieser  Richtung  auf  das  ganze  Volk  un-| 
mittelbar  durch  das  Theater,   auf  die  Gebildeten  am  intensiv- 
sten  durch  die  Schule,  indem  die  klassischen  Dichtungen,  na- 
mentlich Virgils    Epos,    die   erste    Grundlage    des    Unterricht«! 
bildeten.     Mit    der    Verbreitung    der    griechischen    riiilosophieJ 
aber  wurde  diesen  Gestalten  der  Phantasie  in  dem  Kreise  der] 
Gebildeten  alle  reale  Bedeutung   genommen,    theils  durch  eu- 
hemeristische,  theils  durch  allegorische  Auslegung.  —  Je  m< 
aber  das  Römerreich  seine  Eroberungen  ausdehnte,  desto  mehr] 
fanden  auch  ganz  fremde^  namentlich  orientaÜscho  Gottesdienst 


^)  Relig,  a.  PhüoB.  bei  d.  Römern  (Berlin  1866),  S,  Id 
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k^ang,  ja  mit  dem  Siege  dos  kosinopolitisebeD  Priiicips  Büi'- 
:ht,    in  Rom  selbst,   wie  im  Abencllaüd  überbau pt.     Die 
tiscbcu,  ügyptisclicu   und    persischen  Sacra   mit   ilireu 
ieu  loükteu  die  Menge  um  so  mehr,  als  sie  in  dem  was 
öflctitljch  schauen  Hessen,  duich  ihre  Frenidartigkeit  impo- 
»,  und  zum  Tbeil  auch  durch  ihre  üppige  Sinnlichkeit  die 
itasie  eiitziindeteu.  In  ihren  Geheimdiensten  suchten  nun  die 
Ibjicbildeteii  voraugsweise  das  so  wesentlich  erhöhte  religiöse 
i&^si  einer  Hingabc  au  ilie  Gottheit,  einer  Läuterung  des 
..,  einer  Sicherung  der  IJoftiiung  auf  persönliche  Unsterb- 
ii   zu   befriedigen.     Und    dies    erreichten    auch   subjectiv 
ichc  ohne  Zweifel  hier  bis  auf  einen  gewissen  Grad,  durch 
Wirkungen  der  Askese,  den   die  Phantasie  mächtig  ergrei- 
kn  nächtlichen  Gottesdienst  und  die  Betrachtung  der  Gott- 
ais  höchster,    geboimnissvollster  Naturkraft.     Aber   iliesc 
irerebrung,    die    nur  den   Kingeweihten  zu  Theil  wurde, 
cxclusiver    als    die   Weisheit    der    Philosoplion.     Die 
dvb  Volks,   von   der  einen  wie  von  der  andern  ausge- 
•n,    war  allein   der  Superstition   ängstlich   ergeben,    die 
ig.s  ihre   Herrschaft  auch   über  alle   Klassen  erstreckte* 
Volk  glftubto  und  fürchtete  vorzugsweise  jene  jMittelwesen, 
fÄ»,  Diener  der  höchsten  Götter,  die  Natur  beherrschen  sollten, 
tiiul  diiü  Menschenleben,  sowohl  die  Gemeinwesen  als  die  Indi- 
riduen,  überwachten,  Elementargeister  und  Seelen  Verstorbener, 
II  und  Genien,  mit  denen  die  Laren,  Larven  und  Le- 
'' ^  mischten,  gute  und  böse  Geister,  die  geheimnissvoll 
f4a  .Sil   der  Menschen    in   Händen   hielten.     Ihnen  war 

[iaKMiderboit  der  ganze  Bereich  des  Zufalls,  so  gross  für  den 
^  D,  zumal  in  einer  so  wecbselvollen  Zeit,  zugewiesen. 
.  Astrologen  des  Orients  waren  jetzt  vornehmlich  die 
.!  -      Aberglaubens,    neben  welchem  die  ofhcielle  Su- 
'  '   '"  i    1  mit  ihrer  Vögel-  und  Eingeweide- 
j:      ,.,       i     I  r  der   Vesta,   all   ihi'en  Cerimünien 
Begehungen  unangetastet  fortbestand  iu  den  mumienhaft 
1    Formen,    die   aber    keine    nationale    Begeisterung 

-_.„    ab,    kein  von  Hoffnungen  auf  die  Zukunft  erfüllter 

Gkubc,  sondern  die  Furcht  des  Aberglaubens.  Als  Kultus 
Wieb  die  .Staatsreligion  unangefochten  von  den  Heiden  aller 
KJa.^en,  wie  weit  auch  ihre  religiösen  Anschauungen  ausein- 
ißder  gingen.    Aber  ein  Bedürfniss  des  Herzens,  wie  es  damals 


_   .    t  :  1  1 


12 


Einleitung 


erwacht  war,  konnte  sie  nicht  befriedigen.    Dieses  drängte  auch, 

unwillkürlich  zum  Monotheismus  hin.     Die   volle  Hingabe  aal 
die  Gottheit  verlangte  diese  individuell  gedacht;    sein    ganzes 
Selbst  kann  man  aber  nur  einem  Einzigen   hingeben,   und  die 
vollste  Verehrung   musste   in    diesem    Einzigen   alles    Höchste] 
vereinigen.     Und   so    sehen    wir    denn  auch  in  jenen  orienta- 
lischen Geheimdiensten   die  eine  Gottheit  alle  andern  ersetzen 
und  in  sich  gleichsam  aufnelimen,  alle  Attribute  des  Göttlichen  | 
werden  dieser  einen  beigelegt  und  sie  mit  allen  möglichen  Na- 
tioualgottheiten  identilicirt:    so   Isiü   mit  der  Grossen   Mutter, 
der  Minerva,  der  Venus,  der  Diana»  Proserpina,  Geizes,  Juno^ 
Bellona,  Hecate  gleichzeitig;  diese  dea  multinomims  ist  für  diö^ 
Eingeweihten    ihrer    Mysterien    das    numen   nvicnmy    welches 
Himmel,   Erde  und  Unterw^elt   beherrscht.')     Aber  nicht  bloss! 
das  Gemüth  in  der  gesteigerten    religiösen  Empfindung,   son- 
dern aucL  der  nüchterne  Verstand  nmsste    in   jener  Zeit   zu<j 
solcher  monotheistischen   ldGntificati«>n    geführt   werden,   denn 
die    bunte   zahllose    Menge    von    Gottheiten^    welche    gewissep-j 
uiassen  Provinzen,  Landschaften  und  selbst  Städte  des  Welt-} 
reichs  in  den  römischen  Glymp  als  ihre  Vertreter  sandten,  trieb] 
den  Poljrtheismus  auf  eine  solche  Spitze,  dass  er  in  den  Mo- 
notheismus umschlagen  musste,  wo  er  sich  nicht  in  dem  Pan-' 
theismus  vortlüchtigte. 

Auch  die  Armuth  des  geistigen  Lebens  bei  den  Heiden  d( 
Abendlandes  in  dieser  Periode  musste  der  religiösen  Ricbtung.| 
des  Zeitgeistes  förderlich    sein.     Auf  eine  Zeit   der   höchsi 
geistigen  Regsamkeit  war  eine  wahre  Stagnation  gefolgt.    Eij 
Blick  auf  die  literarische  Entwickelung  Roms  seit  Tiberius  lässt] 
dies  erkennen.     Sie  steht  ganz  im  Einklang  mit  der  von  uns^ 
angestellten    kulturgeschichtlichen    Betrachtung.    Die    Emanci-j 
pation  des  Subjects  von  der  national-politischen  Gebundenheit] 
unter  dem  Einfluss  des  Kosmopolitismus   hatte  der  Prosa  dei 
silbernen  Latinität  in   ihren  besten  Erzeugnissen  einen  Gedau-I 
kenreichthum  des  Inhalts  im  Verein  mit  einer  Mannichfaltigkeitl 
und   Lebendigkeit  individuellen   Ausdrucks    gegeben,    dass    diö] 
Werke  eines  Sencca  und  Tiuitus,  die  Briefe  eines  PHnius,  dei 
Dialog  von  den  Rednern   bereits  einen   ganz   modernen    Cha-] 
rakter  zeigen.    Form  und  Sprache  erscheinen  in  solchen  Werken] 


')  Apulcius,  Metam.  XI,  c.  5. 
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ale  Werkzeug  und  Material  des  genialen  Subjects,  das 
ganzen  Individualität  einen  unbeschränkten  Ausdruck 
HH^cbte.  Hier  erhebt  sich  die  antike  Bildung  über  sich 
it,  aber  freilich  auf  Kosten  der  rüinisch-njitioniden,  Der 
des  wcltbiirgerlichen  Hellenismus  ist  es,  der  die.  Scliran- 
des  RlasHicismus  sprengt:  der  universalen  Bildung  verdanken 
ScluifUteller  den  Reichthum  von  Individualität,  die  ihren 
Li^ruck  in  den  Grenzen  der  klassischen  l'rosa  um  so  weniger 
^too  mag»  als  diese  Schriftsteller  in  ihren  Werken  sich  selbst 
'  Ihun,  dann  an  die  gebildete  Welt,  nicht  an  das 
inn,  sich  wenden.  Phantasie  und  Euipfindiing 
ittli  in  ihren  Schriften  im  Verein  mit  dem  Verstände  mit 
t  Hechte.  So  erhält  diese  Prosa  einen  poetischen  Zug, 
i  denn  auch  nicht  verschmähte^  in  Stil  und  Wortschatz 
dem  Felde  der  Dichtung  sich  zu  bereichern.  Sie  be- 
ft  den  Höhepunkt  der  literarischen  Bewegung  der  nach- 
(teischeu  Zeit,  während  die  Poesie  selbst,  mit  wenigen 
imen,  in  denen  sie  sich  gerade  der  Prosa  nähert,  eine 
kerliche  Kpigonenexistenz  fristet,  Indess  jener  Höhepunkt 
nur  erreicht  und  behauptet,  weil  und  so  lange  die 
mala  Kraft  nicht  erschöpft  war;  aber  die  Weltbildung, 
nie  befruchtend  solche  Werke  erzeugte,  löste  sie  gerade 
Nor  um  so  rascher  wurde  sie  erschö]jft.  Die  Folge  wai*, 
;icht>Q  zur  Zeit  Hadrians  und  der  Antonine  die  griechische 
JMen/bar  im  lateinischen  Abendlande  selbst  die  römische  ver- 
dränj^t«*  und  ganz  in  den  Schatten  stellte;  die  Gunst  dieser 
und  ihrer  nächsten  Nachfolger,  wie  der  Gebildeten  über- 
wandtc  sich  ihr  ganz  vorzugsweise  zu,  und  diese  Be- 
inslii^ng  blieb,  insoweit  in  dem  dritten  Jahrhundert  von  lito- 
dico  Interessen  die  Rede  sein  konnte,  bis  der  Schwerpunkt 
Uoicius  selbst  in  den  Osten  verlegt  war.  Der  Hellenismus 
iiusto  ja  in  dem  griechischen  Schriftthum  sein  naturgemässes 
iü  finden,  und  die  griechische  Sprache  vermochte  in  ihrem 
fböpJlichen  Heichthum  und  ihrer  ausserordentlichen  syn- 
^tu^OQ  Geschmeidigkeit  allen  Wandlungen  des  Gedankens 
'  1  *  ''  '^  ■;.  ohne  dass  ihr  Organismus  erschüttert  wurde. 
1  I   nie  die  lateinische  Literatur  sich  dadurch  zu  be- 

luiiplen,  dasfi  sie  an  die  altern,  von  dem  Hellenismus  gar 
mciit  Im  !  '  i  vorciceroniaidschen  Schriftsteller  sich  anschloss, 
diese  a  r  des  Stiles    hiustellte.    als   wenn   von    solcher 
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fernen  Vergangenheit  die    natiooale  Kraft    auf  die    Gegenwai 
übergehen  konnte;    diese  alterthiimelnde  Schule    war  als  eiru 
Reaction  gegen  den  Hellenismus  schon  in  Seneca's  Tagen  auf- 
getreten^ jetzt  kam   sie   aber  erst  zu  Wort,   als  die  Lileratui 
des  Fortschritts    verstummte.     Da   der    altromische  Geist  siel 
nicht  wieder  beleben  liess,  ja  dieser  Zeit  selbst  das  rechte  Ver- 
ständniss  desselben  fehlen  musste,  so  war  dieser  alterthümeln- 
den  Literaten,   als   deren  Vertreter  ein  Fronto   gefeiert  wiird< 
Absehen  durchaus  auf  die  Form  gerichtet:  veraltete,  weither- 
geholte Wörter,  von  neuem  aufgeputzt,  sollten  dem  Schriftsteller] 
die  Originalitiit  gewähren,  die  er  in  seinem  Genie  oder  nur  iaj 
einer    geistigen  Eigenthiimlichkeit    nicht    mehr   finden    konni 
In  solchem^  wenn  auch  impotenten  Streben  nach  Originalität 
zeigt  sich  doch  immer   noch  die  fortschrcitentle  Bewegung  dei 
Zeit,   die  aber  im  Heidenthum  eben  nicht  zum  Ziele  gelangte. 
Es  ist  der  Subjoctivismus,  dem  es  nur  an  innerm  Gehalt  fehlt,! 
sich  geltend  zu  machen.     Dieselbe  dem  Kh^ssicismus  feindliche] 
Tendenz   gibt    sich   auch    in    dem   kecken  Auftreten   des  land-l 
schaftlichen    Geistes    in    der    Literatur    kund,    wie    er   in    den] 
Schriften    einzelner  Autoren^    so    des  begabten  Apuleius,    sich 
zeigt:    auch    hier  finden   wir   die   Macht  der  Individualitiit  imj 
Stil  und  Ausdruck,    die   sich  nicht  bloss  von   dem  Zwang  d« 
Ueberlieferung  einer  geweihten  grossen  Vergangenheit,  sondei 
von  der  Herrschaft  des    römischen    Genius    selbst    emancipirt»| 
Aber  gab  nicht  allein  die  Eigenthümlichkeit,  sondern  auch  dii 
Grösse  und  Bedeutung  des  Inlialts  eine  solche  Berechtigung? 
Während  nun  also  in  der  heidnischen  Welt  die  nie  ruhend« 
fortschreitende  Bewegung  des  Genius  der  Menschheit  nur  zui 
Auflösung  des  Bestehenden  in  Staat,    Religion   und  Literatui 
führte,    und   diese  Auflösung  die  Sittlichkeit  in  hohem   Grad< 
gefährden  musste,  so  dass  nach  Zerstörung  des  auf  eine  na- 
tionale   Republik    sich    gründenden    Palriotismus    der    nacki 
Egoismus  das   herrschende  Princip    werden    musste,    in    oinei 
Zeit,  wo  mit  dera  öftentlichen  Leben  auch  jedes  private  bedrohi 
schien:  wurde  in  der  christlichen  Gesellschaft,   die  mitten  id 
der  heidnischen  überallhin  zei*streut,  an   den  Ilauptstätten  der] 
Kultur  aber  vorzugsweise  vertreten,  gegen  Ende  des  zweiten  Jahr- 
hunderts bereits  den  Weltkreis  erfüllte,  der  Grund  eines  neaeii| 
politischen  und  sittlichen  Lebens  gelegt,   dessen  Fundamental-] 
lirincij)  nicht  der  durch  die  Nationalität,  die  Stammesverwandt-' 
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bedingte  antike  Patriotismus ^    sondern  die    Bruderliebe 
Xiicbjjten  war,  ein  Princip,  das  im   vollsten  Einklang  mit 
den  heidnischen  Stiiat  auflösenden  Kosmopolitismus  stand. 
christliche  Gemeinde  kannte  keinen   Unterschied  der  Ab- 
lUDg,   für  sie  gab  es  keine  Barbaren^  keine  Peregrini,  sie 
ite   öor  eine  Republik:   die  Welt.     Ihre  Bürger  waren  die 
alle  als  Brüder.     Die   Brüderlichkeit,  das  Kriterium 
lieDscblicbkeit,  schloss  das  Bügerrecht  dieser  Weltrepublik 
«ich.     Die  christliche  Gemeinde  kannte  auch  keinen  Unter- 
des Standes,   keine  Vorzüge  der  Geburt  und  des   Ver- 
Wer  in  sie  eintrat,  entsagte  diesen,  d.  h.  sie  geltend 
fOftclMm,  ein  Vorrecht  darauf  zu  gründen.    AUe  waren  gleich 
ah  Brüder,  als  Kinder  Gottes,     Hier  war  principiell   gerecht- 
^*8^i  j*  gefordert,   was  das   den  antiken  Römerstaat  zerstö- 
itode  Nivellirungssjstcm  des  kosmopolitischen  Kaiserthums  be- 
Die  Aequitaff  ist  das  Erforderniss  der  wahren  Gerech- 
töt,    meinten    die  Christen.     Aus    freier  Wahl    gingen    die 
ror,  welche  die  christliche  Gemeinde  regirten,  die  Aeltesten 
der  Bischof.     Indem  man  so  auf  die  ersten  Anfänge  des 
lebcns  zurückging,  erblühte  hier  ein  frischer  Gemeingeist, 
id  dieser  aus  dem  heidnischen  Municipalleben,  das   nur 
eine  bureaukratische  Maschine  zur  Steuererpressung  schien, 
ttog^    entwichen    war.      Auch    mit    diesem    Gemeinwesen    der 
»tcn  hing  die  Religion  auf  das  innigste  zusammen,  ja  noch 
als  dies  in  der  antik-röiuischen  Republik  der  Fall  war, 
es  doch  selbst  auf  die  Religion  gegründet;  aber  sein  Kultus 
kein  leei'er  Ceremoniendienst,  es  trennte   keine  Schranke 
Prieater  vom  Volke,  noch  hatte  der  Grundsatz  des  allge- 
naneu    Priesterthums    eine   Hierarchie   sich    nicht   entwickeln 
lassen.     Auch  jener  Gegensatz  von  Gelehrten  und  Ungelehrten 
war   hier   aufgehoben;    allen  stand    es    frei    zu    philosophiren; 
'it  bloss  theilten  die  Ungebildeten   mit  den  Gebildeten   die- 
'•♦jbe  Weltanschauung,   es  wurden   ihnen   auch   durch  die  Pre- 
•T'frlen  und  den    innigen   gesellscbaft liehen   Verkehr    aller  Ge- 
f>deglicder  die  Mittel  zu  einer  hohem  Bildung  gewährt,  eine 
Uectaelle   und   sittliche  Erziehung  zu  Theil:    eine    Religion 
solchcsn  speculativen  Gehalt  musste  zu  stetem  Nachdenken 
'<^ü*   Noch  war  ja  das  Dogma  nicht  in  die  engen  Schranken 
g&biAnnI,   die  die  Freiheit  des  Gedankens  verkümmern  sollten. 
Dms  auf  -l*"»»  ^Irundsatz  der  Brüderlichkeit  ruhende  Princip 
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der  Gleichheit^  das  also  im  vollsten  Gegensatz  zu  der  zwi 
äussorlicli  nivellirten,  aber  innerlich  tief  uerklüfteten  heidni* 
sehen  Welt,  das  inTiif:;e  Genieiiulelcben  der  Christen  beherrschte,] 
regenerirte  nun  aui'li  und  hob  das  Familienleben  durch  di< 
voUkoninieno  Gleichstellung  der  Frau  mit  dem  Manne.  DU 
Famihe»  die  im  Alterthum  sozusagen  in  dem  Staat  aufge- 
gangen war,  nur  eine  seinen  Zwecken  gewidmete  Ansialt  nocl 
schien,  erhielt  eine  selbständige  Existenz  wieder,  eine  von  reii 
humaner,  nicht  mehr  bürgerlicher  Natur.  Die  Elie  wurde  hiej 
aus  einem  neuen,  höhern  Gesichtspunkt  betrachtet,  sie  wai 
keine  blosse  Anstalt  mein-,  dem  Staate  Bürger  zu  geben,  di< 
sich  eben  aus  dieser  Rücksicht  unter  den  Kaisern  der  Staat 
liehen  Begünstigung  erfreut  hatte;  sie  sollte  eine  Vereinigunf 
mehr  noch  der  Seelen  als  der  Leiber  sein,  bestimmt  Gott  i\ 
verherrlichen,  sein  Reich  zu  mehren,  und  dieses  Leben  zu  ül 
dauern.  Sie  sollte  eine  Anstalt  sittlicher  Erziehung  sein  ii 
der  Wechselbeziehung  der  Aeltern  zu  einander  und  zu  dei 
Kindern.  Wie  die  Religion  der  Grund  war,  auf  dem  sich 
Geraeinwesen  aufgebaut,  so  gab  sie  auch  dem  ehelichen  Bund« 
die  Weihe;  und  auch  die  Familie  hatte  schon  ihren  Kultus. 
So  wurde  erst  im  Christenthum  durch  diese  ideale  Ansicht  toi 
der  Ehe  dem  Weib  die  volle  Freiheit  und  Selbstiiudigkeit  ge- 
geben, welche  als  eine  Forderung  des  Zeitgeistes  auch  schoi 
die  heidnische  Gesetzgebung  anstrebte,  die  aber  von  dem  christ- 
lichen Gesichtspunkt  aus  ei'st  vollkonmien  berechtigt  erscheiuei 
konnte.  Das  Chi'istenthum,  indem  es  das  Gemüth  zuerst  ij 
seine  vollen  Rechte  einsetzte,  befreite  das  W^eib  auch  zuerst 
wahrhaft  innerlich;  jetzt  erst  konnte  es  im  Vollgefühl  seiu« 
ihm  eigenen  Natur  und  der  hohen  Bedeutung  derselben  sein« 
menschlichen  Berufs  vollkommen  sich  bewusst  werden  und  ilu 
zu  erfüllen  den  reichsten  W^irkungskreis  finden.  Dalier  kai 
es,  dass  in  den  höchsten  Stiinden  des  heidnischen  Abendlanda 
die  Frauen  es  vorzugsweise  waren,  die  sich  zuerst  und  schoi 
frühe  mit  Begeisterung  dem  Christenthum  zuwandten.  All  dä< 
Fülle  von  Bildung,  deren  sie  sich  erfreuten,  all  der  die  Sinn« 
fesselnde  Glanz  und  Luxus,  der  sie  umgab,  selbst  die  RoU< 
die  sie  in  der  Gesellschaft  schon  spielten,  ja  zuweilen  sog« 
in  dem  Staatslebeu,  all  das  vermochte  nicht  ihnen  zu  gewähreuj 
was  nur  die  Religion  der  Liebe  einen  weiblichen  Herzen  biet 
konnte.     Das  weibliche  Ideal  ist  ein  Werk  des  GlnistenthumsJ 


zom  ei-sten  Buch. 


und  wird  erst  durch  dieses  eine  Mut  lit  im  Reiche  des  Gedan- 
kens wie  der  Phantasie. 

Wie  nun  also  der  Faniüie  im  Christenthum  aus  dem  Grimc 
satz  der  Brüderlichkeit  höhere  sittliehe  Zwecke  erwuchsen,  so" 
erweiterte  er  auch  die  des  Gemeiüdelehens  im  Interesse  einer 
hohem  Humanität.  Die  Sorge  für  die  Armen  und  die  Kranken 
erschien  als  eine  ihrer  wichtigsten  Aufgaben :  besondere  Aemter, 
und  sie  gehörten  zu  den  angesehensten»  das  der  Diakonen  und 
der  Diakonissen,  waren  ihr  gewidmet.  In  dem  auf  die  Näch- 
stenliehe  gegründeten  Gemeinwesen  mnsste  die  Pflege  der  Ca- 
tas  eine  Bethiitigung  des  Gemeingeistes  sein.  Hierin  fanden 
!li  die  Heiden  ein  Merkmal  des  Christenthums. ')  —  Die 
[laverei,  dieser  Krehsschaden  des  antiken  Staates,  wurde  niin- 
)ns  doch  als  ein  ,Uehcl*  erkannt  gleich  der  Krankheit,  wie 
es  denn  auch  aus  dem  Siindenfall  der  ErzeUern  herleitete, 
man  zwar  nicht  vollkommen  auszurotten  wagte  und  auch 
;ht  vermochte,  wohl  aber  zu  lindern  und  zu  verhüten  bc- 
ibt  war.  Den  Sklaven  fiigte  ihr  Stand  keinen  Makel  an, 
iraren  sie  doch  auch  Brüder,  und  alle  Christen  ohne  Ausnahme 
:f  dei.  Wie  die  Freilassung  der  Sklaven  zu  den  guten 
^erken  gehörte,  ebenso  der  Loskauf  der  Kriegsgefangenen, 
welcheo  ja  die  Sklaven  vornehmlich  rekrutirt  wurden. 
So  sehen  wir  nach  allen  Richtungen  hin  in  dem  neuen, 
^tlichen  Gemeinwesen  erreicht  oder  weiter  geführt,  was  die 
Besten  des  alten,  heidnischen  mit  mehr  oder  weniger  klarem 
Bewusstfiein,  die  Masse  aber  im  dunkeln  Drange  erstrebte. 

Auch  als  Religion  kam  das  Christenthum  allen  den  ver- 
schiedeoen  Neigungen  der  Zeit  entgegen,  die  in  ihm  zu  einer 
»liern  Einheit  verbunden  erscheinen.    Vor  allem  mnsste  der 
Katiomdkulten  feindlichen  monotheistischen  Tendenz  eine 
»ligion  entsprechen,  die  auf  der  Basis  des  strengsten  Mono- 
ms aufgewachsen,  in  ihrer  idealen  Entwickelung  alles  na- 
»tuilen  Charakters  sich  entkleidet  hatte;  die,  wie  keine,  dar- 
vas  auch  die  Masse  des  Volkes  suchte,  Trost  für  die  Leiden 
Gegenwart,  und  zugleich  in  Hinsicht  auf  die  Zukunft  als 
iren  Eckstein  ihres  Lehrgebäudes  die  Verheissung  der  Un- 
rblichkeit  in  sich  trug.    Indem    man  sich   zu  dieser  Welt- 
;ioti   bekannte,    an   deren    Entwickelung   die   Bildung   des 


>J  So  Locian,  Peregrin.  c.  13. 
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Orients  wie  die  des  üccidents  ihren  Aiitheü  hatte,  das  Juden- 
thiun  wie  der  Hellenismus,  —  und  in  dieser  Vereinigung  li< 
das  Geheimoiss  der  Grösse  und  der  Erfolge  des  Christeuthui 
—  vertauschte  mau  nicht  eine  Nationalrcli^ion  mit  einer  an^ 
dern.  Die  Götter  des  Morgenlandes  wie  des  Abendlandes,  h( 
denen  man  vergeblicli  HüÜe  gesucht,  waren  hier  beide  entsctzl 
und  in  die  bunte  Schaar  jener  gefürf-hteteii  Mittelwesen  ver< 
wiesen,  der  Dämonen,  im  Ghiuben  an  welche  die  Christen  siel 
mit  den  Heiden  begegneten,  vor  deren  büsen  EinHüssen  sie  ji 
doch  allein  sich  zu  schützen  vermochten. 

Nicht  minder  aber  kam  die  christliche  Religion  auch  dei 
Gebildeten  entgegen.    In  der  Abwendung  von  dem  Staatslebeuj 
in  jenem  Sichzurückzieben  auf  das  eigene  Innere,  dort  das  Glücl 
zu  suchen,  in  der  Gesinnung  als  sittlichen  Massstab  des  Hüu^ 
delns,  in  der  Verherrlichung  der  Tugend  und  der  Bekämpfun( 
der  Sinnlichkeit,  die  selbst  bis  zur  Askese  ausartete,  erschii 
das  Christenthum  dem  Stoicismus   verwandt,   nur  dass  es  dei 
Egoismus  desselben  durch    die  Bruderliebe  aufhob.    Während 
dem  Stoicismus  gegenüber  das  moralische  Element  des  Christea^ 
thums  massgebend  war,  bot  sein  speculatives  der  Offenbarung 
Philosophie  der  Neupythagohier  und  Platoniker  eine  bomogeni 
Seite.     Und    musste   nicht  endlich  jene  Menge  der  Halbgebü 
deten,  die  unter  der  Herrschaft  ihrer  Phantasie  in  den  Mysi 
rien   Befriedigung    und    Erlösung   suchten,    auch    von    diesei 
,neuen  Mysterien**)  angezogen  werden,  die  noch  mehi*  vor 
Welt  sich  verhüllten,  und  unter  den  einfachsten  Symbolen  dei 
tiefsten  Inhalt  verbargen?    —   Auf  alle   aber,    die  GebildeteJ 
wie  die  Ungebildeten,   musste  diese  Religion  durch  den  Mui 
und  die  Standhaftigkeit  ihrer  Bekenner  keinen  geringen 
druck  machen,  wie  er  denn  gerade  in  der  That  viele  bekehi 
hat;  hier  bot  »ich  eine  neue  Quelle  sittlicher  Kraft  und  Grösi 
deren  Mangel    die    römische  Welt   schon   lange   tief  empfan« 
nachdem  mit   dem   republikanischen  Patriotismus  jene   vU 
selbst  zu  Grabe  gegangen,  die  man  noch   immer  in  der  Ä1 
Opferung  eines  Scävola,  eines  Regulus  pries. 

Auch  der  irische  feurige  Kultus  des  Idealen,  wie  er  ui  uci 
Predigton  und  Schiiften  der  Christen  mit  Begeisterung  gepfli 


')  Vgl.  Lucian,  Peregrin.  c.  11:  tiw  ^liyoi'i  yo^v  ^tfvov  tri  aipouat 
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erfüllte    »lu   Bedürfiiiss    der  im  Materialismus  uoterge- 

len  Zeit.     Der  Bruch  mit  dem  Klassicisiuus,  die  Subjec- 

rität  erscheinen  hier,  wie  Bpäter  im  Einzelnen  gezeigt  werden 

durch   das  neue  Bewusstsein  gerechtfertigt,  ja  gefordert, 

die  Einaiicipation  des  laudschaftlicheii  Geistes  miüdcstens 

ntftchuldigt;  die  Neuheit  des  Inhalts  ging  mit  der  Neuheit  der 

Farm,  die  geniale  Kühnheit  ersetzte  in  jenem  nicht  selten,  was 

in  dieäor  verfehlte.    Eine  neue  Literatui'  entstand,  eine  neue 

bereitete  sich  vor. 

NVenii  nun  also  das  Christenthum  in  jeder  Beziehung  dar- 

W,  was  das  Heideiithum  suchte  oder  was  ihm  maugelte,  wenn 

itr  Fortscbritt  der  Kultnr  nur  in  und  durch  das  Christenthum 

iajesiem  Zeitalter  vollkommen  realisirt  werden  konnte,  so  bc- 

•■"b  zwar  bei  alledem  leicht,  dass  es  nur  allmählich  sich 

'  tc,  je  nachdem  mimlich  die  Bedürfnisse,  die  die  Zeit 

id  und  die  es  erfüllte,   dringender  wurden  und  es  selbst 

ler  Entwickelung  fortscbritt;  nicht  aber,  wie  es  bei  dieser 

dttr  Dingo   von  den  Heiden  geradezu,   und  so  heftig  ver- 

werden  konnte.    Diese  Verfolgungen^  die  eben  in  unserer 

am  schlimmsten  auftreten,  und  auf  die  erste  Gestaltung 

itlichen  lateinischen  Literatur  von  so  bedeutendem  Ein- 

waren,  zu  erklären,   muss  mau  vor  allem  eine  doppelte 

yKxi  '-'^n    unterscheiden.     Die    Verfolgung    ging    entweder 

.„     der  vom  Staat  aus;  die  erstcre  war  immer  nur  eine 

darch  bestimmte  Anlässe  erregte,  die  jeder  Zeit  iu  dem 

le  vorkommen  konnte  und  vorkam,  bald  mehr,  bald 

.dlig*  bald  in  grösserer,  bald  in  geringerer  örtlicher 

Hg,     Sie  fand   theils  mit  der  Connivenz,    theils  unter 

^Widerstreben  der  Behörden  statt.     Die  feindselige  Gesin- 

g^en  die  Christen,    aus    der    solche   Verfolgungen   ent- 

;en,  hatte   ihi'en  Grund  vornehmHch  in  Unwissenheit  und 

wurde  aber  nicht  selten  erst  durch  den  Eigennutz  Ein- 

and  den  Ilass  der  Juden  auf  ihre  leidenschaftliche  Hohe 

•bcn.  ^)    Da  die  Christen  sich  grundsätzlich  von  dem  öflent- 

Lebeo  fern  hielten,  so  traute  man  ihnen,  deren  Religion 

Ciemcinwesen    doch    auf  die    Bruderliebe    aller   Menschen 

gründete f  jenen   Ilass  gegen   das  Menschengeschlecht  zu, 

scbon    Tacituß   ihnen  beilegt.     Von   einem   solchen    Hass 


t\  V"i   -    B   Apo«lelge»cli.  c.  19,  v.  24  fg.,   und  inabesoudere  v»  33. 
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aber  Hess  sich  alles  B<)se  crwarteo.    So  machte  sie  das  ahei 
gläiihische  Volk  selbst  für  öffentliche  Calamitäten  verantwoi 
lieb,  die  ganz  ausserhalh  des  Bereicbs  der  menscblichen  Macht 
sphiirc   lagen.     Die    aber    daran   dachten,    solchen    Unsinn    zi 
begriindeo,  führten  den  Zorn  der  Götter   Lid)er   den  Atbeismi 
der  Christen  an:  weniger  der  Monotheismus  derselben,  als  viel^ 
noehr   sein   idealer   Charakter    niusste   der   heidnischen   MeD( 
ganz  unfassbar  sein.     Dasselbe  war  mit  der  Nächstenliebe  d< 
Fall,  dem  Kern  der  christlichen  Sittlichkeit.    Die  Liebe  konni 
der  grosse  Haufe  nur  ^^innlich  sich  denken,    und    so    erschiel 
ihm  ein  Gemeinwesen,  das  auf  das  Princip  der  Bruderliebe  siel 
gründete,  als  eine  Verbindung  zum  Zweck  eines  sich  aller  sil 
liehen   und    natürlichen   Schranken    entledigenden  GeHchlecht 
genusses.     Alle  Bande   der    Gesellschaft   mussten    von    solchei 
Frevlern    bedroht    erscheinen,    die    man    nunmehr  eines  jedei 
Verbrechens  für  ftibig  hielt.     Es  versteht  sich,  dass  eine  solchl 
Ansicht^)  der  öflentlichen  Meinung  der  Ungebildeten,  welche  di< 
geringste  nähere  Bekanntschaft  mit  dem  Christen thum  zerstört 
sich  immer  personlich  und  örtlich  sehr  modificiren  musste. 

Die  Stellung,   welche  der  Staat  dem  Christenthum  gegen^ 
über  einnahm,    musste   natürlich  auch  auf  die  Anscbauungei 
der  Menge  und  ihr  thatsiichliches  Verhalten  gegen  die  Christel 
von  Einiluss  sein.     Bis  auf  Decius  ging  die  Initiative  der  Vei 
folgung  des  Cliristentlmms  aber  nicht  vom  Staate  aus.     Vei 
folgungen  wie  die  Neronische   iu  Rom  waren  kein  Werk   d( 
Politik,  sondern  der  rersönlichkeit  des  Kaisers  aus  rein  egoi^ 
stischem  Motive,     So  verfuhren  bis  auf  Decius   die    Behörde! 
gegen  die  Christen  nur  auf  Denunciationen  hin,  wenn  auch  d< 
blosse  Name  ,Cbrist'  schon  zur  Anklage,  ja  zur  Verurtbeilunj 
genügte.    Der  Staat  sah  zwar  in  den  Christen  eine  ungeset 
liehe,  gegen  seine  Ordnung  innerlich  sich  auflehnende  geheim^ 
Verbindung,  eine  Hetärie,  aber  er  achtete  sie  lange  Zeit,  wei 
sie  nirgends  aggressiv  auftraten,  für  zu  ungefährhch,  um  ohn^ 
bestimmten  that^ächlichen  Anlass  gegen  sie  einauschreiten. 
verordnete  Trajan  auf  eine  Anfrage  des  Plinius,  als  Statthal- 
ters von  Bithyuien,    ausdrücklich,   die  Christen    sollten    nichj 
aufgesucht  werden.    Dnd  diese  Politik  der  Zurückhaltung  voi 
Seiten  des  Staats  wurde  denn  auch  später  bis  zui'  Mitte  d< 

'  Aoaftihrlichor,  im  Einzelnen,  wird  sie  weiter  anten  die  Geschiebt 
der  Apologien  kennen  lehren. 


zum  ersten  Buch. 
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Jahrhunderts  im  AügeraeiiieD  befolgt,  wenn  aucli  Sep- 
Severus   gegen   den  Proselytismus   der  Chiisten  wie  der 
In  Palästina  Verordnungen  erliess,  und  einzelne  Beamte 
auch  Ausschreitungen  erlaubten. 

So  wenig  iiber  dem  Staat  auch  von  dem  Christenthume 
lut  war,  das  eine  wenigstens  lag  klar  vor  aller  Augen, 
die  Christen  der  Staatsreligion  jede  Huldigung  versagten, 
lebr  selbst  eine  jede  Berülirung  mit  ihr  mit  ängstlicher 
Tcrmieden.  Sie  erschien  aber  als  das  wichtigste  Institut 
Staates,  das  gewissernuissen  seine  Existenz  verbürgte,  so 
ihre  Negation  den  Staat  selber  iu  Frage  stellte.  In  der 
TkaX  bildete  auch  das  christliche  Gemeinwesen  einen  Staat  im 
dessen  Mitglieder  bei  einem  Contlict  seiner  Ordnungen 
ßen  öffentlichen  keinen  Augenblick  im  Zweifel  sein  durften, 
zu  folgen.  Das  ganze  Bemühen  der  (*hnsten  ging  nur 
»  einen  solchen  Conflict  zu  vermeiden,  indem  sie  sich  so- 
als  möglich  von  der  heidnischen  Gesellschaft  isolirten.  !Mit 
iitr  wwtem  Ausbreitung  des  Christeuthuras  aber,  die  mit  dem 
\uUl  des  heidnischen  Staatswesens  Hand  in  Hand  ging,  wnrde 
nur  um  so  weniger  möglich»  und  die  Gefahr,  die  dem  Staat 
dem  Christenthum  drohte,  immer  grösser  und  zugleich  ofien- 
ßf.  Andererseits  aber  machte  sich  seit  dem  Anfange  des  drit- 
ti-fi  Jahrhunderts  der  jetzt  immer  mehr  und  mehr  zunchracndo 
r;ii!!us3  des  Religionssynkretismus  und  des  Orients  auch  zu 
♦ijiiiJten  dee  ('hristenthums  geltend,  indem  er  seine  Ausbrei- 
btlicli  auch  unter  den  höhern  Stünden,  nicht  wenig 
...id  selbst  auf  mehrere  Kaiser  der  Art  wirkte,  djtss 
istliche  Religion  nur  als  ein  Kultus  gleich  den  unzäh- 
andem  im  Reiche  betrachtet  wurde.  Zu  ignorireu  war 
: Christenthum  nicht  mehr:  es  war  eine  Macht  geworden, 
man  rechnen  mussto.  Und  so  beginnt  ganz  natürlich 
mit  dorn  fruchtlosen  reactiomiren  Bestreben,  altrömi- 
-"-Ti  wiederherzustellen,  wie  es  Decius  um  die  Mitte 
ithrhundcrts  zuerst  versuchte,  auch  die  dir  ecte  Ver- 
ing  dea  Christenthuras  von  Seiten  des  Staats. 
Diese  Art  der  Verfolgung,  wo  die  Initiative  vom  Staate 
und  nicht  vom  Volke  ausging,  war  eine  ganz  andere. 
hatte  stets  zum  directen  Object  das  christliche  Gemein- 
»elbsi,  nicht  Individuen,  sie  richtete  sich  daher  Vorzugs- 
gegen  die  Udupter  desselben,  sie  war  keine  locale,  son- 
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dem  immer  eine  allgemeine,    wohl  vorbereitet  und  organisiri 
Aber  das  Christentimm  war  mehr  als  eine  Hetärle:  es  war  eme 
neue  Weltanschauung,  die  sich  nicht  mit  materiellen  Waffei 
bekämpfen  Hess,    und  sein  Gemeinwesen  war,  auch   als  politi^ 
scher  Organismus,  auf  so  einfiiclien  naturgomäsbcn  Grundlagen 
die  aus  seinem  Lebensprincip  sich  von  selbst  ergaben,  aufg« 
führt,  dass  es,  wenn  heute  zerstört,  morgen  von  Neuem  wiederher- 
gestellt war.    Daran  scheiterte  denn  auch  schon  die  Verfolgung 
des  Decius^   die    durch  den  baldigen  Tod  dieses  Kaisers  aucl 
nur  kurz  dauerte^  und  die  unter  Valerian,  die  nach  ein  pai 
Jahren  darauf  (257)  folgte,  so  dass  Gallien,  sein  Mitregent,  ei 
für   gerathen   hielt,    mit   der   christlichen   Kirche    Frieden   zi 
Bcliliessen,    indem    er  zu  ihren  Gunsten  die    ersten    Toleranz- 
edicte   erliess,   wodurch    den  Christen   ihre  Kirchen   und   Be- 
gräbnissplätze wieder  eingeräumt  und  sie   selbst  vor  Ueuuru- 
higung  durch  die  Heiden  geschützt  wurden.     Es  war  damit  di< 
seit    dem   Anfang    des  Jahrhunderts  bis    auf  Decius    thatsäcW 
lieh  vorhandene  Duldung  der  christlichen  Kirche  wiederherg« 
stellt  und  hatte  überdies  eine  directe  officielle  Weihe  erhaltei 
Die  Folge  war,  dass  das  Christcnthum  in  den  nächsten  yierzi| 
Jahren  bis  zum  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  innner  rascbei 
sich  ausbreitete,  namentlich  auch  in  den  höhern  Ständen  (woi 
nicht  wenig  der   fortschreitende  Sieg  des  Monotheismus  über- 
haupt über  den  Polytheismus  beitrug),  und  sich  immer  fest< 
in  sich  consolidirte.    Als  nun  Diocletian  seine  Reorganisatioi 
des  römischen  Staates  durchgeführt  und  befestigt  hatte,  konn< 
es  nicht  fehlen,    dass  auch  der  Versuch  erneuert  wurde,    di( 
dem  heidnischen  Staat  fremde  feindselige  Macht,  die  dersell 
in  seinem  Schoosse  trug,  ohne  sie  sich  assindliren  zu  könneiij 
zu  vernichten,  und  um  so  mehr,  je  gewaltiger  sie  in  der  letztei 
Zeit  herangewachsen  war:  dann  erst  konnte  das  Werk  des  Dioj 
cletian  auch  für  die  Zukunft  gesichert  erschoinen. 

So    trat   denn   303   die  letzte  grosse  und  die  schlimmst 
Verfolgung  des  Christenthums  von  Seiten  des  Staates  ein,  die 
von  Diocletian,  aber  auf  die  Anregung  des  Galerius,  ausgini 
und  von  diesem  auch  besonders  fortgesetzt  wurde,  weshalb  m 
besser  die  Galerianische  als  die  Diocletianische  zu  nennen  war« 
Ihr  Resultat  musste  über  die  Weltherrschaft  zwischen  Christen?! 
thum  und  Heidenthum  entscheiden.    Sie  blieb   erfolglos.    11 
Urheber  selbst ^  Galerius,   musste  bereits  311  den  moraJischei 
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I 

^  Se^   des    Cliristcnthums   aoerkonneD,    durch   das    von    semcm 

I     rikenlager   erlassene   Toleranzedict,    welches   das    Gbiisten- 

tliüfn   iu   den   vorigeil  Stand  wieder  einsetzte,   ja   seine  Gläu- 

*  u  Teri^tlichtete ,  für  des  Reiches  und  des  Kaisers  Wohl  zu 

li.     Cfinstaiitin  und  Licinius  aher  machten  in  ihren  Kriegen 

den  andern  Imperatoren»  der  eine  mit  Maxentius  (312),  der 

-►'   mit  Maximin  (313)  das  Christenthum  bereits  zu   ihrem 

enossen.    Schon  vor  dem  letzten  Kriege  hatten  sie  im 

iiar313  beide  vereint  das  wichtige  Mailänder  Edict  erlassen, 

■    ••Till    allgemeine  unbescliränkte  Religionsfreiheit  mit  be- 

I  Bezug  auf  die  Christen  gewährt  wurde.    Ein  jeder  solle 

I  können  was  er  wolle,  und  so  auch  jeder  ungehindert 

•  Tithiuu  übertreten.  Alle  confiscirten  Güter  sollten  als- 

istlichen  Kirche  und  Gemeinde  zurückgegeben  werden. 

Hierinit  war  der  Sieg  des  Christenthums  entschieden,  in  dem 

Li!.  *   hiltfju  sich  die  Kaiser  selbst  bereits  auf  den  Standpunkt 

^'ir  r:lizi'>en  Toleranz,  den  die  Chi'isten,  als  von  dem  Wesen 

l:.  liu'i  *ri  überhaupt  geboten,  von  den  Heiden  immer  verlangt 

ö,  also  auf  einen  christlichen,  gestellt.    Die  Religion  wurde 

als  Sache  der  innern  Uebcrzeugung  betrachtet.     Der  Geist 

jmr  Herrschaft  gelangten  Monotheismus,  der  das  ganze  Edict 

(ffnllt,  war  es,  der  die  Kaiser  jenen  Standpunkt  einnehmen  liess. 

Sieg  wurde  aber  erst  ein  definitiver,  nachdem  auch  Licinius 

r*Mi8tantin  überwunden,  und  dieser  so  zur  Alleinherrschaft 

war  (323).    In  seinem  ehrgeizigen  Streben  nach  ihr  hatte 

*-■   die  Macht  des  Christenthums  sicli  immer  mehr  dienst- 

len  getrachtet,  durch  fortwährend  sich  steigernde  Be-, 

giing  der  Kirche  und  des  Klerus;  dem  gegenüber  suchte 

'  iiin  eine  Stütze  in  dem  Heidentbum,  indem  er  das 

iiien  mit  dem  Nebenbuhler  verdächtige  Christenthum 

viel   als  möglich  zu  unterdrücken  strebte;  er  begann  von 

wo  Piodetiaii  begonnen   hatte.     Mit  seiner  Niederlage 

des  Ileidenthums  besiegelt.') 


'"^ti  aus  der  Sittengf^eachichto  Roms  in  der 
der  Autoninc.    o  Thic.   Leipzig  X862— 71. 
utins  des  Grossen.    Bund  185:5,  —  Zellcr, 
heu    in    ihrer    j^^eschichtlicben    Eiitwickelun^. 
I — 68.  —   F.  Ch.  ßftur,  Ivirchengeschichte  der 
le,   a.  Au«p.    Tübingen  1?G3.  —    C.  Schmidt,  EsBai 
,  ic  nvilc  da  ÜB  le  inonde  romain   et  sur  la  traasfor- 

par  h  chnäiuküisun:.    StraBsburg  1853. 
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I.  Bei  der  feindseligen  Stellung,  welclie  das  Heidentlmra  dem 
Christenthum  gegenüber  einnahm,  wie  wir  sie  eben  gezeichnet 
haben,  rausste  schon  früh  auf  Seiten  der  Christen  das  Bedürfniss 
erwachen,  die  (.iebildeten  und  die  Regierung  über  das  wahre 
Wesen  ihrer  Religion  aufzuklären,  ihnen  wenigstens  die  Nich- 
tigkeit der  Anklagen  und  Vorurtheile  zu  zeigen;  so  entstanden 
die  Vertheidigungsschriften,  Apologien,  die  allerdings,  nicht 
bloss  Schutz-,  sondern  auch  Trutzwaffen  gebrauchend,  mehr 
oder  weniger  aucli  Angriffsschriften  wurden.  Diese  eigenthüm- 
liche  Gattung  des  christlichen  Schriftthuras  beginnt  noch  im 
Kreise  der  auf  die  canonischen  Bücher  unmittelbar  folgenden 
Epistelliteratur  mit  dem  Briefe  an  Diognet, ' )  und  bildet  dann, 
zuerst  in  den  , Apologien'  Justins  des  Märtyrers  (j  16G)  zur 
vollen  Entwickelung  gelangt,  die  Ilauptliteratur  der  Christen  im 
zweiten  Jahrhundert.  Mit  dieser  Gattung  hebt  auch  die  christlich- 
lateinische Literatur  an,  und  sie  ist  in  dem  ersten  Zeitalter 
derselben  die  eigentliche  Vertreterin  der  christlichen  Weltlite- 
ratur im  Abendland,  sowie  wir  diese  auffassen;  und  um  so  mehr^ 
als  ihre  Erzeugnisse  sich  an  das  ganze  Publikum,  die  Heiden 
wie  die  Chi'iston,  wenden.  Sie  beherrscht  diese  Sturm-  und 
Draugperiode,  die  auch  in  andern  Gattungen  der  Literatui*  nicht 
selten  den  apologetischen  Charakter  aufweist;  dieser  ist  da  recht 
eiii  Kriterium  des  universal-literarischen  Interesses. 

All  der  Spitze  der  lateinischen  Apologeten  wie  der  christlichen.' 
lateinischen  Schriftsteller  überhaupt  steht  M-Tnuciüs  Felix*)  mit 


1)  Wenn  s«ine  Abfassaivgr  noch  vor  Justin  zu  setzen,  wie  die  gewöhn- 
liehe  Annahme  ist.    Diese  wird  neuerdinga  von   Overbeck  in  dem   Pro-| 
gramm    für    die    Rcctoiatafeier    der    Universität   Bttsel    1872    bestritionj 
welcher  den  Brief  sogar  für  eine  l'iction   der  nachconstantiniBchen   Zeit] 
h&lt  —  eine  Ansicht,  von  der  ich  mich  nicht  habe  überzeugen  können. 

*)  M.  Minucii  Felicis  Uotavius  ad  tid.  cod.  regii  et  BruxelleDsis  red.) 
E.   de  Muralt.    Zürich  1836.  (Prolegg.)  —  *U.  Min.  Fei.  Octaviua,  Ji 


MinuciuB  Felix,  Octarias. 


25 


Dialog  ^Octavius^,  Von  diesem  Autor  wissen  wir  kaum 
nehff  als  wir  aus  seinem  Buche  selber  erfahren,  Hieronymus 
iietuii  ihn  einen  ausgezeichneten  Sachwalter  des  rüiaischeii  Fo- 
tim^);  ilass  er  Jurist  war  und  in  Rom  lebte,  gibt  Minucius  selbst 
JB  seiner  Schrift  zu  erkennen,  ebenso  dass  er  erst  in  spätem 
jAkren  zum  Christenthum  übertrat,  gegen  das  er  früher  selbst 
tSk  Vomrtbeile  der  Heiden  theilte.^)  So  wenig  sich  auch  die 
Lebenszeit  des  Minucius  mit  Sicherheit  genauer  feststellen  lüsst, 
10  habe  ich  doch  allen  Clrund  zu  glauben  ^  dass  er  im  Anfang 
1^  Kegiening  des  Commodus  seinen  ,0ctaviu6'  verfasst  hat,^) 
Die.^es  Werkchen  führt  in  sehr  würdiger  Weise  die  christ- 
icb-hiteinische  Literatur  ein.  Es  übertrifft  nicht  bloss  in  for- 
«rlJer  Beziehung  durch  Kunst  der  Anlage  und  Aomuth  der 
Dax»tellung  alle  andern  Apologien,  die  griechischen  so  gut  als 
lateinischen,  sondern  zeichnet  sich  auch  inhaltlich  vor  den 
durch  eine  grössere  Objectivitüt  der  Betrachtung  und 
freiere  ünbefengenheit  des  Urtheils  aus,  wie  sie  nur  in 
ftt&em  Geiste  reifen  konnten,  der  auf  der  Höhe  der  Bildung 
seiner  Zeit  stand.  Ein  Zug  reiner  Humanität  gebt  durch  das 
gjiiixe  Bach,  der  ihm  das  Interesse  aller  Zeiten  sichert;  und 
(iMcb  trägt  €8  eiu  acht  römisches  Gepräge,  so  dass  hierdurch 


yirauci    -»iau?rDi    über   <le   crrore  profanaruin  rcÜKionumT   rec.   et  com- 
acaUr,   cril,   Jnstr.   C.  Halm  (Cori^us  scriptor.   ecclesiaatic.   latinor.   edit. 

f«nri'-       *   — -!i?  ArfidcTniHc  Utterar.  cäesar.  Vindobon.   Vol.  II.)    Wien 

lMi7  Hoveti,  Epistola  historicö-iTitifa  de  vera  aetat€,  dignitatc 

ii{N4w..     .  ,..  i  .  ..tif»,  iti  seinen  Caniprnsia.     ('ajupie  176*5.  4".  —  A.Ebert, 
T#TtüllUn'«  VcTh;lltniss  zu  Minuciua  Felix^  neLst  einem  Anhang  über  Com- 
ttodtan^»    Carmen   apologeticum    (IWH),      Im   V.  Bd.    der  Abfaandl.    der 
ikUol,  hUtor.  Claaae  der  Ic  aäcba.  Gea.  der  WLsscnscbafteo. 
»>  I>r  vir.  illnstr.  c.  58.  'J  Octav.  c,  28. 

•)  Post  der  .Octavins*  von  Tertullian  in  seinem  , Apologeticum*  benutzt 
ich  in  meiner  Abhandlung  erwiesen;  daa   letztere  aber 
■■9  2.   lahrhmidrrts   verfaast.     Ferner  die  Art,   wie  des 
'  7'dacht  wird  (c.  f>u,  31),  setzt  diesen,  der  etwa  IGK 
al«  woch  leidend  voraus  (denn  das  itoster  «•-  0  »otl 
,  '"idinen,   wie  da«  tuu^  c.  ol  zeigt) ^  wohl  aber  aJs 
annte  Feranuh'chkeit.  von  grosser  Autorität;  diese  Vor- 
aJirr  wohl   nicht  leicht   l&ngere   Zeit   nach    seinem 
staitÄaben.    Nun  zeigt  weiter  dor  ,üctaviuB*  nicht  bloss  in  stofflicher 
iR.  vm  krn  nnch  In  de.r  Art  der  apologetischen  Behandlung,  dem 
<!e>  <•  solche  Verwandtschaft   mit   der  ,8uppIieatio  pro 

(f  ioras,  dass  er  m  ein  und  demselben  Zeitraum  mit 

*tiibt  jut.    Sie  ist   aber  177  verfasst  (h,  Otto'a  Ausg.  Pro- 
E»   iist  endlich  aber,  mir  wenigstens,  höchst  wahrachein- 
iLlu.  .\L  Felix  den  Athanagoras  benutzt  hat:  so  würden  wir  auf  den 
od«T  die  Mitte  der  achtziger  Juhro  des  2.  Jahrh«  geführt* 
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sogleich  dieses  erste  Werk  der  christlicb-lateiulschen  Literatur 
der  griechischen  gegCBüher  vollkommen  originell  erscheint,  und 
eiuen  ausgesprochen  nationalliterarischen  Charakter  hat.  Es 
erscheint  nicht  ohne  Bedeutung,  dass  Minucius  Jurist  war,  er 
vertritt  den  Kreis  joner  ausgezeichneten  Rechtsgelehrten,  in 
denen  die  philosophische  Bildung  Griechenlands  mit  dem  starken 
sittlichen  Bewusstsein  des  alten  llom  sich  vereinte,  uia  die 
Frucht  einer  humanen  Gesinnung  zu  erzeugen,  die  ihrer  Zeit 
vorauseilte.  Sie  allein  hatten  sich  auch  damals  noch  ein  fei- 
neres Gefühl  für  Formschönheit  bewahrt.  Das  Christenthum 
aber  hatte  bei  Minucius  keineswegs  einen  Bruch  mit  jener 
heidnisch  humanen  Bildung  bewirkt  —  wie  er  denn  auch  als 
Christ  seinem  Berufe  nicht  entsagt  hatte')  —  vielmehr  erhob 
es  dieselbe  nur  auf  eine  höhere  Stufe  und  eine  festere  Basis, 
während  es  selbst  in  seiner  Schrift  aller  dogmatischen  Fonnen 
entkleidet,  nur  als  die  Religion  reiner  und  geläuterter  Mensch- 
lichkeit erscheint.  Konnte  es  also  einen  bessern  Anwalt  vor  dem 
Forum  der  Gebildeten  des  lateinischen  Abendlandes  finden?  — 
Auch  in  Gomposition  und  Stil  schlicsst  sich  die  Schrift  un- 
mittelbar an  die  heitlnisclic  Literatur  an,  und  tritt  in  keinerlei 
Gegensatz  zu  derselben. 

Ihre  Anlage  ist  nämlich  die  folgende.  Im  Eingang  erzählt 
der  Verfasser,  wie  er  bei  Gelegenheit  eines  Besuchs  seines 
innigsten  Freundes  Octavius,  der  noch  vor  ihm  Christ  geworden ! 
war,  in  Rom  mit  diesem  nach  Ostia  einen  Ausflug  gemacht 
habe.  Als  sie  dort  aber  eines  Morgens  zugleich  mit  einem  an- 
dern seiner  Freunde,  Caecilius,  welcher  noch  Heide  war,  am 
Meeresstrande  lastwandeln,  kommen  sie  an  einem  Bild  des  Se- 
rapis vorüber  und  Caecilius  unterlässt  nicht,  es  zu  verehren, 
Octnvius,  indignirt  hierüber,  macht  dem  Minucius  Vorwüifej 
einen  Mann,  mit  dem  er  den  intijusten  Umgang  habe,  in  einerj 
solchen  Blindheit  des  unwissenden  Volkes  zu  lassen.  Den  Hei- 
den wurmt  diese  Rede.  Er  macht  den  Vorschlag,  mit  Octavius 
zu  disputiren.  ^Minucius  soll  der  Schiedsrichter  sein.  Diesen 
in  ihrer  Mitte,  lassen  sie  sich  zu  dem  Zwecke  auf  dem  Ilafen- 
dainme  nieder.  Caecilius,  der  angegriflcDe,  der  sich  rechtfer- 
tigen will,  warum  er  dem  Volksglauben  treu  geblieben,  und  das 


^)  Octav.  c.  2:   eane  ad  vindemiam  feriae  judiciariam  curam  relaxa^j 
veront. 
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tthum  nicht  angenommeD,  redet  zuerst  (c.  5  ff.)^  indem 
er  die  Skepsis,  welcher  damals  die  grosse  Mehrzalil  der  Gebil- 
deten ^  '  "  ,  vertretend,  die  Unmöglichkeit  der  Erkenniuiss 
der  >Va  :  -.  -  behauptet,  die  güttlicbe  Vorsehung  und  Welt- 
regieniDg  aber  auch  vom  epikureischen  Standpunkt  der  Welt- 
ichüpfang.  den  er  zu  dem  scinigen  macht,  leugnet;  da  die  VVie- 
[sCBscbaft  also  zu  keinem,  oder  nur  negativem  Resultate  gelange» 
yUSbi  er  bei  dem  Glauben  der  Väter,  dem  Rom  seine  Grösse 
Tcrdoiike;  wie  sollten  die  unwissenden  Christen  die  Erkenntniss 
<IiT  Walirheit  besitzen I  Die  Unsittlichkeit  dieser  Geheirasecte, 
ilireD  Atheismuä,  sowie  die  Absurdität  ihrer  Lehren  darzulegen, 
liOdet  dann  den  Hauptgegenstand  seiner  Rede  (c.  8  ff.).  Diese 
«iderlegt  danach  austuhrlich  Octavius  in  einer  Replik,  die  über 
liodt  einmal  so  lang  ist  (c.  IG — 38),  Punkt  für  Punkt,  dem 
Ge^cr  Schritt  für  Schritt  folgend.  Nachdem  aber  OctaWus 
foeudet,  erklärt  der  Heide  selbst  sich  für  hesiegt. 

Diese  t'omposition  des  ,Octavius*  ist,  wie  ich  in  meiner  Ab- 
handlung nachgewiesen,  der  ron  Cicero's  Werk  ,Z)e  natura 
diQrunry  jedoch  mit  Selbständigkeit  und  Gewandtheit,  nachge- 
bildet^ so  dass  schon  die  Anlage  des  Ganzen  den  Sieg  des 
tlurtstenthurad  erleichtert,  das  hier  in  der  Person  des  Octavius 
Bolle  spielt,  welche  dort  der  Stoicismus.  \)  Diese  Hinwei- 
Aitf  die   Verwandtschaft  des   letztern  mit  dem   Christen- 

die  dem  heidnischen  Leser  nicht  entgehen  konnte  — 
d^nn  wer  sich  für  solche  Ileligionsfragen  interessirte,  dem 
kc:  *'  '  -  ero's  Buc!i  nicht  unbekannt  geblieben  sein  — ,  eine 
Hi  j;.   n*'f^h  wesentlich  vei-starkt  durch  die  eingestreuten 

Rexttiuiscenzen  aus  Senecas  Schriften,  die  es  nicht  zweifelhaft 
-s  der  christliche  Verfasser  selbst  einst  der  stoischen 

^  "  gehuldigt  hatte,  rausste  nicht  wenig  dem  beabsich- 
tigteo  Zweck,  die  wahrhaft  Gebildeten  für  das  Christenthum 
n  gewinnen,  förderlich  sein.  Das  Christenthum  erschien  da- 
durch schon  von  vornherein  im  Lichte  einer  philosophischen 
BeligioB,  deren  Schwerpunkt  in  praktischer  Sittlichkeit  ruhte, 
Uftd  eben  diese  Bedeutung  des  sittlichen  Moments  in  der  christ- 
Ijr|ki:,v  ^'".-ulation,  so  entsprechend  der  specifisch  römischen 
Ft.  j  d  r  griechischen  Philosophie,  war  es  ja,   was  den 

Sieg  des  Ghristenthums  im  Abendland  auch  bei  den  Gebildeten 


«)  S.  Ebcrt  Ä.  B.  0.  S.  33L 
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outscliied,  und  ihm  dort  den  fvuchtbürsteii  Boden  für  die  Ent- 
wickelung  einer  neuen,  christliclien  Gedankenwelt  bereitete,  so 
dass  von  liier,  und  nicht  von  dem.  Orient  aus,  die  Weiterbewe- 
gung der  Kultur  erfolgte. 

Duixh  diese  Anlage  des  Buchs  erhielt  zugleich  die  Dar- 
stellung den  Charakter  einer  toleranten  Objcctivität,  wenn  es 
auch  auf  beiden  Seiten  an  heftigen  Ausfallen  nicht  mangelt; 
die  beiden  Gegner  sind  aber  keine  Feinde,  sie  fechten  gleich- 
sam auf  dem  Bodeu  der  Gesellschaft:  beide  sind  ja  befreundet 
mit  dem  dritten,  Minucius,  der  dili genter  in  ntroqnc  f/cncre 
vivemli  versutus  die  Toleranz  vertritt,  weshalb  auch  der  Heide 
ihn  als  Schiedsrichter  anerkennt. 

Die  Ausführung  im  Einzelnen  entspricht  der  Anlage  des 
Ganzen.  Der  Glaube  an  die  Vorsehung  ist  hier  die  Voraus- 
setzung des  Monotheismus  des  Christenthums,  und  mit  dem 
Monotheismus  scheint  dasselbe  fast  identihcirt.  ^)  Im  Wesen 
einer  solchen  weltregierenden  Gottheit  ist  die  Einheit  gefor- 
dert, der  Polytheismus  widerspricht  ihr:  daher  auch  die  un- 
willkürliche Anerkennung  des  Monotheismus  von  Seiton  der 
Heiden  in  der  Ausdrucksweise  des  Volks,  womit  auch  die  Aus- 
sprüche ihrer  Dichter  und  Philosophen  übereinstimmen.  Der 
Monotheismus  erscheint  so  als  die  den  Menschen  angeboreuü 
Religion.  Der  Polytheismus  aber  wird  in  eubcmeristischer  Weise 
erklärt:  die  Götter  waren  Menschen.  Dass  aber  eine  solche 
Täuschung  möglieh  war,  ist  das  Werk  der  Dämonen,  der  von 
Gott  entfremdct<jn  unreinen  Geister  (c.  26.).  Von  ihnen  gehen 
die  Sprüche  der  Seher  und  der  Orakel  aus,  in  denen  Wahrheit 
mit  Lüge  gemischt  ist;  sie  lenken  die  Auspicien  und  Augurien; 
sie  geben  den  Götterbildern,  unter  denen  sie  sich  verbergen, 
den  Anschein  der  gegenwärtigen  Gottheit.  Sie  hassen  die  Chri- 
sten, die  über  sie  Macht  haben.  Und  sie  sind  es,  die  in  diesem 
Hass  den  Sinn  und  die  Herzen  der  Heiden  gegen  die  Christen 
eingenommen  haben.  Sie  selbst  haben  die  abscheulichen  Ver- 
läxrmdungeu  gegen  die  Sittlichkeit  der  Christen  und  ihres  Kul- 
tus ausgestreut,  so  der  einem  Esclskopf,  den  Genitalien  des 
Priesters,  einem  Gekreuzigten  und  dem  Kreuze  dargebrachten 
Verehrung,    so    die    des   Kindermordes   bei    der    Einweihung, 


*  S.  c.  18,  namcnllicli  die«  Stelle:  Dco,  qui  solus  est,  Dei  vocabulam 
totum  C8t.     Quem  si  pfttrcm  dixiro,  carualcm  opincris  etc. 
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iUnzucbt  und  Blutschande  bei  den  gemeinscliaftlichen  Mab- 
—  Vcrläumdungen,    die  die  Heiden   nur    deshalb    glauben 
'^  ^  weil  sich  dergleichen  Schandlliaten  unter  ihnen  seiher 

—   Diese   Verliiumdungen  wurden  aber  um  so  leichter 
^g^lmibt  (wie  des  Caecilius  Rede  zeigte  c.  10),   weil    man   von 
anem  Kultus,    8o^\ie  raan   einen  solchen   zu    denken   gewohnt 
*,   bei  den  Christen  gar  nichts  entdeckte:   kein  Gebäude  im 
eines  Tempels,   keine  Opfer,    kein  Götterbild;    alles  das 
doch   den    andern   Geheimdiensten,    und    wenigstens  die 
■a   ersten    Erfordernisse   selbst  den   Juden   nicht.    So    er- 
len  sie  als  Atheisten.     Diese  Anklage  widerlegt  dann  der 
jaaser  durch  den  Mund  des  Ociavius,  indem  er  die  Idealität 
cIuTKtlichen  Monotheismus  darlegt,  die  einen  ebenso  ideellen 
ienst  fordert^   im   Geist    und   im   Herzen   (c.  312).    Dies 
it  den  Uebergang    zu   der  Rechtfertigung    solcher  Lehren, 
*iHe,   zum  Theil  den    Kern  des    cli östlichen   Glaubens   bildend, 
den  Heiden  jener  Zeit  gerade  am   absurdesten   erschienen;  am 
[wenigHten  war  dies  noch  bei  der  hier  znei-st  erwiibnten,  an  sich 
»t.   der  Fall,  dem   Untergang  der   Welt    durch   Feuer, 
ich  die  Stoiker  lehrten  ihn  ja;  am  meisten  aber  bei  der 
iteo,  der  Auferstehung  des  Menschen;  und  mit  der  Annahme 
Lehre  erschien  dann  au(;h   die  erste  vollkommen  nnge- 
it,  und  nicht  minder  die  dritte,  das  Weltgericht,  die  ewige 
Üelohtiutig  der  Ciuten  und  die  ewige  Strafe  der  Bösen.     Wenn 
aller  die  Christen  jene,    die  Heiden  diese  erwartet,   so  ist  ein 
solcher   Unterschied  des   zukünftigen   Loses  —   von   Gott  dem 
linzclncD  vorausbestimmt»    nur   insofern  er  nach  dessen  Ver- 
dienst und  Qualität  ihn  voraussah  —  nicht  bloss,  wie  Minucius 
4it$föhrl  {e.  35),    durch    die    Gotteserkenatniss,    sondern   auch 
J«rcb  die  höhere  Moral  und  den  sittlichem  Wandel  der  Cbri- 
I^Ibd  gerechtfertigt.     Das  Böse  zu  denken,   ist  schon  bei  ihnen 
SiUidet.     Wie    aber  in   dem  Besit/c  der  Gotteserkeniitniss,    des 
kochsten  Gutes,  und  in  der  Hoß'nuug  auf  die  ewige  Zukunft, 
die  Cbrisieii  auch  in  diesem  irdischen  Leben  schon  die  wahr- 
lödl  Glücklichen  sind  trotz  aller  Armuth,   Verfolgungen  und 
Entsagung,    zeigt  unser  Axrfasser  zum  Schluss  (c.  36  ff.)   mit 
öBcr  wahren  von  Herzen  kommenden  Beredtsamkeit. 

Dies  ist  der  Inhalt  der  Apologie,  welche,  wie  man  leicht 
sieht,  an  die  gebildeten  Heiden  überhaupt  gerichtet  ist,  wenn 
auch  ihrem  Vertreter  allerdings    die   Vomilheile   des   grossen 
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llaufeus  mit  beigelogt  werden,  die  jene  auch  häufig  geuug  in 
der  Thai  tbeilen  inocliten,  ohne  über  ilireii  Uusirm  sich  Ge- 
daukcu  zu  machen.  Nicht  bluss  die  feine  Kmist  der  Compo- 
öitiou,  deren  Interesse  noch  die  Vergleichuug  mit  dem  antiken 
Vorbild  erhöhte,  sondern  auch  der  Stil  uiusste  diesem  Publikum 
die  Schrift  in  einer  Zeit  doppelt  empfehlen,  die  so  arm  an 
literarischen  Leistungen  war,  welche  an  eine  grosse  Vergangen- 
heit erinnerten.  Im  Stil  reiht  sich  Minucius  noch  an  die  bes- 
sern Sclu-iftsteller  der  silbernen  LaUiiität.  Wie  vortheilhaft 
untei*scheidet  sii:h  der  seinige  von  dem  eines  Fronto,  Uellius, 
Apuleiusl  liier  ist  niclits  von  der  gespreizten  Alterthümelei 
des  ersten,  von  der  schwerfälligen  Unklarheit  des  andern,  und 
wenig  von  des  dritten  Künstelei  und  Manierirtlieit.  Im  Allge- 
meinen hat  die  Darstellung  eine  für  jene  Zeit  merkwürdige 
Eleganz.  Geistvoll  und  lebendig  schreitet  sie  rasch  vorwärts 
mit  leichter  Beweglichkeit.  Ohne  Leidenschaftlichkeit,  ist  sie 
doch  überall  voll  Wilrme^  die  an  einzelnen  Stellen  zu  einer 
schönen  Flamme  der  Begeisterung  sich  entzündet.  Der  Stil 
hat  den  Charakter  der  Subjectivität,  aber  diese  ist  hier  voll- 
kommen berechtigt:  der  Verfasser  hat  das  nächste  persönliche 
Interesse  an  dem  Gegenstand,  und  es  ist  ein  Interesse  des  Her* 
zens,  das  Gemüth  spricht  hier  mit,  und  mitunter  in  einer  Weise 
bereits,  die  den  Genius  der  christticheu  Literatur  ankündigt. 
Andererseits  hält  sicli  die  Snbjectivitiit  des  Stils  doch  In  den 
n«)thwendigen  Schranken  der  Formschönheit  und  Correctheit, 
die  ein  harmonisch  gebildeter,  durcli  das  Studium  der  Klassiker 
erzogener  Geist  nicht  geringschätzt  und  willkürlich  überspringt, 
wenn  er  sich  auch  Freiheiten  gestattet,  namentlich  im  Gebrauch 
des  W\nischatzcs ,  den  schon  ilie  silberne  Latinität  mit  Hecht 
viel  weiter  erschlossen  hatte.  Aber  auch  hierin  zeigt  Minucius 
einen  weit  bessern  Geschmack  und  eine  weit  grössere  Enthaltsam- 
keit als  jene  drei  andern  Schriftsteller  der  Zeit  der  Antonine. 

So  erscheint  in  diesem  Erstlingswerk  die  christlich -latei- 
nische Literatur  in  formeller  Beziehung  nicht  in  irgend  welchem 
Gegensatz  zu  der  heidnischen,  vielmehr  kleidet  sie  ihren  Inhalt 
in  die  gewählteste  und  geschmackvollste  Form  und  Äusdrucks- 
weise,  sowie  sie  jenes  Zeitaltei-  nur  bieten  konnte.  Sie  nimmt 
dafür  keine  besondere  Freiheit  in  Anspruch.  Sic  bewahrt  zu- 
gleich in  diesem  Buch  nicht  bloss  den  römisch- nationalen  Cha- 
rakter, den  weder  orientaUsch- semitischer,  noch  griechischer  Ein- 
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trübt,  »onJerü  es  tritt  derselbe  hier  sogar  noch  ausdrucks- 
I  als  in  atiderD,  heidnischen  Werken  derselben  Epoche 
ir;  es  ist  die  Eigenart  römischer  Pupularpliilosoiihie,  in 
ler  die  Specnlation  nur  im  Dienste  der  Ethik  erscheint, 
Itcs^ru  ältesteD  christlich- lateinischen  Werke  ein  so  acht 
?hes  Gepräge  gibt. 

II.  Während  imn  Mirmcius  Felix  also  in  seinem  ,Octavius* 

Dichtung  der  christlichen  lateinischen  Literatur  vertritt,  ja 

let,  welche  von  dem  Streben^  die  antike,  helleiiisch-rrmusche 

mg  dem  chritstlichen  Genius  zu  assimiliien,   geleitet  wird, 

erscheiDt  dagegCD    schon    in   dem    nächstfolgenden  Schrift- 

"  -    der  in  der  Jugend  nix-h  sein  Zeitgenosse  war,  der  eut- 

.iste   und   bedeutendste  Vertreter   einer  ganz  entgegen* 

gesetsl^n  Richtung,  in  welcher  die  christlich  -  lateinische  Lite- 

nUm        *    iiicht  minder  bewegt  hat,  und  vor  allem  gerade  in 

;tUer  ihrer  ersten  Entwickelung,    ihrer  Sturm-  und 

Iniiigperiode.     Biese   andere  Richtung,    beeinttusst    von    anti- 

'hen,   orientalisch -semitischen    Költiirelenienten,    legt  auf 

lächönheit    und  -Vollendung    keinen    Wcrth,   und    gesteht 

dieser  keine  eigenthümlicbe  selbständige  Bedeutung  zu,  wie  ihr 

denn  auch  für  klassische  Schönheit  Sinn  und  Neigung  fehlen. 

flire  SchriflÄtoUer   gehören   vorzugsweise    Africa    an;    das    alt- 

l^fttMneiitlich  jüdische    Grundelement   des   Christenthums,   der 

intiken    abendländischen   Bildung  ebenso  fremd,   als   verwandt 

»Ifrn  ponischeit  Geiste,  macht  sich  bei  ihnen  wirkungsvoll  gel- 

:  i.ti,    und   begründet  zuerst  einen  specihsch  christlichen  8tiL 

iu  ^ae.T  Zeit  der  Kiimpfe,  wo  zugleich  die  Literatur  die  einzige 

iWülfe  des  Christenthums  war,  musstc  diese  llichtung  am  lejch- 

[lesteu  fticJi  entwickeln  und  am  TOcisten  gedeihen,  der  Gegensatz 

war  da  ja  die  Losung.  Der  wahre  Repräsentant  unserer  Periode 

alMPT  —  (und   zwar  ein   rcprcaentativc  man  in   dem  eminenten 

Sinne  Eraei-son's)   —   nicht  bloss  durch  die   Menge  und  Man- 

itichfaltigkeit  seiner  Schriften,  sondern  viel  mehr  noch  dun:h  die 

Eil'      "       'ichkeit   seines  Churukters    und  Genius,   ist  der  au 

Aj:  .:,    .     jener  Richtung  sl<;!it.   Qi'intct.s  SEi'Tiinus  Flohens 

Iii'nrLLiANüs.') 


imii   Flnronti»   TertiiUiftai   quoe   aupersiint   oinnia,    «»d. 
iij.    Leipzig  IHfil.  L   ^Üer  3.  Bd.  fiithall  ältere  Abband- 
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TertuUian  war  um  d&s  J.  IGO  zu  Carthago  geboren,  der 
Sohn  eines  Centurin  dos  römischen  ProconsiiL  Die  Eltern 
waren  Hoiden.  Tertullinn  erbiolt  nffen!>ar,  wovnn  seine  Werke 
Zeugniss  j^ebeii,  all  die  gelehrte  Bildung,  die  seine  Vaterstadt, 
ein  Ilanptsitz  der  Studien  im  römischen  Reiche  damals,  darbot* 
Die  griechische  Spriicüie  eignete  er  sicli  so  an,  dass  er  Bpäter 
als  Christ  mehrere  Rüclier,  die  uns  leider  verloren  sind,  darin 
verfasst  hat.  Mit  welchem  Erfolg  er  aber  die  Schulen  der  Rhe- 
toren  besuchte,  zeigt  die  Art  seiner  Beredtsamkeit  nicht  selten. 
Ferner  bekunden  nicht  bloss  einzelne  seiner  Schriften,  sondern 
sein  Stil  überhaupt  in  ^Vürtern  und  Wendungen,  dass  er  dem 
Studium  der  Jurisprudenz  speciell  sich  gewidmet,  ohne  Frage 
als  seinem  Lebensbenif,  wie  itm  denn  auch  Eusebins  in  seiner 
Kirchengeschichte  *)  eiuen  genauen  Kenner  der  römischen  Ge- 
setze nennt.  Dass  er  Anwalt  war,  ist  mir  sehr  wahrscheinlich. 
Noch  als  junger  Mann  zum  Christenthum  übergetreten»  das 
ihm  zuerst  durch  die  Standhaftigkeit  seiner  Märtyrer  und  die 
Gewalt  der  Christen  über  die  Dämonen  imponirte,  wurde  er 
Presbyter,  ohne  Zweifel  in  i'artbago.  Er  entwickelte  alsbald 
im  Interesse  des  neuen  (ihuibens  eine  bedeutende  schriftstelle- 
rische Thätigkeit,  die  namentlich  unter  Sever  und  Caracalla 
blühte.^)  In  der  Mitte  seines  Alters  aber  schloss  er  sich  offen 
der  Secte  der  Montanisten  an,  zu  deren  religiösen  Ansichten 
seine  Natur  von  Anfang  an  hinneigen  niusste.  Von  ihrem  Stand- 
punkte sind  nicht  wenige  seiner  Schriften  verfasst,  in  denen  er 
zum  Theil  die  katholische  Kirclie  ebenso  heftig,  als  früher  das 
Heidenthum  bekäm]>fte.  Er  erreichte  nach  Hieronymus  ein 
hohes  Greisenalter;  hiernach  sollte  man  erwarten,  dass  er  bis 
gegen  das  vierte  Jahrzehnt  des  dritten  Jahrhunderts  gelebt  hat. 

f  ertulUan  ist  einer  der  genialsten,  originellsten  und  frucht- 
bai'fiten  unter  den  christlich-lateinischen  Autoren.  Wir  besitzen 
von  ihm  nur  Trosawcrke,  alier  diesellien  sind  stellenweise  mit 
einem  wahrhaft  dichterischen  Schwung  und  Feuer  geschrieben. 


luiigen  übiT  Tert.). Neandor,  Antignoaticu«.    Geiet  den  Tertulliftn  und 

Kinleitnng  in  dessen  Spliriften.  Berlin  1825,  —  Schwcglor,  der  Monta' 
niamus  und  die  cliristl.  Kirchs  des  2.  Jalirh.  Tühingcn  1841.  —  Uhlhorn, 
FundauK'uta  chronologiae  Tertullianeae.  iJüttingen  1852.  —  Grütemeyer, 
ITpbor  Trrtulliaiis  Lehrn  u.  Schriften.  I.  Mit  einem  Exeurs  uli*^r  die 
Sclirift  Ad  nationes.  Kempten  1803-  4^  —  Ebert,  TertulUaus  Verhalt«, 
zu  M.  Felix  (s.  oben  S.  25,  Anm.) 

')  Ecclee.  hiel.  11^  c.  2.  *)  Hieronymus,  De  vir.  illustr.  c.  53. 


Individaahtät. 
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Db  Phantaaie  hat  nicbt  selten  an  seiner  Barstellung  den  leb> 
bA^Mten  Aiitheih  Und  im  Bündniss  mit  ihr  wirkt  oft  ein 
f^iaaeiider  Witz,  das  giftigste  und  treffendste  Gesclioss  seiner 
SiÜre.  ^Viv  als  Schriftsteller,  war  TertulHan  auch  als  €ha- 
rmkter  ein  Original,  und  letztere  Originalität  bestimmte  ganz 
ntfetBtlich  die  andere,  denn  nie  hat  ein  Autor  mehr  von  Herzen 
gunsdet,  als  er;  so  snbjectiv  ist  auch  überall  seine  Darstellung. 
Wenn  Sohwegler  *)  unsern  Ivirchenvater  ,ein  Gemüth  voll  wilder 
prüche»  voll  ruheloser  Thatkraft,  eine  altrömische  impe- 
he  Natur*  nennt,  so  charakterisirt  er  ihn  treffend  — 
00 vollständig,  er  Tergass  eine  punische  Sinnlichkeit  — 
eil  der  Heimath,  vielleicht  auch  der  Mutter  —  welche 
r  hen  Reahsmus  l)ei  ihm  ungemein  steigerte,  und  den 
der  römischen  Bildung  ganz  neutralisirte;  dazu 
orJentaliBche  Phantasie,  die  diesen  eminenten  Realisten 
tnit  all  Beiner  Feindschaft  gegen  die  Philosophie  zu  transcen- 
niMtaler  Speculation  sehr  geneigt  machte.  —  Ein  ununter- 
^^Bbeoer  Kampf  war  sein  Leben,  ein  Kampf  mit  andern,  und 
^^^■sicli  selber.  Kaum  Christ  geworden,  tritt  er  nicht  bloss 
^HV^fiiD  Heidenthum,  sondern  auch  mit  der  eigenen  Vergan- 
^^^BlbertT  der  er  doch  seine  Bildung  zum  grössten  Theile  ver- 
p  ilmlrte,  in  den  feindseligsten  Gegensatz,  er  bekämpft  jenes  mit 
dem  Fauati8mut>  des  Convertiten,  als  wenn  er  den  eigenen  eben 
•»gezogenen  alten  Menschen  hasste,  er  Yerwirft  nicht  bloss 
4m  heidnische  Keligions-  und  Staatswesen,  sondern  auch  Phi- 
inaophie,  Literatur  und  Kunst;  dieser  Gegensatz  wird  noch  mehr 
fcftielt  und  geschärft  durch  seinen  Kampf  mit  der  auf  den 
iuudniscben  Dualismus  gegründeten  Gnosis,  ein  Kampf  der 
seinen  Cebertritt  zu  dem  Montanismus  vermittelt,  dem  der  Gno- 
95  ganz  entgegengesetzten  Extrem  christlicher  Weltanschaoung, 
4m  ebenso  auf  jüdischer  Basis,  ajs  das  andere  auf  hellenischer 
tkh  Ivclt  hatte.    So  steht  Tertullian  als  Montanist  dem 

»Beii - ^  nur  um  so  feindseliger  gegenüber,  während  er  zu- 
gSdch  in  einen  neuen  Gegensatz  und  Kampf,  nämlich  gegen  die 
.  .'•  !i  '  Si^  Kirche  selber  eintritt,  so  dass  er  nun  nach  zwei 
^  r.i,  {  li ut  macben  muss.  Und  dabei  geräth  er  auch  mit 
u'  1  .  lg  e.ien  Vergangenheit  id  einen  neuen  Zwiespalt:  er  ge- 
nde  hatte  die  Häresis  am  erfolgreichsten  bekäropit,  und  der 
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allgemeinen  Kirche  in   dem  drundsatz  der  Tradition  eine  un- 
besieglicho  WalVe  gegen  alle  Sccten  gegeben.     In  dem  Monta- 
nismus   aber    kommt   die  Eigcntliümlichkeit  seiner  Natur   erst 
zur  vollen,    freilich    extremsten   Entwickelung.     Hier  erscheint 
sein  Realismus  bis  auf  die  äusserstc  Spitze  getrieben,  so  dassj 
er   nur   mit  Mühe    vom  Materialismus  noch  zu  unterscheiden 
ist,  wie  iu  dem  Satze:  Nihil  est  incorpondc  msi  quod  noa  est,^ 
denn:  onwc  quod  est^  cor2nts  est  stti  tjcfieris.^)    Und  dieser  Satasj 
wird  von  ilim  ausdrücklicli  nicht  nur  auf  die  Seele,  sondern 
auch  auf  Gott  selbst  ausgedehnt,    während  der  guostische  Do- 
ketismus  im  tiegentheil  selbst  dem  gekreuzigten  Christus   nur] 
einen  Scteinleib  zugestehen  wollte.    Daher  die  ki>rpei liehe  Auf- 
fassung der  Fortptiüuzung  der  Seelen  durch  Setzlinge  und  die 
der   Erbsünde    gleich    einer    körperlichen    Krankheit!    —    Bei, 
solchem  Mangel  von  Idealismus  und  den  heftigen  Trieben  einer j 
phantasievollen,  leidenschaftlichen,  afrikanisch  heissblütigen  Na- 
tur erscheint  ihm  das  Sinnliche  aller  Idealität  entkleidet,   undi 
damit   schlechthin    sündhaft   und   verwerflich,   so  di^s  er   alaj 
Montanist,  zumal  im  Angesicht  des  nahen  Weltuntergangs,  den 
diese  annaluuen,  nicht  bloss  die  strengste  Askese  fordert,  son- 
dern selbst  soweit  sich  verirrt,  das  Wesen  der  Ehe  jetzt  nur] 
noch  iu  die  commi^dio  carnis  zu  setzen.    Ja,  von  diesem  Stand- 
punkt aus  kommt  er  zu  der  wunderlichen,  aber  recht  bezeich- 1 
nenden  Ansicht,  dass  Christus  hässlich  gewesen  sei!^) 

Kein  Schriftsteller  belegt  Buffons  Satz,  dass  der  Stil  der, 
Mensch  sei,  besser  als  TertuUian,  Und  darin  liegt  vor  allem*' 
der  Reiz  seines  Stils,  trotz  aller  seiner  (Jebrechen,  dass  er  eine] 
60  bedeutende  IndividuaUtät  auf  das  lebendigste  abspiegelt;, 
um  so  mehr  aber,  als  —  was  specifisch  christlich  ist  im  Ge- 
gensatz zum  Klassisch-antiken  —  die  Form  an  sich  ilun  nichts] 
gilt,  sondern  nur  als  Ausdruck  des  Gedankens.  Dies  hiin( 
zugleich  mit  seinem  Mangel  an  Idealismus  zusammen;  es  fehlt] 
ihm  der  Sion  für  Kunstschünheit.  Daher  tindet  sich  keinal 
künstlerische  Composition  in  seinen  Werken,  auch  da  nicht J 
wo  man  sie  erwarten  durfte.  Selbst  die  logische  Disposition] 
ist  nicht  selten  nmngelhaft.  Daher  fehlt  selbst  den  Werken, 
worin  seine  Beredtsainkeit  mH  glänzendsten  sich  zeigt,  du 
Eurythmio  des  Periodenbaues,  die  er  auch   nimmer  beabsich- 


')  De  carne  Cbmti  c.  11. 


')  1,  i  c.  y. 
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Dftfe  Harmonische  war  seiner  Natur  fremd;  dagegen 
It  der  ,Gei3t  der  Widersprüche'  durch  den  Keichthuiii  von 
iDtithesGQ,  durch  alle  Mittel  des  Wortwitzes  und  Wortspiels, 
in  der  Ueberfülle  des  Esprit  nicht  selten  die  Linie  des 
M'kes  überschreitend,  während  die  leidenschaftliche  Hef- 
dt  seiner  Natur,  die  schnelle  Erregbarkeit  seiner  Gefühle 
:h  energische  schlagende  Kurze  wirkt  in  einzeln  siebenden 
röriem,  abgebrochenen  Sätzen,  gedrängten  Participialconstrnc- 
tkmeiu  allerdings  nur  zu  häutig  auf  Kosten  der  Klarheit.  Die 
dräDgende  Hast  der  Production,  die  oft  mehr  einer  Inspiration 
%h  nibiger  üeberlegung  folgt,  lässt  auch  die  Verbindung  der 
Sitze  vernachlässigen^  die  dann  entweder  dem  Kachdenken  des 
[Leiers  ganz  überlassen  bleibt,  oder  auch  durch  eine  gleichgül- 
tige, mitunter  selbst  ganz  ungeeignete  Partikel  hergestellt  wird. 
Am  eigen thümlichsten  aber  zeigt  sich  wohl  der  Stil  Tertullians 
it  der  AVabl  der  W^ürter.  Hier  tritt  jene  Gleichgültigkeit  gegen 
den  Werth  und  die  Bedeutung  der  Form  als  solcher,  jene  Nicht- 
achtaiig  aller  conventioiiellen  und  ästhetischen  Rücksichten  der 
fpraclie  am  deutlichsten  hervor,  aber  auch  die  ganze  Genialität 
•s  Kealisten,  <ler,  wo  er  den  Ausdruck  w^älilt,  den  bezeich- 
Isten  zu  ergreifen  weiss,  und  wo  der  reiche  Wortschatz, 
ihm  ZVL  Gebot  steht,  nicht  ausreicht,  mit  kühner  Schöpfer- 
:raft  ihn  zu  ergänzen  vermag.  Bei  der  Betrachtung  seiner 
LEiitiit,  wie  der  seiner  Nachfolger,  hat  man  sich  meist  mit 
S'BesEeichnung  ,afrikanisch*  rasch  abgefunden :  darunter  wurde 
:we^  alles  Abweichende  und  Auflallcmle  begriffen.  Sehr 
jmi  Unrecht.  Man  niuss  vielmehr  ganz  verschiedene  Momente 
Ton  einander  scheiden;  und  es  wird  dann  sehr  wenig 
niihch  afrikanisches  übrigbleiben.  Vor  allem  Tertullian 
mt  Bcinen  Ausdruck  aus  dem  ganzen  Gebiet  der  Umgangs- 
|»|fr»cke,  welches  ja  dtis  der  rouiischeü  Volkssprache  unmittelbar 
ihrtCi  8^  ^^^  ^  ^^^  geniale  Autor  ein  oder  das  andere 
luicli  nicht  vei-schmäht,  tiefer  in  dieses  hinabzugreifen: 
dloiti  aber  können  sich  die  eigentlichen  Afrikanismen  finden, 
fie  nur  sehr  schwer  auszuscheiden  sein  mochten;  das  was  uian 
eei»'"'  '  *  so  nennt,  siiid  fast  durchaus  Eigenthümlichkeiten 
der  .  iicD  Umgangs-  und  Volkssprache  überhaupt,  wie  zur 

;e  die  romanischen  Sprachen  zeigen,  die  eben  dieselben 
ibeimüirteo;  man  würde  s<mst  zu  der  lächerlich  absurden  An- 
ukme  genöthigt,  diese  hätten  sich^   und  sämmtlich,  in  Afrika 
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sooiiication  selbst  als  den  Anwalt  des  Christonthuius  eioführt, 
keine  öffentliche  Vertbeidigungsrede  gestattet  ist;  ,deshalb  soll 
sie  nun  wenigstens  auf  dem  verborgeneu  Wege  der  sturnnieu 
Scbriftzcichen  zu  der  StattliaUer  Olir  gelangen.'  Noch  wird 
hier  der  Einwand,  dasö  nun  einmal  solche  Gesetze  gegen  da« 
Christenlhum  beständen,  widerlegt;  denn  wie  viele  andere  Ge- 
setze seien  ja  ausbicr  Anwendung  gekommen!  Den  zweiteu 
Haupttheil  bildet  dann  die  eigentliche  Apologie;  er  gliedert 
sich  in  zwei  Unterabtheilungen  wieder,  von  denen  die  erste  nur 
drei  Capitel  (T^U)  zählt  iiod  die  , geheimen  Verbrechen'  der 
Ohristea  kurz  behandelt.  Es  sind  die  schon  von  Minucius  Felix 
erwähnten.  Weit  eingehender  und  auslührlicher  aber  wird  zwei- 
tens die  Anklage  der  »offenbaren'  untersucht  (c.  lo— ^Hi),  näm- 
lich der  Nichtverelirung  der  Götter  und  der  Majestätsbeloidi- 
gung,  an  welche  letztere  sich  die  Anklage  der  Staatsfeindschaft 
und  -Benarhtheiligung  auschliesst.  Diese  37  Capitel,  das  Gros 
des  Buches,  bilden  deu  eigentlichen  Kern  der  Apologie.  Indem 
Tcrtulliau  hier  den  ersten  Vorwiuf  als  nichtig  abweist  (wie 
Minu{"ius,  ,denn  die  Götter  sind  keine'),  wirft  er  ihn  zugleich 
auf  die  Heiden  selbst  zurück,  da  sie  dieselben  Götter  unehr- 
erbietig genug  behandeln.  Er  zeigt  daun^  was  die  Christen 
verehren;  es  ist  nicht,  wie  die  Thorheit  und  Bosheit  der  Heiden 
behauptet,  ein  Eselskopf,  das  Krenz  oder  die  Simne,  sondern 
der  einzige  Gott,  der  Schöpfer  der  Welt,  welchen  seine  Werke, 
das  Zeugniss  der  Seele  in  des  Volkes  Stimme  und  die  heiligen 
Schriften  —  das  Alte  Testament  ist  liier  gemeint  —  cnveiseu; 
woran  sich  hier  noch  eine  kurze  Darlegung  des  Unterschieds 
des  Christenthums  vom  .hidenthum  kniiiift.  Die  heidnische  Re- 
ligion ist  dagegen  nur  Diimonenverehiung.  Nach  des  Minucius 
Vorgang  bestreitet  Tertullian  dann  noch,  dass  die  Kömer  ihrer 
Religiosität  die  WeUheri*sehaft  verdankten  <c.  25  f.).  --  Darauf 
geht  er  zu  dem  crimm  tacsae  majcsitttis  über  (c.  28),  das  man 
namentlich  in  der  Weigerung  der  Christen,  dem  Genius  des 
Kaisers  zu  opfern,  fand.  Ein  solcher  Dämon,  meint  Tertullian 
—  indem  er  seine  Existenz  nicht  bestreitet  —  könne,  weil  zum 
Schutze  seiner  Heiligtliiimer  des  Kaisers  selber  bedürftig,  die-^ 
gern  nichts  helfen;  das  Opfer  wäre  also  nutzlos:  dagegen  be- 
teten die  Christen  für  des  Kaisei*s  Wohl,  und  nützten  ihm  so, 
da  ihr  Gebet  allein  von  Gott  erhört  werde.  Ein  solches  Gebet 
sei  selbst  in  ihrem  eigenen  Interesse,    weil    an   die  Erhaltung 
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! rÖRii&chcn  Reiche«  sich  die  Fortiliiuer  der  Welt  knüpfe:  bo 
von  Tfirtulliiin  schon  das  rümischo  WeUreich  als  das  letzto 
mit  dessen  Ende  das  Ende  der  Welt  zusamnieurällt.  *) 
^  ,  von  dem  einzigen  Gotte,  den  die  Clinyien  verclirou, 

;e&elzt,  schüre  ja  ihnen  auch  mehr  als  den  Holden.  —  Ter- 
[tttlluui    zeigt   hierauf,    dass    die  Christen  keine  .ptdAkl  hoMcü'' 
[(c  SG  f.)  sind,   wenn  sie  auch  keine  erlogenen  Khren  den  Kiü- 
widmen    und    deren   Feste  nicht  durch   Ausschweifungen 
[fcicni.    Sie  «ind  keine  ,Eaction,'  denn  nichts  liegt  ihnen  ferner 
die  Polilik.     Er  gibt  dann  ein  IJild  ihres  frummen  Gcnicin- 
Eudlich  weist  er  hier  noch   die  ISest-huhligung  zurück 
[c  42  f.J,  dass  die  Chi^isteu   iufnutHosi  tu  iftyoiits  wären,    im 
' -?    und  Wiuidel   nichts  zu  verdienen   gilhcu,    und    so    das 
iwesen   heuachtheiligton.     Nur  die    ein    unsittliches   Ge- 
werbe  ireibeu,  haben  Grund ^  sich  so   zu  beklagen;  aber  wie 
fiel   nützen  andererseits  im  besondern  die  Christen  schon  da- 
[dorch,   das«  sie  die  Däninnen   ausznireiljen   verstehen!  —  Der 
Iritte  Haupttheil,  der  mit  dem  Vorausgehenden  nur  ganz  lose 
keufiängt,    bildet    gleicbsani    einen    Epilog    (c.   16  —  50), 
die  Ansiclit  der  huniatieru  Heiden  widerlegt,   dass  das 
[4lliiisteiithiim   nur  eine  Art   von  Philosophie  sei.    Hier   zeigt 
di*nü  zuerst  der  TertuUiai»  eigenthiiudicho  Haas  gegen  die 
lischen  Philosophen,   der  seltsam  cunirastirt  mit  der  Eor- 
denuig  allgemeiner  Ueligionsfreiheit,  der  wir  hier  auch,  zuerst 
siiien  Schriften,  begegnen.'^) 

^'ie  die  ganze  Anlage  des  Werks  den  juridisch-politischen 
iter  desselben  olfenbart,  denn  das  Schwergewicht  ruht 
«SiircLiius  in  der  Vertheidigung  gegen  die  Ankhigo  der  Ver- 
WUtuig  der  Staatsreligion,  der  kaiserlichen  Majestät  und  des 
Gemeinwesens:  so  auch  die  Art  der  Beweisführung,  sowie  der 
Slil  überhaupt.  In  allen  diesen  Beziehungen  steht  das  Werk 
11)  "  Gegensatz  zu  dem  des  Minucius,  welchem  es  manches 
ao  '.iju  und  Material  entlehnt  hat,   zum  Theil  sogar  mit 

ileitselben  Worten,')     Tertullian,    dem  es  in  seinen  Schriften 


*;  K»t  et  ftliii  iimiof  necosöitas  Robis  ornmii  pro  inipenitoribuB,  eliam 

ciiiT.i    ttntti    iniperii    rebusque   romaiii«,   qui   vim    inaximam   uuivcrsu 

i|wuin(juo  claü.suluii)  hmci  uli  aterltilaUs   horrcndus  com- 

I  iiiiptrii  cuiumialu  Bcimus  retiinluxi.  c.  3'Z 

1  *)  Vks  liabo  ich  in  dir  obeu  citirtcii  Abliandliiug^ 
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nur  um  die  Sache  zu  thun  war,  uod  vor  allem  in  dieser,  nahm 
um  so  weniger  Anstand  Beinen  Vorgängern  zu  entlehnen,  was 
ihm  z werkdienlich  schien.  ^)  Ebenso  verfuhr  er  unter  Umstün- 
den mit  seinen  eigenen^  früher  erschienenen  Büchern.  Dies  ist 
sogleich  der  Fall  in  seinem  andern  grossern  apologetischen 
Werke^  den  zwei  Büchern  ,Ad  natfrjm'S^  udei-  ,Ad  gentes.'' 

Diese  ,an  die  Heiden^  überhaupt  gerichtete  Apologie,  die 
uns  aber  nur  unvollstäüdig  erhalten  ist,  enthäU  im  ersten 
Buch  bloss  eine  Reproduction  eines  Theüs  des  ,Apologeticum,' 
oft  mit  ganz  denselben  Worten,  im  zweiten  dagegen  eine  Er- 
gänzung zu  demselben.  Im  ersten  Buch  werden  nämlich  haupt- 
sächlich die  Anklagen  der  Heiden  in  Betreff  der  Sittlichkeit 
und  der  Gottesverehrung  der  Christen  iihgewiesen  und  auf  sie 
selber  zurückgewoifcn,  vornehmlich  auf  Grund  der  ersten  16  Ca- 
pitel  des  ,Apologeticum'  (mit  Ausnahme  jedoch  von  c.  10  u.  11); 
nur  nebenher  wird  noch  anderer  Vorwürfe  gedacht  (wobei  die 
letzten  zehn  Capitel  des  ,Apologeticiiin'  zum  Theil  benutzt  sind)» 
die  politischen  Anklagen  aber  werden  kaum  beriüu't.  Das 
zweite  Buch  ist  dagegen  allein  dem  Beweise  der  Nichtigkeit 
der  heidnischen  Götter  gewidmet,  die  in  den  Capiteln  10  u.  11 
des  ,Apologeticum*  bloss  vom  enhemeristischen  Gesichtspunkt 
kurz  dargelegt  war;"^)  hier  aber  betrachtet  nun  Tertullian  ganz 
ausfuhrlich  die  Religion  der  Heiden,  und  speciell  der  Römer, 
das  Werk  des  Viüto  seiner  Uutei-suchung  zu  Grunde  legend, 
ähnlich  wie  dieser,  nach  der  physischen  Auffassung  der  Philo- 
sophen, der  mythischen  der  pichter,  und  der  volksthümlichen. 
Da  dies  Werk  Tertullians  nur  in  einer  und  zwar  sehr  defecten 
Handschrift  uns  erhalten  ist,  so  lässt  sich  schwer  darüber  ur- 
theilen.  Von  dem  jApologeticnm*  unterscheidet  sich  die  Schrift» 
so  viel  sie  auch  aus  ihm  wörtlich  entlehnt  hat,  scharf,  indem 
sie  an  der  Stelle  des  juridiBch-pulitischen  Charakters  vielmehr 
eine  philosophisch-rhetorische  Behandlung  zeigt.  Ihre  Aufgabe 
■war  auch  eine  andere^  sie  sollte  keine  gerichtliche  Verthei- 
digung  sein,    wie  denn  überhaupt  in  der  Sebiift,   worauf  man 


>)  Vgl.  Ebert  rt.  a.  0.,  S.  37Ü  u.  381- 

')  Diese  nachträgliche  Behandlang  des  Inhalts  der  beiden  Ca])itcl  deal 
.Apologet.'  in  dem  2.  Boche  des  Werks  ,Ad  natione«'  (c.  12  u,  13)  /eugrt 
auch  recht  für  die   spätere  Abfassung  des  IctÄtern;  schon  an  ßich,   aber! 
sie  entspricht  auch  genau  dem  Verfahren,  das  Tertullian  andern  vo»i  ihm 
benutzten  Werken  gegenüber  einhielt,  wie  dem  ^Octavius*  und  den»  Werk 
des  Irenaeus.    S.  Ebert  a.  u.  O.,  S.  353  u.  361, 


Ad  nationes.    D*^  tnstiinomo  animae. 
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Recht  schon  aufmerksam  gemacht  hat,  der  defensive  Cha- 
tter  hinter  dem  offensiven  sehr  zurücktritt     Kicht  nur  hat 
[4is  zweite  Buch  den  letztern  allein,  sondern  er  wiegt  auch  im 
ivnlen  Tor,  wie  schon  der  Schluss  desselben  zeigt^  der  in  dem  Satze: 
^'»KehiDt  erst  den  Balken  aus  euemi  Auge,  um  den  Splitter  aus 
'fremdem    zu    ziehn/    gleichsam   das  Motto  der  ganzen  Schrift 
killt.     Die  noch  grössere  Feindseligkeit  der  Gesinnung  gegen 
Heidenthum    hat   in  neuerer  Zeit  seihst    die   Vermuthung 
erweckt,  dasg  die  Schrift  schon  den  montanistischen  TertuUians 
naugeselleu  sei*  *),  Ohne  Frage  aber  ist  sie  einige  Zeit  später 
iIb  dan  ,Apologeticuni'  geschrieben. 

Wie   die  Schrift  ,Ad  mUioms*^  eine  theil weise  Ergänzung 

-  letzlern  bietet,  so  auch  eine  kleine  Abhandlung  TertuUians, 
Jie  tineto  einzelnen,  übrigens  aus  dem  ,Octavius'  entlehnten, 
Beweisgrund  des  ,Apologeticum'  für  den  christlichen  Mono- 
♦'  'ismns  eine  selbständige  und  iiusführlirhere  Darlegung  wid- 
rif-     E«   ist  das  schöne  Schriftchen:    ,/><;  tcsthnonio  (wimac* 

-  Ii*  Ca[dtel)  worin  die  Seele  selber  , vorgeladen'  wird,  Zeug- 
•  ■>   abzulegen,  und  in  den  ersten  vier  Cajiiteln  npostrophirt 

rl,  was  einen  poetischen  Hauch  über  die  ganze  Dcirstellung 
t breitet,  die  ebenso  lebendig  als  geistvoll,  auch  durch  eine 
gewisse  Einfachheit  des  Stiles  sich  auszeichnet,  entsprechend 
jtiier  Eintilt  und  Naivetät,  die  als  erste  noth wendige  Eigen- 
•diftft  von  der  Zeugin  selber  verlangt  wird.  Denn  die  Seele 
loll  noch  ungebildet  sein,  um  ein  unverfälschtes  Zeugoiss  ab- 
nüe^en.*)  Dasselbe  beschränkt  sich  aber  hier  nicht  auf  den 
äoigen  Gott,  sondern  wird  von  ihr  auch  für  die  Existenz  der 
Dämonen  (in  ihren  Verwünschungen  K  und  für  die  UiisterbUchkeit 
iligegebeo.  Aus  der  Seele  aber  spricht  die  Stimme  der  Natur, 
ikrcr  Lehrerin,  die  selbst  wieder  die  Schülerin  Gottes  ist;  und 


So  hei  Öroteineyer,    a.  3.  O.     Mit  Rficht  weist   der   Verf.   darauf 

IHrt^^  die  Verweieungcn  Tertulliaiis  auf  das  ,Apologeticum*  für 

tw  AMiwitaiig  de«  letztem  von  Belbet  Hprecheti.    Auch  die  luden« 

tiones'  ganz   xinpehririge  Anrede   an   die  Praesides  ftillt  sehr 

r>iri  Vrr«t"bicdeii}i(fiL  doa  Charakters  beider  Schriften,  sowie 

:  des  ,Octavius*  im  ^Ajto]<igeticurn*  lassen  aber  gar  keinen 

die  Priorität  dea  letztem  den  Büchern  ,Ad  naliones*  gegen- 

^y  Te  «iliiplic^ni  ei  rüdem  et  impoliiäni  et  idioticani  compello,  qua- 
Wfll  liabeiit  qat  te  Holnm  heibent  —  —  Imperiiia  tutt  mihi  opus  est,  quo* 
t^izi  aJii|iiiintafat'  ptTitia«'  tuae  nemo  credit,  c.  1. 
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sie  spricht  für  das  Christeiithum,  gegen  das  Heideuthura.  Dieaj 
ist  aber  eia  Zeuguiss  der  ganzen  Mensschlieit.  Der  Gedauko^ 
der  Einheit  derselben  wird  hier  zum  Sclduss  mit  naehdrucks-i 
vollen,  begeisterten  Worten  licivorgehoben. ') 

Um  dieselbe  Zeit  als  das  ,Apologeticuni'  und  unter  dem| 
Einfluss  derselben  Zeitverhaltnisse  scheint  das  Schriftt-hen  ^A4^ 
marii/rcs'-  (nur  i'imt'  Cnpitel)  verfasst,  welclies  in  einem  sehr 
schwungvollen )  bilderreichen  Stile  geschrieben  ist  Tertulliau| 
tröstet  darin  die  iin  Kerker  selinuu'litetiden,  von  der  Todes- 
strafe bedrohten  Christen,  indem  er  sie  zugleich  warnt  vor  detti 
Versuchungen  des  Teuftds,  dessen  Haus  ja  der  Kerker  sei.  Sio] 
sollten  namentlich  die  Eintracht  und  deü  Frieden  unter  sichi 
selbst  bewahren,  sie,  von  denen  so  manche  den  Frieden,  wel-i 
eben  sie  in  der  Kirche  nicht  hatten,  erÜehten;  womit  er  dioj 
Fürbitte  der  Märtyrer  für  die  Abgelaltenen  meint  Tertulliaiij 
vergleiclit  dann  die  Welt  selbst  mit  einem  Kerker:  die  fläi^j 
tyrer  hütten  also  einen  Kerker  nur  verlassen,  stitt  in  einen] 
einzutreten;  ihr  Aufenthalt  sei  vielmehr  bloss  ein  Ort  der  Ab-j 
gescbiedenheit,  ein  secessifs:  der  Geist  sei  frei,  undier  zu  wan-i 
dein  auf  dem  Wege,  der  zu  Gott  führe.  —  Und  sind  nicht  diöi 
Christen  alle  im  Kriegsdienst  Gottes?  Der  Kerker  ist  eine  Pa^l 
lästra,  wo  sich  diese  Athleten  des  Herrn  für  ihren  gtiten  liing-j 
kämpf  ausbilden  sollen,  d.  h.  für  das  Tribunal  sich  bereiten. 
Das  Fleisch  ist  ja  schwach^  um  so  stiirker  der  Geist,  das  Herbstoi 
mit  Gleichmuth  zu  ertragen;  wie  schon  die  Heiden  aus  Ruhm- 
begier, und  selbst  aus  blosser  Lust  an  dem  Wali'enwerk  zeigteulj 
Wer  aber  möchte  nicht  sehr  gern  für  die  Wahrheit  ebenso  vielj 
zahlen f  als  andere  für  das  Falsche?  —  Die  Schrift  ist  um  soj 
anziehender,  als  jene  später  in  der  christlichen  Gedankenwelt] 
so  trivial  gewurdeuen  Bilder,  die  hier  ganz  im  Ein/einen  aus-j 
gemalt  sind,  noch  den  Reiz  frischer  Ursprünglichkeit  habeo. 
Die  Bilder  an  sich  aber,  sowie  ihre  dctaillirte  Ausführum 
haben  etwas  specitisch  Christliches, 

Zwei    andere,    sehr    interessante   Schriften    dieser    Klas 
Bchliesscn  sich  an  die    iiu   ,Apologeticum'  gegen  das    Heiden-I 
thum  gcricUtete  Polemik  an,  obgleich  sie  nur  an  die  Christeu 


')  Noti  Latiiiis  ncc  Argtvis  boIib  unimn  de  ciit'la  caUit.     Oinniuni  gcn- 
tium  unus  bomo  nnnien  pbI,   utm  unimn,  varin  vox,   mius  sjüritup,   varü 
eouuB,  i^roifria  cuique  geuti  loquelii^  6bd  iutj.uelai.'  muteria  cuuimuuis. 


Ad  martyres.    De  spcctaculis. 
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sirt  sind.  Sie  sind  auch  wohl  um  dieselbe  Zeit  als  jenes 
verfasst.  Ich  meine  die  miteinander  eng  verbundenen  Werk- 
chen ,Z>ß  ,^peciarHlis^  und  ,Dv  itlohüria^'-  von  welchen  das 
letztere  gleichsam  ein  Supplement,  d.  h.  eiae  Kortsebiuug  oder 
weitere  Ausführung  des  erstem  ist.  In  ihnen  zeigt  eich  der 
Antagonismus  des  Tertullian  gegen  die  heidnische  ästhetische 

ultur  ebenso  entschieden,  als  am  Schluss  des  , Apologeticum' 
;en  die   heidnische  Philosophie.     Das  Buch  ^De  speetaculis^ 

'60  Capitel)  hat  die  Tendenz,  den  Christen»  und  namentlich 
auch  den  Katechumenen,  von  dem  Besuche  der  Öchüusi>iole, 
ids  unverträglich  mit  dem  Chribtenthume,  durchaus  abzurathen, 
indem    zuerst    die    Grunde,,   wnrait    ihn    manche   entschuldigen 

i^ntf^n,  und  die  zum  Theil  die  Heiden  selbst  angegeben  hatten, 
rlegt,  dann  die,  welche  dagegen  sprechen,  ausgeführt  wer- 
den.    Jene  Eutschuldiger  aber  sagten,  die  Religion  sitze  ja  in 

em  Herzen,  ein  so  üusserlichea  Verguiigen  der  Augen  und 
Ohren  könne  sie  nicht  stören;  dergleichen  zu  seiner  Zeit  zu 
ßeniessen,  unbeschadet  der  Ehrfurcht  vor  Gott,  könne  diesen 
iiinimer  beleidigen.  Auch  bemerkten  sie»  dass  ja  alles  Material 
der  Sf 'hauspiele,  wie  Pferde,  Löwen,  Körperkräfte,  eine  schöne 
ßtiiumc,  Gaben  Gottes  und  daher  gut  wären.  Dies  war,  wie 
sic?i  weiter  unter  zeigen  wiid,  offenbar  gegen  die  BesorgoisB 
der  Christen,  dass  sie  sich  durch  den  Schauspiel  besuch  der 
Idolatrie  schuldig  machen  könnten,  gerichtet.  —  Aber  das  Gold 
der  Götzenbilder  selbst  ist  auch  von  Gott    geschaÖ'en»   wendet 

nter  audenn  TertuUian  ein  (c.  2).  ,Was  ist  nicht  von  Gott, 
WAS  Gott  beleidigt?  Aber  wenn  es  ihn  beleidigt,  hört  es  auf 
Gottes  zu  sein,  und  wenn  es  dies  aufhörte,  beleidigt  es.'  Die 
Dinge  werden  eben  dem  ursprünglichen  göttlichen  Zwecke  durch 
die  Menschen  entfremdet.  Endlich  aber  machten  auch  Christen 
«ich  Belbst  aus  geltend,  dass  ein  solches  Verbot  sich  doch 
nirgends  in  den  heiligen  Schriften  fände.     Nachdem  auch  diese 

j^ijtj<f  huldigung  TertuUian  abgewiesen,  zeigt  er  nun,  aus  welchen 
Gründen  die  Schauspiele  zu  fliehen  seien.  Es  ist  einmal  die 
IdoUUiie,  aus  welcher  die  ganze  Ausrüstung  (paruiura)  der 
Scfaaospiele  bestdie,  und  die  ja  der  Ursprung  der^lt>eu  zur 
Genüge  offenbare,  wie  TertuUian  im  Einzelnen  nachweist;  danO' 
aber  ihre  Unsittlichkeit,  sie  sind  eine  Art  der  Wollust  (sjjecies 
folnptatis):  mindestens  ist,  wie  bei  den  Circusspielen ,  leiden* 
«iluAlicbe  Aofre^ong  und  Erschütterung  des  Gemüths  mcht  zq 
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venneiden,  durch  die  der  heilige  Geist  in  uns  beti-übt 
Indem  hier  nun  Tertullian  eine  moralische  Kritik  von 
Arten  der  Schauspiele  gibt,  und  auch  die  Tragödie  und 
mödie  kurz  berührt,  erklärt»  er  sich  scharf  gegen  die  weltü( 
Literatur  iiberhau])t:  dodrinam  saccularis  literaturae  ui  si\ 
tiae  dpuä  dcnm  depuUiUtm  aspernamnr '^)  —  wir  versuchten 
weltliche  Literatur  als  eine  Thorheit  vor  Gott  —  ein  iSaU,  il 
als  Motto  für  die  ganze  von  Tertullian  vertretene  litenirisc 
Richtung  gelten  könnte.  Gegen  das  Drama  aber  schliesst 
Realist  sein  Verdanimuugsurtlieil  mit  den  Worten:  Quo%i 
facto  niicäur,  etiant  in  dicfü  tiOfi  est  rcmpiaahim,'^)  —  J 
der  Verwerfung  der  Schauspiele  erkenueu  selbst  die  Heiden 
meisten  die  Christen,  sagt  er.  *)  Dio  Zeit  ihrer  eigenen  Freodi 
ist  noch  nicht  gekommen.  Und  doch,  welche  Genüsse,  sit 
Heber  Art,  bietet  schon  jetzt  das  Christenthuin!  .1»^  bgHm 
,wenn  das  literarische  Drama  ergiJtzt,  so  haben  wir  LitemiH 
genug,  Verse,  Sentenzen,  Lieder  genug,  und  dabei  keine  Fabeli 
Bondern  Wahrheit,  keine  künstlichen  Strophen,  sondern  EiJ| 
falt/  ^)  Am  i^chluss  aber  endlich  vertröstet  Tertullian  den  d« 
heidnischen  !Scli?uis]iielen  entsagenden  Cliristen  auf  das  uali 
bevorstehende  gewaltige  der  Ankunft  des  Herrn:  uud  hier 
sich  denn  die  ganze  Leidenscliaftliclikeit  seiner  Natur,  der  gafiil 
Hass  seiner  Seele  gegen  das  Heidenthuni  in  dem  glänzen 
Gemälde,  das  seine  Phantasie  im  Bund  mit  dem  Witz  vo»  < 
Schauspiele  des  jüngsten  Gerichtes  entwirft.  Hier  macht  ihi 
der  Zorn  nicht  bloss  beredt,  sondern  zum  Dichter.  *j 


«)  c,  18.  «)  Ibid. 

')  Numquid  ergo  supercst,  ut  ab  ipsis  ethnifis  rcKponMim  flifiriUTiia 
III)  nobi«  ium  roniintient»  an  liceal  Cbristianis  spectaculo  u* 
binc  vtd  inaxinni:  intelleguiit  fiiftum  Chriatianuni  d«>  i'epudio  '| 
ruTn.  »'.  1*4.  Hieran  kaun  man  rcctit  die  Bodeutung  der  SchaiU^MW^ 
den  roIyÜitn«muH  in  j^-iuen  Zeiten  rrkeuncn. 

*)  Si  scenic«»'  doctriiiae  dclccUnt,    satia    Qobia   üttcrarDm  c»l» 
vcrauimi  «'st,  sat  is  sciitcntiHinim^  satis  etiam  canticorum,  satt«  voeuvj 
rnbulac,  Bcd  veritates,  noc  atrophae,   sed  BirnplicitaU»».     e,  2^. 
Ui  liier  »llcrdingsi  tnit  WitJ!  ebenso  doppelsinnig  (jeeagt  »Jb  ,ßil)tih<»,' 
dorn  rs  icugk'irb  ,Künke*  bedeuten  boU,  was  die  ÜeberBol/uug 
dergoben  khnn;  wäre  von  Muaik  statt  von  Poesie  die  Red«»,  k 
vielleicht  mit  »Kunstgriffe*  eich  etwas  helfoD. 

*)  Die  Stelbi  chai-akteriBirt  Tertulban  zu  »ehr,  om  hier  liiflil' 
Auszug  yii  geben:  (^uae  tunc  apectaculi  latitudo!    ipjid  ad 
deaniV  ubi  gaadcainV  ubi  exultetu,   epectans  tot  ac  tantu^ 


De  idolatria. 
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Die  anilere  Schrift  (24  Capitel),  welclje  auf  die  eben  be- 
:hene  selbst  Bezug  nimmt  (in  c.  13),  betrachtet  nun  das 
:heii  der  Idolatrie,  welches  eins  der  Hauptarguiiiente 
deu  Besuch  der  Schauspiele,  wie  wir  sahen,  tvar,  im  All- 
luen,  um  auf  Grund  desselben  die  Enthaltung  von  jeglicher 
ilcuibme  und  Berülming  mit  der  heidnischen  Religion  zu 
namentlich  bei  den  verschiedenen  Gewerben  und  Aeni- 
—  Der  Eingang  des  Buches  kann  reelit  zeigen,  zu  welchen 
»litsmeD  Tertulliiin  seine  das  Extreme  liebende  Strenge  und 
lenschaftlicher  Witx  verführen:  Das  Hauptverbreohen 
jhlichen  Geschlechts  ist  die  Idolatrie,  begiinit  er,  der 
Gegenstand  des  Gerichts. ')  In  ihr  sind  alle  andern  Ver- 
lebeis  enthalten.  So  ist  der  Götzendiener  ein  Mf^rder,  denn  er 
tmnrdet  sich  selbst;  er  begeht  Nothzucht  und  Schändung, 
er  nothzüchtigt  die  Wahrheit  und  schändet  sich  selbst;*) 
eiii  Betrüger,  denn  er  betrügt  Gott  um  das,  was  er  ihm 
st  —  Interessant  ist  im  folgenden  zunächst  die  Stel- 
die  ein  solcher  Wortführer  des  Christenthums  als  Ter- 
der  Kunst  und  dem  kunstmiissigen  Handwerk  gegenüber 
\U  Da  fast  die  ganze  bildende  Kunst  der  Alten  eine 
oder  mythologische  Beziehung  hatte,  so  verweist  er 
christlichen  Künstler  theils  auf  das  rein  Handwerksmassige, 
swar  schlechter  bezalilt  würde  ^  aber  häufiger  vorkäme, 
auf  Arbeiten  des  Trivatluxus,  so  wenig  er  auch  diesen 
Nicht  allein  das  letztere,  sondern  auch  seinen  der 
überhaupt  feindseligen  Standpunkt  zeigt  dabei  recht  die 
wie  er  sich  ausdrückt:  Tot  sunt  artium  vcnac  quoi  homi- 

c^mcHpisceniiae, SufßckU  ad  quacsium  arfißiioruM 

fnqHcrtiior  omni  sttperstitioüc  Itaurüi  et  amhÜio  (c,  8).     Es 


«ial<an  rec«^pti  nuntial>antur,  com  ipso  Jovc  et  ipsia  suis  lesfibus  in  imis 

»."^.r-i*  rongemificentos! Tuiic  niagis  Iragof^di  audiondi,  magis  sci- 

ilc»  in  Bua  propriu  CftlamitÄte;   tunc  histrionea  cognoscendi,  so- 
i^alto  per  ignoui;  tunc  spectandus  auriga,  in  daminea  rofa  lotus 
viTBs  «ic.    c.  30. 

'I  Priocij^ale  crimen  gencris  humani,    surnmus   saoculi   reatus,   tofa 
^;.«i  ]  ]  licii  idolatria, 

^}  So  tmfisen  sich  annäherangsweise  die  Worte  wiedorgpben :  Proindf 

et  ftuprum  in  eodem  recognoscas:  nam  qui  falsis  deis  aervit, 

labio  adultcr  est   veritatis,  quia  omno  falsum  ndulterium    est.     Sic 

ftlopro    mergilur.     Qiiig  emm   immundia   spiritibus  cooperator  non 

ei  cotiHtuprulaek^Dcedit?  cap.  1. 
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macht  ganz  den  Eiudrack,  als  wenn  er  über]iä\i]it  keine  nnderi 
Quellen  der  Kunst  kenne,  als  die  Lüste  der  Menschen,  als  wenj 
niicli  ihm  die  Knnst  in  sich  selbst  keine  ExistenzberechtigUD( 
trage,  /ufrleich  aber  sieht  man  hier,  dass  der^'hristliche  Kultoj 
damals  der  Kunst  überhaupt  noch  nicht  bedurfte;  denn  seinei 
^vird  hier  nicht  mit  einem  W^orte  gedacht. 

Auch  von  besonderm  Interesse  ist,  dasa  Tertuili-in  die  Stellei 
eines  Sehullehrers  und  eines  ^Professor  Uternnnn''  für  unvereinbi 
mit  dem  Christentbunie  erklärt  (c.  10),  weil  nicht  zu  bezweifelnj 
dass  sie  mit  vielerlei  Idolatrie  in  Berührung  kämen.  Sie  musstei 
die  Mythologie  lehren,  und  die  Feste  der  Gotter  beobachteni 
und  letzeres  schon  ihrer  EinTvünfte  wegen  —  der  Gaben  wegei 
die  sie  bei  der  Gelegenheit  erhielten.  Cbristlicho  Schulen  j^nl 
es  ja  nicht.  Aber  man  küniite  nun  sagen,  meint  Tertullian, 
•wenn  das  Lehren  der  Literatur  den  Knechten  Gottes  nicht  er- 
laubt ist,  so  %vird  auch  das  Lernen  derselben  ümen  nicht  ge- 
stattet seiu.  Diesen  Schluss  verwirft  er.  Das  Lel)en  fordert 
einmal  diese  allgemeine  Bildung,  und  ohne  die  weltlichen  Sto« 
dien  sind  auch  die  göttlichen  nicht  möglich.  Die  Nothwendig- 
keit  der  literarischen  Ausbildung  lässt  sich  also  nicht  bestreiten. 
Die  ratio  disamH  und  ihectuU  ist  auch  eine  verschiedene.  Dei 
christliche  Schüler  wird  hei  der  Unterweisung  in  der  MythO' 
logie  so  sicher  sein,  als  der,  welcher  wissend  von  einem  Un- 
kundigen Gift  erhalt  und  es  nicht  trinkt.  Er  braucht  au< 
nicht  die  Schulfeste  mitzumachen.  Noch  sei  bemerkt,  dasi 
Tertullian  die  Bckleidun.t^  eines  obrigkeitlichen  Amtes  für  sei 
schwer,  den  Soldatendienst  aber  für  absolut  nicht  vereinl 
mit  dem  Christenthume  hält,  Ansicliten,  die  aber,  wie  sei 
Darstellung  selber  zeigt,  auch  zu  seiner  Zeit  von  vielen  Chri- 
sten niclit  getheilt  wurden. 

Noch  gehören  zu  dieser  Klasse  vier  Schriften  TertulliansJ 
die  er  in  der  Zeit,  wo  er  sich  schon  ganz  zu  den  montanisti- 
schen Ansichten  bekannte,  verfasst  hat.    Zwei  unter  ihnen  habei 
indess  auch  ein  aligemeineres  Interesse  und  einen  grossem  lite- 
rarischen Werth,  von  welchen  die  eine  im  Inhalt  an  das  Bacl 
^J)c  idotniria*'  sich  anschliesst.     Ks  ist  die  Schrift  ,7>  Corona^ 
(15  Capitel).     Sie  hatte  eine  eigcnthümliche  Veranlassung:    bei! 
Vertheilüng  eines  kaiserlichen  Donativum  war  ein  christlicher 
Soldat    mit   dem    Lorbeerkranz   in    der  Hand,    statt    auf  dem 
Kopfe,  erschienen,   aus  Furcht,    der  Idolatrie  sich  schuldig  zui 


De  Corona,    Ad  Scapulam  etc. 
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denn    den  Kopf  zu    bekränzeii    hielten    die  Cin'isten 
:lioii    frühe    für    etwas    Bpecitisch    Heidnisches.      Der   Soldat^ 
iber  befragt,  gab  sich  denn   auch  uiigesoheut  als  Christen 
rkenneii.     Viele  der  Christen  aber  rn issbilligten  dieses  Be- 
icn    als    eine   Provocation    des    Milrtyrertlmnis.     Tertullian 
Imidigt  nun  in  dieser  Sehrift  dasselbe^  ja  feiert  es  als  eine 
indem  er  jenes  Verbot    der  rhristlifihen  Sitte   als 
unverletzbares  nachzuweisen  sucht.     Das  Wt'i  kchen 
CDtliält  Stellen  schöner  Beredtsamkeit,  aber  auch  blosser  geisl- 
Si>p]ii.stik.  —  Die  aiidcfe  Schrift  ist  das  kurze,  an  den 
j..         ul  Afrikas,  Scapula,  gerichtete  apologetiische  Seudschrei- 
{^d  ScapttUim^^  5  Capitel),  fchnn  nach  Severus'  Tode  ver- 
L     Ks  ist  eine  Verwarnung  au  den  Statthalter,   sich  durch 
Verfolgung  der  Christen  nicht  die  Strafe  CJottes  zuzuziehen,  in- 
ibm  manche  Beispiele   von  detn   (iottesgericht^    das    ihre 
^citide   traf^   vorbehalten  werden.     Die  religiöse  Toleranz  wird 
wieder    mit    beredten    Worten    gefordert.  ^)      Dieses    auch 
manche    geschichtliche    Notizen    wertbvoUe    Schriftchen 
rngt  zugleich  von  neuein,  wie  Tertullian  sich  selber  auszu- 
nicht    anstind,    indem    das    zweite   Capitel  fast   ein 
Anazug  aus  dem  ,  Apologeticuin'  ist.  —  Die  beiden  an- 
dern Schriften,  die  uns  hier  weniger  interessireu,  sind  Polemiken 
fum  montanistischen  Standpunkt,  welche  in  gewisser  Weise  an 
Buch  ,Z>r!  corami'-  sich  auHchliessen,  insofern  sie  das  Ver- 
isllj^he    des   Märtyrthums    betreffen,    die  eine:    .Scorpiacv^ 
[Ih    gegen   den  Scorpionsstich,    15  Cjipitel),    gegen   die 
^ttker,    welche   dasselbe   ganz   leugneten,   die    andere:  'De 
in  pcrsfcuiione^   (14  Capitel),    gegen    die    in    der  Kirche 
lU  herrschende  Ansicht,  dass  es  erlaubt  sei,  sich  durcli  die 

dem  Martyrertod  zu  entziehen. 

Von  den  Schriften  der  zweiten  Klasse,  zu  deren  Betradj- 

ig  wir  nun  schreiten,  ist  ohne  Frage  die  anziehendste,  und 

^sugletch  den  universellsten  Charakter,  sowie  die  meiste  phi- 

>hi»rhe  Haltung  hat,  das  Buch:  ^De  palientia'  (IG  Capitdj. 

ist  aach  für  die  Charakteristik  des  Autors  von  besonderm 

r«rtbe.    Tertullian  und  die   Geduld  —  als  werni  ein  Blinder 


•ht 


•)  —  —  hxunani  juris  et  naturalis  potcstatis  est  unicnique,  quoil 
rirrit.  colere,  u^c  alii  obest  aul  prodest  alterius  religio,  ^ed  nee  rc- 
est  cogere  rt-ligiontm  eic.  c.  2. 
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von  den  Farben  schriebe!    Diesen  Widerspruch  gibt  der  Ver-^ 
fasser  auch  selber  im  Eingang   mit   liebenswürdiger  Offenheit 
zu,  indem  er  mit  den  Worten  beginnt:    ,Ich  bekenne  bei  Goti 
dem  Herrn,  dass  es  von  mir  ein  gar  kühnes,  wenn  nicht  selbstj 
unverschämtes  Waguiss  ist,  über  die  Geduld  zu  schreiben,  di< 
ich  so  wenig  zu  üben  im  Stande  bin,    insofern  es  nöthig,    aul 
die  Ausübung  einer  Saclie,  die  man  zu  beweisen  und  zu  era-' 
pfeblen  unternimmt,    sich   selbst  zu  verstehen,    und  durch  diej 
Auctorität    des    eigenen    Beispiels    der    Ermahnung    Halt    zu] 
geben;  damit  niclit  die  Worte  ü^^er  die  mangelnden  Thaten  er-( 
rothe«/     Aber   diese   Scham    gerade  soll    ihn  lehren,    was   erj 
andern  rätb,    selbst  zu  leisten;    wozu   allerdings   bei  einem 
grossen  Gute    noch    die   besondere   Gnade   Gottes   nöthig    sei. 
Unterdessen  sei  es  schon  ein  Trost  von  dem  zu   reden,   was] 
man  nicht  besitze,    wie  die  Kranken  von  den  Gütern  der  G< 
ßundheit.    ,So  muss  ich  Elendester,  immer  krank  an  dem  Fieber' 
der  Ungeduld,  nach  der  Gesundheit  der  Geduld,  die  ich  nicht J 
erlange,  seufzen  und  darum   beten  und  rufen,    indem  ich  bei] 
der  Betrachtung  meiner  Schwäche  bedenke,   dass  nicht  lelclil 
einer  das  Wohlbetinden  des  Glaubens  und  die  Gesundheit  derl 
christlichen  Zucht  erlangt,  wenn  er  nicht  der  Geduld  sich  be- 
tieissigt.*     Daher  ehren  auch  die  Heiden  sie  mit  dem  Namen ( 
der  höchsten  Tugend:  die  Philosophen  aller  Schulen»  die  sonst] 
auseinander  gehen,  stimmen  darin  überein,    indem  sie  gerade 
von   ihr   alle  Ostentation    der  Weisheit    entlehnen.   —   Dieser 
Eingang  zeichnet  sich  durch  Frische,  Lebendigkeit  und  persön- 
liche Wärme  der  Darstellung  aus  —  wie  denn  überhaupt  Ter- 
tullian  durch  seine  Eingänge,  die  häufig  recht  originell  sind, 
von  vornherein  zu  fesseln  versteht;  hier  ist  das  geschickt  ge- 
wählte Bild  von  dem  Kranken  von  besonderer  Wii'kung. 

Der  weitere  Gang  der  Darstellung  ist  in  der  Kürze  folgen- 
der. Das  Beispiel  Gottes  als  Vater  und  als  Sohn  emptieblt 
uns  diese  Tugend,  die  recht  zu  seinem  Wesen  gehört.  Gott 
müssen  wir  folgen:  so  gehorchen  wir  ihm,  indem  wir  uns  jener 
befleissigen.  Gehoi*sam  und  Geduld  gehören  zu  einander:  wir 
können  nur  gehorchen,  wenn  wii*  geduldig  sind.  Hiermit  wäre 
schon  genug  zur  Empfehlung  dieser  Tugend  gesagt,  aber  Ge- 
sprächigkeit bei  erbaulichen  Dingen  ist  nie  vom  Uebel.  ,Wenti! 
von  einem  Gut  die  Rede  ist,  verlangt  der  Gegenstand,  auch 
das  Gegentheil  zu   untei-suchen.    Was   man  zu    befolgen   hat, 
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)t  um  80  mehr  ein,  wenn,  man  zugleich  erörtert,  was  zu 
Betrachten  wir  also  die  Ungeduld'  (c.  5).    Sie  hat 
ür  7  I      j  im  Teufel,  wie  die  Geduld  in  Gott    Ob  jener 
bi  I   ungeduldig  war,  lasst  sich   nicht  entscheiden. 

Uugeduld  ist  die  Mutter  aller  Sünden.  Das  Böse  selbst 
iuipdiknffu  hoHt  (hier  wie  hei  der  ganzen  Deduc- 
d  zu  berücksichtigen,  dass  der  lateinische  Ausdruck 
taiiens  eine  viel  weitere  Bedeutung  als  der  deutsche  un- 
Jdig  hat).  —  Die  Geduld  ist  vom  Glauben  unzertrennlich, 
sie  ihm  folgt  oder  vorausgeht  Sie  ist  eine  speci fisch 
itliche  Tugend :  durch  sie  wurde  das  Gesetz  erfüllt  und  er- 
i;  zur  Lehre  der  Gereciitigkeit  hatte  die  Geduld  gefehlt,  die 
nicht  auf  Erden  war,  weil  der  Glaube  nicht  da  war.  — 
Xan  betrachtet  Tertullian  (c.  7  ff.)  die  llauptursachen  der  Un- 
Ittld:  Vermögensverlust,  Beleidigungen,  V'erlust  der  Unserigeu, 
iftiicbt,  ,ihr  höchster  Stachel,'  und  zeigt,  wie  ungerecht- 
tl  diese  Motive  sind;  um  wie  viel  mehr  unbedeutendere 
i!  Der  Lohn  der  Geduld  aber  ist  die  Seligkeit.  Sie  ist 
der  Busse  behülf lieh :  wird  doch  die  cbristlicbe  Liebe  von 
Jrzogen.  So  erscheint  sie  mit  den  drei  Cardinaltugenden 
verbiuiden.  ,Es  erscbüpfen  sich  Sprachen,  Wissenschaften, 
'•''  *  Hoffnung,  Liebe  bestehen:  der  Glaube,  wel- 
t  einführte,  die  Hoffnung,  welche  des  Men- 
fdicfi  Geduld  erwartet,  die  Liebe,  welche  unter  Gottes  Führung 
"  '  ^' itet'  (c.  12).  Auch  der  Leib  darf  dieser  Tugend 
.,-  ,.Li.w...ji;  denn  das  Fleisch  ist  ohne  sie  schwach.  Als 
Mu%t«r  der  Geduld  werden  dann  Esaias,  Stephan  und  Hioh 
Aa%esteUt,  Das  Ganze  scblicsst  unser  Autor  (c.  15)  mit  einem 
pAaqi^ricus  auf  die  Geduld,  worin  die  personilicirende  Dar- 
«teOiiDg,  die  sich  durch  das  ganze  Buch  mehr  oder  weniger 
idtend  macht,  ihren  Höliepunkt  erreicht;  denn  auch  ^effigies^ 
,iUid  ^hahilus*  der  Geduld  werden  beschrieben:  ihr  Gesicht  ruhig 
HaiiAf  die  Stirn  rein,  in  keine  Falten  der  Trauer  oder  des 
zosainmengezogen ,  die  Augenbrauen  gesenkt  in  freund- 
Weise,  die  Augen  niedergeschlagen  vor  Demuth,  nicht 
Unglück;  der  Mund  durch  Schweigsamkeit  geziert;  die 
die  der  Sorglosen  und  Unschuldigen;  der  Kopf  häufig 
iJcni  Lächeln  gegen  den  Teufel  bewegt;  ihre 
von  einem  schneeweißsten  Gewand,  das  sieh  dem 
anschmiegt,   so  dass  es  nicht  berumllattert.    Sitzt  sie 
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doch  auf  dem  Thron  des  mildesten  und  sanftesten  Geistes. 

Denn  wo  Gott  ist,  da  ist  auch  seine  Pflegetochter,  die  Ge- 
duld.' —  Dies  ist  die  christliche  ^Geduld,  eine  andere  als  die 
falsche,  schimpfliche  der  Heiden,  als  die  Geduld  der  Parasiten, 
der  Erbschleicher,  der  Ehemänner,  die  nur  der  dos  vegen 
hoirathen. 

Diese  Analyse,  die  ich  genauer  gegeben,  um  auch  auf  die- 
sem moralisch -didaktischen  Gebiet  die  Darstellung  Tertullians 
etwas  eingehender  zu  charakterisiren ,  zeigt  zwar  auch  keine 
feste  logische  Ordnung,  noch  weniger  eine  Kunst  der  Compo- 
sition,  nur  davon  abgesehen,  dass  der  Verfasser  im  Eingang 
das  Interesse  lebhaft  zu  erwecken  und  am  Schluss  geschickt 
zu  steigern  vermocht  hat.  TertuUian  weiss  eben  immer  zn 
fesseln:  wo  er  auch  den  Verstand  unbefriedigt  lässt,  da  wirkt 
er  um  so  mehr  durch  die  Erregung  des  Gefühls  und  der  Phan- 
tasie; und  wo  man  Ordnung  in  der  Disposition  vermisst,  über^ 
rascht  er  durch  Originalität  des  Gedankens  oder  Ausdrucks. 
Schon  das  warme  Hervortreten  der  Subjectivität  des  Autors 
und  zwar  von  Seiten  des  Gemüths  gibt  dem  Werke,  verwandten 
klassischen  gegenüber,  einen  andern  Charakter:  die  Erörte- 
rung des  Gegenstandes,  fühlt  man  überall,  ist  dem  Ver- 
fasser wahre  Herzenssache;  diese  Tugend,  der  ihm  persönlich 
so  schwer  fällt  zu  huldigen,  erscheint  ihm  nur  in  um  so  idea- 
lerem Lichte.  Die-  Pcrsonificirung  der  Tugenden  und  Laster 
aber,  wie  sie  hier  seiner  ganzen  Ausdrucksweise  zu  Grunde 
liegt,  wenn  sie  auch  bald  mehr,  bald  weniger  rein  hervortritt, 
verleiht  seinem  Stile  ein  cigenthümlich  christliches  poetisches 
Element.  Die  Allegorie  ist  ja  eine  dem  Christenthum  durchaus 
homogene  Kunstform.  In  dem  oben  mitgetheilten  ausgeführten 
Bilde  am  Schlüsse  des  Buchs  aber  findet  sich  eine  merkwürdige 
Mischung  klassisch -sinnlicher  Objectivität  und  der  entgegen- 
gesetzten, dem  Christenthum  eigenen  geistigen  Darstellungs- 
weise: ja,  die  klassische  statuenmässige  Ruhe  wird  in  dem  Bilde 
selbst  ganz  zerstört  durch  die  Bewegung  des  Hauptes. 

Die  andern  Schriften  dieser  Klasse  stehen  gegen  die  eben 
besprochene  in  allgemeiner  literarischer  Rücksicht  entschieden 
zurück;  um  so  kürzer  können  wir  uns  über  sie  fassen. 

Die  Schrift  über  das  Gebet  (,De  oratione,''  29  Capitel),  in 
einem  einfachen  würdigen  Ausdruck  gehalten,  gibt  zunächst 
eine  Erklärung  des  Vaterunser,    des  Gebetes  xat    iioyirf^^   in 
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welchom  Tertullian  ein  Breviarium  des  ganzen  Evangelium 
findet«  dann  Unterweisungen  über  die  Zeit,  den  Ort,  die  Art 
nui  Weise  des  Betens,  sowohl  die  äussern  Gebräuche  als  die 
Stimmung,  und  schliesst  mit  einem  Preise  der  Wirkung 
Gebotes,  in  welchem  die  Darstellung  einen  fast  poetischen 
[Attfechwung  nimmt. 

Der  christlichen  Ehe,  insbesondere  aber  der  Frage  einer 

»u    Heirath,    hat  Tertullian  mehrere   Schriften  gewidmet; 

anziehendste  und  älteste  sind   die  beiden  kleinen  Bücher 

',Ad  Hxorctn*^  (jedes  von   8  Capiteln),    worin    er    für    den   Fall 

'•eined  Todes  seiner  Gattin  seine  VVillensmeinung  in  jener  Be- 

XKbDDg    ZU    erkennen  gibt.    Dieses  persönliche  Interesse  gibt 

floch  dieser  Sclirift  einen  besondern  Reiz.    In  dem  ersten  Buche 

ihddet  sich  Tertullian  gegen  die  Wicderverheirathung ,   in- 

cr  eine  volle  Enthaltsamkeit  in  sexueller  Beziehung  über- 

ipt  für  das  Ideal  erkliirt;  trotzdem  verwirft  er  nicht  schlectithin 

iweitc  Heirath,  in  Anbetracht  der  menscliliclien  Schwachheit; 

:  verlangt  er,   und  dies  vrird  ioi  zweiten  Buche  ausgeführt, 

9  nie   mindestens  nicht  mit  einem  Heiden  statttinde,  indem 

fraUe  die  Kachtheilc  und  luconvenienzcn  einer  solchen  Mischehe 

darlegt.     Ihr   gegenüber  entwirft  er   am  Schlüsse  ein  schönes 

'.  ?ofi  dem  Glück  einer  wahrhaft  christlichen  Ehe,  wo  ,zwei 

V    ^      '  I  in  Fleische'  sind,   .keine  geistige  oder  leibliche 

_  :   tindet.  *)     Viel  strenger  beliandelt  er  aber  die 

nachdem    er   zum   Montanismus   übergetreten,    in  den 

la    ,Dc   exhoriationc   citsiiiatis^  (13  Capitel)    und    ,Dc 

**iN7amia*  (IG  Capitel),  die  zugleich  gegen  die  Orthodoxen, 

fchiciy*  polemisiren.    Hier  wird  die  zweite  Ehe  durchaus 

^ivrvorlbu,  und  da  cUo  erste  schon  für  die  Ewigkeit  gescfhlossen, 

eine  Doppelehe,  ein  Adulteriuni  hingestellt.     In  der  zweiten 

natiientlich  zeigen  sicli  alle  die  glänzenden  Eigenschaften 

'oleinik  unsers  Autors  wieder:  die  Energie  des  Ausdrucks, 

'^*^nde  Deduction,  die  Schärfe  der  Ironie,  ^j 

anziehend  in  kulturgeschichtlicher  Beziehung,  als 
rifttisch  für  Tertullian  sind  die  beiden  Bücher  ,Ueber 


fruTrei,  ambo  eonsorvi,  imllft  Spiritus  carniiive  discretio. 
dao  in  carue  una;  ubi  curo  uua,  Onus  et  spintus,  c^^.  Vgl. 
ji.Lnirnia,  C.  9. 
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den  Putz  der  Weiber^  {,Dc  culiu /(mimrum,'  9  u.  13  Capitel] 
von  welchen  das  erstere  die  cliristlichen  Frauen  emiahnt,  si< 
kostbarer,   ja   bloss    bunter  Kleider    und    des   nianniclifaltigei 
Scljiiiuckes  jener   Zeit   zu   eidhalteu   —  woraus   man   boiläuli( 
ersieht,  \vie  viele  Wohlliabende  und  Reiche  die  christliche  G< 
metnde^  zumal  in  Afrika,  untei-  ihren  Mitgliedern  schon  zählte  — ; 
das  andere  Buch  alier  -svarnt  sie  vor  allen  den  Schonlieitsrnit 
lein,  womit  auch  damals  die  Modethorheit  die  Natur  zu 
bessern  bemüht  war.     Ein  eigenthümlichcs  Seitenstück   zu  di< 
sein  AVerkchen    bildet   die   sehr   schwierige   und  dunkle,   al 
äusserst  originelle  Schrift  ^I)c  paUio^  (G  Capitel),  die  so  pei 
sönlicher  Katur  ersclieint,  dass  sie  kaum  einer  der  ilrci  Klassei 
seiner  Schriften  mit  vollem  Rechte  einzureihen,  liier  aber  woh 
am   schicklichsten   zu  erwähnen  ist,     Tertullian    war,   weil 
das  von  den  griechischen  liiilosophen    getragene  Pallium,    ii 
das  sich  aber  anch  die  christlichen  Asketen  zu  kleiden  idlegteoj 
statt  der  Toga  angelegt,  vou  seinen  Mitbürgern  verspottet  woi 
den:  hier  vertheidigt  er  sich  nun,    um  diesen  Spott  mit  d< 
bittersten  Sarkasmus    zu    vergelten.     Bemerkens werth  ist, 
er  gegen  Ende   des  Büchleins   das  rallium  selbst   als   seiiie| 
eigenen  Anwalt  auftreten  hisst.  *) 

Die  übrigen    Schriften  dieser   Klasse  sind   von    noch    gc 
ringerm  allgemeinen  literarischen   Interesse,   indem   sie   theil 
mehr    dogmatiseher    Natur    sind,    theils    vom    montanistische! 
St'indpunkt  speciellc  Fragen   kirchlicher    Diseipliu    behandeli 
So  die  Schrift   über   die  Taufe   (,i>c  hapiismo')^    darcli    ein^ 
ketzerische  Sccte,   welche  die  Taufe  ganz   verwarf,  veranlasst 
ein  Buch,  das  übrigens  manche  Stellen  schöner  Beredtsamkei| 
enthält;^)  so  die  über  die  Busse   {.^Dc  pocnitmiifi*)^   und  di( 
diese    Schrift   vom    montanistischen    Standpunkt    rectiiicirem 
^De  pndiciHa*'   in   welcher  Tertullian   der  Kirche   das   Rech) 
und  die  Macht,  die  Todsünden    (und    dai-unter  namentlirli  dii 
motrhia)  zu  vergeben,  abspricht;  so  ferner  die  beiden   niontf 
nistischen  Schriften  ,i>e  ieiunus^  und  ^I)c  virginihus  vrlattdii 


»)  I>er  EinffJing  der  Seliiift  ^iKt  iuu'li  fi»  gutes  Beispiel  der  (jfl&i 
zoudfii  IroTiio  TcrtullianB:  Princiju-H  semiuT  Africao,  viri  Cartliagini«*i»at«i 
velüstftUi  noliik's,  novitaU*  folitcs,  g:audeo  vob  tarn  proaperoB  temponn 
cum  ita  vaent  no  javat^  lisibitua  deuotai'o  etc. 

•)  So  c.  2  u.  3. 


I>ü  jiniescriptiüne  hacreticorum. 
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f}en>(i  ersterer  er  eioe  stengerc  Euthaltsamküät  im  Ksseü 
mner  alles  Mass  nbcrsclircitencleii  Polemik  gegen  die  Or- 
jxen  fordert.  *) 

Die  dritte  Klasse  der  Schriften  Tertullians»  die  polemiscli- 

^tDatiscliOD ,  gehören  au  sich,  wie  schon  bemerkt,  gar  nicht 

den  Kreis  unserer  Detraclitung;  sie  können  uns  nur  inilirect 

»^eit  ijiteressircn,  als  sie  für  die  vültstilndigo  Kenntniss  des 

persunlichen  und  literarischen  Charakters  des  Autors  von  Be- 

(ftfatung  sind.     In   dieser  Beziehung  habe  ich  sie  schon,  wenn 

4i  nur  andeutungsweise,  in   dem  von  ihm  oben  entworfenen 

nntbild    verwerthet.     Die    meisten    und    umfangreichsten 

seinem  Kampf  gegen   die  Gnosis   gewiduiet,  der,   wie  wir 

I,   für  Tertullians  innere  Llntwickclung  von  grosser  Wich- 

it  war.     Andere  sind  merkwürdig,  weil  sie  seinen  Monta- 

im  krassesten  Kxtron»,  und  zwar  im  Gegensatz  zu  der 

leiocii  Kirche,  offenbaren.    Die  älteste  Schrift  dieser  Klasse 

;Cö    verdient   gerade    dcshall»   hervorgehoben  zu    werden, 

sie  unsern  Autor  als  strengen  Orthodoxen  zeigt.    In  dic- 

Buch:  ^Dc  prucscriptionc  haentkormit^*'  welches  gegen  die 

kCkzer    überhaupt,    insonderheit    aber    auch    schon    gegen    die 

inustikcr  gerichtet  ist,   bekämpft  Tcrtullian  die  Hiiresis   mit 

der  Jurisprudenz  cnilelmtcn  Waflc,     Er  spricht  n'andich 

Kcl/oru   von   vornherein  alles  Uccht,  sich  auf  die  heilige 

XU   berufen,   ab,   da   diese   einmal  in  dem  Besitz  der 

e  «ieli  licHnde.    Sie  sind  zu  Li-gend  einer  Disputation  über 

jbrift  gar  niitht  zuzulassen,  denn  als  Ketzer  sind  sie  gar 

Cbnsten;  sio  hätten  das  erst  zu  beweisen.     Ein  solcher 

, Einwand,*  der  ein   Eintreten  in  den  Streit   über- 

\\*.     .^..ijctet,    ist    die    Frmsi riptio.      Indem    Tertullian    in 

buche  als  Kriterium  der  Wahrheit  die  apostolische  Tra- 

tioci  hinstellt,   brachte  er  die  eigentliche  Grundlage   des  Ka- 

tiliirufiiius  erst  wahrhaft  zum  Bowusstsein,  er,  derselbe  welcher 

als    Montanist   die    Kirche    so    feindselig    bekämpfte.'^) 


'.        -ok'hc  btcUcii,  als:  i>t:us  nmw  tibi  viutcr  ost,  et  pulmo 
iliculuB  alLarr3,  et  siicerdos  corjuiis,  et  sanctuH   spjrituH 
jitt»  ch»iri8tnut:i,  öt  nictus  propliotiu  (c.   Iti);  oder:  apud 
is  fervi'( ,  tidcs  in    culiiiis   cukt,   H^iis  in  fürcüH»  jacet 
In   /«  iijt   sich  TcrtuDiaus  Roalisriuis  aurb   rrcbt    von  aoinor  wi- 
•u  Seile. 

r  dieae  Ikdeutung  des  Buchs:  Baur,  KJrchengcsch.  der  drei 
3.  Au«g.    S.  25Ö  ff. 
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Ebenso  tritt  er  hier  der  Pliilosophio  auf  das  schroffste  ent-j 
gegen:  alle  Spcculation  verwirft  er,  nach  dem  Evangelium  isti 
sie  nicht  mehr  nothigi  cum  credimus,  nihil  dcsitkramus  ultra^ 
credere  (c.  7).  Die  Philosophen  sind  ihm  nur  die  Patriarchen] 
der  Häretiker.  —  ^) 

Schon  durch  die  Zahl  und  Mannichfaltigkeit  seiner  Schriften' 
nmsstc  der  literarisclic  Einfluss  Tertullians  ein  bedeutender  wer- 
den^ zumal  in  dieser  Zeit  der  Anfange  der  christlichen  Lite-j 
raiur  des  Abendlandes,  doppelt  bedeutend  aber,  indem  unser 
Autor,  wie  wir  zeigten,  so  recht  ein  Vertreter  der  Et'chsia  mi-i 
liians  war,  unmittelbar  an  dem  Vorabend  jener  Epoche  der) 
gefährlichsten  und  allgemeinsten  Verfolgungen  des  Christen- 
thums,  wie  sie  um  die  Mitte  des  diitten  Jahrhunderts  begannen,^ 
einer  Zeit  zugleich,  wo  das  christliche  Gemeinwesen  auch  inj 
seinem  Innern  durch  ein  Nachlassen  dt^r  sittlichen  Strenge  und' 
Energie,  sowie  durch  verschiedene  sectirerische  Bestrebungen 
mannichfach  bedroht  war.  Wie  da  Tertullian  als  Apologet, 
moralischer  Essayist  und  Polemiker,  der  uäc listen  Folgezeit j 
Muster  wurde,  zeigt  sogleich  sein  erster  Nachfolger,  der  sie 
ganz  als  seinen  Schüler  erweist.    Es  ist  dies  Cyprian. 


IIL    Thasciüs   Caecilius   Cypkianüs,*)    ein    Landsmano] 
Tertullians,    war,   wahrscheinlich   in  Carthago   selbst,  im  An- 
fang des  dritten  Jahrhunderts    geboren.     Seine    Eltern,    reich] 
und  angesehen,  waren  Heiden.    Er  wurde  Rhetor  und  lehrte 
seine  Wissenschaft   mit    grossem    Erfolg.     Dem    Christen thum] 
wurde    er    erst  um   die    Mitte  der  vierziger  Jahre  des   Jahr« 
hunderts  durch  einen  Presbyter  Caecilius  gewonnen,  von  wel- 
chem   vielleicht    sein    Coguomen    stammt.     Das    Christcnthura 


')  Die  übrigen  Schriften  dieser  Klasse  Birni:  »Adversua  Mai-cionem * 
libri  V,  ,Adver|9UB  Valentiniaüos*  (beide  Werke  difect  gegen  die  Cinosis)^ 
,Dc  carne  Christi*  und  ,De  resurrection©  cariiis'  (auch  g^gen  gnopiischftj 
Lehren,  die  erstere  insonderheit  gog^en  den  Doketiamus);  ,Advcr8us  Her- 
mogenem'  (gegen  die  Emanationslclirc)  und  im  Anschluss  daran:  ,Dö 
»nima;*  ,Adversus  Praxean*  {gegen  den  Monarchianismus);  ,Adverfiua 
ludaeos. ' 

-)  S.  Thasci  Caeeili  Cypriani  opera  omnia,    rec.   et  commenlar.  crit. 
inBtruxit  G.  Hjirtel.    3  Partca,  (Corp.  Script  ecelce,  latin.  Acad.  Vindobon, 

Vol.  HI.)    Wien  18G8— 71. Rettberg,  ThasciuB  Citcilius   Cy])riÄna»j 

dargestellt  nach  Beinern  Leben  und  Wirken.     Göttingen  1831. 


Leben. 
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imrselte   und    trug    bald  Frucht   in    seinem  Herzen,    dem    es 

tiefcft    Bedürfniss    sittlicher    Läuterung    befriedigte.     Sein 

'sentheila    den   Annen,    denen    er   stets 

1».      Von    seinem   eifrigen    IJibektudium 

senden   seine   Schriften.    So  erhmgte  er  schon  nach  ein  paar 

(«iireii  in  Carthjigo  dus  Amt  eines  Presbyter,  und  kurz  danach 

)  die   erledigte   bischöfliche  Würde,  eine  so  rasche  Betor- 

dji88  sie  auch  zu  seiner  Zeit  wunderbar  erschien,    die 

zeigt,  wie  Hchnell  CjTirian  durch  seine  Tugenden  und  Ta- 

sich    hervorthat.     Als  Bischof   wirkte    er    10   Jahre    auf 

iias  bedeutendste  und  unter  sehr  schwierigen  Umständen:  be- 

inn  doch  bald  diiruuf  (250)  die  systematische  Verfolgung  des 

mthiims  von   Staats  wegen.     Der  unter  Decius  entzog  er 

locli  darch  die  Flucht,  indem   er  jedoch  in  seinem  Vcr- 

mit  der  Gemeinde  in  steter  Verbindung  blieb.    Nach  einem 

:—~r— kgekehrt,  hatte  er  mit  vielen  innern  Schwierigkeiten 

i\ff[ '  ie  und  Kirche  zu  kämpfen.     Vor  allem  beschäftigte 

ikn  die  Frage  der  Wiederaufnahme  der  von  dem  Christenthum 

Ab^Ulencu,    der    hipsi,   die  ebenso  rasch   und  leicht  in  die 

KirtJie&g^nieijiBchaft  wieder  einzutreten  dachten  (auf  die  blosse 

(Uriiitt«   der   Bekenner),    als    sie   dieselbe   verleugnet   hatten. 

Lyptian  trat  mit  Energie  diesem  laxen  Wesen  entgegen,  indem 

erst   strenge  Busse  forderte.     Er  schrieb  damals  sein  Buch 

\ik  hpsis.*^    Streitigkeiten  innerhalb  der  afrikanischen  Kirche 

'und  mit    dem  Papst  Stephan  (über  die  P'rage  der  Ketzertaufe) 

'n]ni4^u      Dazu   kam   noch   '^53   eine  furchtbare  Pest,    die  das 

•  Keich  und  insonderheit  Afrika  verwüstete.     Und  nach 

«Ü  die8<ei]  Sorgen  und  Unruhen  eine   neue  Christenverfotgung 

-^tcr  VÄlerian,  die  257  anhob.    Sie  setzte  denn  auch  schon  im 

senden  Jahre  der  Wirksamkeit  und  dem  Leben  ('yprians  ein 

Er  trug  den  uft,  und  namentlich  auch  von  Prndentius,  \) 

•neu  Ruhm  davon,  der  erste  afrikanische  Bischof  gewesen 

k,  welcher  den  Miirtyrertod  erlitt.     25h  wurde  er  in  Car- 

Ibigo  enth:iu])tet 

Wenn  Hioronymus  erzählt,   dass  Cyprian    den  Tertullian, 

»>r  alltäglich  gelesen,  nur  mit  dem  Ausdruck  ^tnaffistcr''  zu 

Imen    pllegte,^)    so   wird    damit   das    Verhältniss    beider 


*|  Ferift«ph.  13. 
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treffend  cliariiktcrisirt.  Cypiiaus  Sclirifteu  zeigen  in  der  TUat, 
ditss  Tcrtulliun  ilim  die  Wege  gewiesen,  er  sein  Meister  und 
Lclirer  war:  nicht  bloss  bewegt  sidi  soino  liteninselic  Thiitig- 
keit  in  denselben  Richtungen,  so  dass  wir  uocli  seiuo  Werke 
in  dieselben  drei  Klassen  theilen  könnten;  nicht  bloss  bal>en 
inancho  von  üineii  einen  ganz  gleichen  oder  nahe  verwandten 
Inhalt  als  TertuUianische  Schriften,  von  denen  sie  Gedanken, 
Ausdrücke  und  Wendungen  entlehnten,  wie  die  Schrift  ^Ih 
orattoiw  domhika^  oder  die  ,7>  hifhiin  virffhmtn^^  sonder»  es 
finden  sich  auch  solche,  die  fast  nur  ein  an  das  Plagiat  strei- 
fender Abklatsch  Tertullianischer  sind,  so  die  Schrift  ^De  baua 
pafkiiif'acj'-  die  so  klar  wie  keine  andere  die  Abhängigkeit  Cy- 
priaus  von  Tcrlulliau  erweist  'J  Denselben  Charakter  hat  auch 
das  Buch  ,De  uMorum  vunitiiii\^  nur  dass  hier  bloss  der  letzte 
Theil  ans  *leni  .Apologeticuin*  exccrpirt,  alles  übrige  ein  fast 
wörtlicher  Auszug  aus  dem  ,Octuvius'  des  Minucius  ist.  Cy- 
prian  war  im  vollen  Gegensiitz  zu  seinem  Lehrer  kein  origi^ 
nellcr  Geist,  kein  Genie;  es  fehlte  ihm  ebcntsuwohl  die  Leiden- 
schaft, als  spcculative  Anlage;  vielmehr  hatte  er  einen  starken 
Autoritätssinn,  was  ihn  auch  zu  einer  Säule  der  Orthodoxie 
machte,  und  eine  seltene  MiLssigung  in  einer  ticberhaft  eiregten 
Zeit;  zugleich  war  er  ein  Talent  und  ein  klarer  Kopf:  wie  im 
praktischen  Leben,  so  zeigt  er  auch  in  seiner  Dai-stellung  viele 
Gewandtheit^  seine  Bildung  und  Anlagen  überall  wohl  verwer- 
thend,  und  dabei  erscheint  er  als  ein  Mensch  von  weichem 
Herz  und  beweglicher  Phantasie,  trotzdem  aber  als  ein  fester 
Charakter.  Diese  sehr  achtbaren  Eigenschaften  geben  sich 
denn  aucli  in  denjenigen  seiner  Schriften  kund,  in  wcleheu  er 
sich  freier  bewegt  und  die  recht  in  den  Kreis  unserer  Betrach 
tung  gehören,  überall  aber  in  seinem  Stile,  der  koincswcga 
dem  seines  Meisters  nachgebildet  ist,  vielmehr  Uyprians  Kigeu- 
thümlichkeit  recht  offenbart.  Bei  ihm  findet  sich  nichts  von 
der  schwierigen  Dunkelheit  oder  der  energischen  Kürze  Ter- 
tullians,  kein  Ringen  mit  der  Sprache,  keine  Hast  der  Produc 


')  Ein  Vergleich  dieser  Schrift  raii  der  unUprechcndcu  Ti-rtulliau« 
ifit  sehr  lehrreich,  er  zeigt  rocht  ilcu  Ünterscbictl  beider  Autoren,  bei 
Cyi)nau  einerseits  Mangel  eigener  (Tedfttiken,  andererseits  aber  eine  cni- 
fächere  clurchsiebtigei-e  Dispufiitiün,  indem  er  die  Terlulbans  moditteirle, 
and  eine  klarere,  glattere  l>arBtellung. 
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im  Gcgeiiihcil  eme  klare  Rede,  die  in  einer  gewisscu  be- 

Itoglichen  Ureite  daliintliesst,  ohne  Ueberstiirzung,  aber  freilicli 

auch   ohne  die  Ciiscadeü    des   Witzes;    doch   ist    ihr   Schiimck 

^oichi  selten  die  Würnio  der  Emptindoiig  oder  ein  mit  Vt>rliel>e 

allen  Einzelnheiton  ausgefübrteb  Bild:  *)  da  zeigt  sich  dciin 

die  Eigenheit    der   christlichen   IMiaiititsie    in  Allegorien, 

ic  später  zum  Theil  typisch  wurden.    Auch  unterscliciden  sich 

ine  Schriften  durch    eine  bessere  Ordnung  und  klarere  Di^i- 

ittion   des  Stoffs  von  denen    seines  Vorgängers.*)     Freilich, 

weniger  schöpferisch  er  ist  in  den  Gedanken,  die  er  so  oft 

Tcrtuilian  entlehnt^   oder  der  Bibel,  mit  deren  Citaten  er 

ig   seine  Schriften   überschwemint,   um  m.j    leichter    ninsstc 

<Hc  Ausführung  fallen,  die  nicht  selten  bei  ihm  die  Uaupt- 

Zw  den  Schriften  Cyprians,  die  uns  hier  zunächst  interes- 

»    gehört  vor  allem  die  älteste:   ,  J//  Donatum.l'  auch   ^De 

rla  J^cr*  betitelt»  oftenbar  niclit  lange  njicli  seinem  Ueber- 

11    2um   Christenthume    verfasst,    in    der  Absiebt    diesen   zu 

rlitfe^tigen  und  andere  dafür  /m  gewinnen;  es  ist  ein  an  den 

»kehrten  Fre^ind,  mit  dem  er  sich  in  einer  Weinlaube  des 

•US  niederlässt^  gerichteter  Monolog.     Der  Verfasser  sehil* 

Uüd  preist  hier  die  Wiedergeburt,  die  sieh  mit  iliin  durch 

Tiiufe  vollzogen  hat,  die  vollständige   innere   Umwandlung, 

er  einst  für  unmöglich  gehalten,   wie   er,   aus  den  Banden 

Irrthmns  befreit,  von  dem  Wege  des  Lasters  auf  den  der 

*    sich    gewandt.      Um    den    Wertb    des    göttlichen    Cle- 

Li  aber  desto  mehr  zu  zeigen,    fordert    er   den  Freund 

(c  6).  mit  ihm  einen  Blick  auf  die  in  Finsteruiss  begraben«^ 
[Welt  des  Ileidenthums  zu  werfen^  als  stunden  sie  auf  der  Spitze 
jemes  Berges   und  sähen  diese  Welt   unter  sich  liegen.     Welch 
Dild  entrollt  sich  da!    Auf  den  Strassen  des  Landes  wo  des 
Meeres  Räuber,  oder  Krieg  überall.     Und  iu  den  StildtenV  — 
\    »i Giftigkeit,   trauriger  noch,   als  alle  Finsanikcit.     Gla- 
le»  damit  das  Blut  die   Wollust  grausamer  Augen 


<)  WW  hoch  die  christlichen  Autoren  des  folfronden  Jahrhunderts 
T  "  irrikrit  Bc'hiitKtoii,  zeigen  die  cheiiBo  loheiifleu  ü1«  trpflen- 
'i  lljeroiiynuis ,  EpieL  f>8.  ad  Pnulin.,  uikI  l'niOfJUtius, 
V.  11  n,  v^(    »ueh  LacUnliiis,  l)iv.  iij>>t.  V,  c  1. 

^    S.  obon  H.  56  Auiiicrk.  L 
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ergötze.  Und  dazu  werden  Menschen  gemästet  1  Der  Mensch 
wird  zu  des  Menschen  Vergnügen  getödtet,  und  zu  diesem 
Zweck  noch  besondere  Kunst  verwandt,  so  dass  man  das  Ver- 
brechen docirt.  Was  kann  unmenschlicher  sein?  Dann  die 
Thierkämpfe;  die  Theater  mit  ihren  Tragödien  voll  der  Gräuel 
des  Vatermordes  und  Incestes,  mit  ihren  unsittlichen  Mimeu, 
die  den  Ehebruch  lehren.  So  ist  das  ö£fentliche  Leben.  Könnte 
man  aber  in  die  innersten  Gemächer  der  Häuser  sehen,  welche 
Unkeuschheit!   Was  sie  laut  tadeln,  begehen  sie  dort  heimlich. 

—  Er  wirft  dann  einen  Blick  auf  das  Forum,  die  Processsucht, 
die  Tortur,  die  Bestechlichkeit  der  Richter.  Endlich,  um  un- 
parteiisch zu  verfahren,  betrachtet  er  noch,  was  die  Unwissen- 
heit der  Welt  als  Güter  ansieht  (c.  11).  Auch  sie  sind  zu 
Hieben:  die  eiteln  Ehren  —  mit  welchen  Demüthigungen  werden 
sie  erworben,  mit  welchen  Verlusten  erkauft ;  der  Reichthum  — 
er  hat  nur  den  Geiz  und  die  Sorge  im  Gefolge;  und  die  Macht 

—  die  Gewalthaber  fürthten  selbst  diejenigen,  welche  sie  be- 
schützen! —  Nur  wer  sich  von  der  Welt  ab-  und  zu  Gott  hin- 
wendet, erlangt  die  innere  Sorglosigkeit,  die  feste  und  bestän- 
dige Sicherheit;  alles  was  den  andern  in  menschlichen  Dingen 
erhaben  und  gross  erscheint,  darf  er  sich  rühmen  in  seinem 
Bewusstsein  zu  besitzen  (c.  14).  Zum  Schluss  ermahnt  Cy- 
prian  den  Freund,  der  schon  in  das  geistliche  Lager  des  himm- 
lischen Kriegsdienstes  aufgenommen  ist,  strenge  Disciplin  zu 
beobachten. 

Dies  mit  Begeisterung,  aber  allerdings  in  einem  gewissen 
gezierten  Stile,  der  noch  an  den  alten  Rhetor  erinnert,*)  ge- 
schriebene Workchen  zeigt  recht  den  grossen  Gegensatz  des 
frischen  innerlichen  Lebens  des  jugendlichen  Christenthums 
und  des  ganz  im  Aeusserlichen  verkommenen  des  gealterten 
Heidenthums. 

Von  allgemeinerm  Interesse  und  selbständigerm  Charakter 
ist  auch  die  Schrift:  ,2>ß  morfaläate,'  die  zur  Zeit  der  grossen 
Pest  von  Cyprian  an  seine  Gemeinde  gerichtet  ist,  um  sie  zu 
ermuthigen  und  zu  trösten.  Die  Krieger  Gottes,  beginnt  er, 
dürfen  nicht  zittern  bei  den  Ungewittern  der  Welt,  wo  nur  ge- 
schieht, was  der  Herr  vorausgesagt.    Das  Ende  der  Welt  ist 


^)  So  urtheilte  schon  Augustin,  De  doctrina  Christ,  IV,  c.  14. 
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fnd  80  sind  diese  Leiden,  wenn  sie  eintreten,  aucli  ein 

Vbtiä  der  Erfüllung  der  Verheissungen.     Nur  der  ist  angstvoll 

imd  truurig,  dem  Hoffnung  inid  Glaube  fehlt.     Und  >vus  bietet 

lun  das  irdische  Leben  V  Es  ist  ein  täglicher  Kampf  mit  dem 

CenfeL   Der  menschliclio  Geist,  von  ihm  belagert,  hat  bald  mit 

[droi  einen,   bald  mit  dem   andern  Laster  zu  streiten.     Ist  die 

jucht  niedergeworfen,    so  erhebt  sich  die  Wollust;   ist  sie 

Iriickt,  80  folgt  der  Ehrgeiz  u.  s.  w. ')    Ura  so  besser  ist 

an  baldiger  Tod^  der  uns  zu  Christus  bringt.    Aber  der  Glaube 

fislüt  nur  zu  oft  an  die  Verheissungen  Gottes.    Es  ist  dies  eben 

fitae  Zeit  der  Prüfung.     Und  darin  imterscheiden  T(\ir  Christen 

,      US  ja  gerade  von  den  Heiden,  dass,  während  diese  im  Unglück 

j      klageu  und  murren,  uns  dasselbe  von  der  Wahrheit  der  Tugend 

^md  des  Glaubens  nicht  entfernt,  sondern  im  Schmerze  bewährt 

H[c  13).  —  Und  nach  einer  lebendigen  Schilderung  der  furch t- 

^Bvei   ' '       kheitserscheinungen  (c.  11)  ruft  er  aus:  welche  Grüssc 

l^^ft  I  iiug,  so  vielen  AngriÖen  der  Zerstörung  und  des  To- 

(     isB  mit  ungebrochenem  Mnthc  zu  begegnen,  welche  Erhabenheit, 

I      mitT  den  Ruinen  des  Menschengeschlechtes  aufrecht  zu  stehen, 

itatt  ottt   denen,  welche  keine  Hoffnung  auf  Gott  haben,  am 

Bwltn  zu  liegen!  Nur  die  Heiden  brauchen  den  Tod  zu  fürch- 

dan  Christen  winkt  ja  der  ewige  Lohn.     Auf  dieser  Welt 

wir  ja  doch  nur  als  Gäste  und  Fremde.    Und  er  schliosst 

einen  Blick  auf  den  seligen  Empfang,    der   ihrer   in   dem 

faterlande,  dem  Paradiese,  wartet. 

Diese  Andeutungen  mögen  zur  Charakteristik  dieser  Schrift 
^enOgen,  in  welcher  das  christlicho  Gcraüth  einen  warmen  le- 
bendigen Ausdruck  findet,  so  da8s  sie  für  die  Cyprian  eigen- 
Ümmlichc  Bercdtsamkeit  recht  Zeugniss  ablegen  kann.  —  Noch 
seiner  Schriften  widmen  wir  eine  speciellere  Betrac^htung. 
[Sie  ist  um  dieselbe  Zeit  als  die  eben  besprochene  verfasst,  und 
zum  Theil  von  ähnli<"heni  Inhalt,  aber,  gleich  der  ersten,  von 
«pi^Iogetischem  Chai'akter;  ich  meine  das  Sendschreiben:  ^Ad 
IkmfJriHHuin^'  worin  der  bei  Gelegenheit  der  Pest  erneute  alte 
kVonrorf  der  Heiden,  als  deren  Vertreter  der  Adressat  hier  er- 


*»*8C«Ki  iiw.ns   Jiominis  et  tJiidiquo  diaboli  infcstatione  vallata  \'m 

•  ini^alis  («c.  vitiis),  rix  resisli» :  b'\  civaritirt  proslrata  est,  exsurgit 

iiisAo  uu\  c.  4,     Die»  Bild  findet  sich  in  der  mittelalterlichen  Dichtung 

ttioaichfach  wieder,  wcit.lauHg  ausgeführt  und  selbst  dramatiairt. 
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scheint,  dass  an  dem  ganzen  Elend  jener  schwer  heimgesuchten 
Zeit  das  Christeuthum  schuld  sei,  theils  auf  sie  selber  zurück- 
geschleudert  wird,  da  sie  den  Zorn  Gottes  herausforderten, 
theils  aber  mit  der  Entgegnung  entkräftet  wird,  dass  die  Welt, 
bereits  in  das  Greisenalter  getreten,  ihrem  Endo  zueile.  Für 
die  letzten  Tage  seien  solche  Zustände  längst  vorausgesagt: 
dieselbe  Ansicht  also  wie  in  der  vorigen  Schrift.  Und  in  der 
That  ging  ja  die  alte  Welt  ihrem  Ende  entgegen.  ,Grauköpfe 
sehen  wir  unter  den  Knaben;  die  Haare  fallen  aus,  ehe  sie 
wachsen;  und  nicht  hört  das  Lebensalter  mit  dem  Greiseuthuni 
auf,  sondern  nimmt  mit  ihm  seinen  Anfang.  —  So  cutartet  was 
jetzt  geboren  wird  durch  das  Greisenthum  der  Welt  selber.**) 
Mit  diesen  Worten  kennzeichnet  Cyprian  jenen  physischen  Nie- 
dergang der  alten  Völker  in  dieser  Zeit,  wie  er  auch  von  an- 
dern Seiten  bezeugt  wird,  und  der  kein  unwichtiges  Moment 
in  der  weltgeschichtlichen  Ent^vickelung  wurde.  —  Gott  zürnt 
aber  nicht  bloss,  weil  er  von  den  Heiden  nicht  verehrt  wird, 
sondern  auch  wegen  ihrer  Lasterhaftigkeit.  Ihr  beklagt  euch, 
ruft  Cyprian  aus  (c.  10),  über  die  äussern  Feinde,  die  das  Reich 
bedrängen,  als  ob  unter  eucrn  Togen  der  Frieden  herrschte. 
Ihr  beschwert  euch  über  Unfruchtbarkeit  und  Hungersnoth,  als 
wenn  nicht  die  Habgier  sie  mehr  noch  als  die  Dürre  bewirkte. 
Ihr  klagt,  dass  jetzt  weniger  wachse,  als  ob  was  gewachsen, 
den  Bedürftigen  auch  gegeben  würde.  Und  die  Pest,  die  ihr 
anschuldigt,  vermehrt  nur  eure  Schuld,  da  ihr,  begierig  nach 
der  Beute  der  Todteu,  die  Kranken  verlasst,  damit  sie  nicht 
davon  kommen.  So  verdient  ihr  dieses  Strafgericht  des  Him- 
mels. Und  obendrein  verfolgt  ihr  noch  die  Diener  Gottes,  die 
seine  Rache  beschützt  (c.  12).  Wenn  uns  aber  mit  euch  die- 
selbe Calamität  trifft,  so  ist  sie  für  uns  keine  Strafe,  da  wir 
nicht  gleich  euch  darunter  leiden :  durch  Hoffnung  und  Glauben 
halten  Avir  uns  aufrecht  (c.  18  ff.).  Zum  Schluss  ermahnt  der 
Verfasser  die  Heiden  noch,  so  lange  es  noch  Zeit  sei,  zu  Gott 
sich  zu  wenden,  um  ihre  Seele  zu  retten,  indem  er  die  ewige 


')  —  —  nee  aetas  in  Bencctutem  dcsinii,  Bcd  incipit  a  scncctut«. 
Sic  in  ortu  adhuu  suo  ad  tinem  nativitas  propcrat,  sie  quodcomque  nunc 
nascitur  mundi  ipsiiis  sencctuto  dcgcnorat,  ut  nemo  niirari  debeat  sin- 
gula  in  mundo  deficere  cocpisse,  cum  ipsc  jam  mundus  totus  in  defcc- 
tione  sit  et  in  finc.  c.  4. 


All  Demetrianam  olr. 


Gl 


Iir>llcnsirafe«   die    ihnon  »Irobt,    ausaialt  (c.  23  £).  —  Oorade 
dit^  t  vor  iiiitlcrij,  welchen  Aufschwung  die  Be- 

ro.iT  „,„.,. ,:      .,;.,„jis  nehmen  konnte. 

Uuter  den  ührigen  Werken  desselben  verdienen  wegen 
ihrer  dogmatischen  Wichtigkeil  zwei  wenigstens  hier  Iiervorge- 
bobcio  zu  wiii'den^  du  sie  nicht  weni^  zur  Begiüiidurif^  der  Kigcn- 
thüinlidikeit  des  Katholicismus  beitrugen:  die  eine  ,/>  miiintc 
wniesiae^'-  worin  das  Dogma  von  der  alleinseligmaclieiiden  Kirc  he, 
ilio  andere  ^Th  opar  d  riieMosjfv/s;  worin  die  Lehre  von  dein 
ögmg  operaiuM  entwickelt  wird,  heido  Schriften  indess  durch 
besiondere  ZeituDistände  veranlasst.') 

Auch  elü  ganzer  Band  Briefe  von  Cyprian  ist  uns  erbalten, 
'  •'-"  he  Sendschreiben  an  Einzelne,  wie  an  (icmeinden,  die 
iiogmatischo,  thcils  kirchlich  praktische  Fragen  hehau- 
«Ifilii«  für  die  Alterthümer  wie  die  Geschichte  der  Kirche  eine 
nsclit  niiwichtige  Quelle.  Einzelne  sind  auch  von  allgemeinem 
neuschlichen  Interesse  und  literarischen  Werth,  wie  die  Trost- 
[briiafe  an  die  Bekennet^),  das  Ermuthigungsschreiben  un  die 
'  Thibai'is  hei  der  drohenden  Verfolgung,')  wo  sich 
M  der  Stil  Cyprians  seihst  von  seiner  glänzendsten 
ile,  und  zugleich  in  seiner  Eigenthündichkeit  zeigt. 


rV.  Erst  ein  halbes  Jahrhundert  nnvh  Cyprian  begegnen  wir 

itfin^sni  Vertreter  der  christlich-lateinischen  Prosa  wieder  —  der 

werden  wir  spater  eine  gesruiderte  Betrachtung  widmen 

-  .  -^  »st  auch  ein  Afrikaner,    AuNomrs.'*)     Von  diesem  Autor 

wissen  wir  so  wenig,  dass  uns  nicht  einmal  seine  übrigen  Na- 


^  r>i<»  M>r»<?oTi ,  von  nna  noch  nicht  genannten  Schrjft4?n  sind:  ,A«l 
■  ntIvrrsuB  Fucltteös  lil>ri  tres),  ,At]  Fortuimtum' 
—   J)r  zelo  et  livoro*  —  jJScnUntmo  ('[»isco- 
»iiii   tiiitii'r*  i.,\.\A\Ji  tie  hatTPtifis  l>fi|itizrtnili«.' 

*>  8    ntmMitJicb  Kp,  37,   ftiiRscrd^'m   Bind  nooh  aq  die  Bekenner  ^- 
p.  G,  In,  13,  15,  28. 

.      "H,  Vgl.  inBboyondrrf  c.  \K 

1  •ArnoUlL  Advcrsus  nntionc«  liljri  VII,  ex  nova  l'arißini  rodrl,  eoh 

i^iA/^....  -  .....i.u      fintn^t   oniin'iun   c<ht.or.  s**lootim  Adtrcit  Hc.     (».  V.  Hilde' 

lt.    —    Arnohii  oratoris  A<h\  n,  I.  VII.    rcc,    emoudavit, 

..    i..        ....  I  iJiltliothcrn  ]<niv    «iTleB.  Intin.  curant«"  rJiM'ndnrt  Vol.  Xll). 
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men  erhalten  sind.  Wie  wir  von  Hieronymus  erfahren,  *)  war 
er  unter  Diocletian  ein  sehr  angesehener  Lehrer  der  Rhetorik 
in  Sicca  in  Afrika;  nach  demselben  Gewährsmann^)  hatte  er, 
ursprünglich  Heide,  früher  das  Christenthum  bekämpft,  und  als 
ein  Pfand  seiner  aufrichtigen  Bekehrung  sein  apologetisches 
Werk,  die  sieben  Bücher  gegen  die  Heiden  (^Adversus  na- 
tioncs,^)  libri  VII')  verfasst.  Es  ist  dies  nicht  so  ganz  unwahr- 
scheinlich: zeigt  doch  das  Werk  selbst,  das  wahrscheinlich  nicht 
lange  nach  der  Diocletianischen  Verfolgung  geschrieben  worden 
ist,^)  dass  Arnobius  damals  den  alten  Heiden  noch  nicht 
vollständig  ausgezogen.  Namentlich  finden  sich  in  demselben 
manche  der  christlichen  Lehre  ganz  widersprechende  speculative 
Ansichten.  Man  kann  in  dem  Werke  wohl  durchschauen,  wie 
Arnobius  für  das  Christenthum  gewonnen  wurde;  und  es  ist 
dies  um  so  interessanter  zu  beobachten,  als  derselbe  Weg  ohne 
Zweifel  die  meisten  der  philosophisch  Gebildeten  damals  dem 
Christen thume  zuführte.  Nicht  ein  Erlösungsbedürfniss,  wie 
bei  Cyprian,  nicht  sowohl  die  specifischen  Vorzüge  des  Chri- 
stenthums,  als  vielmehr  die  Unhaltbarkeit  des  Heidenthums 
war  offenbar  der  erste  Antrieb  zu  Arnobius'  Bekehrung. 
Von  dem  ebenso  absurden,  als  unsittlichen  Polytheismus  der 
Nationalreligionen  sagte  er  sich  los,  nachdem  er  eingesehen, 
dass  selbst  eine  allegorische  Erklärungsweise  nur  zu  lächer- 
lichen Widersprüchen  führe.  Da  empfahl  sich  ihm  das  Chri- 
stenthum zunächst  durch  seinen  Monotheismus,  den  er  freilich 


^)  De  vir.  illustr.  c.  79. 

^)  Chron.  Eus.  ad  ann.  XX.  Constantini. 

")  So  nach  der  einzigen  Handschrift.  —  Hieronymus,  De  vir.  ill.  1.  1.: 
Bcripsit  adversus  gtiües  quac  vulgo  exstant  volumina;  diese  Ausdrucks- 
weisc  nöthigt  nicht,  ein  genaues  Citat  anzunehmen. 

<)  Auf  diese  wird  an  der  Stelle  (1.  IV,  c.  36)  o£fenl)ar  hingewiesen, 
wo  der  Verbrennung  dor  Bücher  der  Christen  gedacht  wird.  S.  darüber 
Eusebius,  bist,  eccles.  VHI,  2.  Dass  aber,  als  das  Werk  abgefasst  wurde, 
die  Zeit  der  Staatsverfolgung  auch  noch  nicht  für  alle  Zukunft  vorüber 
schien ,  zeigt  namentlich  1.  11,  c.  6  (quod  cum  genera  poenarum  tanta 
fiint  etc.).  So  ist  es  noch  im  ersten  Deccnnium  des  4.  Jahrli.  verfasst. 
Damit  stimmt  die  nur  nach  Jahrhunderten  berechnete  nngefithre  Angabc 
über  die  Zeit  der  Existenz  des  Christ enthums,  die  sich  in  dem  W^erke 
1.  I,  c.  13  findet,  vollkommen  überein.  Alle  andern  Angaben  und  Mit- 
theilungen aber,  die  man  bei  dieser  Frage  noch  herangezogen,  wider- 
streiten nicht,  wie  sich  leicht  zeigen  Hesse.  —  Vgl.  auch  Oehler,  Prolegg. 
p.  XI  f. 
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in   seiner  vollen   Reinheit    Aufzufassen   wusste.     Kin   an- 

;,   positives  Moment  aber  kam  hinzu:  die  Verheiss^ing  der 

Unsterblichkeit,    welche    das    Chrisienthum    seißeii    Gläubigen 

^darbot*     Dieser  Lohn  lockte  ihn.     Was  er  auf  dem  Wege  der 

iSpetnilaüon  nicht  hatte  erreichen  können,  die  Beruhigung  über 

/■■^ ''t  der  Seele,  das  sollte  ihm  nun  durcli  den  Glauben 

i  ig  bieten.    Die  Philosophie,  die  in  ihren  verschiede- 

nen «ch  widersprechenden  Systemen  so  manchen  ihrer  Jünger 
rathlos  Hess  oder  der  Skepsis  in  die  Arme   fiihrte. ' ) 
im  niclit  die  Religion  ersetzen  kÜnnen.    Wo  es  sich  um 
der  8eeleu  Heil  handelt,  darf  man  auch  etwas  ohne  ,ratio'  tliun, 
er  einmal  unter  Berufung  auf  Epiktet  aus.^) 

Amobius"  umfangreiches  Werk  liat  in  seinen  zwei  ersten 
^Buchen]  mein*  einen  rein  apologetischen,  in  den  fünf  letzten 
polemischen  Charakter.  Auch  Arnobiua  geht  von  jener 
'  n  Anklage  der  Heiden  gegen  das  Christenthum,  der 
^  ^  lan,  wie  wir  sahen,  eine  besondere  Vertheidigungs- 
p<cbfifl  gewidmet,  aus,  als  sei  das  letztere  an  dem  Elend  der 
*Gegeiivrart  Schuld.  Diese  Anklage,  deren  Widerlegung  das 
Werk  zunächst  gewidmet  ist,  wird  hier  folgend erniassen  speci- 
[£art  Die  Heiden  klagten  einmal,  die  Natur  habe  sich  seit 
ChriBtenthum  ganz  verändert,  die  Welt  gehe  zu  Grunde,  iti- 
fiie  das  Christenthum  für  die  Seuchen,  die  Dürre,  die  schlech- 
leo  Ernten.  Hagel-  und  Heusclu*eckenschaden  und  dergleichen 
tenintwortlich  machten;  Arnobius  zeigt  leicht,  dass- noch  die- 
idbcD  Naturgesetze  herrschen,  und  solche  Lan de scalami täten 
4ie  Welt  auch  früher  schon  trafen.  Dann  aber  klagten  sie  in- 
sonderheit über  den  Krieg,  das  Leid,  das  sich  die  Menschen 
»eiber  anthaten.  Arnobius  weist  auf  die  Zeit  vor  dem  Christen- 
[tbuDe  zurück,  die  davon  viel  scldimmer  heimgesucht  wurde. 
0as  Christenthum,  dem  schon  so  viele  angehörten,  müsse  im 
itheil  dies  Leiden  mindern,  durch  seine  Lehren,  Böses 
kt  mit  Bösem  zu  vergelten,  Unrecht  lieber  zu  ertragen,  als 
n  Ihun.  Endlich,  und  das  war  der  eigentliche  Grund  dieser 
ittrerstündigen  Anklagen:  die  Götter  sollten  durch  das  Chri- 
Iteotham  vertrieben  sein,  liir  Zorn  wäre  die  Ursache  alles  des 
Unheils.     An  die  Beantwortung   dieses    Einwui^fs   knüpft   nun 


Vgl.  uunenthch  t.  11,  c.  57. 


1.  If,  o,  78. 
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Aniobius  seine  Apologie  des*  Cliristenthums.  Nachdem  er  be- 
merkt, dass  der  Zorn  mit  <lem  Wesen  der  (Jotlheit  in  Wider- 
spruch stehe,  fragt  er,  weshalb  denn  aber  die  Götter  den  Chri- 
sten 7.iirnen  sollten  (c.  25).  Wegen  ihrer  Religion.  Er  behan- 
delt nun  zuniiicli&t  den  Glauben  an  den  Gott  Vater,  den  dcus 
princrpffy^)  den  bütlisten  KÜnig.  Seine  Verehrung  ist  aller- 
dings nicht  der  Grund  jenes  Zornes,  sagen  auch  die  Heiden, 
die  ihn  selbst  in  Jupiter  anzubeten  vorgeben,,  wohl  aber  die 
eines  geborenen  Menschen,  und  noch  dazu  eines  Gekreuzigten 
(c.  3G).  Hier  sucht  nun  Arnobius  die  Gottheit  Christi,  die  er 
stetH  nachdrücklichst  betont^ ^)  namentlich  aus  seinen  Wundern 
zu  beweisen,  die  sidi  von  denen  <]er  Magier  wesentlich  unter- 
schieden, denn  er  hat  sie  ohne  alle  Illilfsniittel  durch  die  blosse 
Kraft  seines  Namens  vollbraclit.  Für  die  Wahrheit  seiner  Ge-. 
schiclite  aber  spriclit  schon  die  rasche  Ausbreitung  des  Chri- 
stentbums,  das  so  verschiedene  und  von  einander  entfernte^ 
Völker  in  einem  Geiste  vereinigte*  Nachdem  dann  der  Ver- 
fasser die  Glaubwürdigkeit  der  Evangelien  behandelt  (c.  5G  ff.), 
beantwortet  er  nocli  die  Frage,  warum  Christus,  wenn  ein  Gott,. 
als  Mensch  erschienen  und  gestorben  sei  (c,  60  ff.). 

Dies  ist  der  Hauittinhalt  des  ersten  Buchs,  Das  zweite 
aber  liebt  mit  der  Frage  an,  weshalb  die  Heiden  Christus  so 
liassen  und  verfolgen:  hiermit  kommt  der  Verfasser  nur  auf  die 
schon  im  ersten  Buche  behandelte  letzte  der  Anklagen  der- 
selben zurück,  denn  die  Antwort  lautet:  Christus  vertrieb  die 
Nationnlreligionen  von  der  Erde.  Dagegen,  erwidert  Arnobius, 
führte  er  die  wahre  llcligion  ein,  indem  er  den  deus  princfps 
kennen  und  verehren  lehrte.  Aber  ihr  wollt  nicht  seinen  Worten 
glauben;  ihr  wollt  Beweise  selbst  für  das  Zukünftige,  für  seiuo 
Verheissungcn!  Und  doch  spricht  so  viel  für  die  Wahrheit  des 
Christenthunis  in  seiner  raschen  Ausbreitung,  seiner  ICinwir- 
kung  auf  die  Sitten  roher  Vidkcr,  in  dem  Beitalle  der  Mänper 
der  Wissenschaft,')   der   Standhaftigkeit    und    Üpferfreudigkeit 


')  So  bpzoicIiTH't  ihn  Arnobius  gewöhnlich,  und  zwar  nicht  sowohl 
im  iTPgensaU  zu  Chriatus,  ab  zxi  den  dii  dor  Heidon;  ».  diu'übor  weiter 
unten. 

«)  Vul  namentlich  1.  II,  o.  m. 

*) quod   latij    mav^nis    ingi'niia  pniedili    oraloiPfi,    grammatieii 

rhctyrcs,  eonaulti  iuris  nc  metbci,   philosophiac  otiani  secreta  rimftutes. 
iiiMgisteria  huec  expetiint,  apr^tis  qnibus  paolo  aiitc  lidebanu  It,  c  0. 
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BekenDcr.  Der  Glaube  aber  ist  auch  in  irdischen  Dingen^ 
«od  in  der  Wissenschaft  nicht  zu  entbehren.  Und  manche  un- 
«rer  Lehren,  die  ihr  verspottet,  oder  doch  ähnliche  finden  sich 

Killst  bei  euern  Philosophen  (namentlich  Plato)  wieder,  an  die 
r   gluubt.     Amobius    nennt  hier  die  Verehrung  des  »Vatera 
U>iiige/  die  Auferstehung,  die  Hölle.*)     Im  letzten  Punkte 
mckele  sich  Plato  freilich  in  einen  Widerspruch,    indem  er 
die  Seelen  fiir  unsterblich  erkläre,  und  sie  doch  Schmerz  leiden 
bao  (c.  14).    Und  an  dieser  Stelle  beginnt  nun  Arnobius  einen 
lasgaa  Excurs  über  die  Natur  der  Seele,  dei"  den  grüssten  Theil 
dittCA  Buches   einnimmt,   indem    er   zu  beweisen  sich  bemüht, 
dMft  die  Seele  ron  Katur  ein  Mittelwesen  (anieps^  mediäe  qua^ 
iMis),  nicht  unsterblich,  daher  auch  nicht  von  Gott,  vielmehr 
11ID  einem  andern,  wenn  auch  erhabenen,  Himmelsbewohner  er- 
migt  seL*)   Dieser  Excurs,  dessen  Ausdehnung  schon  zeigt,  von 
idier  persönlichen  Bedeutung  der  Gegenstand  für  den  Autor 
steht  aber  mit  der  ganzen  Apologie  in  einer  wichtigen  in- 
Verbindung dadurch,  dass  nach  Arnobius  die  Seelen  durch 
Gmide  des  von  Christus  geoffenbarten  Gottes,    uud   durch 
e  allein,   wenn   sie   ihn   zu  erkennen   streben,   eine  lang- 
oder  beständige  Existenz  gewinnen  kimnen*')    Hier 
faft  das  Hauptmotiv  für  das  Christenthura  des  Autors  selbst, 
iu^  wie  zugleich  hier  sich  zeigt,  ein  noch  sehr  ungeläutertes, 
ioaiisagen    noch   mit   Elementen   heidnischer    Philosophie    ver- 
fitztes  ist.    Nur  im  Christenthura   findet  er  das  Heil  seiner 
Seele   gesichert,    den  Schutz  vor  dem  Tode  derselben  (c.  33). 
I>anun  entsagt  er  gern  aller   unfruchtbaren  Speculation,   wie 
•odi  Christus  vorschreibe,  Gott  alles  anheimgebend,  der  allein 


'l  Quid  Plttto  idem  vester  in  eo    voIumiDe  t\iioä  dt;  animae  immor- 
Tni.oFuit,  non  Acherontem,  non  Stygem^  tioit  Cocytuin  riuvioi 
r  fhontem  sominat,  in  quibus  animas  »Meverat  volvi,  mergi, 

cnito  forte  nescitis  et  antea  vobis  incogoiium  propter  rei  novi- 

..,.;,Mfö  s^ro  et  diacite  nb  eo  qai  novit  et  protiilit  in  niediuin, 

^lairaas  rci^iB  maxiini  ftliaa,  Dec  ah  eo,  quem  ad  modum 

.  a—  coepisBC  *e  noase ,   Bed    alterum   quempiam  g^eni- 

taH  ttsc,  dignitatts  potontiae  graditius  salis  plunniia  ab  imperatore 
irtu»;  eiUB  tarnen  ex  aula  eminentiuni  nobilein  Bubliniitate  nataüum. 
Und  das  soll  Chrifitus  gelehrt  haben  f 

i^ugmerua  fieri,  II,  c.  32;   perpetaitate  donari  II,  c,  53.     Vgl.  auch 


e.  <S 


tlUf  M«r  <!••»  Ulttelfttferi«  T. 


Q^  Arnobius. 

unzweifelhaft  ist  (o.  6U);   und  so  bescheidet  er  sich  auch,  aufj 
manche  Einwürfe  und  Fragen  der  Heiden,  wie  z.  B.  über  dat 
Verhältniss  Gottes  zur  Existenz  des  Bösen  auf  der  Welt  (e.  55), 
nicht  antworten  zu  können.     Vielmehr  fordert  er  sie  nur  auf,)] 
wenn  ihnen  ihr  Seelenheil  lieb  sei,  seinem  Beispiele  zu  folgen. 
In  den  drei  folgenden  Büchern,  die  unmittelbar  zusammen«! 
hängen,  bekämpft  Arnobius  dann  direct  den  herrschenden  Po- 
lytheismus, indem  er  zuerst  seine  Absurdität,   dann  seine  Un- 
Sittlichkeit  darlegt.    Sein  Angriff  ist  eingeleitet  und  mit  demj 
Vorausgegangenen  verknüpft  durch  die  uns  auifallende,  für  jenaj 
Zeit  des  Religionss3''nkretismus  aber  sehr    bezeichnende  Frag< 
der  Heiden  im  Eingang  des   dritten  Buchs:  warum  denn 
Christen,  wenn  das  tiöttliche  {divinu  res)  ihnen  so  am  Herzen! 
liege,  nicht  mit  den  Heiden  auch  die  andern  Uötter  anbeteten,] 
noch    mit   ihnen    gemeinsam  Sacra    und    Ritus   hatten.*)     Di 
heisst  also,  warum  sie  nicht  neben  Gott  und  ("hristus  auch  di< 
Götter  der  Heiden  verehrten;  denn  von  dem  Standpunkt  jem 
Zeit  schloss  ja  ein  Gottesdienst   keineswegs   den    andern   au8|] 
vielmehr   glaubte  man  nur  um  so  frömmer  zu  sein,  je  m< 
Göttern  man  huldigte.     Wir  können  sagen,  antwortet  Arnobius,] 
dass  uns  zum  Gottesdienst  der  erste  Gott^  der  Dinge  Vater  ud( 
Herr,  genügt,  welcher  die  Quelle  der  Göttlichkeit  alles  Göü^ 
liehen  ist.*)     So  ist  man  auch   in  den  irdischen  Reichen  nicht 
genöthigt,  die  einzelnen  Mitglieder  der  königlichen  Familie  »&• 
mentlich  zu  verehren,  sondern  in  dem  Kultus  der  Könige  seil 
ist   der   ihrige   stillschweigend    niitinbogrilTen.     Aber   ihr   hi 
ei-st  zu  beweisen,  dass  es  wirklich  andere  Götter  gibt,  die  nie 
bloss  als  Bildwerke  existiren,    Wisst  ihr   doch   nicht   eiiimalj 
woher  ihre  Kamen  sind  und  wie  gross  ihre  Anzahh    Arnobius 
zeigt  dann  spottend  (e.  8  ff. ) ,  wie  wenig  der  GescblochtsunteT« 
schied,    die  Gestalt»   die  Beschäftigungen,   welche   die  Heidei 
ihnen  beilegen,    indem  sie  sie  zu  Schmieden,   Aerzten,    Hirten] 
u.  8.  w.  machen,  mit  dem  Wesen  einer  Gottheit  vereinbar  sind; 
wie  sie  ferner  auch  keinen  Schutz  gewähren.    Er  gedenkt  dai 


i)  iSuhiiciunt  enim  haec:  Si  vobis  divina  res  cordi  est,  cur  alios  m 
biscum  nequo  deos  Colitis  neqae  adoratis,  nee  cum  vestria  gentibuti  ooi 
munia  sacra  miecelia  et  religioiium  coniuiigiti.')  rituB?  III,  c.  2. 

')  Cum  euim  Jivinitatis   ipeius   teiu^iima  caput,   u  quo  tpsa  divinil 
divinortim  omnium  quaecumqiie  sunt  ducitur.  III,  i\  2. 
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Widersprüche  in  der  Auffassung  der  einzelnen  Götter 
(c  29  ff.):  wie  kann  z,  B,  Juno  die  Luft  und  die  Gemahlin  des 
Japiters  zugleich  sein?  Dazu  kommt  dann  wieder  die  Ideotifi- 
dniDg  mehrerer  zu  einer  Gottheit.  Werden  schon  hierdurch 
fide  cassirt,  so  nicht  minder  dtirch  eine  andere  Ansicht  der 
(iegiier,  dass  die  Welt  ein  lebendiges  Wesen:  dann  können 
äoiiiie,  Mond  und  Sterne  als  ihre  filieder  keine  Götter  sein 
(c.  35).  So  heben  die  Heiden  selber  die  Existenz  ihrer  Götter 
ist  Und  wie  können  sie  bei  solchen  Widersprüchen  und 
nicber  Unsicherheit  zum  Kultus  derselben  auffordern! 

Ln  vierten  Buche,  in  seinem  Thema  fortfalirend,  erwähnt 
AfDobiiis  zuerst  die  Personificationen,  wie  Salus,  Hanor  u.  s.  w,, 
die  »b  leere  W^orte,  wie  zum  Spott,  den  Göttern  hinzugesellt 
«iren;  dann  die  grosse  bunte  Schaiir  der  Götter  der  Indigita- 
noita,  ihre  und  so  manche  andere  lächerliche  Absurditäten^ 
om  endlich  auf  die  unsittlichen  Mythen  von  den  Göttern 
fifccrgqgehen  (c.  20),  die  nicht,  wie  die  Heiden  einwenden,  bloss 
«Sa  Werk  der  Dichter  sind,  und  die  ja  auch  in  Gegenwart  der 
Ma^^islraie  und  der  Priester  selbst  in  den  Theatern  dargestellt 
mden.  Sind  eure  Götter  aber  gewiss,  so  müssen  sie,  wenn  sie 
■nen  können,  wie  ihr  annehmt,  euch  zürnen,  die  ihr  sie  so 
bsdiimpft,  und  ihr  tragt  dann  die  Schuld  der  Calamitäten 
(c.  :*?)*  —  Im  fünften  Buche  führt  Arnobius  an  einer  Reihe 
nok  Beispielen  (u.  a.  des  Mythus  des  Attis  und  der  grossen 
Uatter  c.  5  ff.)  aus,  dass  ebenso  ärgerliche  Erzählungen  als  bei 
litem,  auch  bei  den  ernsthaften  Historikern  über  die 
-..;..  -^ich  finden,  und  in  den  Festen,  Riten  und  Mysterien 
iet  heidnischen  Kultus,  die  auf  solche  sich  gründen,  in  Er- 
iuemiig  gebracht  und  als  wahr  anerkannt  werden.  Eine  alle- 
pnclie  Auslegung  aber  (e.  32  £f*),  wodurch  die  Heiden  das 
AMtowigste  der  Mythen  zu  entfernen  suchten,  erklärt  unser 
Verfiksser  für  unzulässig,  weil  sie  nicht  willkürlich  auf  einzelne 
Ilieile  eines  Mythus  beschränkt  werden  könne,  noch  auch  auf 
inwdfaea  im  Ganzen  angewandt  werden  dürfe;  denn  geschieh t- 
Kcbe  Thatbachen  müssten  den  Mysterien  und  Festen  doch  zu 
(tjnmdc  liegen. 

Aach  die   beiden  letzten  Bücher  stehen  wieder   in   einer 
itteJbaren   Verbindung  mit  einander.    Hier  unterwirft  Ar* 
toi i       *      I'ormen  des  heidnischen  Kultus  einer  vernichtenden 
Kri  n}  er  die  Christen  gegen  die  Anklage  der  Unfröm- 
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roigkeii  vertlieidigen  will,  welche  die  Heulen  aus  dem  Mangel] 
von  Tempeln,  Götterbildern   und  Opfern  bei  ihnen  herleiteten. 
Die  einfachste  und  natiirÜchste  Antwort  wäre  freilich  gewesen! 
da  vir  eure  Götter  nicht  verehren,    so  haben   wir  auch  nicht^ 
euem  Kultus,  den  unser  Gott  nicht  verlangt.     Arnobius  abei 
stellt  sich  auf  den  Standpunkt  der  Heiden  wieder  und  sagt; 
wenn  eure  Götter  walirhafl  solche  sind,    so  müssen   sie    übei 
diese  Ehren  lächeln  oder  indignirt  sein.    Die  Tempel  sind  ihnei 
unnütz»  und  den  Menschen,  um  zu  ihnen  zu  reden,  wie  die  Heir 
den  eingewandt  hatten,  unnöthig;  viele,  als  frühere  Grabstätten,! 
sind  sogar  eine  Beleidigung  für  die  Gotter.    Aniobius  wendet] 
sich  dann  (c,  8  11*.)  gegen  den  Bilderdienst  und  den  Aberglaube! 
den  das  Volk  damit  verband,  ohne  zu  almden,    wie  bald  dei 
selbe  bei   den  Christen    in   veränderter   Gestalt   neu    auflebei 
sollte.  —  Im  siebenten  Buche   endlich  behandelt  er  die  *?< 
schiedenen  Arten  der  Opfer,   die    als  Nahrung,   Sühne,    Lol 
oder  Ehrenbezeigung  den  Göttern  darzubringen,   gleich  absun 
sei.    Auch  verspottet  er  anhangsweise  die  ihnen  gebotenen  Er- 
götzlichkeiten,  als  Bekränzungen,   Musik,    Feste  und  Theatei 
(c.  32  ft.)    Alle  diese  Verkehrtheiten  aber  entspringen  daraus 
dass  die  Heiden,   unvermögend  zu   wissen   was  Gott  ist, 
Götter  nach  sich  bildeten  und  ihre  eigene  Natur  ihnen  liehen^ 
Wer  denkt  nun^  über  die  überirdischen  Dinge  bestier,  fragt  Ar- 
nobius gegen  den  SchlusSj  wir  oder  ihr  Heiden?   Ihr  haltet  di< 
Götter  Air  geboren  in  der  Weise  der  Menschen,   wir  dagegei 
wenn    anders   die    Götter    gewiss    sind,  *)    und    dieses    Namei 
Auctorität,   Macht  und  Würde  besitzen,   für  ungezeugt;    o< 
wenn  sie  von  einer  Gebart  ihren  Ausgang   nehmen,  so  ist 
Sache  des  höchsten  Gottes  zu  wissen,  aus  welchen  Gründen 
sie  geschaßen  hat,  oder  wie  viel  Jahi'hunderte  es  sind,  seit  ei 
ihnen  die  Dauer  {perpctuitaieni)   ihrer  Gottheit   zu   beginne! 
gewährte.  ■) 

So  ist  der  Gang  der  Dai-stellung  und  der  Inhalt  des  Werl 
Auch  der  letzte  von  uns  ausgehobene  Satz  eines  der  Schluss 
capiteP)  bestätigt  recht  wieder,  wie  wenig  das  Christen thui 


•)  Si  modo  dii  certi   sunt:  mit  iliesfr  PliraBe  verelaosulirt  sich 
noitiua  allerdings  fast  immer,  wenn  er  von  den  (iottern  der  Heiden  redel 

*)  VII,  c.  35;  vgl.  auch  I,  c.  28  und  11,  c.  02. 

'J  Dass  es  oin  sokhes  ist,  eracheint  mir  nn/weifelliaft;  Orelli  gibt 
auch  in  seiner  Ausg.  als  driltletKles;  vgl.  nuch  nildr'ljrand's  Note. 
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sdioa  dem  Arnobius  ?;*  succttm  et  sanguinem  übergegangen,  so 
jAr  er  auch  den  berrBchendcn  Polytheismus  des  Volks  sammt 
^vnem  Kultus  venvirft.  Mcht  zwar,  dass  er  die  Existenz  der 
Vi»lksgötter  nicht  geradezu  zu  negiren  wagt,  ist  für  jene  Zeit 
ii^t  AüstÖssige,  deuu  das  thaten  auch  die  andern  Apologeten 
rulit,  und  Arnobius  zweifelt  Belbst,  wo 'jene  direct  zugeben; 
lelmehr  liegt  e-s  darin,  dass  er  für  den  Fall  ihrer  Existenz  sie 
[liibt  in  die  Schaar  der  höllischen  Dämonen  herabsetzt,  son- 
.j'?ni  im  Geist  des  Neuplatonismus  zu  himmlischen  Gewalten 
mAL-ht,  zu  einer  Art  Untergöttern,  wie  er  ja  auch  den  Christen- 
cott,  den  Gott  Vater  stets  als  deus  princtps^  deus  sumtmis 
[•>idchi)icL  Das  uugelauterte  religiöse  Bewusstsein  tlicilt  auch 
•laer  Darstellung  eine  Unklarheit  mit,  die  durch  die  Weit- 
'<-bireitigkeit,  die  oft.  äusserst  gesuchte  Wortstellung  und  den, 
R^itunt»^r  selbst  leeren,  prunkenden  Wortschwall  eines  ganz  rhe- 
ti.tn>chen  Stils')  nicht  wenig  vermehrt  wird,  so  dass  Hierony- 
a;is' '  ' '•' "  1:*)  Arnobius  iimcquaUs  est  cfnimitis,  abö'qnc  opcris 
'♦II  ,  ■'€■  confnms  wohl  gerechtfertigt  ist     In  seinem  Stil 

st  Arnobius  durchaus  Heide,  *)  und  aucli  dies  ist  ein  Zeugniss 
tör  die  Art  seines  Christenthums,  das  eben  eine  innere  Wand- 
lung Dicbt  bewirkt  hatte.  l>as  Gemüth  hat  an  seinem  Aus- 
4ntck  nirgends  einen  Antheü.  Und  obgleich  gerade  Arnobius, 
bd  Gelegenheit  der  Vertheidigung  der  Quellenschriften  des 
Chrateiiihiims  in  Betreff  ilires  Ausdrucks,^)  den  von  so  man- 
c^Bm  christlichen  Autor  befolgten  Satz  aufstellt:  wo  es  sich  um 
der  Osteniation  fremde  Dinge  handle,  sei  zu  sehen  darauf,  was 
fttagt  werde,  und  nicht  mit  welcher  Anmuth,  nicht  auf  einen 
()bretii»cliniauss,  sondern  auf  den  Nutzen  der  Zuhörer,  die  Wahr- 
biii  fenk^-bmähe  die  Schminke:  so  ist  er  selbst  doch  seinen  rhe- 

Ejheii  Oewohnheiten  treu  geblieben,  und  hat  den  Pomp  der 
,  den  er  dem  Forum  und  den  Gerichten  überlassen  sehen 
I  Am  unleidlichsten  zeigt  derselbe  eich  in  der  fortwährenden  Häu- 
roft  yr»^esätwn.  Wie  örhulmStösig:  weitachweißg  Arnobius  werden 
(Satou  ist  «in  recht  auflunemles  Beispiel  IF,  c.  38. 

^:l-Li!t.  58,  ad  Faiilinum. 

I   ;v  .«    Mitrl.    durch  das  Lolt   mancher   klaas.   Fhiloloffen,    als    eineB 

T    ii.  ii  tißt  wild,  denen  ich  indessen  niebt  beipflichte.     Ihr  In- 

_;_si--    J...  '    Schriftsteller  wurde  auch    von  stofllieher  Seite  durch 

te  Keuüitiium  mythologiicber  Notixen,  den  sein  Werk  enthält,  geweckt. 

•i  I.  tv  5H  f 
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wollte,  auch  in  seiner  Apologie  beibehalten.  Wenn  sich  al 
Spuren  jenes,  von  den  Heiden,  wie  er  sagt,  getadelten  Jrivialn 
et  sordidus  semio*  auch  in  seinem  Wortschatz  finden,  so  kom- 
men diese,  theils  der  immer  provinciell  gefärbten  Umgangs-^ 
spräche,  theils  nach  der  Ko(*oconiode  der  Zeit  veralteten  Au- 
toren entlehnten  Ausdrücke  nicht  auf  Rechnung  seines  Chri- 
sten thums,  sondern  seines  unlautern  Geschmackes. 


V.  Ein  Schüler  des  Arnobius,  nach  Hieronynius,  *)  so  wenif 
es  auch  seine  Schrillen  zeigen,  ist  der  letzte  Prosaiker  diesci 
Periode,  Lactantius  Fibmianus,*)  welcher  Name  vielleicht  ai 
eine  italische  Abkunft  hinweist. ')  Die  reine  Latinität  des  Lactans 
möchte  dies  bestätigen.     Von  Afrika,  wo  er  seine  .Studien  ge- 
macht ^  und  sich  bereits  sehr  ausgezeichnet  haben  rausste,  wurdl 
er  durch  Diodetian  nach  Nicomedien,  der  von  diesem  neu  er- 
wählten Hauptstadt,  uls  Lehrer  der  lateinischen  Beredtsamkeil 
herufen.    Da  er  aber  in  der  griechischen  Stadt  wenig  Schülei 
hatte,  so  widmete  er  sich  der  Schriftstellerei  um  so  mehr,  alf 
ihm ,  wie  er  selbst  gesteht,*)  auch  die  Begabung  und  Ausbildung 
für  die  praktische  Beredtsamkeit  fehlte.    Und  als  Schi*iftstellei 
hatte  er  bereits  in  Prosa  und  Versen  sich  versucht:  schon  ah 
Jüngling  hatte   er  ein   ^Stftnpos^ium*   verfasst,    und    in    Hexa- 
metern seine  Fahrt  von  Afrika  nach  Nicomedien  heschrieben^ 
Damals  mag    er   nun   dort  sein  Buch  ^Grammadctis*^  verfas« 
haben,    das   uns    indess    ebenso  wenig,   als  die  beiden  vorgc 
nannten,  erhalten  worden  ist.     Noch  in  Nicomedien,  und  z^ 
vor  der  Diocletianischen  Verfolgung,*)  trat  Lactanz  zum  Christen-« 
thume  über,  unbefriedigt  offenbar  von  seinen  philosophischei 


')  De  vir.  ill.  e.  8Ö;  Kpiit.  70,  ad  Magnum. 

')  Firmiani  Lactantii   Opera,  ad  optim.  libror.  Üdcm  emend.   O. 
Fritzsche.    2  Partes.    (Bibl.  patr.  cur.  Gersdorf  Vol.  X— XI)  Leipzig  18|j 

— 44. Le  NoiiiTy,    Apparutus   ad   Bibliothccrttn   inaxini.    vet 

patrum.  Tom.  II.  Paria  1715.  fol  —  A.  Ebext,  Ucbor  den  Verfasse 
des  ßuches  ,De  mortibü-s  perBecntorün».*  Im  XXII.  Bd.  der  Berichte  übt 
die  Verljandl,  der  k.  säcbs.  Gesellsch.  der  Wisseuach. 

^  Die  Uaiidschriilen  seiner  Werke  senden  meist  noob  die  Nameaj 
LttciuB  Caecilius  oder  Caelius  Toraua. 

*)  Div.  Inst,  ril,  c.  13,  u.  vgl.  De  opific.  c.  20. 

*)  Dies  geht  offenbar  aus  Div.  Inst.  V,   c.  2  hervor,  namentlich  dt 
Stellen:  Ego  cum  in  Bithynla  etc.  uud:  Nam  &t  qui  nostroruiu  otc. 
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denen  er  nach  seines  Cicero  Beispiel  bei  seiner  un- 
frd willigen  Mus«©  nur  um  so  lieber  sich  zugewandt  hatte.  *)  In 
dem  Christenthuni  aber  fand  er  eine  andere,  und  zwar  die  wahre 
Pküosophie.  Ihm  weihte  er  nunmehr  seine  schriftstellerische 
Thätigkeit,  die  eine  sehr  fruchtbare  wurde.  Von  diesen  Werken 
\mben  sich  indess  nur  die  weiter  unten  von  uns  betrachteten 
erludl<»u,  während  eine  Reihe  anderer,  namentlich  nicht  weniger 
ak  «eilt  Bücher  Briefe^  mehr  noch  von  weltlich  wissenschaft- 
Iklioos,  als  theologischem  Inhalt,  -)  verloren  gegangen  ist.  Nach 
dem  Auebruch  der  Verfolgung  gab  Lactanz  seine  Professur  in 
Nioomedien  auf.*)  Spater,  im  höchsten  Alter,  war  er  nach  Ilie- 
rtMiymas  des  Sohnes  Constantins,  Crispus,  Lehrer  in  Gallien. 
Ueber  die  Zeit  seines  Todes  wissen  wir  nichts. 

Die  älteste  der  uns  erhaltenen  Schriften  des  Lactanz,  und 
vielleicht  die  erst^  überhaupt,  die  er  als  Christ  verfasst  hat, 
st  das  Werkchen  .De  opificio  deij  welches  während  der  Dio- 
cietianischen  Verfolgung  um  das  J.  301  geschrieben,-*)  an  einen 
snner  frühem  Zuhörer,  einen  reichen  Beamten,  Demetrianus» 
4er  auch  Christ  war,  gerichtet  ist  Lactanz  will  ihm  damit 
fim  seineu  täglichen  Studien  Kenntniss  geben  und  seinen  Un- 
terricht, und  zwar  in  einer  bessern  Wissenschaft  als  früher, 
feftBetzcn>  indem  er  den  menschlichen  Organismus  als  ein 
,Wcrk  Gottes,'  als  eine  Schöpfung  der  Vorsehung  in  seiner 
Ziiockiiiäfisigkeit  und  ^Schönheit  darlegen  will.  Biese  Schrift, 
(Go  eine  Ergänzung  zu  dem  vierten  Buch  der  RepubHk  Cicero's 
ten  soll,  hat  einen  ganz  philosophischen  Charakter,  so  dass 
mnzelne  Bemerkungen  das  Ohristentbum  des  Verfassers 
feekundeu.  Man  konnte  sie  sonst  —  natürlich  auch  vom  Ein- 
gang und  Schluss  abgesehen,  wo  der  Autor  von  sich  selber 
bandelt  —  für  das  Werk  eines  Stoikers  halten,  zumal  der  Po- 
lemik gegen  die  die  Vorsehung  leugnenden  Epikureer  ein  be- 
tonderer  Raam  gewährt  ist.     Wir  werden  hier  ülierall  noch  an 


')  S.  hierfür  vorneLmlieh  Div.  Inst.  I,  c.  1. 

*i  S.  diu-über  uftmcutlich  Ilioron.  Opera  I,  1,  Ep.  35,  DamftBi  ad 
flirron  ;  phil*»sophiache,  inetriache,  geograpbiBche  Bärtigen  fanden  sich 
diirin  l>eliÄDdeU.  —  Daca  aiidreraeitöi  ein  paar  Dichtungen,  die  wir  he- 
HiUcn,  mit  mehr  oder  weniger  Unrecht  mctanz  lielgefegt  worden  iiiid, 
wortLen  wir  sj^äter  zu  bomerken  Gelegenheit  haben. 

'l  ä.  De  opif.  dei  init. 
•)  Ebert  a.  lu  0.  S.  124. 
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die  heidnisch  *pbilosopliische  Vergangenheit  des  Lactanz  er- 
innert, indem  wir  zugleich  seine  äeht  klassische  Bildung  nicht 
bloss  in  dem  lebendigen  Sinn  für  pkstischo  Schönheit,  der  sich 
an  vielen  Stellen  kundgibt,  erkennen,  sondern  noch  mehr  in 
dem  Umstand,  dass  er  die  Schönheit  selbst  als  ein  bestimmen- 
des Moment  bei  der  Eildung  des  menschlichen  Körpei^s  an- 
nimmt. So  fehlt  es  keineswegs  an  geistvollen  Bemerkungen. 
Zugleich  gibt  das  Buch  aber  auch  von  den  naturwissenschaft- 
lichen Kenntnissen  des  Autors  Zeugniss,  die  freilich  zum  engerii 
Kreis  der  philosophischen  Studien  damals  übcrhaiii)t  noch  ge- 
hörten. 

Das  bedeutendste  Werk  des  Lactanz  aber,  das  er  in  dera 
eben  besprochenen  am  Schluss  bereits  in  Aussicht  stellt,  und 
welches  auch  während  der  Diocletianischen  Verfolgung  zwischea 
dem  J.  307  etwa  und  310  verfasst,  *)  ja  durcli  dieselbe  angeregt 
worden  ist*),  sind  seine  ^Divitidrum  instüutiomim  llhri  VII.' 
Seinem  Ursprung  nach  eine  Apologie,  sollte  es  sich  aber  nicht, 
wie  andere,  auf  die  Vertlleidigung  und  Negation  beschränken, 
vielmehr  ,die  Substanz  der  ganzen  christlichen  Doctriu  ent- 
halten**); es  soll  aber  nur  in  diese  Doctrin  einführen,  um 
die  Schüler  dann  an  die  Quelle  derselben  selbst  zu  senden 
(I,  c,  1),  wie  die  Institutionen  des  römischen  Rechts  in  dieses 
thun,  von  welchen  um  so  mehr  auch  der  Titel  entlehnt  ist,  als 
die  christliche  Moral  in  der  wahren  Gerechtigkeit  beruht,  ,die 
die  höchste  Tugend,  ja  die  Quelle  der  Tugend  selbst  ist*  (V,  c.  5). 
Lactanz  will  die  Gelehrten  zur  wahren  Weisheit  und  die  Un- 
gelehrten zur  wahren  Religion  führen  (I,  c.  1).  Die  Menschen 
sind  von  Natur  nach  beiden  begierig  (III,  c,  11),  welche  allein 
im    Christenthum   unzertrennlich   verbunden    sind,    im  lleideii- 


•)  Ebcrt  a.  a.  0.  S.  129—131. 

^)  Ja  VenmlassuD^  derselboti  erschienen  damals  zwei  äcbrifton  p^vgcn 
das  GhriatenÜium,  um  seine  Uekeiiner  zum  lieidenthum  zu  bekehrcfi,  wo- 
von die  eine  das  Werk  eines  rhiloaophen  sein  wollte;  so  sagt  uns  Lac- 
tanz ausfuhrlich  Instit.  V,  c.  2  und  fährt  dann  in  Bezug  auf  sie  ibid.,  c.  4 
fort:  li  erifo.  de  quibus  dixi,  euin  praeaentc  me  ac  dolente  —  sacrilegaa 
0Uat  Htterati  explicRssent,  et  illorum  euperlm  impietate  stimulattis,  et  ve- 
TTtatis  ipsiua  con«cientiaf  et,  ut  ej?o  arbitrur,  Deo ,  suscepi  hoc  munus, 
ut  oinnibiiB  inj^enii  mei  viribus  accusatores  iiistitiae  refutarem:  noö  nt 
contra  hos  acnberein,  qui  paucia  verbis  obteri  poterant,  scd  at  omnes 
qui  obique  ideni  operia  eßiciant,  aut  effecerunt,  uno  acmel  impeta  profh- 
^arem. 

')  1.  1.  c.  4,  weiter  uuteu. 
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tham  dagegen  weit  voneinaiuler  geschieden.     Und  eben  deshalb 
kmim    dort  weder  die  Weisbeit  uocli   die  Religion   die   wahre 
fein*     Denn  keine  Religion  ist  ohne  die  Weisheit  aufzunehmen, 
knne  Weisheit  ohne  die  Religion    zu   bewähren J)    Man  sielit 
^  JniBratts  schon,  dass  der  Verfasser  sich  vorzugsweise  an  die  höher 
^^■Bdeten  Heiden  wendet,  und   diese  zu  gewinnen  bemüht  ist, 
^Hleho  durch  die  einfaclie  und  gctneiuvei'stündHclie  Sprache  der 
B  Bibel   XU   einer  Verachtung  des  Christentliums  von  vornherein 
mch  bestimmen  liessen.    Mit  dem  Honig  der  hiinmlischeu  Weis- 
hot  muss   nur  der  Becher  bestrichen  werden,  meint  Luctanz, 
tes  von  den   Unklugen  die  bittere  Arznei    ohno   Widerwillen 
fBtnmken  werden  kann.    Das  haben  aber  die  meisten  Apolo> 
I     piflu    TerBäumt.     Diese    gebildeten    Heiden,   die    schon    längst 
iirar  Religion  in  der  Regel  abgesagt    hatten,    sollen    nun    er- 
lütf^o,   dass  das  Christenthum  auch  die  einzig  wahre  Philoso- 
phie ist,  die  heidnische  dagegen  leer  und  nichtig.'"*)     Und  der 
»Nachweis  hiervon  wird,  wenn  er  auch  bei  den  Heiden  unwirk- 
«im  bliebe,  so  getröstet  sich  der  Verfasser,  doch  für  sehr  viele 
feocb  in  ihrem  Glauben  wankende  Christen,  namentlich  unter 
den  Uterarisch  gebildeten,    von  Nutzen  sein,    auf   welche   die 
WtttieQSchan;  und  Literatur  der  Heiden   nur  zu  leicht  verdcrh- 
Kflh  einwirkte     Endlich  aber  hat  unser  Autor  das  Werk  auch 
ßr  eich  selber  geschrieben,  denn  es  erfreut  den  Geist,  sich  in 
d«r  Walirheit  Lichte   zu  ergehen  (V,  c.  1).     So  ist   das  Werk 
iomMgen  coh  amore  geschrieben  (woraus  sich  denn  auch  ein 
gewisses  plauderhaftes   Sichgehenlassen  des  Verfassers    um   so 
€ber  erklärt),  aber  zugleich  mit  besonderer  Sorgfalt  in  Rück- 
acht der  Form;   Lactanz  will  in  Annmth  der  Rede  den  hoid- 
idaehen   Schriftstellern    nicht   nachstehen:    und    er    hat  in  der 
Tbat   die   zeitgenössischen    wenigstens   in   der  Beziehung  weit 
icbertroifen.    Cicero  ist  sein  Muster,  wie  er  es  ihm  wohl  stets 
gewesen;    aber  Lactanz  ist  keineswegs  ein  blosser  Nachahmer; 
nelmehr  vertlankt  er  nur  dem  Studium  desselben,  das  bei  einer 
gewiseMi  Verwandtschaft  seiner  Natur  mit  der  seines  Vorhildes 
Mir  um  so  fruchtbringender  sein  musste,  seine  hohe  formelle 
Büdaog,   als    deren  Auscb'uck  dann  auch  ein   verwandter  Stil 


•)  Cmu«  »citfntiao  summom  brevitcr  circmnBcribo :  ut  iieqiie  reüg^o 
all«  (not*  papieuti»  5U8cii>ienda  ait,  ucc  ulla  sine  rcligione  probaQdft  sa- 
pieolia.   J,  c.  l.     Vgl.  IV,  c.  3.  =)  Vgl.  Ol,  c.  30. 
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erscheint.    Lactanz   ist   ohne  Frage  der  eleganteste  Prosaiker j 
seiner  Zeit. 

Der  Gang  der  Darstellung  aber  ist  folgender.    Die  beiden^ 
ersten  Bücher  {,De  falsa  rehfjione'  und  JJc  origine  erroris''  be-; 
titelt)  -sind  gegen  den  Polytheismus  des  Volks  gerichtet,  indem^ 
der  Autor  zugleich  den  Monotheismus  erweist.    Mit  diesem  Be- 
weise beginnt  er  im  ersten  Buche,  nachdem  er  die  Existenz 
einer  göttlichen  Vorsehung  als  unbestreitbar  angenommen,  da 
die  wenigen  Philosophen,  die  sie  leugneten,  schon  durch  an- 
dere,   namentlich   die    Stoiker,    zur  Genüge   widerlegt  worden  | 
seiend)     Der   Monotheismus  verlangt  die  Vollkommenheit   der] 
(iottlieit^  die  auch  keine  Theilung  der  göttlichen  Kraft  erlaubt; 
nur  ein  Gott  kann  die   Welt  regieren ^  wie   in  einem  Körperj 
nur  ein  Geist  wohnt;  andere  , Götter*  aber  unter  einem  höch-J 
sten  Lenker  Einzunehmen,  ist  ein  Widerspruch,  denn  das»  ^ 
dient»  und  das,  was  herrscht,  kann  nicht  dasselbe  sein.    Für' 
den  Monotheismus  sprechen  ferner  die  Stimmen  der  Propheten,, 
der  Dichter  und  Philosophen,  der  Sibyllen  und  selbst  das  Orakel! 
Apollos.    Lactanz  zeigt  dann,  den  iiltern  Apologeten  folgend, 
wie  die  Götter  von  Geburt  und  ihren  Handlungen  nach  Men- 
schen, und  selbst  unsittliclie  waren,  die  nur  als  Könige  oderl 
Gewaltige  nach  ihrem  Tode  Tcrehii  wurden,  wie  die  römischen 
Cäsaren  (c.  8 — -15).    Zugleich  wird  die  physische  Erkläru ngs weise  I 
der   Mythen    zurückgewiesen.     Nocli   wird   von   den  römischen, 
Nationalgottheiten,  von  den  Sacra  und  Mysterien  in  der  Kürze 
gehandelt,   indem  die  Darstellung  in  dieser   Kritik  des   Poly- 
theismus, offenbar  weil  dieselbe  schon  so  oft  Behandlung  ge-, 
funden,  mehr  aphoristisch  und  umherschweifend,  als  erschöpfend  | 
und  einen  festen  Gang  einhaltend  ist.  —   Im  zweiten   Buche 
setzt  Lactanz  zunächst  seine  Kritik  fort,   indem  er  namentlich! 
die  Verehrung  der  Götterbilder,  worein  er  recht  das  Wesen  des] 
Heidenthums  setzt.')  so-wnie  der  Gestirne  bekämpft.    Den  Ueber-| 
gang  aber  zu  der  Untersuchung  des  ,  Ursprungs  des  Irrthiims'! 
bildet  der  Einwurf  der  Heiden,  dass  ihre  Götter  doch  durch] 
Prodigien,  Träume,  Augurien  und  Orakel  —  die  als  von  vielei 
und  sichern  Autoren  überliefert,  auch  Lactanz  nicht  bestreite! 


^)  Die«  war  ja  auch   schon   voa  Lactanz  telbat  iu  dem  Irüher  vcr-] 
fassteu  Buche  ,Do  opificiü  dci'  geschehen,  b»  oben  S,  71. 

-)  b.  l  11,  c.  17  u.  18. 
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—  ihre  Majestät  gezeigt  hätten.  Den  Grund  solcher  erfüllter 
Weiflsagaugen  zu  erklären,  muss  dor  Verfasser,  wie  er  sagt, 
«eit  ausholen,  um  die  Unkundigen  darüber  zu  unterrichten, 
«elehes  endlich  ,die  Quelle  und  Ursache  dieser  Uebel*  sei  (c.  8). 
Kr  crzühlt  nun,  wie  Gott  noch  vor  der  Welt  einen  ihm  ähnlichen 
Geist  hervorbrachte,  den  Sohn;  und  dann  einen  andern,  in 
irelcheni  die  Natur  der  göttlichen  Abkunft  nicht  blieb,  indem 
der  Neid  auf  den  Sohn  ihn  zu  Falle  brachte:  es  ist  der  Teufel 
Dano  behandelt  Lactanz  die  Schöpfung  der  Welt,  der  Thiere, 
dtt  Menschen,  *)  wobei  er  denn  verschiedene  Ansichten  der  I- hi- 
lOMplieit  bestreitet,  kommt  auf  die  Sündilut,  und  erzählt 
ferner,  wie  Cham  an  seinem  Vater  sich  versündigte  und,  vuit 
JllD  verwieeen,  das  erste  Heidenvolk  gründete,  von  dem  alle 
•Mlem  ausgingen.  Zum  Schutz  des  Menschengeschlechts  \vi 
«Imi  Teufel  aber  sandte  Gott  dann  Engel  herab  (c.  14);  diese  ver- 
OBSchten  sich  trotz  ausdrücklichen  Verbotes  mit  den  Weibern, 
m  kamen  sie  zu  Fall  und  wurden  nun  die  Trabanten  und  Ge- 
Mllfefi  dos  Teufels.  Die  'von  ihnen  Erzeugten  aber  wurde«, 
w«!  sie  weder  Engel  noch  Menschen  waren»  sondern  eine  ge- 
wisse mittlere  Natur  hatten,  ebenso  wenig  in  die  Hölle  aufge- 
L  oenmen  als  ihre  Väter  in  den  Ilinunel.  So  entstanden  zwei 
Hirten  von  Dämonen,  die  eine  himmlisch,  die  andere  irdisch. 
Kttne  unreinen  Geister  sind  nun  die  Urheber  der  IJebcl,  ihr 
HBlst  ist  der  Teufel.  Sie  haben  auch  jene  Weissagungen  be- 
wirkt, indem  sie  die  Anordnungen  Gottes  voraus  ahnen,  wie 
ieti  ^  Astrologie,  die  Kunst  der  Haruspiccs  und  Auguren, 
tfe  '  .    die  Nekromantie  und  die  Magie  ihre  Ertindungen 

•bd«    Sie  lehrten  die  Götterbilder  machen,  um  der  Menschen 
Siaui  Yom  Kultus  des   wahren  Gottes  abzuwenden,  und  Hessen 
^sidi  unter  dem  Namen  der  verstorbenen  Könige  verehren.*) 
H         Im    dritten    Buch,    ,2)c  falsa  sapientin*   überschrieben, 
H  «endet    sich   nun   Lactanz   gegen   die  heidnische  Philosophie^ 


r 


I 


*ji  il  irL  LacUnz  die,  wio  er  meiDt,  von  (Hcrmeß)  Trjsmejiistus 

«of^tslci  iit,  dft&a  Tinser  Körper  von  Gott  aus  den  vier  Elomeuteu 

c-onstittiirt  vtare:  naui  terrae  ratio  \n  cariiu  est,  liuinoris  in  saiiguinc, 
*i!^ri«  ift  «piritu,  ij^niä  iu  calore  vitali.  II,  c.  12.  Eine  Ansicht,  die  im 
SritteUlier  fortwirkt.    Aach  wird  der  Mensch  ebenda  weiter  unten  von 

Lactaus  als  Mikrokosmus  betrachtet: lit   hac  igitur  societate  coeli 

ttque  Uirrae,  quonmi  ei^gie»  in  homine  expressa  est 

^  f^o  wird  der  Euhemerismus  mit  der  Dämonologie  vereinbart. 
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denn  aller  Irrtlium  entspringt  aus  der  fälsclien  Religion  oder 
aus  der  falschen  Weisheit.  Wie  nichtig  und  falsch  die  Philo- 
sophie sei,  will  er  in  diesem  Buche  zeigeu,  damit  nach  Entfer- 
nung jedes  Irrthums  die  Wahrheit  ans  Licht  gebracht  leuchte. 
Die  riiilosopliie,  hebt  er  an,  müsse  entweder  Wissen  oder  Mei- 
nung  sein.  Das  Wissen  (und  hier  ist  zunächst  das  naturphilo- 
sophische gemeint)  kann  aber  clom  Menschen  niclit  ans  seinem 
Geiste  kommen,  denn  es  gehört  Gott  an.  So  verwarfen  auch 
niit  Recht  Sükrates  und  die  Akademiker  das  Wissen.  Aber 
mit  nicht  mindenn  Recht  behaupten  die  Stoiker,  di^ss  sich  die 
Philosoi)hic  nicht  auf  das  Ivlosse  Meinen  zu  beschranken  habe. 
So  bleibt  also  von  der  ganzen '  Philosophie  nichts  übrig:  der 
Widerspruch  der  verschiedenen  Schulen  selbst  hebt  sie  auf.  Die 
riclitige  Ansicht  aber  liegt  in  der  Mitte,  meint  Lactanz;  der 
Mensch  kann  nicht  alles  wissen,  wie  Gott,  noch  weiss  or  gar 
nichts,  wie  die  Tbiere;  ihm  kommt  vielmehr  ein  mit  Unwissenheit 
gepaartes  Wissen  zu,  wie  er  aus  einem  Geist  von  himmüscher 
Abkunft  und  aus  einem  irdischen  Körper  besteht  (c.  G)*  —  In  der 
Ethik  weichen  die  Ansichten  der  Pliilosophen  ebenso  von  ein- 
ander ab,  indem  die  cioen  das  höchste  Gut  so,  die  andern  so 
bestimmen.  Welchem  nun  folgen?  Könnten  wir  das  Beste 
wählen,  so  brauchten  wir  die  Philosophie  nicht,  denn  dann 
waren  wir  schon  weise.  Was  bleibt  da  übrig,  als  sich  an  Gott, 
den  Geber  der  Weislieit,  zu  wenden?  Und,  iodera  Lactanz  dann 
die  verschiedenen  Ansichten  der  Philosophen  über  das  höchste 
Gut  widerlegt,  führt  er  aus^  dass  dasselbe  der  Lohn  der  Tu- 
gend, die  Unsterblichkeit  sei,  welche  ohne  die  Kenntniss  Gottes 
und  die  wahre  Gerechtigkeit  nicht  erlangt  werden  könne.  So 
sind  Wissen  und  Tugend  nicht  selbst  das  höchste  Gut,  sunderti 
nur  seine  Voraussetzungen.  V)  Nachdem  Lactanz  die  Philosophie 
überhaupt  verworfen,  ergeht  er  sich  noch  in  mannichfachen  An- 
griflfen  auf  einzelne  Ansichten  verschiedener  rhilosophen,  die 
sie  blossstellen  sollen,  um  dann  noch  einmal  auf  die  Philoso- 
phie  im  Allgemeinen  zurückzukommen  (c.  25),  welche  namentlich 
auch  deshalb  nicht  die    wahre  Weisheit  sein   könne,  weil  sie 


')  Igtiar  ex  oranibus  philosophis,  vjui  aut  pro  aummo  bono  scientiam, 
aut  viriutem  sunt  amplcxi,  temiernnt  qutdem  viaiu  veritatis,  sed  nou  per- 
vcnerunt,  ad  sumiuutD.  Uacc  cniin  duo  siml  qufte  simul  efficiaut  iUud 
i|uod  quacritur.  8cientia  id  praestaf ,  ut  <iuomodo  et  qao  penreoieiidtun 
Sit,  uoverünufi,  virius  ut  perveniamus,    1,  III,  c.  12. 
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nDgeineiti  zugänglich    sei,    sondern    vielfaehe  Kenntnisse 

ttsseUe.     Auf  die  grosse  Menge  habe  sie  keinerlei  sittliche 

"  '      'j:^  ihre  Vorschrifteji  entbohrten,  als  die  von  Menschen, 

.    i.  .leru  Autorität.     Lactanz   schliesst  mit  dem  Satze:   alle 

ebheit  des  Menschen  besteht  darin  allein,  dass  er  Gott  kennt 

verehrt  *j 

Mit    dem    vierten   Buch  geht  unser  Autor  nun  von   der 
Kegation  zur  Position  über,  indem  er  zunächst  die  unzertrenn- 
licbe  Verbindung  der  Weisheit  mit  der  Religion   ausführlicher 
b  begründet     Wissen  ist  nichts  anderes,  sagt  er,  als  den  wahren 
HOott   mit    gerechten    und    frommen    Kultus   zu    ehren;     es    ist 
H|pielbe   Crott,   den   sowohl   zu  erkennen  (htteUefferc)^   als    zu 
^Tfcen  (honorare)   PHiclit   ist:    er    ist    zugleich    die  Quelle    der 
'      Weisheit  und  der  Ueligiou.     Und  so  ist  denn  das  vierte  Buch 
selbst,  ,Xfe  Vera  supimiiu*  betitelt,  jener  Gotteskenntniss  ge- 
widmet, indem  es  von  Christus,  dem  Logos  und  dem  Lehrer 
^r  Menschheit,  handelt,  der  sie  zur  Gerechtigkeit  zurückführen 
tollte.     Diese  ist  dann    der  Gegenstand  des    fünften  Buches, 
it4S(i(ü$/     Die  Gerechtigkeit,  die  höchste  Tugend,  die  alle 
zugleich  umfasst,*)   weilte  auf  der  Erde,    beginnt    der 
,  in  dem  Satui-nischen  Zeitalter,  wo  noch  kein  Götter- 
i  bestAud  und  Gott   wahrhaft  verehrt  wurde,   indem    daa 
der  Brüderlichkeit  die  Menschen  umschlang.     Mit  Jupi- 
ters   Herrschaft  jedoch   wurde    die  Pichgion  Gottes    verlassen, 
Qod  die  Gerechtigkeit  vertrieben,  die  in  den  Himmel  zurück- 
kehrte.    So  singen  die  Dichter  nur  die   reine  Wahrheit.    Als 
nun  aber   das  Ende  der  Welt  herannahte,  sandte  Gott  Vater 
seineu  Boten,  dass  er  jeues  alte  Zeitalter  und  die  Gei^itig- 
zunickführte,  die  nichts  anderes,    als  des  einzigen  Gottes 
er  und  religiöser  Kultus  it.t  ^)    Wäre  dieser  schon  allge- 
mein,  so    wiire  das  goldene  Zeitalter  in  der  That  wieder  da. 
Aber   die  Gerechtigkeit  findet    bei    den   Heiden    keinen  Platz, 
irelche  ja  deren  Anhänger,  die  Christen,  für  Feinde  erklären 
and    verfolgen,    und    selbst    das    sündhafteste    Leben    führen; 
«ohiogegen  der  Wandel  der  Christen  und  ihre  Standhaftigkeit 
un  Mär^rthum  schon  zeigt,  dass  sie  die  Gerechten  sind.    Ueber 


")  —  ttt  deum  cognoscat  et  colat.  ')  l.  V,  c»  5  u.  14, 

*)  jftititia  ^,  qufte    nihü   aliud  est  quam  Dei  unioi  pia  et  religiosa 
nitat».  L  V,  e.  7. 
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diese  Verfolgungen  der  Cbristen,  tiio  aus  dem  Hasse  der  Wahr- 
heit entspringen,  verbreitet  sich  der  Verfasser  hier  ausführlich 

(c.  9  u.  11).  Selbst  die  Philosophen  der  Heiden  kannten  die  Ge- 
reehtigkeit  nicht,  da  sie  in  der  Religion  ihren  Ursprung  liftt. 
Ihre  Quelle  nämlich  ist  die  Fromniigkeii  (jj/V/as),  welche  die 
Kenntniss  Gottes  ist.  Ebenso  unzertrennlich  von  der  Gerech- 
tigkeit ist  die  Billigkeit  (acquitaSj  ueqnabiliias)^  die  auf  der 
Anerkennung  der  Gleichheit  der  Mensclien,  als  Kinder  Gottes, 
ruhend,  ihre  Wirkung  ist.*)  Lactanz  knüpft  diese  Erörterung 
an  die  bekannte  Rede  des  Garneades  gegen  die  Gerechtigkeit, 
nacli  welcher  die  Gerechten  als  Thoren  erscheinen  mussten 
(c.  Iß);  er  zeigt,  wie  diese  Thorheit  blosser  Schein  ist,  indem 
das  ewige  Leben  alle  irdischen  Naclitheile  ersetzt.  So  sind  die 
Christen,  welche  die  Heiden  für  Thüren  halten,  in  der  That 
keine.  Und  hier  kommt  er  noch  einmal  auf  die,  wie  er  dar- 
legt, ebenso  verbrecherischen  als  unverstandigen  Verfolgungen 
derselben  zurück,  indem  er  schliesslich  die  Gründe  aufweist, 
aus  welchen  Gott  sie  zulasse. 

Das  sechste  Buch:  .De  mro  cnltu^^  handelt  nun  von  dem 
wahren  Kultun  Gottes,  der,  wie  wir  sahen,  die  Gerechtigkeit 
ist:  in  ihm  bringt  die  Gesinnung  sich  selbst  als  unbeflecktes 
Opfer  Gott  dar.  Wie  dies  zu  erreichen,  soll  hier  gelehrt  wer- 
den. Die  Menschen  sollen  in  der  (ierechtigkeit  unterwiesen 
werden.  Indess  will  der  Verfasser  nur  die  hiUiere,  specitisch 
christliche  Sittlichkeit  lehren,  die,  den  Philosophen  unbekannt, 
zur  Vollendung  der  Gerechtigkeit  nÖthig  ist.  Er  beginnt  mit 
dem  Bild  von  dem  doppelten  Lebensweg,  wie  es  bei  Poeten 
und  Philosophen  sich  finde,  nur  dass  sie  es  nicht  richtig  aus- 
führten, Dei-  eine  Weg,  der  der  Tugenden  und  Entsagungen, 
führt  zu  Gott>  der  andere,  der  der  Laster  und  irdischen  Güter, 
zum  Teufel.  Dort  ist  der  Lohn  die  Unsterblichkeit,  hier  die 
ewige  Strafe.  Die  Philosophen,  die  weder  Gott,  noch  seinen 
Eeind  kannten,  hatten  immer  nui*  das  irdische  Leben  im  Auge. 
Das  Gesetz  Gottes  führt  allein  auf  den  rechten  Weg.  Das  erste 
Hauptstück  desselben  ist  Gott  zu  kennen,  ihm  allein  zu  ge- 
horchen, ihn  allein  zu  verehi*en  (c.  D).    Dies  ist  die  erste  Pflicht 


*)  In  der  aeqaitas  ist  ,via  oniniB  oc  ratio'  derjuatitia  1.  V,  eil;  ex- 
cladit  inaequalita;»  ipsa  iusiitiam.  euius  vis  omnin  in  eo  est.  ut  ytüte»  fa- 
ciat  eoä,  qui  ad  liajus  vilae  coiiditionem  pari  sorte  venerunt.  i1>iU. 
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der  Gerechtigkeit^  die  Heligiou.  Sie  sind -wir  (lOtt  schuldig;  dem 
liesflchen  dagegen  die  zweite,  die  wir  indess  Gott  selbst  aucli 
I  widmen f  weil  der  Mensch  Hein  Bildniss:  es  ist  das  Mitleiden 
^ödcr  die  Menschlichkeit  (humauiius).  Der  von  Gott  nackt  und 
^■pdiwach  geschalTene  Mensch  ist  von  ihm  darauf  angewiesen 
Bforden.  Die  Menschlichkeit  ist  das  höchste  Band  der  Men- 
PldieD  unt<?r  einander,  die  ja  alle,  von  einem  einzigen  abstam- 
mtndf  Brüder  sind.  Daher  miissen  wir  andern  niemals  Bisses, 
Mndem  immer  Gutes  tUun;  daher  den  Armen  beispringen.  In 
(kt  Beziehung  aber  haben  die  Philosophen  keine  Yurscbriften 
^efeben;  und  während  sie  meist  gestehen,  dass  an  der  Ge- 
aMDsdiaft  der  menschlichen  Gesellschaft  festzuhalten  sei,  tren- 
MQ  sie  sich  selbst  von  ihr  gerade/Ai  durch  die  Stren^^e  ihrer 
äduaiianen  Tugend.  Als  Ilauptpllichten  der  Humanität  werden 
dAan  im  Einzelnen  betrachtet  die  Gastfreundschaft,  und  zwar 
ikii  Bedürftigen  gegenüber^  der  Loskauf  der  Gefangenen,  die 
Sifge  für  die  Wittwen  und  Waisen,  sowie  Kranken,  endlich  als 
die  graesie  Pflicht  die  Bestattung  der  Reisenden  und  der  Armen 
ic  12U  An  eine  solche  Pflicht  haben  die  Philosophen  gar  nicht 
und  konnten  es  auch  nicht,  da  sie  alle  Pflichten  nur 
Vortheil  masseii.  Hier  zeigt  sich  recht  der  Gegensatz 
christlichen  und  heidnischen  Moral,  den  auch  bei  der  Be- 
toehtiing  der  andern  Tugenden  Lactanz  gut  darlegt,  die  zum 
Theil  auch  die  Heiden  empfahlen,  aber  nur  soweit  der  Eigen- 
tüJüL  dabei  sein  Interesse  fand.  Lactanz  niumit  hier  munentlich 
aof  die  PÜichtenlehre  Cicero's  Bezug.  Indessen  ist  seine  eigene 
Moral  auch  hier  keineswegs  vom  Egoismus  ganz  geläutert. 
Durch  die  Freigebigkeit  nämlich  werden  nach  seiner  Ansicht 
4ie  Ibrtmhrenden  Fehler  des  Fleisches  getilgt  (c.  13),  da  es 
keiti€ni  Menschen  möglich  ist,  sich  ihrer  ganz  zu  enthalten; 
denn  die  dreifache  Stufenleiter  der  Tugend  ist,  nicht  in  Wer- 
ICB,  Worten  und  Gedanken  zu  sündigen.  Gegen  die  stoische 
Fetdemng  der  Unterdrückung,  sowie  die  peripatetische  der 
g  der  AfTeete  polomisirt  dann  der  Verfasser;  nicht 
ibria  bestehe  die  Tugend,  sondern  in  dem  rechten  Gebrauch 
teaelben.  Nachdem  er  dann  noch  einer  Reihe  von  leichtern 
IMlidkten  gedacht,  betrachtet  er  ausführlicher  noch  die  Wollüste 
Act  fünf  Sinne,  wo  er  unter  anderm  vor  dem  Besuche  der  Schau- 
tpiele,  namentlich  der  Kampfspiele,  und  den  den  literarisch 
QBbiUeiett  Christen  so  gefährlichen  Carmina  und  Reden  warnt 
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fc,  21).  Die  GefaHenen  aber  ermalint  er,  nicht  zn  verzweifeln^ 
sondern  sich  zu  bessern.  —  Er  schliesat  darait,  dass  des  Chri- 
sten Weihgescheiik  die  Rechtschaffenheit  der  Gesinnung,  sein 
Opfer  Lob  und  Hymnus  sei. 

In  dem  siebe aten  oder  letzten  Buch  {,De  vita  hcata^) 
soll  nun  der  Bau,  den  der  Verfasser  aufführte,  gekrönt  werden. 
Ks  handelt  von  der  ewigen  Seligkeit,  welche  der  göttliche  Lohn 
der  höchsten  Tugend,  d.  i.  der  wahren  Gottesverehrung,  ist» 
Denn  was  nützte  sonst  alles  frühere,  bliebe  dies  ungewiss. 
Hier  will  nun  Lactanz  die  ratio  mmidi  darlegen^  die  den  Phi- 
losophen als  Menschen  verborgen  bleiben  musste^  wenn  auch 
eine  jede  ihrer  Schulen  etwas  von  der  Wahrheit  erkannte. 
Die  Welt  ist  der  Menschen  wegen  geschaffen  worden,  wie  auch 
die  Stoiker  sagen,  der  Mensch  aber,  um  seinen  und  der  Welt 
Schöpfer  zu  erkennen;  er  erkennt  ihn  aber,  um  ihn  zu  veiv^ 
ehren;  er  verehrt  ihn,  um  die  Unsterblichkeit  als  Lohn  für  die 
Mühen  zu  erlangen,  aus  denen  die  Verehrung  Gottes  besteht; 
dieser  Lohn  wird  ihm  zu  Theil,  um  den  Engeln  ähnlich  ge- 
worden, Gott  in  Ewigkeit  zu  dienen.  V)  So  ist  die  Unsterblich- 
keit schon  raotivirt,  die  aber  auch  durch  Wahrscheinlichkeits- 
Argumente  Lactanz  zu  beweisen  noch  unternimmt.  Indem  er 
dann  lehren  will,  wie  und  wann  dieselbe  dem  Menschen  ge- 
wälirt  wird,  handelt  er  ausführlich  von  den  letzten  Dingen 
(c.  14  ff.).  Wie  die  Welt  in  sechs  Tageu  geschaffen,  soll  sie 
sechs  Sitccula,  d,  i.  Jahrtausende,  in  demselben  Stande  bleiben; 
das  sechste  nähert  sich  nun  seinem  Ablauf,  es  fehlen  noch 
höchstens  200  Jahre,  dann  wird  alle  Brjsbeit  von  der  Erde  ge- 
tilgt, die  sich  selbst  verjüngt,  und  das  tausendjahnge  Reich 
Christi,  dem  Ruhetag  Gottes  nach  der  Schöpfung  entsprechend, 
tritt  ein.  So  vollendet  sich  die  grosso  Woche.  Aber  dem  tau- 
sendjährigen Reich  geht  die  Herrschaft  des  Anticlirist  voraus, 
die  wieder  durch  Zeichen  verkündigt  wird,  von  denen  die  ent-' 
fernteru  der  grösste  Verfall  der  Sittlichkeit  und  der  allgemeine 
Krieg  sind,  der  letztere  veranlasst  durch  den  Sturz  der  Herr-' 
Schaft  der  Römer,  und  die  Rückkehr  des  Impenum  nach  Asien, 
80  dass  der  Orient  herrschen,  der  Occident  dienen  werde  {c.  15.).*), 


»)  S.  Vn,  c.  6  init. 
'    Vgl  VII,  «■.  25: 
die  Chronolojte»,   die  freilich  verachiedener  Ansicht  sind:   oimun  Urnen 


'j  Vgl  VII,  «■.  25:   Wann  dio  Ö4J00  Jahre  erfüllt  Bein  werden,  lehren 
Chronol 
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gedenkt  dauD  ausführlich,  namentlich  auf  Grund  der 

^jiliaischGn  Bücher,   der  Zeiten  des  Aotichrist  und  der  sie 

'Wf!  1  Trodigien,    seiner  Gefangennahme   und   Fesselung 

hiLL  :..... AUS y  der  ersten  Auferstehung  und  des  ei'steu  Welt- 

foriclits^  die  bloss  die,  welche  Gott  kannten,  botreffen  (c.  20), 

wobei   er  die  Frage,  wie  die  unsterbliche  JSeele  durch  das 

der  Hölle  leiden  und  somit  gestraft  werden  könne,  weit* 

erörtert  —  und  der  Gründung  der  heiligen  Civitas  in  der 

der   Erde,  wo  Gott  jnit  den  Gerechten,  die  nicht  mehr 

JD,   weilt  (c.  24).     Wenn  die  letzten  tausend  Jahre    aber 

Lufeu,  wird  der  Teufel  wieder  losgelassen,  und  nüt  den^ 

[■Btähligea  Volke  der  Heiden  die  heilige  Stadt  belagern.    Dann 

üTst   das  ganze  Geschlecht  der  Gottlosen  von   Gott  ver- 

•t;  «od  es  folgt  die  zweite,  allgemeine  Auferstehung,  und 

Vorortbeilung  aller  der  Gottlosen  zur  ewigen  Höllenstrafe, 

die  Gerechten  den  Engeln  ähnlich  umgestaltet  werden 

26).    Mit  einer  Ermahnung  an  alle,  zugleich  mit  der  wahren 

;ion  die  Weisheit  anzunelunen,  deren  Wesen  darin  beruhe, 

Verachtung  des  Irdischen  nach  dem  hinindischen  Lohne  zu 

'ilrebeu,  bchliesst  Lactantius  sein  grosses  Werk. 

So  wenig  auch  seine  nicht  geringen  Schwächen  in   theolo- 
jbßr   wie  in  phUosophischer  Beziehung  sich   verbergen,    er- 
it   CS  doch  für  jene  Zeit   als    eine    bedeutende  Leistung. 
£,  der  sich  Miiiuciu!>  Felix  zum  Vorbild  genommen,  dessen 
ivias^  er  auch  in  den  z^vci  ersten  Büchern  im  Gange  der 
dluog  treu  folgt,  *)  stellt  sich  wie  dieser  älteste  römische 
Lpologet   wieder  auf  den  Boden   der  Speculation   den  heidni- 
Gegnern  gegenülier,  und  versucht  selbst,  von  der  Nega- 
ztir    Position   fortschin?itcnd,   zuerst    im   Abendland   eine 


Ur.t 

}ltr»i, 

Rom-'« 


inllij:^,  (juain  tlucentorum  videtur  aiuionim.     Etinin  res 

rujnamque   rerum    brevi  fore,   nisi   quod    incoliuni 

1      taodi   vidctiir    esse  luetuendum.     At  vero   cum 

et   pvjAt^  eese   cocperit,   quod    Sihyllftc  foro 

jftin  finem  rebus  humanis  orbique  twrarum? 

,  qUtto  ndliac  sustentat  omtiiü,   precanduaque  nobis  et 

tie  citiua,  quam  putenius,  tvmunus  ille  nliomiaan- 

113  molialur,  ac  lumen  iliud  effodiat,  cuius  in- 

08t.  —  Diese  Bchon  lanj^e  unter  den  Chnslen 

ihroac  AuiiclU   von  dir  Bedeutung  Koma  (s.  oben  S.  3iJ),  die  auch 

m  «Irr  Kolfrrxeit  mannicldach  wirksam  sich  zeigt,  ist  zu  wicliti*,'-,  um  Bie 

mtht  durcii  MittbeÜunor  der  obij^en  Stelle  bici-  ausfiibrl icher  durzulejjen. 

•)  Wm  niun  meines  Wissens  l.iis  jetzt  sehr  wenig  bemerkt  hat. 

KM9Mt,  Utvmtar  «Im  Uiilflairff  I.  % 
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philosophische  Begründung  des  Christenthums,  die  chmtlicb 
Weltanschauung  in  einem  umfassenden  Systeme  zusammenzi 
fassen,  dessen  Schwerpunkt  offenbar  in  der  christlichen  Mo« 
liegt,  wie  denn  das  fünfte  und  sechste  Buch  den  wahren  Kei 
des  Werkes  bilden,  und  ao  Eigenthündichkeit  der  Gedankt 
und  Schönheit  der  Darstellung,  die  hier  oft  ein  lebendiger  Abi 
druck  des  Gefühls  und  der  Leidenschaft  des  Autors  ist,  *I 
die  andern  Bücher  übertreffen.  Der  ethische  Gehalt  des  Chii 
stenthums  war  es  gewiss,  der  Lactanz,  welcher  allem  Aßsdid 
nach  dem  Stoicisnius  früher  huldigte,  zuerst  für  dasselbe  ek 
genommen  hatte.  Die  Charakteristik  der  christlichen  Moa 
der  heidnischen  gegenüber,  in  letzterer  Beziehung  Ton  bescM 
dorm  kulturgeschichtlichen  VVerth,  geschieht  von  ihm  mit 
wahren  Begeisterung.  Das  ganze  Werk  aber  zeigt  schon 
der  Aufgabe,  die  es  sich  stellt,  nicht  minder  aber  in  sdi 
Ausführung,  wie  das  Christenthura  bereits  an  dem  Voi 
seines  Sieges  sich  befindet,  und  die  christliche  Literatur  seUfl 
im  Besitze  all  der  formalen  Bildung  des  damaligen  Heida 
thuma,  im  lateinischen  Abendhinde  mit  Erfolg  nach  der  Um 
Schaft  strebt.  So  erscheint  das  Epoche  machende  Werk  nid 
mit  Unrecht,  wenn  auch  erst  nachträglich,  dem  Imperator  Can 
stantin  dem  Grossen  gewidmet.  ■)  Ks  ist  zugleich  er 
der  univcrscyen  Bedeutung,  dass  hier  zuerst  im  Oa 
Ansicht  von  der  Einheit  der  Theologie  und  Thilos« 
huuptct  und  durchgeführt  wird,  an  der  das  ganze  MiUeUli 
principiell  festhielt.^) 

Als  ein  Supplement  zu  den  Institutionen  verfasste 
noch   das  Buch   ,De  im  dci'  welches  er  in  jenen    schoi 
kündigt,^)  und  das  sich   in   der  That  ganz   an  sie  anscl 
Lactatiz  will  in  dieser  an  Douatus  gerichteten  Schrift  die, 
er  sagt,  weit  verbreitete  Meinung,  die  auch  einige  Philo$o] 


')  ZwiBcheri  318  nml  323.    S.  darüber  Ebert  a.  a.  O.,  >.  i  _tf,  if 

")  Von  den  fiisütulion«'n  licsitzen  wir  auch  eiiio  Kpitotn«»»  vir 
eiur  snlrln'   VOM  Hipionyiuus   (I.  I )   <lcni    Lartanx    selbul    I 
Oh  (lio  uns  crha]t<»n<?,  und  In  der  vollständigen  GcsImJi,  v 
^rst  in  einer  Turiner  llantlsobrift  entdeckte  und  1712  1 
dem  IjQctauz  angehört,  dipsp  Frage  bedarf  noch  einer 
Buchung,    als    sie    bisher  anternommen    worden  ist,     i-  m 
Auszug    am  80   wenig^er   Interesse,    als   er   ohue  alle  Utei 
Bedeutung  gebheben  ist. 

•)  Inetit.  I.  U,  c.  18. 


De  ira  dei. 
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[  thfiüteu,  widerlegen,  ddss  Gott  nicht  zürne;  eine  Meinung^  die 
I  ieioer'AQfiassutig  nach  der  grösste  Irrthum  ist.  Seine  Polemik 
^kicBtet  sich  theils  gegen  die  Stoiker,  welche  Gott  nur  die  Gimdc 
^wrrr/ia)  zusprachen,  theils  und  vornühmlidi  gegen  die  Epiku- 
^Kwr,  die  Gott  affectlos  darstellten.  Den  erstem  gegenüber 
HWht  er  geltend,  dass  die  Eigenschaft  des  Zornes  nur  eine 
■fensequenz  von  der  der  Gnade  sei.  Gott  muss  ebenso  wohl 
im  Gottlosen  zünien^  als  er  die  Frommen  liebt.  In  diesem 
Sitie  liege  die  Summe  der  Iteligion.  Zum  Begriffe  der  , Re- 
gion* gehöre  schon  die  Furcht,  und  zwar  vor  Gott.  Diese 
Farcht  wird  aber  aufgehoben,  wenn  Gdtt  nicht  zürnen  kann; 
und  somit  fallt  die  Religion  selbst  —  Ben  Hauptmangel  des 
Bochs  hat  schon  SchrÖckh  angezeigt;  *)  vor  allem,  meint  er, 
tttto  der  wahre  Begriff  vom  Zorne  Gottes  entwickelt  werden 
ttUfiB.  Hierzu  ist  aber  nur  mit  einigen  Andeutungen  der  Yer- 
ndi  gemacht. 

Dies  sind  die  von  Lactanz  uns  erhaltenen  »Schriften,  über 

deren  Aulhentie  kein   Zweifel  je  bestanden  hat.     Gewiss  aber 

ihm    auch  noch   die    älteste    historische    Schrift    der 

ch- lateinischen    Literatur    an,^)    die    dem    allgemeinen 

kter  -dieser  Periode  ganz   entsprechend   auch  ein   apolo- 

h- polemisches  Geprilge  hat.     Ich  meine  das  3l;i — 314  in 

icomcdien  verlasste  ^)  Bucli  ,/>^  moriiijus  ptrsccutornm^^  welches 

önc  der  Hauptquellen  der  Geschichte  der  sogenannten  Diocletia- 

n  Verfolgung  ist.     Seinem  Titel  entsprechend  will  es  die 

d,  h.  das  traurige  Ende  der  Kaiser,  welche  das  Chri- 

om  verfolgt  haben,  namentlich  aber  der  seit  Dioclctian  er- 

xaKlen,  um  zu  zeigen,  wie  der  eine  Gott  der  Christen  seine  Maje- 

itat,  d.  lu  sein  Weltin^perium,  in  der  Vernichtung  der  L'cinde  seines 


•l  ChristlMie  Kirchen^'eschichtc  V,  S.  271. 

^}  Ich  |j;IäuI)<?  <lies  durch   meine  oben   aiipreführte  rntersucliunpr   he- 

■n  Jtu  haben.     Ifnd  ich  glaube  es  um  so   melir,    je    mehr    icli   selbst 

an  clor  Autbentie  zweifohe»  sodass  icli  in  der  Erwartung  des  ent- 

i£*^^.  t.Ttcn  ResultHU*3  wn  die  Tlutersuchung  hpruulrat.     Dass  ieli  Bcrn- 

hekehrto»    nimmt  mich  nicht  Wundfr,    drt   er  ausser  meinen 

I  über  die  Sprache  von  mi*iner  Arbeit  iiirhts  gelfsen  zu  haben 

•I   allo  die  von  mir  vorgfrlnncbtijn  zwinj^onden  histnriscli  ob- 

^Jiiif^nte  wenlen   von   ihm  vallatänüiff   igiiorirl ;    und  auf  sie 

gfuijiiet  «ich  dit«  Boweiafiihrung.    S.  die  nfu<?Bte  Ausg.  seines  örund- 

•t  der  r<»m.  Literatur. 

')  Klw*rt  IL  11.  U.,  S.  124.  —   Es  ist  dies  Buch  auch  an  Donatua  ge* 
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Namens   erwies  ^    sein  Volk  an  den  Gottlosen  und   Verfolgern 
rächend*     Dies  ötrafgericlit  Gottes  in  der  Geschichte,  und  zwar 
namentlich  der  Gegenwart,   soll  gewissermassen  die   Wahrheit 
des  Christenthums   und  die  Nichtigkeit  dos  lleidenthums    be- 
kunden.   Diese  Absicht  macht  dies  Buch  zu  einer  historischen 
'J'endciizschrift,  die  mehr  ein  Werk  der  rublicistik  als  der  Ge- 
sclüchlschreibung    erscheint.     Die    Erzählung    nümlich,    welche 
bis  zum  Siege  des  Licinius  über  den  Maxiuiin  und  dessen  Ende 
geht,  wonach  nur  kurz  nocli  der  Vernichtung  der  Familien  des 
Galerius,  Severus  und  Maximiu  durch  den  Sieger  gedacht  wird,, 
beginnt  ausführlicher  'erst  mit  Diocletian  zu  werden,  während] 
die    frühern  Verfolgungen   der  Chnsten  und  der  Ausgang  de 
Imperatoren,  die  sie  hervorriefen,   nur  in   grösster  Kürze  ein*-* 
leitutigsweise  behandelt  werden  (c.  2 — 6).     So  bihlet  die  Ge- 
schichte seiner  eigenen  Zeit,    der  Jahre  303 — 313,    die  eigenl 
liehe  Aufgabe  des  Verfassers,  wie  er  auch   selbst  zu  erkenneul 
gibt,   indem  er  sagt,  dass  er  für  die,  woklio  dem  Sei lau platz»] 
der  Ereignisse  fem  standen,  wie  für  die  Nachkoinmen  schreil 
{c.  1).     Als  Augenzeuge  berichtet  er  von  der  nctieti  ^letropole-l 
des  Reichs  aus,  dem  Sitze  des  ersten  Angustus;  und  unmittelbar! 
nach  der  Vollendung  der  Ereignisse,    die  er   zuletzt  cr/ählt 
hat  er  sein  liuch  verfiisst  und  herausgegeben.    Der  angegehenei 
Tendenz  gemäss    ist  dasselbe   componirt:   die  einzelnen  Kaisoi 
treten  als  ,die  grossen  und  wunderbaren  Kxempel^  \)  des  götl 
lieben    Strafgerichts    durchaus    in    den   Vordergrund    der   Dai 
Stellung,    die  <hidurch  in   der  Haujitpartie  öfters  einen  biogra- 
phischen Charakter  annimmt;  die  N'erfnlgungen  aber  erscheinei 
nur  erzählt,  um  das  Gericht  Gottes,  das  die  Verfolger  traf,  7.\ 
motiviren.     Daher  denn  auch  die  möglichst  ausfiilirliehe  Schil- 
derung des  zur  Warnung  aufgestellten  furchtbiuen  Endes  jener 
Kaiser,  eine  Scliilderung,  die  selbst  in  die  widerwärtigsten  Ein- 
zelheiten einzugehen  sich   nicht  scheut;   daher  ferner  die  mit 
unter    dick    aufgetragene   Farbe    in    dem   Gemälde  der  Verfol- 
gungen.   In  beiden  Beziehungen  wirkt  freilich  zugleich  die  leiden- 
schaftliche Heftigkeit  des  von  Zorn  gegen  die  Heiden   erfiilltei 
Verfassers  mit,  der   unter  den  noch  ganz  frischen  Eindrückei 
der  Verfolgung,  die   auch  ihn  bedroht  haben  musste,  schnei 
Einen  ähnlichen  Ton  schlägt  ja  auch  Lactanz  in  seinen  Insti<' 


0  Vgk  c.  1. 


Do  niortilius  pcrsecuturuiLi- 
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1  totioneii  ao,  wo  er  dieser  Vcrfulguügyu  gedenkt^  Diesem  Werke 
L  bl  auclj  die  Ideo  selbst  xu  ileui  Buclio  ,I)e  mortilms  pcrsc- 
^mciä^rum  ofTeubar  eutlehut^  wckhes  auch  in  seiuer  gaozen  Aus- 
^■^Bckswcise,  d.  1i.  seinem  Wurtschutz,  mit  jenem  übereinstimmt, 
^Bv>)  aucli  der  Stil,  was  die  Satzbilduiig  anseht,  durch  eine 
Icoappe  Kürze,  welche  wohl  eher  das  Werk  rhetorisoher  Äb- 
flcht,  als  einer  hustigen  Niederschrift  scheint,  mit  der  red- 
lelj'l^en  Fülle  der  Institutiouen  contnistirt.  An  den  Abschnitt 
tlisTselben,  welcher  von  den  Verfolgungen  unter  Diocletian  und 
UaJtuius  bändelt,  im  fünfton  Buch,  und  speciell  an  das  Ende 
4es  letztcrii  ßchliesst  sich  die  Schrift,  wie  icli  in  xneiner  Uuter- 
«dsung  (S.  125  ff.)  nachgewiesen  habe,  unmittelbar  als  eine 
fpätere  Ergänzung  an:  die  Rache  Oottes^  die  Lactanz  dort, 
sof  Grtinil  des  Ausspruchs  des  Tropheten,  den  verf<dgendon 
I«isera  in  Aussicht  stellt,  ivird  als  imn  erfüllt  in  der  Schrift 
^th  tH^jrtibus  jicrsccutontm'  geschildert. 

Hiermit    haben  wir  die   Darstelhiiig  der   Prosa  in  diesem 

erstea  ZoitiiltiT  der  christlichen  lateinischen  Literatur  beendet. 

üttt»  Autorcu  sind  zwar  nur  wenige,  *)  aber  unter  ihnen  sehr 

Inchibaro;    der  Bezirk,  innerhalb  dessen   sich   die  allgemeiue 

tiir  bewegt,  ist  allerdings  ein  beschränkter,  die  Literatur 

dnrcbuus  von  der  Didaktik  beherrscht,  und  tlie  apologetisch- 

hc  Richtung  die  ganz  vorwaltende:  aber  innerhalb  dieser 

CJi   zeigt    sich  doch  eine  grosse   Munnichfidtigkcit  und 

tat  —  einmal  die  eigentliche  Apologie,  und  in  wie  ver- 

Icner  Gestalt,  so  die  populür-philosopisclie  in  dialogischer 

des  Minucius  Felix,  die  jimdisch-publicistische  des  ,Apo- 

ticum*  TertuUians  in  der  Form  einer  vor  Gericht  gehaltenen 

voo-iitenrcdc,  die  rern  rhetorische  des  Arnobius,  die  zu  einer 

Ti   Untersuchung  erweiterte  und  erhöhte  des  Luctanz, 

I  hen  von  den  kleinem  apologetischen  Schriften,  die 

ein   paar  des  Cypriau   auch  in  Form  eines  Monologs,  oder 

es   Briefs  erscheinen;  dann  dio  Didaktik  im  engern  Sinne, 

^  der  Sittenlehre,  theils  der  Erbauung  und  Stärkung,  oder 


•)  Auch  derjeiiigeo,  deren  Werke  ganz,  oder  grösstciitlieilö  voHorcn 
'ntl  nur  ein  paar;  uutoi*  den  leUtcrn  sei  hier  Novalianus,  der 
ktf  der  xot-otpol,  ein  Zoitgouos&c  Cyjjrians,  erwähnt.  Kiu 
:nu  in  1  L-urarhistorischcs  Intcrcseo  haiton  aber  die  verloren  gcgange- 
Werke,  so  weit  wir  sehen  köullcn,  nicht,  weshalb  ich  ihrer  hier  auuh 
Dicht  gedenke. 
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dem  religiiiseu  Unterridit  gewidmet,  wie  in  den  kleinen  Schriften 
des  Tertulliaii  und  Gypriun,  oder  sie  liebandelt  :meli,  wie  in 
di'.neii  des  Lactanz,  dogmatiselie  Fmgeu  von  ßiueni  pupulai'- 
phiJosophischen  Standpunkt;  dazu  kommt  eine  Epistclliteratur, 
wie  sie  in  grosser  Manniclifaltigkeit  schon  in  der  uns  erhaltenen 
Briefsammluiig  des  Cypriau  repräscntirt  ist,  und  endlich  in  der 
zuletzt  von  nns  hetracliteteii  Schrift  auch  eine  Vertreterin  der 
historischeu  Darstellung,  Und  welche  (higinalitiit  der  Autoren» 
welche  Verschiedenheit  des  Stils ,  der  wirklich  hier  überall  als 
der  lebendige  Ausdruck  der  geistigen  Individualität  erscheint. 


VI.  Wenn  also  die  Prosa  dieser  jungen  Literatur  schon  ver- 
hältnissmässig  reich  vertreten  ist,  so  desto  woniger  die  Poesie, 
von  der  nur  zwei  Werke,  und  noch  dazu  eiues  und  desselben 
Dichters,  sich  erhalten  haben,  die  uubcstreithar  sowohl  christ- 
lich als  dieser  Periode  angehörig  sind,  und  auch  sie  halien 
zum  guten  Theil  im  Inhalt  wie  in  der  Form  einen  der  Pi*osr 
verwandten  Charakter.  Ich  meine  die  Werke  des  (Jommc)oianus  ') 
von  Gaza:  die  ilnstrifdiones^^  eine  Sammlung  von  Acrosticheu, 
gegen  Ende  der  drcissiger  Jahre  des  dritten  Jahrhunderts  ver- 
fasst,  und  ein  24 ü  geschriebenes  .Oirmtn  upohnjethum^^  beide 
in  einer  Art  volksmässiger,  rythniisch  gebildeter  Hexameter. 
Was  wir  von  dem  Dichter  wissen,  erfahren  wir  aus  seinen  Wer- 1 
ken,*)  in  deren  ersterm  er  sich  selber  als  Autor  bekannt  gibt. 
Commodian,  aus  dem  syrischen  Gaza,  wo  er  auch  seine  Werke 
veriisst  hat,  war  als^  Heide  geboren  uiul  erzogen;  zum  Chri- 
stenthum  wurde  er  durch  das  Studium  der  Bibel,  zunächst  des 
Alten  Testaments  geführt,  indem  er  auch  alleuj  Anschein  nach 
zuerst  Proselyt  der  Juden  war.     lu  der  christlichen  Gemeinde 


')  ComiDodiaai  histructiunnm  per  lilteras  vtirsuum  priiuas  libri  duo, 
ree.»  emendavit  aUjUii  aJjKJiavit  Fr.  üciiler,  iu  dessen  Auep^abii  des  Min. 
Felix  (Bilil.  patr.  «ur.  GcisJorf  Vol.  XIÜ)  Leipsilg  IS!?.  —  (Joiumodianus, 
Carmeu  apolüg-eticiun  advcrsus  indiicuK  t't  {routcs.  Ed.  J.  B.  Pitra,  in 
dessen  Spifilepium  Solesiiicnse,  Tom.  I.  Paris  lHf»2  (Xaehtrafr.  Tom.  IV). 
—  "'Das  CariTjcn  aviolog.  des  ('oninK>dianu8,  rovidirtcr  Text  mit  Kr- 
läutcniugcii  vou  II.  Uönsuli  in  Kahnis'  Zeitschr.  lur  die  fiislur.  Thoologio 

Bd.  XLIi.  J872. Ebort,  Conimodiana  Cai-mcu  a[K)lug.  s,  oben  Ö.  25 

Ajjo».    —    Lcinibach,   Uelicr  Coniiuodiaus  Carmen  ujiulog.  im  Ostcrprogr. 
der  Uealedmle  von  Schmalkuldeii  LSTl. 

^)  Denn  was  Geuimdius  !>€  vir.  ill.  c,  \b  über  ihn  sagt,  hat  er  ohne 
Frogo  auch  nur  aus  den  InstiUDlioncB  geachöpft. 
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sehemt  er  Bcbon  zur  Zeit  der  Abfassung  des  ersten  Werks  eine 
hÖfaere  Stelle  eingenommen  zu  haben,  worauf  der  Inhalt  der 
nreiten  Abtheiluug  seiner  Acrüsticlia  bimveist;  in  der  lland- 
¥:hr%h  lies  andern  Werks  wird  er  sogar  als  Bisehoi"  bezeichnet, 
und  seiue  theologische  Gelehrsamkeit  niueht  dies  auch  gar  nicht 
uii^  ^  V  iulich.  In  beiden  Dichtungen  zeigt  er  sich  übrigens 
iLh  t    und  Tatripassiuner,   indem  er  in   seiner  Trinitäts- 

lebrö  am  unmittelbarsten  an  Noetus  aus  Smyrnu  sich  an- 
liesst,  der  aueh  /.eillich  wie  (örtlich  ihm  nahe  steht.  *) 
Die  Instructionen  bestehen  aus  80  Acrostieha,  von  welchen 
dem  Inhalt  nach  die  ersten  d5  eine  Abtheiluug,  die  folgenden 
|35  eine  jfndere  bilden,  so  da.ss  eine  Kintheilung  des  Werks  in 
xm  Bücher,  wie  sie  auf  tirund  einer  alten  Handschrift  Üohler 
jmergt  vorgenommen  hat,^)  wohl  berechtigt  erscheint,  wie  denn 
aacli  der  ausführlichere  Titel  einzelner  älterer  Ausgaben:  /«- 
äfuctionc^  ndversHs  (jndium  tko6\  pro  chrisiiamt  discijilina 
ilküse  Zweitheiligkeit  des  Werkehens  schon  anzeigt*)  Nur  die 
|itr»te  Abiheilung  ist  äpologetisch-jMdcniisehcr  Natur  und  wendet 
nn  die  Heiden  und  Judeji;  auf  diese  Abtheiiung  bezieht 
;h  auch  allein  die  Travfaiio,  welche  das  erste  Acrostiehon 
let.  Der  Verlusser  sagt  nämlich  hier,  tlass  er,  der  selber 
!r  geirrt  und  die  Götter  verehrt  habe,  den  Irrenden,  den 
I,  die  ihn  dauern,  den  Weg  des  Heils  zeige,  und  selbst 
lebri^  die  Unwissenden  in  der  Wahrheit  unterweise:  perdodus 
i\trui}  verum:  daher  denn  autli  der  Titel.  In  den 
nt   folgenden   Aerostieheii    verspottet  der  Dichter  im 


•)8.  Ebcrt,  8.  415  f. 

^  Nur  ist  dort  mit  Unrecht  das  erste  Bueli   mit  dem  42.,   statt  mit 
45.  Acrosticb  geschloasün ;  s.  darübtT  iiiciiit'  Abliandlunji;,  Ama.  108- 

*)  th:r  Annaliiuc  von  zwei  Büchern  steht  die  [Stellt!  dt-a  Gtnnadius, 
►.t  »cripsit  mcdiocri  scrmoiie  quusi  versii  librum  advcrauiy  pivjatws, 
1%  eiitgcpcn,  nur  scheint  Gennadius  hienindi  Idoss  die  ereto  Ab- 
tlcr  InBtrui'tionfii  gekannt  zu  habt'«.  Denn  dasa  er  mit  jouem 
uiclit  das  ,Cai'iiicu  apologoticum'  gemetut  Imt,  iTschiiiit  mir  gc- 
r.  nnmrtilUch  im  Uiüblick  auf  die  lol^rcudo  Bobiuiptung  des  Geniiadius^ 
:^pi  Tonutiiaiii  gcfol^,  was  eich  offctdüar  vornebmlich  auf  die 
"n  die  Mythologie  in  den  Instructionen  bezieht,  während  der 
-  des  Carmen  der  Behauptiinn;  widerstreitet,  wio  schon 
bemerkt,  8.28;  cinu  Uebercineliminung  mit  Lactanz 
.^bc-r,  dic  L'cniiadius  zu  der  ialschen  Annahme,  ah  sei  Commodian  aueh 
diesem  gefolgt,  verleite^  zeigt  sich  in  den  histruclioncn  ubeusowohl  ala 
SB  dem  , Carmen  apolog.,*  wenn  auch  in  jenen  nicht  der  doppelte  Auti- 
chnii  sich  findet. 
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Ganzen  wie  im  Piinzelnen  die  Verehrung  der  Götter,  die  aucb 
er  als  Dämonen  l»etraditet,  und  wek-bcn  er  denselben  Ursprung, 
als  später  Lactanz  leiht;  namentlich  bietet  seinem  Spott  die 
vulksthümlicli  anthroponiorphische  Voi*stellnug,  die  er  mitunter 
geschickt  mit  der  physischen  der  Philosophen  conibiuirt,  eine 
bequeme  Handhabe:  so  fragt  er  z.  B.  (acr.  G),  wenn  Saturn  nun 
auch  den  Jupiter,  verschlungen  hätte^  wo  wäre  dann  der  Regen 
hergekommen?  Es  war  ja  nicht  schwer,  die  Mythen  durch 
rein  verstandesniässige  Betrachtung  absurd  erscheinen  zu  lassen. 
Hin  und  wieder  geschieht  dies  hier  selbst  mit  einigem  Humor. 
Aber  auch  ihre  Unsittlicbkeit  wird  zur  Zielscheibe  der  Polemik 
gemacht.  Im  Uebrigen  empiaoii;!  man  auch  liier  von  Neuem 
davon  den  lebhaftesten  Kindruck:  zu  welchem  Sammelsurium 
der  heidnische  Kultus  des  Weltreiches  geworden  war.  *)  In 
den  darauf  folgenden  Gedichten  (acr.  22  ff.)  richtet  sicli  die 
Polemik  gegen  die  Heiden  selber,  den  Aberglauben  des  alters- 
schwachen Zeitalters,  die  Sinnlichkeit,  die  nur  dem  Genüsse 
des  Augenblicks  lebt,  insonderheit  auch  gegen  die  Reichen,  und 
gegen  solche,  die  als  Prosciyten  des  Thors  bei  den  Juden  ihr 
Heil  suchten,  ohne  darum  ihren  Göttern  zu  entsagen.  Von 
diesen  judaisirendeu  Heiden  wendet  Cornmodian  sich  dann  gegeu 
die  Juden  selber,  denen  mehrere  Acrosticba  gewidmet  sind,  um 
endlich  in  einer  Reihe  anderer  (acr.  41  tf.)  von  den  jüngsten 
Zeit-en  zu  handeln,  dem  Antichrist,  der  Rückkehr  der  verlorenen 
Stämme,  dem  Ende  der  Welt,  der  ersten  Auferstehung  und  dem 
jüngsten  Gerichte,  auf  das  er  bei  seiner  Auffordern ug  zur  Be- 
kehrung in  den  vorausgehenden  Stücken  schon  wiedei'holt  hin- 
gewiesen, ihr  Nachdruck  zu  verleihen;  eben  deshalb  schliesst 
er  auch  mit  dieser  Schilderung'^)  die  erste  Abtheiluug,  deren 
Acrosticha,  sieht  man  also,  wohl  ein  Ganzes  bilden,  und  in  einer 
gewissen  Ordnung  (wenigstens  im  Grossen)  aufeinander  folgen. 
Die  zweite  Abtheilung,  die  mit  dem  4(>.  Acrostichon  ,6'«- 
tecuminis*^  beginnt,  hat  einen  ganz  andern  Inhalt  und  Charakter. 
Paränetischer  Natur,  richtet  sie  sich  an  die  Christen,  indem 
zuerst  die  Catechumenen,  dann  die  Gläubigen  überhaupt,  in- 
sonderheit die  Pönitenten,  hierauf  in  vcrscliiedcncn  Stücken  die 


')  So  Icraeii  wir  hier  in  dein  (uffenbttr  ftaiatiecheii)  Amuiuda»  acr.  18 
wieder  eine  neue  Gottheit  kcnucu» 

')  Er  kündigt  sie  darum  Auch  acrost.  25>  v.  19  an. 
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ermahnt    werden;    andere   Acrosticha    liiibeu    dann 

^ehlcr  uüd  Untugenden,  wie  sie  zum  Theil  specioll  die  Gegeu- 

der  Betrachtung  des  Vcrlkssers  ntiho  legte,  zum  Gegen- 

'MmdcI,    wahrend   eine  Anzidil  wieder  an   einzelne  Klassen   dur 

christlichen  Gemeinde,  wie  an  die  Matronen,  die  Lectoren,  Dia- 

kon<m  und  die  Geistlichen  überhaupt,  die  Aruien,  adressirt  sind. 

Uas  letzte   Aci'ostichon   aber,    ^ Nomen   Gaiaiu'    übcrschriebün, 

^   witrin   der  Verfasser  noch  einmal  an  das  Ende  der  Dinge  cr- 

^koocrt^  gibt,  ausnahmsweise  von  unten  gelesen:    Commotliamts 

^^miicus  Clirtsti.*) 

^^B^IHc  Acrosticha  sind  von   sehr  verschiedener   Grösse,   wie 
ocb  denn  welche  von  sechs  und  vot^  vierzig  Versen  linden;  sie 
eoiiuilieu  in  den  Anfangsbuchstaben,  wie  die  Form  einzelner  zeigt, 
K  ß.  X>t  die  iudicii^  htjirmifm  sie  viaittt,   die  Ueberscbrifteu. 
•^  erscheint  diese  Dichtungsfona    hier   um    so  mehr  als  eine 
paaidose    Spielerei,    indessen   im    Geiste    des   Zeitalters;    wenn 
■ieiit  der  Verfasser   etwa   damit   den  praktischen  Zweck  ver- 
falgic,   was  nicht  ganz  unwahrscheinlich  ist,  dem  Gcdächtniss 
cneo   Halt   zu    gewähren,   indem    er    seine   Gcdichto    so    zum 
LiBwendiglcrnen    empfahl.     Merkwürdiger  ist  die  Biklung  des 
f*c»es;  es  ist  ein  ohne  Rücksiebt  auf  Quantität  und  Hiatus  ge- 
lter Hexameter,  dessen  Kythnius  wcscntlicb  auf  die  I^eobach- 
der  heroischen  Ciisur  und  des  Kintrctens  zweier  Senkungen 
der  fünften  Ilel)ung  sich  gründet;  er  würde  dem   deut- 
gleichen, wenn  überall  an  der  Stelle  der  Quantität  der 
'gnaBmaitiscbe  Accont  ihn  beherrschte;  dies  ist  aber  gLWÖhnlich 
anr  im  «weiten  Hemistieb  der  Fall,  und  auch  hier  nur  in  ein- 
gKcbräükter  Weise, '^)  während  in  der  Bildung  des  ersten  fast 
nmiü  Willkür  waltet^)    Der  Vers  des  zweiten  Werks  des  Com- 
iat  ebenso  i^ebüdet,   wenn  auch  hier  einzelne  correcte, 


*)  £a  scbliesfit  dies  AcrosUchou  mit  den  Versen: 

Omniri  tion  possuin  comprclicndere  paryo  libciloi 
Curiositiis  docli  inveniüt  iiomcn  in  ialo. 

-•)  D.  b.  nuMcrhalb  der  Cäsur,  indem  eine  sok-lie  petiügt,  die  vuraua- 
»Ir  Silbf  JEU  ,  heben,'  sowie  die  lolgoude  als  Seukimg  oiöchcioen  zu 
i«  00  dass  d»  eine  Cullision  des  Vcrsaccents  mit  dem  grammatischen 
faiirvtcn  kann,  z.  K.  acr.  1,  v.  8: 

Jiisctii  quod  perit  pcrgcnK  deOB  qaaorero  vanos. 

'i  Auv^<  r  do8B  allt'rJiugs,  wie  schon  Luc.  Müller  (Dero,  nictr.,  8*448) 
Um.  modian  ca  vermeidet,  den  zweiten  Fusb  aus  oijieia  ganzen 
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d.  h.  den  Gesetzen  der  Quantitilt  entsprechende  Hexiiineter 
sporadisch  sich  tiiulen,  und  der  Rythmiis  iin  Allgemeinen  etwas 
flüssiger  ist. 

Dass  über  die  ülteste!)  uus  erhaltenen  Denkuiiiler  der 
christliehen  lateinischen  Dichtung  bereits  diese  entschieden 
volksniilssige  Iliditiing  verfolgen,  den  Acccnt  zu  dem  alleiu- 
herrschctiden  Prineip  des  Verses  zu  nutchen,  und  selbst  in  einer 
dem  Ursprung  nach  uuuutioualen,  ganz  kunstmässigeu  Vei'sart,. 
ist  im  Ilinhliek  auf  die  Bildung  des  modernen  Verses,  zunik-hst 
in  de»  romuniüchen  Spraehcu,  höclist  heachtenswerth, 'J  undi 
sseigt  zugleich  recht  wieder ^  ^ic  das  Cliristenthum  nieht  bloss 
den  Volks-,  somlern  luicli  den  Provineiulgeist^  wenn  ich  80 
sagen  darf,  emandpirte,  denn  es  erscheint  mir  mit  nichteu  ohne; 
Belangj  tl;ii>s  tler  Verfasser  jener  Diehiungen  ein  Syrer  war,  ein 
Mann,  wenn  nidit  von  semitischer  Herkunft  sclhist,  doch  von 
semitischer  Bildung.  Auch  der  spnidiliche  Ausdniuk  der  Acro- 
stieha  lässt  dies  wenigstens  in  negativer  Weise  erketnien,  und 
um  so  eher  bei  der  Schwierigkeit,  die  die  enge,  fcstbegrenztoj 
Scln'unke  dieser  Pichtungsrirt  tlarbot.  Der  Ausdruck  ist  meist' 
hölzern  steif,  und  klebt  prosaisch  am  Boden,  nml  ist  «chon 
durch  seine  Ungelenkigkeit  nnd  lapidare  Kürze  häufig  sehr] 
dunkel;  andererseits  zeigt  er  in  Constnictianen,  numchen  eigen- 
thündichen  Wörtern,  und  in  dem  bchonderu  (Jebrauche  ändert 
den  Einlluss  der  römisclien  Ihngnngssprache  und  damit  auchj 
etwas  Volksmiissiges. 

Das  ^Cnrmtn  ajiOhMjctictiiu*  des  Cumuiodian,  wie  das  andei 
Werk  der  erste  Herausgeber  betitelt  hdi,'^)  besteht  aus  105.3 
Versen,  von  denen  aber  tlie  lezten  33  nur  bruchstiickweise  er- 
halten oder  leserlich  sind.^)  Sein  Inhalt  schliesst  sich  wie  ii 
der  allgeiHcioeu  Tendenz,  so  auch  in  manchen  Einzellieiten  ai 
die  erste  Abtheilung  der  Instructionen  an.     Der  Eingang  er- 


*)  Zuuuil  sich  zu    dieaeiti  vom   Acccut    beherreL-litLn  Verse    hiir  ii 
letulcn  AcruBlii'lion    Bchon   vin ,    wuiin    «uch    tJurcbaus    unvollkommener,] 
Reim  gCBelll;  alle» Verse  diceuB  Acroaticljun  lauten  näinlich  in  o  aus,  wii 
diu  üben  S,  Si\  Anmcrk,  1  citiitcn. 

*)  Mit  dem  Zusiitz  .advcrsus  iudacos  cl  geuU'a/  wäUrcnd  Kijii.scl 
»latt  gcuUs  jHttfunos  aet/t,  ,\vcgt:»  der  Notiz  des  (jcnuiidius'  (s.  dicsclb< 
nbeu  S.  87,  AnuK.*$);  aber  diese  Notiz  auf  das  ^Carmen  apoltjg.'  au  be- 
zichen, Imlte  ich,  wie  ieh  oben  zeigte,  für  unrichtig. 

')  Um  ihre  Ilcrstollutig  auf  dem  Wege  der  Cünjcctur  hat  sich  Ilönscl 
uauieuitich  verdient  gemacht. 
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ganz  iui  die  Prnefaiio  derselben;  auch  liiür  begrüüdet 
der  Veiüasser  seine«  Beruf  zur  Veniialinung  der  Heiden  mit 
der  eigeocn  Ijckehruiig-  Iiidcui  er  (htiiii  zdgt,  diiss  des  Meii- 
fidien  Beötiiumuiig  eine  liübere  ibt^  ids  f;lejch  dem  Tliiere  nur 
dem  sioniichcn  Genuss  zu  leben  oder  irdiscbüii  Vortbeileu  nucb- 
smirebei}^  enuabut  er  die  Hciilen  den  Hiifeii  aufzusucben,  ebe 
tIct  schon  drobende  Sturm  kommt.  Darauf  beginnt  er  seine 
I  iiterwei&uijg  im  Cbriistenthnnie  (v.  ^9  ÖV);  er  stellt  an  die 
>[  iuo  derselben  die  Lehre  von  dem  droieinigen  Gott,  und  lÜsst 
dum  die  Gcscbicbte  seiner  Üffenburung  folgen,  erst  im  alten, 
dum  im  neuen  Bunde,  wobei  er  sich  i\h  entschiedenen  Monar- 
diianur  zu -erkennen  gibt.  Naebdeni  er  noch  auf  die  Lesung 
dir  Bibel  j>elbst  verwiesen^  und  gegen  die  weltlicbtjn  Studien, 
lentlicb  auch  die  gericbtlicbe  Bcredtsumkeit  pulemisirt  bat, 
gegen  das  Weltlebeu  überbaui)t  (v.  ijlb  if.j,  wendet  y.ieb 
lian  gegen  die  Juden,  die,  einst  das  auserwäldte  Volk, 
vou  Gott  verworfen  sind;  die  Heiden  sollen  jiändieh  ihr 
»lenboil  nicht  bei  ihnen  suchen,  welche  selbst  solche  als 
dyten  des  Thors  zuliessen,  die  noch  dem  Götzendienst 
blieben.  Die  diesem  huldigen,  werden  aber  im  zweiten 
z\i  Grunde  gehen;  und  das  Ende  der  Welt  nahet,  die 
illuug  der  GUOO  Jahre:  nur  wer  au  den  dreieioigen  Gott 
tbt,  wird  dann  wicdergeburen  werden,  um  unsterblich  zu 
Und  hiermit  geht  dann  der  Dichter  zu  einer  Schilderung 
der  letzten  Dinge  über,  welche  das  letzte  Drittel  des  Werke» 
eiiiiiimiiit,  und  den  der  Form  und  dem  Inhalt  nach  bedeutend- 
ften  und  interessantesten  Theil  desselben  bildet.  —  Wann  wird 
das  eintreten V  so  fragen  manche:  hebt  er  an  (v.  7'J8).  Viele 
2öcbcn  werden  ein  solches  Verderben  verkünden»  aber  der 
AaikDg  wird  unsere  siebte  X'erfolgung  sein.  Schon  pocht  sie 
•i  die  Thür.  *)  Und  die  Gothen  werden  über  den  Strom  her- 
«nbrecbeM,  der  König  Aiwlion  mit  ihnen,  furchtbaren  Namens, 
iin  die   N'erfolgung  der  Heiligen    zu    zcrsticucn.     Die  Gotben 


r,,  ItntrrB' dca  allgcmeincü  Siinues  dicbcr  njchrfack  corruplen  Stell«^ 

liesti:  Ilcrausgobcr  dcH  Curniün  mit  mir  überciii;  was  aber 

orj  \m  Einzeliieu  üHf^eht,    so    kaim   icli   seiner  Ltjautifr  iiml 

'^   V,  803    kcincswcpjs    bcipflicbtcrK     IHu    Verfolgung    konnte 

!   II  Strom  setzen,  da  ja  im  Gept.witlicil  gerade  die  Guthcii  dcu 

Tcti.   —   Aus   dieser  Stelle  crj^ibt   »ich  übrigeüs  das  Datum 

^  des  Gedichts,  8.  mciue  Abhaudl.  Sä.  408  ff. 
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eroberti  Rom  uikI  erlösen  die  Cliristen,  die  sie  wie  Brüder  be- 
liiindelij,    wülirciid   die    Heiden    von    iliiicn    bedrückt    werden.? 
(Merkwürdig  die^s  Düiidniss  des  (ieruiiiuentliujiis  utit  dcni  Christen- 
thum!)     D;i  erhebt  sieb   aber  diese  zu  befreien  ein   Cyinis  — ] 
es  ist  Nero,  der  aus  dem  Versteck,  wo  er  aufbewahrt  war,  her- 
vorkoinnit,  nachdem  vorher  Elias  prciphezeit   hatte.     Nero,  cl< 
Rom   wiedererobert,    gesellt  sieh   noch    zwei  Cäsaren    zu,    ui 
wütliet  nun  gegen  die  Christen  3*4  Juhr.    Da  kommt  aber  diol 
Rache  (v,  8bO  ff.):  es  erhebt  sieh  ein  neuer  , Feind,*  *)  und  zuj 
des  Nero  Verderben,  ein  König  im  Osten,  der  Mann  aus  Persiei 
mit  einem  lleere  von  vier  Völkern,  den  Persern,  Medern,  Chal-'J 
däern    und    Bal>yloniern.     Es    ist    der   andere    Antichrist,    d< 
eigentliche.  Er  zieht  geilen  Rom;  Nero  mit  den  beiden  Cäsarei 
eilt  ihm  entgegen,  sie  werden  besiegt  inid  getijdtet,  ihr  tlüch-»] 
tiges  Heer   aber  verbrennt   selbst  Rom.     Der  Sieger   dagegei 
gebt  naeli  Judäa,  und  tluit  dort  Zeichen  und  Wunder,  so  dass] 
die  Juden  ihji  anbeten.     Er  ist  ihnen  zum  Antichrist  gesetzt, 
wie  Nero  den  Heiden  (v.  926),    Die  Juden  erkennen  indess  mit 
der  Zeit  den   Trug  des  falschen  Propheten ,  und  bitten  GoU 
ihnen  zu  helfen.    l>ai'auf  erscheint  denn  Christus,  oder,  wie  uii-< 
ser  Dichter  von  seinem  monan-hianisclien  Standpunkt  sagt,  G< 
mit  den  verlorenen  Stämmen  der  Juden,  die  sein  Heer  bilden, 
(v.  934  fi.)     Sie  haben  jenseits  Persion  im  Verborgenen  gelebt 
ein   reines    tugendhaftes,    und  damit  glückseliges   Dasein,    8» 
nährten  sich  nur  von  Früchten,  starben  nur  durch  das  Altern 
Wie  sie  jezt  dahin  ziehen,  Gott  an   ihrer  Spitze,  frohlockt  di< 
ganze  Natur,  entzückt  die  Heiligen  zu  em|>fangen.    Alles  grünf 
vor  ihnen,  aller  Orten  entspringen  Quellen,  stehen  Speisen 
reit;  und  die  Wolken  eilen  herbei,  sie  zu  beschatten,  wie    di< 
.Berge  sich    niederlegen,    damit   sie    nicht   ermüden.     Wie    dif 
Löwen  schreiten  sie  daher,  alle  Völker  besiegend.     Au  Beul 
reich,  singen  sie  Hymnen.    Mit  ihnen  besiegt  nun  Christus  dei 
Autichrist  und  sein  Heer,  und  sie  nehmen  Besitz  von  der  hol- 
bgen  Stadt,  Jerusalem.    Dann  folgt  schliesslich  noch  ( v.  986  C] 
die  Beschreibung  des  jüngsten  Tages    und  jüngsten  Gericht«, 
die  uns  nur  trümmerhaft  überliefert  ist,  auch  kürzer  ausgefühi 
soweit  man  urthcilen  kann,  viel  weniger  Interessantes   bietet 


^)  Schon  wegen  dos  ittrum  kann  ich  der  Lesart  von  ßöascb  istis  fni 
hmlis  (v.  884}  uiüht  zustimmen. 
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tl\o  Be\iaTi<lliiTig  der  Sage  vom  Antichrist,  die  hier  zuerst 
^  c^tiitlicli-lateinischen  Liter.itor,  insbesondere  der  Poesie 

^(;;\\e\wt,    ist     dagegen    höclist   merkwürdig.     Die   beiden  ver- 
lucw  ÜAeraente,  aus  denen  dieselbe  sicli  entwickelte, ')  sind 
der     doppelten  Gestalt  des  Antichrist  vertreten,    von 
mvi  Viiar  der    eine  den  andern  überwindet,  um  dann  selbst 
C\\nsl\is     besiegt    zu    werden.     Die    Grundlage   der   Sage 
dvvs    jüdische    Dogma    vom    Antiinessias.    das    aus    den 
«Hilden   der  Propheten  sich  entwickelt  hatte,  namentlich 
c\ue\  und   Daniel;  dazu  kam  dann  als  das  andere  Ele- 
xmX  die  ronaische  Volkssage  von  der  Wiederkehr  Kero's,  der 
acht  f^Qäiorben ,  sondern  zu  den  Parthern  geflohen  sein  sollte- 
'    •    in  tlcr  Apocalypse  dem  Antichrist  Nero  der  Pseudo- 
a  zur  Seite  gesetzt  ist,    so    tritt    in  unserer  Dichtung 
selbst  als  Antichrist,  ja  eigentlich  als  der  höhere,  hin- 
llt,   jenem  entgegen.     Auch  hei  Lartanz-)  üuden  wir  eine 
innerung  an  den  doppelten  Antichri!=;t  wieder.  —  In   diesem 
e  der  Dichtung   erhebt  sich  auch    der  Ausdruck    einiger- 
D,^)  ja  an  einzelnen  Stellen,  wie  in  der  Erziihlung  von 
▼erlorencn  Stämmen  der  Juden,  selbst  zu   einer  wirklich 
foeiiscben    Diction;    freilich    hat  hier  der   Verfasser  auch    aus 
jüdischen  Volkspoesie  geschöpft,  die  er  da  offenbar  grossen- 
oar  rcproducirt.     Ueherbaupt  aber  ist  die  Darstellung 
Carmen,  schon  weil  sie  der  Fessel  des  Acrostichon  ent- 
Iniigt   ist,  eine  lebendigere  und  flüssigere  als  in  den  Instruc- 
tionen.    Im  Uebrigen  zeigt  der  Ausdruck  hier  dieselben   volks- 
»fe<iü:en  Kigonthümlichkciten  und  Mängel,  wie  dort. 


VII.  Neben  diesen  beiden  poetischen  Werken,  die  auch  ihrem 
lobaii  nach  ganz  dem  Genius  des  ersten  Zeitalters  der  christ- 
ficheu  lateinischen  Literatur  entsprechen,  ist  hier  nur  eine 
Dichtung  noch  aufzuführen,  von  der  es  freilich  zweifelhaft  iat^ 
oll  sie  christlichen  Ursprungs,  und  oh  sie  nocli  dem  Ende  dieser 
P^ode,  oder  etwa  schon  dem  Aufang  der  folgenden  angehört; 


^1  S.  d«»  Gputtuere  darüber  in  raf?m<?r  Al»bandlung  S.  404  ff. 
«)  lD*lif-  I.  VlI,  c-  IG  ff.    Vgl.  oben  S.  81. 

')  Wim  auch  in  den  denselben  Gegenitand  behandelnden  Acroatichen, 
tamentlich  Aer.  42,  der  FüU  Ut. 
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da  diese  Dichtuog  aber  im  Mittelalter  stets  als  eine  christliche     ; 
angesehen    wurde ,   und   als   Bolclie  dort  nicht  ohne  Wirkung  ■ 
blieb,  so  htihen  wir  auf  unserm  Standpunkt  sie  schon  deshalb     * 
tVL   behandeln;    aber    ihr    christlicher  Ursprung    ist   auch    nur 
zweifelhaft,  keineswegs  schlechthin  zu   verwerfen:    und   da  sie 
schon  in  sehr  alter  Zeit,  bereits  im  sechsten  Jahrhundert,  dem 
Lactanz  allgemein  beigelegt  erscheint/)  und  seine  Autorschaft 
auch  niclit  absolut  verneint  werden  kann,  so  glaube  ich  am 
besten  an  dieser  Stelle  sie  zu  besprechen.     Es  ist  das  Gedicht 
De  Phuenjce  von  170  Hexametern,*)  in  wclcliem  die  im  Alter- 
thuni  schon  lange  Yerbreit<jte  Sago  von  dem  Wunderi-ogel,  und 
zwar  in  ihrer  spatem  Gestalt,  wonach  der  Vogel  im  höchsten 
Alter  sich   verbrennt,  um  selbst  aus  der  Asche  von  Neuem  zu 
erstehen,  eine  eigeothümliche  Behandlung  gefunden  hat.     Nach- 
dem die  Sage  seit  dem  letzten  Viertel  des  ei*sten  Jahrhunderts. 
im   Abendland   diese  Gestalt  gewonnen  ^)   —   nitch   der  altern 
nämlich    entsteht   ein  Junges   aus    der   Leiche  des  Alten**)  — | 
iindet  sie  eine  ausserordentliche  Verbreitung,  indem  der  Phönix! 
jetzt  ein  Symbol  der  Unsterblichkeit  und  Ewigkeit,  sowie  derl 
Verjüngung  wird,   und   als  solches  in   der  einen  oder  andern, 
namentlich  der  erstem  Bedeutung  sowohl  auf  den  Münzen  derl 
Kaiser  seit  Hadrian,  als  auf  Grabmiilern  erscheint.     Von  dea 
christlichen  Schriftstellern  aber  wird  dieser  Mythus  schon   seit] 
Clemens  Romanus  als  ein  Beweis  der  Unsterblichkeit  benüt 


^)  Wie  dies  m  dem  Buche  Gregors  von  Tours  ,De  cursibus  eccIosUsti« 
riß'  geschieht     (s.  diirflber  unter  Buch  3,  c.  28).     Als  dritte«  Wtiiider  wii  " 
hier   das  de»  Phönix   erzählt  auf  Grand  unseres  Gedichts,  und  mit    d< 
AVortcn    eingeführt:    IVrtiym    est    qiiod    de  Phoenice   Lactantius    refei 
Von   dem  Schluassalz  (nach  Iluase's    Ausg.:    Quod    jniroculum    reei 
iioDeni  hunmnaiu  vatdc  fignrat   et  oslendit,  qualiter  homo  luteus  redacti 
in  pulvere  sit  iterum  de  ipsis    favillia  tuba    cuneute    resuacitandtif^)    ahet 
nnsunehmen ,   dass  er  einen  verlorenen  Schiusa  des  Gedichts  wiedcrfjelie^ 
wie  Ries&  Praef.  XXVfl  zu  thun  geneigt  »clieint,  ist  durchnuB  ungerecht 
Tertigt,   zumal  das  Gedicht,  sowie  es  vorliegt,  einen   vollkommenen  AI 
«chluss  hat,  und  Gregor  aut-li  die  beiden  ersten  "Wunder    mit  einer  Ana 
legnng  in  solcher  Form  schliesst. 

*)  Lactantü  Carmen  de  I'hoenice,  ad  codd.  quoad.  etc.  ed.  A,  Mai 
tini.     Lüneburg   182j.     (Prolegg.)    *Laclantii    De  ave  Phoenice  in  Ries«,! 
AntHologiii  latina    sive  poesis  latinae   snpplementum.     Pars  I,  Fase. 
(n®  731).     Leipzig  1870. 

»)  S.  namentlich  Martialie,  Epigr.  V,  7,  v.  L  —  Im  Uehrlgen  vergiß 
hier  und  iui  Folgenden  die  treftfichfi  Unti^rBUchung  von  Piper,  Mythol 
IL  Symbolik  der  christl.  Kunst,  1,  S.  440  IT. 

•)  So  noch  bei  Ovid,  Metara.  XV,  v.  402. 


De  Phoenice. 


95 


wie  denn  ia  diesem  Sinne  des  Phönix  aucli  von  Tertullian  *j  und 
ton  Comniodian *)  gedacht  wird.  Auch  auf  christliclien  Sarko- 
phagen zeigt  sich  im  Verein  mit  dem  Pa!mbaum  unser  Vogel 
|«b  Sinnbild  der  Wiedergeburt.  Sa  erklart  sicli  leicht,  dass 
ittf  deu  Münzen  der  ersten  christliclien  Kaiser,  namentlich 
CoDStantin  des  Grossen  und  seiner  Sühne,  dies  Symbol  beson- 
.ders  häufig  sich  findet,  indem  hier  die  christliche  wie  die 
hoidtiideh  kaiserliche  Tradition  zugleich  wirkten,  vielleicht  auch 
noch  selbst  die  nahe  Beziehung  des  Phönix  zu  dem  in  dem 
Hau&e  des  Constantius  Chlorus  so  verehrten  Sonnengottej  dem 
»|a  auch  Constiuitin,  und  besonders  wieder  Julian  huldigten; 
doch  liegt  auch  hier  allerdings  der  Gedanke  der  Wiedergeburt 
des  Weltreichs,  wie  die  Umschriften  zeigen,  vorzugsweise  zu 
Gmode.  An  diese  Zeit  möchte  man  daher  von  vornherein  am 
«besten  als  Abfassungszeit  unseres  Gedichts  denken. 

Der  Inhalt  ist  folgender.     Fern  im   äussersten  Osten  liegt 

idn  glücklicher  Ort,  eine  Hochebene,  über  den  höchsten  Spitzen 
der  Gebirge  erhaben,  dort  ist  der  Hain  der  Sonne  in  ewigem 
üriin,  den  weder  der  Phaetonisehe  Brand,  noch  die  Deuca- 
honische  Holh  berührte.  Nicht  Krankheit,  Alter  und  Tod, 
noch  die  irdischen*  Leidenschaften  und  Verbrechen,  oder  Kum- 
■er,  Armuth  und  Sorgen  gelangen  hierher;  ebenso  wenig 
Storni,  Frost  oder  liegen.  Dagegen  üodet  sich  mitten  drin 
eine  Quelle,  welche  jeden  Monat  einmal  den  ganzen  Hain  be- 
ninert^  Hier  wolmt  der  Phönix,  der  einzige  Vogel  seiner 
Art  Er  gehorcht  als  Trabant  {mtclles}  dem  l*höbus.  Mutter 
i^Alor  verlieh  ihm,  dieses  Amt  zu  haben  i^)  wenn  Aurora  sich 
fdiebt,  taucht  er  zwölfmal  seinen  Leih  in  die  freien  Wellen, 
und  spendet  ebenso  vielmal  das  Wasser  als  Opfer  (h'bat);  dann 
ichwingt  er  sich  auf  die  Spitze  eines  Baumes,  der  den  ganzen 
Baiti  überragt,  und  erwartet,  nach  Osten  gewandt,  die  Stralden 
der  Sonne.  Sobald  diese  nur  die  Pforte  ötfiiet,  begrüsst  er  das 
neue  Licht  mit  den  unvergleichlichen  Klilngcn  eines  heiligen 
Liedes*  Wenn  aber  Phöbus  die  Rosse  hinausgelenkt,  so  klatscht 
'fächern  Flügelschlag,  und  nachdem  er  dreimal  das 
U.apt  verehrt,  schweigt  er.     Und  die  Stunden  zeigt  er 


PT   r 


f)  De  reiiiUTecL  cam.  c.  13. 

1  Ckm.  spolog.  V.  138  f. 

•)  Hoc  OAtora  pareus  luanua  habere  dedit.  v.  34. 
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auch  an  durch  unsagbare  Tone  bei  Tage  und  Nacht,  er  der 
Priester  des  Hains,  der  allein  deine  Geheimnisse  weiss,  o  Phöbus. 
Diese  Einleitung  bildet  den  orginellstcn  Theil  des  Gedichtes, 
und  erscheint  durch  ihren  rehgiösen  l'liarakter,  mag  man  ihn 
auffassen  wie  man  will,  höchst  bemcrkenswcrth.  Der  Dichter 
erzählt  dann  die  Sago  (v.  5f)  ff.).  Nach  tausend  Jahren,  vom 
Alter  gelteugt,  verlässt  der  Vogel  die  heiligen  Stätten  in  der 
Absicht  der  Wiedergeburt,  und  ^ sucht  diesen  Erdkreis  auf,  wo 
der  Tod  sein  Retch  hat.*^)  Er  wendet  sich  nach  ,Phönizien.' 
Dort  erkiest  er  sich  eine  hohe  Palme,  die  von  ihm  ja  im 
Griecliischen  Phönix  heisst;  und  baut  sich  darauf  ,sein  Nest 
oder  Grab,  denn  er  stirbt  um  zu  leben'  (v.  77  f.),  aus  den. 
kostbarsten  Kräutern.  Hier,  unter  ihren  Düften,  gibt  er  seinen 
Geist  auf.*)  Der  Leiebnam  aber,  durch  seine  AVarme  erglühend, 
entzündet  sich  mit  Hülfe  des  ätherischen  Lichtes.  Und  aus 
der  Asche  entwickelt  sich  ein  niilchweisser  Wurm,  welcher,  un- 
ermesslich  gewachsen,  sich  verpuppt,  und  nur  von  Himmela- 
thau  lebt;  aus  der  Puppe  aber  gebt  wie  ein  Schmetterling  der 
Phönix  hervor,  der,  ehe  er  in  die  Heimath  zurückkehrt,  den 
Rest  der  Gebeine  nach  dem  Sonnentenipel  in  Aegj^ten  trägt, 
um  sie  dort  zu  opfern.  Der  Dicliter^)  schildert  hier  sein 
Acusseres:  denn  auf  diesem  Fluge  ward  er  gesehen,  von  den. 
Aegyptern,  die  ihn  in  Jieiligeni  Marmor  aushauten  (v.  15S).  Die* 
ganze  Gattung  der  Vogel  versammelt  sich  um  ihn,  ohne  dass 
weder  der  Beute  einer,  noch  einer  der  Furcht  gedenkt,  um  ihn 
zu  begleiten,  erfreut  ob  des  frommen  Dienstes.'*)  Jener  kehrt 
hernaeh  in  seine  Heimath  zurück.  —  l*er  Dichter  preist  ihn 
schliesslich  glücklich:  ihn  der  keines  Rundes  der  Liebe  pflegt, 
,der  Tod  ist  ihm  die  Liebe,  nur  im  Tode  seine  Wollust;  um 
geboren  werden  zu  kr»nnen,  begehrt  er  vorher  zu  sterben*:  ,zwar 
er  selbst,  aber  nicht  derselbe,  erlangt  er  das  ewige  Leben  durch 
des  Todes  Gut.' 


')  Tum  petit  hunc  orbem,  mors  uhi  regna  tenct.  v.  I>4. 

•)  Tunc  inter  varios  animani  commendat  oiloix's, 
Depositi  tanti  ncc  tirnct.  illa  ftdeni.    v.  i>3  f. 

■^)  V<  125  flC;  PH  fohlt  dalici  jalcbt  dt*r  Kinibua:  ^Phoubfi  verlioia  ftltfti 
decua.*     Die  Schilderurifr  iJcg  >'ogela  hei  doii  andern  alten  Autoren  s.  in 
Martini'fi  Ausg.,  S.  38  «'. 

*)  Munerc  laetsi  pio  V.  ir»«;    daa  TnumtB  ist  tnoinrr  Ansicht  «ach  ftoi' 
die  llaüdlün^  dea  Phönix  zu  heziefaciif  nicht  auf  die  d^r  Vögel. 
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Wenn  schon  auch  in  der  ältesten  Form  der  Sage  der 
^bonix  als  ein  der  Sonne  geheiligtes  Thier  erscheint,  und  ihm, 
er  die  Gebeine  des  Vaters  in  dem  ITeiligthum  des  Helios 
•legt,  auf  weitem  Wege  sie  doi  thin  tragend,  der  Cliarakter 
to  Pietät,  im  antiken  Sinne,  gegeben  wird,  so  haben  doch 
didde  Elemente  des  Mythus  in  der  Behandlung  unseres  Dich- 
lor? eine  ganz  ausserordentliche  Entwickelung  erhalten,  wodurch 
!-u  h  sein  Gedicht  aucli  von  dem  des  Claudiim  *)  ganz  wesentlich 
ontors^heidet*  Es  erscheint  hier  die  Wiedergeburt  gleichsam 
im  Gefolge  der  Frömmigkeit.  Dieses  starke  leligiöse  Kolorit 
im  Verein  mit  manchen  einzelnen  Zügen ^)  lässt  allerdings  an 
euien  cliristlichen  Dichter  leicht  denken,  welcher  aber  zu  der 
heidnischen  hellenischen  Bildung  in  keinem  feindseligen  Ver- 
jbiltnisse  stand,  so  dass  er  an  dem  id)erlieferten  mythologischen 
der  Sage  keinen  Anstand  nahm.  Aber  man  könnte 
auch  den  Verfasser  als  einen  Verehrer  des  Mithras,  oder 
NeoplatüDiker  denken.  Die  Dichtung  ist  jedenfalls  mehr, 
eine  blosse  metrische  Spielerei,  wie  manche  anzunehmen 
mtli  bei  der  Hand  waren;  denn  der  Stoff  ist  in  einer  eigen- 
Lniliclien  innerlichen  Weise  erweitert,  so  dass  hier  —  was 
A  so  ganz  im  Geiste  der  iütesten  christlichen  Kunst  ist  — 
symbolische  Bedeutung  den  Kern  des  poetischen  Interesses 
U  *)  wie  auch  recht  der  Schluss  zeigt.    Die  religiöse  Rich- 


^  Idylle  I.  BeiJe  Gedichte  eriniiüni  trotssdeni  aneinander  in  [?inzel- 
Uft  Zügt^n  utid  Ausdrücken  dcrgestall,  ddufn  qh  schwer  fällt  nicht  zu  den- 
kr»,  itinor  der  beiden  Dichter  müsse  das  Wt-rk  des  andern  gekannt  haben. 
AUm  erwogen,  glaub^  ich,  war  es  Claudifin,  namenÜich  da  die  andere 
Ueklttlig  einer  irQheru  Zeit  anzugehören  scheint.  Wäre  sie  dagegen 
i»c*7  ^"-  f  '^ndianifichen  geschrieben,  so  könnte  sie  zwar  selbstveratänd- 
Eeh  j  Laclan^  sein,   um    bo   sicherer   aber   wäro   sie   dann   von 

fiö^ji.   ._..,,...  ü. 

M  Man  l/raueht  nur  tm  den  Erdkreis  als  das  Reich  des  Tadcs,   und 

^'     '    rrlicbuni»  der  Keuschheit,  sowie  an   die  dem  Ptiradiea  sehr 

illi  des  Vogels  zu  erinnern;  aber  besonders  beachtenswerth 

....   m  dieser  IJeziehuiig  die  oben  S.  IMi,  Amn.  2  citiiten  Verse, 

:  js  ,eommendare  animani*',  das  nn  das  ,in  manu^  tuas  eommendu 

,i'\\Tt\'    r,!ii"    '2Sy  V.  46  augleich   erinnert,   so  wenifj  dies   meines 

M.  worden  ist,  dann    der  tblgcude  Vers  seines  In- 

;  I     11  .   jnh   ist  es  car   nicht,    dasa  der  Phönix  hier  sogar 

:fa  «ts  Sinnbild  Christi  erscheinen  soll,  wie  mit  ihm  Christus  f*ehon 

Commodian  I.  k  verglichen  wird,    und    wie    er   auch   in   der  Bpätern 

Kamt  als  lein  Symbol  sich  findet.     In  dieser  Hinsicht  wäro  namentlich 

f.  ^1  Xt  Bola  arcania  conseia,  Phoebe,  tuis'  von  Bedeutung. 

^  Wat  bei  Claudian  z.  B.  keineswegs  der  Fall  ist 

bMT,  LRentur  de«  UilieUlters  L  7 
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tung  jener  Zeit,  der  die  Uosterblichkeit  das  höchste  der  Güter 
geworden  war,  dessen  sie  sich  auf  den  verschiedensten  Wegen 
zu  versichern  suchte,  spiegelt  sich  in  dieser  Dichtung  wieder, 
wie  in  der  Verbreitung  selbst,  die  die  Sage  gewonnen. 


4 

i 


Zweites  Buch. 

FoB  der  Zeit  Constantins  bis  znm  Tode  des  Angnstinns. 


Mit  dem  Siege  Coüstantins  über  Liciuius  war  auch  der 
des  Chrißtenthums  über  das  Heidenihum  etitscbiedeu ; 
als  ob  in  dem  einen  Heere  nur  Christen,  in  dem  andern 
Heiden  gefochten  hätten,  uder  als  ob  auch  nur  der  sieg- 
Augustus  selbst  sicli  znm  Christeuthum  schon  bekannt 
nein,  keineswegs:  über  das  rrincip  religiöser  Toleranz, 
tw»r  nach  der  christlichen  Auftassung  des  Begriffs  der 
jion,  war  zum  detinitiven  Siege  gelangt.  Die  Politik  der 
torherKtellung  der  Allmacht  der  beidniscben  Staatsreligion 
boBiegt,  und  jenes  neue  Princip,  dessen  Vertreter  Con- 
fUntia  gebbeben,  wurde  die  Norm  für  das  Verhältniss  der 
Religion  zii  dem  Staate.  Der  alte  beiduischo  römische  Staats- 
ktltns  —  denn  hier  war  in  dem  Kultus  die  Keligiou  schon 
Uoge  ganz  aufgegangen  —  wurde  dai-um  noch  nicbt  aufgeboben: 
IOC  Cereraonien,  seine  Opfer,  seine  Haruspicien  dauerten  fort, 
it  minder  die  Immunitäten  und  Privilegien  seiner  Priester; 
niemand  war  mehr  genothigt  ihn  anzuerkennen,  und  der 
des  Siaatfi,  blieb  er  auch  Poittijhr  maximus^  kümmerte 
;b  um  ihn  nicht.  Constantins  Interesse  wandte  sich  vielmehr 
Idn  dem  Christenthume  zu,  dessen  Priestern  er  dieselben 
[Vorrechte  als  den  heidnischen  verliehen;  seine  Kirche  unter- 
er fortwährend  durch  reiche  Schenkungen,  auch  auf 
des  Fleidenthums.  Das  Aufblühen  des  Christenthums 
zu  begünstigen,  war  sein  eifrigstes  Streben.  Nicht  zwar 
der  Staat«religion ,  an  der  Stelle  der  heidnischen,  wohl 
lu  einer  neben  der  alten  erhob  er  es.  Dies  führte  er 
der  Tbat  durch,  indem  er  an  die  Spitze  des  Nicäischen 
mciU  sich  stellte.  Durch  dasselbe  erhielt  die  katholische 
Jie  ihren  Abschluss.  Das  auf  Grund  des  hier  unter  der 
ide  des  Kaisers  beschlossenen  Glaubenbekcnntuisses  basirte 
isteothnm  ^rurde  das  officielle,  legitime,  so  mild  der  Kaiser 
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persüclicli  iiiicli  den  lliirclikcni  uml  j^pccicH   dem  Ariamsmui 
k-gegenüber  gesiuiit  sein  itiofhte,  und  so  schonend  er  in   vielei 
Fällen  {mt:li  verlulir.     Hand  in  Hand  aber  mit   dem  Siege  de« 
Christenthunis  in   seinem  Kauipfü  mit  dem   lieidnisclien  Staatt 
war  aucli  die  Erhebung  des  Epi8coj>ats,  die  nKnuu'cljische  Eni 
wirklung  des  christlichen  Gemeinwesens  gegangen,  das  dadurcl 
eine  Festigkeit  und  eine  Macht  erhielt,  welche  diesen  nunmehi 
anerkannten  ,Staat  im  Staate'  zu  einem  festen  Stützpfeiler  für  du 
wankende  Respubliea  machen  konnten.    Das  inonardiischc  Prin- 
cip  erhielt  von  dieser  Seite  eine  sehr  wesentliche  Verstärkungi 
die  der  Kaiser,  der  als  christlicher  Foniifex  nuiximus  sich 
rirte,  so  unmittelbar  sich  zueignete.     Aber  auch  mittelbar  um 
ideell   wurde   die    kaiserliche   Macht   durch   das  Christenthi 
nicht  wenig  gefördert:  nach  dessen  Anschauung  von  der  himm- 
lischen   Monarchie    musste    die   Stelhing   des   Kaisers    in     dei 
irdischen  eine  nothwendige   und  religiös  geheiligte   erscheinen^ 
Coustantin  hatte  den  römischen   Staat  und    das  Christenthi 
miteinander   versöhnt,    indem   er    die    kathoHshe    Kirche    zui 
Staatsreligion  des  Monotheismus  machte,   ohne  darum  die  alti 
von   den  Vorfahren   überlieferte,   des  Polytheismus  aufzuhobei 
—  wenn  auch  der  kaiserliche  Monotheist  dieser  Superstitioi 
mit  den  Jahren    immer  abholder  wurde  — ,  beide  Staatskultei 
aber  der  kaiserlichen  Gewalt  dienstbar,  die  er  in  seinen  Hiind( 
allein    voreinigte.     In    ihm,    dem    unumschränkten    geheiligte] 
Herrscher,  der  gleich  einer  neutralen  Si)itze  über  allen  Untei 
schieden    uud    Gegensätzen   sich    erhebend    das    St^tiatsgebäudi 
krönte,    war  die  Einheit  des  Reiches  noch  einmal   in  \n\ih 
sendster  und  entschiedenster  Weise  repräsentirt. 

Aber  mit  seinem  Tode  (:5.'^7)  zerbrach  diese  Einheit, 
ihre  Stelle  trat  äusserer  wie  innerer  Zwiespalt.  Das  Pteich  wai 
unter  die  Sühne  getheilt,  die,  dem  liokenntniBS,  aber  nicht  d< 
Gesinnung  nacli  Christen,  nnter  einander  in  Hader  und  selb« 
Krieg  geriethen:  so  tiel  Constantin  H.  im  IJruderkriege  mil 
Constans,  der  nun  (340)  den  ganzen  Westen  unter  seim 
Scepter  vereinigte,  während  Cnnstantius  den  Orient  beherrschl 
Beide  Brüder,  confessionell  getrennt,  der  eine  mit  dem  Aben« 
land  dem  nicäischen  Glauhensbekenntniss  treu,  der  andere 
dem  Morgenland  einem  Semiarianismus  huldigentl,  waren  nul 
in  der  fanatischen  Gesinnung  gegen  das  Heidenthum  eini| 
Die   Herrschaft  der  Toleranz   war   zu   Ende.     Während    m? 
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eino  Aussöhnung  der    dogmatiscbcu  Gegeusätze    im 

isteiitliom  suchte,  erklärten  beide  Kaiser  zugleich  sich  gegeo 

Hcidenthum:    die  ^Superstitioii^  sollte    autlioreii    und   der 

Ubinu   der  Opfer'  abgeschafft  sein.     Als  dann  Constantius 

OAcb   dem    Tode   seines  Bruders   und   der   Ueberwindung   des 

^Ur«ur[>.ator$  Magnentius  Alleinberrsclier  geworden  (353),  wurde 

^kfiur  bei  Todesstrafe  das  Opfern  und  die  Verehrung  der  Götter- 

Hjjpir  verboten,  so  dass  wenigstens  im  Orient,  dem  diese  Ver- 

irdüungen  zunächst  galten  und  wo*  dieselben  bei  der  grössern 

Menge  der  Christen  auch  strictcr  dupchgefübrt  werden  konnten, 

(|jtn  lleidenthum   bereits  in   der  früher   von  dem  Ghristenthum 

wngenomraenon  Lage  sich  befand,  und  schon   von)  Staat  direct 

tcrfblgt  \^urde.  *) 

Dies  Yerhältniss  änderte  tiich  vollkoniinen  ein  Decennium 

s|iiier    mit    der  Thronbesteigung  Julians   (361).     Der  l>ogma- 

dsiiius  dc-is  Christenthums  jener  Zeit>   welcher    die  Intoleranz 

dco  Funatisraus  im  Gefolge  hatte,   rief  eine  lleaction  zu 

liü&teti    des  Heidenthums    hervor,    indem    er   Julian,    dessen 

n  Geist  eine  engherzig  strenge  christliche  Erziehung  ver- 

zu  fesseln  gesucht  hatte,  dem  Christeuthuni  selbst  ganz 

tDÜtamdeie;  ja  er  liess  dies*  ihm  im  gehilssigsten   Liebte   er- 

i^n,  und  um  so  eher,  je  weniger  es  eine  sittliche  Wirkung 

u  Charakter  des   ebenso  fanatischen  als  abergläubischen 

Uns   hervorgebracht   hatte,   dessen  Tyrannei  auf  Jrdiau 

so  schwer  gelastet.  Julian  erüÜueto  von  Neuem  die  Tempel 

mä  stellte  die  umgestürzten  Altare  wieder  her,  gab  ihnen  die 

loUogenen  Güter  und  ihren   Priestern  die  Privilegien  zurück, 

während   er   dem   christlichen  Klerus    seine  Immunitäten    und 

Getnude^penden  nahm.     Schon  hiermit   wurde    dem  Christcn- 

Ikum    der  Charakter    der  Staatsreligiun  entzogen,    und  dieser 

«gleich  dem  Heidenthum  zurückgegeben.  Aber  Julian  erinnerte 

•d:         '      eines  mit  dem  Kaiberthum  noch  verbundenen  Amtes 

■k  i    .    ^,    ■   maximits:   er  wirkte  selbst  bei  den  Opfern^  nicht 

Uotti  in  seinem  Paläste,  sondern  bei  feierliclien  Gelegenheiten 

«cb   öffentlich    mit,    um   dem    herabgewürdigten   Kultus    eine 

Weihe  lii  geben.    Ja  er  ging  noch  weiter;  er  gedachte 

auch  ein  frisches  Leben  einzuhauchen,  merkwürdig  genug 

oina  Assimilation  christlicher  Elemente,  die  er  indessen 


•)  a.  Cod.  Thcodoa.  X,  2  tl. 
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selbst  faat  nur  ganz  äusBerlich  auffasste,  was  recht  zeigt,  wie  ver- 
borgen ihm  der  Geist  des  Christenthums  geblieben  war.  So  ver-i 

langte  pr   von    den    heidnisi'hen   Priostein,    deren   Ansehen    er 
durch  Kti  ketten  Vorschriften  zn  erliölien  bemüht  war,  die  eigene 
Beobachtung  des  Decorums j  Errichtung  von  Fremdenherbergen 
mit  Staatsunterstützung,    um  dem  Proselytisinus  der  Christen 
unier  den   Annen    und   Ilülfsbedürftigeu  entgegen    zu    wirken; 
neuplatnni8cbe  Reden  der  Priester  im  Tempel,  die  Mythen  alle-) 
gorisch  auszulegen,  und  eine  liöhero  Ausbiblung  und  Pflege  der] 
heiligen   Hymnik  —  wahrend   er  andererseits  die   Darbringnngi 
blutiger  Opfer  niclit  ahschaß'te,  vielmehr  bis  zur  Läcberlirhkeitl 
übertrieb.    Das  Christentbum  aber,  das  direct  zu   verfolgen  erj 
zu  staatsklug  und  auch  zu  human  war,  gedachte  er  durch  zwei] 
Mittel    alhniilig    aufzureiben,    deren    Wirkung  aber  für   seineu 
Zweck  ein©  allzu  langsame  sein  musste,     Während  er  nämliehl 
das  Ileidenthnm  wieder  zur  Staatsreligiou  machte,  proclamirte^ 
er  allgemeine  Ueligiunsfreiheit,  die  %vic  allen  heidnischen  Kultcn>j 
80  auch  aUen  Seelen  der  Chnsten  zu  gute  kommen   sollte, 
dass  alle  verbannten  Kleriker  die  Erhiubniss  zur  Kückkebr  nntl^ 
selbst  Zurückerstattung  ihres  contiscirten  Vermögens  erhielten. 
So  wurde  allerdings  die  Fackel  *der  Zwietracht  in  die  Kirch< 
und  viele  einzelne  tJemeinden   geworfen;   aber  Julian   erreichtej 
nicht  einmal  den  Vortheil  des  Dividc  d  iwpcnty  da  gegen  ibi 
.die  bittersten  confessionellen  Gegner  gleichzeitig  Front  macbtei 
Dann  verbot  er  den   christUchcu  Grammatikern   und  Kbetorei 
zu  docircn,  wenn  sie  nicht  zum  heidnischen  Kultus  überträten. 
Die  heidnische  literatur  und  Wissenschaft  sollte  den  Christel 
entzogen  werden^  indem  er  annahm,  dass  sie  bei   heidnische! 
Lehrern  nicht,  oder  viel  weniger  studiren  würden.    Kr  gedachtel 
sie  so  von  einer  hohem  Geistesbildung  auszuschliessen,  und  di< 
Assimilation  der    hellen isch-römiscben   Kultur   von   Seiten    d< 
Christenthums,  wie  sie  seit  diesem  Jahrhundert   immer   bedeu- 
tender sich   entwickelte  und  die   Macht  des  (•linstcntbnms    ii 
dem  Weltreiche  erst  wahrhaft  ermöglichte  und  sicberte^  zu  er- 
schweren, wenn  nicht  ganz  zu  hindern.    Julian  aber  sah  in  dei 
Christenthuni,  das  er  nur  in  der  englierzigsten  exclusiven  Foi 
kennen  gelernt,  den  blossen  Feind  des  Hellenismus,   welchei 
selbst  er  vor  jeder  Berührung  mit  Jenem  zu  schützen  suchte 
denn  sein   Hellenismus,  den  er  ndt  dem  l*olytheismus  idcnti-^ 
ficirte,  zeigte  dieselbe  einseifige  Ausschliesslichkeit. 
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Die  Bcmühuugeu  Julians  blieben  um  so  mehr  vergeblidie, 
als  er  nur  eio  paar  Jabre  regierte;  er  starb  schon  3G3:  sie 
aBigten  nur  in  den  Mitteln,  deren  er  zur  Restiuration  des 
PotjtbeismQs  sich  bediente,  sowie  in  der  geringen  Unterstütz?ing, 
vciche  diese  bei  den  Heiden  selber  fand,  dessen  gänzliche 
mDcrc  Ohnmacht;  es  trat  klar  zu  Tage:  das  Heideutlunn  hatte 
fiich  überlebt.  Glücklicherweise  erfolgte  nach  Julians  Tod  viel- 
Iticlil  eilen  deshalb  kein  lUickschlag  in  das  entgegengesetzte 
Extrem  der  Politik  des  Conatantius;  vielmehr  kehrte  der  ohne 
Rücksicht  auf  seinen  Glauben  von  dem  Heer  erwählte  neue 
Imperator,  Joviau,  ein  so  gläubiger  Christ  er  auch  w^ir,  und 
obgleich  er  selbstverständlich  der  Kirche  alles,  was  sie  durch 
Julian  verloren^  wieder  gab,  doch  zu  der  Politik  Consfantins 
carück,  der  religiösen  Toleranz,  denn  aueh  den  Heiden  wurde 
die  Ausübung  ihrer  Kulte  gelassen.  Diese  ^colcndi  libent  fa- 
fmitUö-*^  wurde  auch  nach  Joviaus  baldigem  Tode  von  Valcutinian  I., 
^^r  ihm  im  Al^endland  folgte  (364—370),  aufrecht  gelullten, 
''.:leich  derselbe  als  standhafter  Christ  von  Julians  Verfolgungen 
iost  gelitten  hatte.  Ja,  Valentiuian,  sonst  eine  despotische 
N^ur,  gab  auch  den  Arianern  gegenüber  seine  tolerante  Ge- 
dRonng  kund.  £r  liebte  zugleich  die  klassischen  Studien,  und 
die  Philosophen  standen  bei  ihm  in  Ansehen  und  Gunst,  wie 
tr  denn  auch  zum  Lehrer  seines  Sohnes  Gratian  einen  Auson 
erkor.    Dieser  Fürst,  der,  kaum  zum. Jüngling  herangereift,  den 

m  im  Occidcnt  bestieg,  hob  zw-ar  unter  dem  Einiluss  der 
loxeu  Geistlichkeit  des  nicäischen  Bekenntnisses  alsbald 
seinem  Kegierungsantritt  die  seit  Julian  von  Seiten  des 
Staats  *den  häretischen  Christen  gewährte  Toleranz  auf,  indem 
er  ihre  Kirchen  ihnen  entzog  und  alle  ihre  religiösen  Zusam- 
nenkünfte  streng  verbot ;  aber  dem  Heidenthum  gegenüber  blieb 
er  bis  znm  Jahr  382  der  Politik  seiner  Vaters  getreu. 

Dies  Jahr  ei'st  bildet  einen  Wendepunkt.  Von  hier  ab  be- 
ginnt ein  neues  aggressives  Vorgehen  der  christlichen  Staiits- 
$9indt  gegen  den  heidnischen  Kultus.  Zun^ix^hst  wurde  ihm 
AÜtnlings  nur  alle  Beziehung  zu  dem  Staat  und  alle  Begünsti- 

•■ '  ^   ^ n)en,  die  er  aus  dem  Schiffbruch    seiner   einstigen 

noch  gerettet  hatte,  genammen.  Dllrch  ein  Gesetz 
wurden  alle  Gnindstücke  der  Tempel  contiscirt,  den  Priestern 
ttnd  Vtstalinnen  die  Staatsgehalte  und  Privilegien  entzogen,  ja 
•he  Annahme    von    Verraächtnissen    von    Immobilien    verboten. 
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Zugleich  lioss  Grutian  iu  dcniselbeii  Jahre  den  Altar  der  Vic- 
toria, auf  dem  die  Seniitoren  vor  Beginn  jeder  Sitzung  Weih- 
rauch zu  o[)i'erü  pilt'gleu,  jius  der  Curie  Uums  eutferoeu^  wo 
dieses  uralte-  lleiiigtlnim  aeit  August  staud,  zwar  schou  einmal 
von  Constaiitiuö  entfernt,  aber  von  Julian  rcstituirt  worden  war 
—  ein  deutliclies  Zi-iclieu,  dass  jetüt  die  Tolitik  jenes  Sohns 
CVmstautins  zurückkehrte;  und,  um  noch  uffcncr  die  Aulhcbung 
der  alten  Staatsrongion  zu  heurkuüdcn^  lehnte  Clratian  die 
Würde  des  PoiitifiJ.  tmufmus  iib,  indem  er  den  nach  dem  Her- 
kommen ihm  ül)erreichteu  Ornat  defiselheu  zurückwies.  Ver- 
geblich rcclamirte  dagegen  die  heidrjisclio  Majorität  des  Senats, 
an  ihrer  Spitze  einer  der  letzten  Vertreter  der  xdten  rhetori- 
schen Bihliing,  Symraaehus,  bei  Gratian.  und  als  dieser  bald 
darauf  starb,  bei  seinem  Nachfolger,  dem  jungen  Vulentinian  II 
Die  ,  Relation  S  die  Symmachus  den»  letztern  zum  Zweck  di^ 
Zurücknahme  jener  Vemrdnungen  zu  erhuj|:;en  einreielite,  fand 
auelj  von  chri«ilichen  Autoren  eine  bedeutende. Erwiderung,  so 
dass  dieser  letzto  ofticielle  Protest  des  Ileidentlmms,  der  freilich 
nur  in  dem  Stil  einer  elegischen  Supplik  erscheint^  auch,  wie 
wir  sehen  werden,  für  die  christlich -lateinische  Literatur  voa 
besonderem  Interesse  wurde.  Im  Uebrigen  aber  blieben  ioi 
Abendland  unter  Valentinian  IL  Regierung,  mintlestcns  bis  auf 
die  letzten  Jahre  derselben,  die  Ileideo  nobehelligt,  yanz 
Gegensatz  zum  Orient,  wo  Theodosius  herrschte;  ja  unter  dem 
Usurpator  Eugen,  der  aber  nur  ein  paar  Jalire  regierte,  wurde 
ihnen  selbst  noch  einmal  das  von  Gratian  Entzogene  zurück'» 
gegeben. 

Als  aber  Theodosius  Eugen  besiegt  hatte  (394),  wurden 
nicht  bloss  dessen  Verordnungen  hinfallig,  sondern  es  ward 
jetzt  auch  das  System  direeter  Verfolgung,  ja  Vertilgung  de^ 
Ileidenthums,  welches  die  die  religiöse  Einheit  des  Ueichs  an- 
strebende PoHtik  des  Theodosius  schon  längere  Zeit  mit  Erfolg 
im  Orient  durchgefiihrt  hatte,  auch  auf  das  Abendland  aus 
gedehnt.  Jetzt  erst  wurde  auch  dort  das  schon  früher  ergangene, 
und  nun  neu  verschärfte  Verbot  des  Tempelbesuchs,  sowie  der 
Opfer  und  Verelirung  der  Götterbilder,  selbst  ausserhalb  der 
Tempel,  zu  Haus  und  im  Freien,  soviel  als  möglich  ausgefülirt: 
so  dass  allmillig  das  Ileidcnttium  aucl\  auf  dem  Laude,  bei  den 
Pa/j(tni^  kaum  eine  Zullucht  noch  linden  konnte,  zumal  an  der 
Verfolgung  desselben  jetzt  auch  der  christliche  Pöbel  sich  nicht 


zum  zwciteu  Buch. 
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Letheiligte,  Uüd  Uitoieutlich  ilic  verkissenen  Tempel  plüii- 

lerto.     Am   meisten  behiiuptete  siel»   navh    in  Iloin  selbst   der 

fnUtj  nationale  Kultus,   wenn  auch  imr  im  Ueliuimen,  und  die 

aiicb  der  Zabl  jmcb  noch  um  Aiiikiig   des   luiiftcn  Jithr- 

lerts  iiicbt   uubedcutendo  heidniücbe  Partei  fand  an   uicht 

««ligen   senatonscbon  Familien,   die  die  Macht  Korns  von  der 

illen  Staatsreligion  nicht  getrennt  sich  denken    konnten,    eine 

starke  Stütze,  so  dass  sie  zu  'Zeiten  sclb.st  sich  xmdi  geltend 

■neben  konnte.  Es  kommt  hierbei  wohl  in  Betracht,  dass  zwar 

dftt  Ausübung  des  heidnischen  Kultus,  nicht  aber  der  rch'giöso 

Glaube  des  Individuums  verfolgt  und  bestraft  wurde.  Aber  auch 

riias  änderte  6icb   mit  der  Zeit:    durch  ein  Edict  der  Kaiser 

r.  J.  410  wurclen  die  Heiden  von  den  Stellen  in  der  Verwaltung, 

lihistiz  und  dem  Heere  ausgeschlossen. ')     So  nuissten  jetzt  alle 

leiden,  die  eine  Laufbahn  im  Staate  machen  wollten,  wenigstens 

iamenchristen  werden.-*) 

Dies  waren  die  äussern  Verhaltnisse,  unter  denen  in  dieser 
iden  Epoche  der  weltgeschichtliche,  su  äusserst  wichtige 
der  Assimilation  der  hellenisch-rümisebeu  Bildung  von 
S«teD  des  Cliristenthums  im  Abendland  sieb  vollzog.  Au  diesem 
T . 'jcess  nimmt  die  cbnstlich-lateinische  Literatur  den  bedeu- 
ujüdsten  Antheil,  indem  sie  ihn  aufs  wirksamste  vermittelte, 
und  auch  die  reichste  Frucht  von  ihm  davontrug;  aus  ihr,  den 
Werken  wie  dem  Leben  der  Autoren,  lernen  wir  ihn  also  aucli 
aaf  das  eindringlichste  und  vielseitigste  kennen.  Um  so  weniger 
kmn  es  meine  Absicht  sein,  in  dieser  Einleitung  vorgreifend 
Uta  darzulegen.  Es  kann  dies  nur  im  Zusammenbang  mit  der 
'■'  '^*-' -hte  der  Literatur  selbst  geschehen.  Nur  einige  allgemeine 
.iiugen  seien  vorausgescbickt. 

Je  bedeutender  die  Stellung  wui'de,  die  dcis  übristentbum 
ja  dem  römischen  Staate  einnahm,  um  so  weniger  konnte  es 
gegen  die  heidnische  Bildung  ferner  sich  abwehrend  verhalten, 
da  ja  da»   auf  sie  begründete  Staatewesen  dasselbe  blieb ;  der 


';  Co«1.  TheoiJ.  XVI,  10,  21. 

•'•  T-A  -vtilx.  Der  Untergang  des  Hellenismua  und  die  EinzioliUDg  seiner 

h  dte  ciiriKtl.  Kaiser.    München  1S54.  —  Ricliier,   Daa 

h  nniCr  den  Kaisern  (rrathin,  Viileiitiinan  U.  und  Maxi- 

—  V.  (.'Iir.  Baur,  IHe  ebn>tl.  Kirche  vom  Anfang  de« 

.     .  :  <Ws  fi,  Jahrb.    ii,  Ausg.     Tübiügeu  186^. 
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Staat  als  solcher  cliristiamsirte  sieb  niclit,  wie  allein  schon  die 
Erhaltung  der  Sklaverei  recht  zeigt.  Das  Streben  nach  äusserer 
Macht  utul  iiolitibchem  iLinfluss^  das  die  Kirche  in  dem  Epi- 
scopat  entwickelte,  konnte  seine  Ziele  nnr  erreichen,  indem  die 
Geistlichkeit  im  Vüllbesitz  der  überlieferten  Bildung  war.  Am 
meisten  aber  mussten  jenen  IVoccss  die  Zeiten  der  religiösen 
Tuleranz  fönleni,  der  Gleichstellung  des  alten  Staatskultus  und 
der  christlichoo  Kirclic,  namcntlicb  die  zwei  Deceimieu  von 
.lovians  Regierung  bis  38*2,  wie  denn  auch  gerade  während 
dieser  Zeit  das  fbristenÜium  am  schnellsten  und  weitesten  sich 
ausbreitete;  in  dem  ungcstürteti  geselligen  Verkehr  musste  ein 
steter  unwillkürliclier  Austausch  christlicher  und  heidnischer 
Bildung  statttinden.  Der  Monotheismus,  dem  ^lie  Masse  der 
Gebildeten  huldigte,  war  das  neutrale  Gebiet  gleichsam,  auf 
dem  dieser  Austausch  um  leichtesten  sich  vollzog;  der  Mono- 
theismus bahnte  überall  dem  Chnstenthuni  den  Weg.  Freilich 
führte  er  ihm  auch  eine  Menge  Namenchristen  zu^  religiös  In- 
differente, die  nur  die  Vortheilo  der  begünstigten  Htaatsreligion 
des  Monotheismus  zur  Annahme  derselben  bestimmten,  und  die 
Bolbst  durch  den  Eintritt  in  den  geistlichen  Stand  nur  ehr- 
geizige Zwecke  verfolgten.  Aber  gerade  in  diesen  Namen- 
christen, deren  Zahl  die  Zeiten  der  Verfolgung  des  Heidenthums 
nur  mehren  konnten,  blieb  die  heidnische  Bildung  um  so  un- 
versehrter, kaum  mit  einem  christlichen  Firniss  bedeckt.  Um  i 
80  wirksamer  also  war  dieses  Element  eben  durch  sie  vertreten,  ■ 
das  denn  durch  die  von  der  Masse  getragene  Macht  der  Sitten  ' 
und  Gewohnheiten,  die  mit  der  unwiderstehlichen  Schwerkraft  der 
Trägheit  wirkte,  eine  bedeutende  Verstärkung  erhielt  —  Dass 
das  Chrir^tenthum  selbst  unter  diesem  Process  der  Assimilation 
des  Hellenismus  in  Bezug  auf  Dogma,  Kultus  und  Sittlichkeit 
wesentliche  Einhusse  erfuhr  an  seiner  Reinheit  und  Wahrheit, 
ist  bekannt,  aber  um  diesen  Preis  allein  konnte  es  zur  Welt- 
religion damals  werden;  keine  geringere  Öchädigang  litt  anderer- 
seits die  klassische  Bildung,  aber  nur  mit  einem  solchen  Opfer 
war  es  möglich,  wenigstens  einen  Theil  derselben  für  das  niUrhste 
Jahrtausend  des  Mittelalters  zu  retten:  erst  durch  den  Huma- 
nismus und  die  Reformation  sollten  beide,  das  Christenthum 
wie  die  antike  Bildung,  in  ihrer  Integrität  und  Reinheit  wieder- 
geboren werden. 


zum  zweiten  Bücb. 
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GsDS  im  Einklang  mit  dieser  allgemeinen  KuUiirbewegung, 

in  welcher  die  christliche  Ideeiivvelt  sich  der  heidnischen  Bil- 

I  iiieu  beniiichtigtc,  steht  die  Erscheirmng,  diiss  in  dieser 

der  christlich-lateinischen  Litt.'r:itur  der  Sinn  für  Forni- 

iheii^   die  Werthschätzung  der  Form  an  sich  in  weit  stlir- 

Weise  als  dies  früher  der  Fall  war,  hervortritt,  dass  voti 

den  beiden  in  der  vorigen  Periode  von  uns  niarkirten  Uichtungen 

der  Lit^Tatur  diejenige,  an  deren  Spitze  Minneius  steht,  und  die 

ksalotzt  Doch  in  Lactanz  einen  s«i  bedeuten  den  Vertreter  fand, 

zur  herrschenden   wird.     Und   im  Ziisamiiienliang  hiermit 

It  die  Poesie  eine   ausgedehntere  Tllege  nnd    nimmt   eine 

j,  zum  Theil  ganz  selbstÜDdige  Entwicklung,  die  für  die 

*'ol|g6zeit  von  der  grössten  Bedeutung  wurde.     Die  mit  Seliim- 

inn    und    Talent    der    Darstellung    begabten    christlichen 

Autoren  folgten  nur  dem  von  Lactanz  gegebenen  Beispiel:  denn 

w  dieser,  suchten   sie  dem  neuen  Inhalt  der  christlichen  Ge- 

(famkenwelt  und  der  heiligen  Geschichte  einen  der  iibcrheferteu 

tftbettäcbeti  Bildung  adac|yaten  Ausdruck  zu  gehen,  indem  sie 

lidi  die  klassischen  Muster  der  heidnischen  ^'orfahren  in   for- 

TTif^ller  Beziehung  zum   Vorbild  nahmen;  und  sie  thaten  dies, 

hcu80   wie  Lactanz,  sowohl  zur   eigenen  innen»   Befriedigung, 

jü»  zu  dem  Zweck,  auch  dem  heidnischen  l'ubUkum  zu  genügen, 

ja  dies  durch  die  Heize  der  Form  für  jenen  ihm  fremdartigen, 

uamentlich  durcTi  die  Einmischung  oricntalisclier  Weltanschauung 

selbst  nicht  selten  geradezu  abstossenden  Inhalt  zu  gewinnen. 

Die    '    ■  ''lohe  Literatur  sollte  in  Bezug  auf  Formschönheit  der 

belli (  i.  ebenbürtig  werden,  und  sie  aueh  als  Bildungsmittel 

verdräugen  und  ersetzen:  gründete  sich  doch  selbst  der  ganze 

Schulunterricht  in   der  Flauptsache,    der  Grammatik,    auf  die 

Literatur;    und   die   Poesie,    und    vor   allem    das  Nationalepos 

Virgils,  das  ja  auch  die  Mythen  des  Hellenismus  in  sich  schloss, 

takm  darin  die  erste  Stelle  ein. 


L  Aus  solchen  Tendenzen  erwuchsen  die  Dichtungen,  welche 
'den  Inhalt  der  Bibel  in  die  Form  des  heroischen  Verses  kleiden. 
An  ihrer  Spitze  steht  sogleich  im  Eingang  dieser  Periode,  die 
[WD  d.  J.  3^0  edirte*)   yHistoria  cvaiifjeh'cn^  des  luvencus,   das 


•jl  So  IiU«»t  flieh  Jio  Zeit  uiigerahr  bestimmeTi.   wonn   mao   einerseits 
Wrückiicbtigt,  ao  welcher  SieUe  seiner  Clironik  Uieruu^nmH  des  Werke» 


uo 


lavencus. 


älteste  Werk  dieser  Art  von  siclicrcm  Datum,  allem  Anschein 
nach  aber  auch  das  älteste  der  Art  üherhaiipt.    Caits  Vettius 
AtiiTiLiNUS  luvENCüä*)  war  nach  Ilieronymus^)  eiu  spanischer 
Presbyter,   der   aus   sehr    edlem    Gesell lechte   staniinte.     Seine 
Historin  ccuijffclicft  Ijehiindelt  in  vier  ßücliern  (wovon  drei  etwas 
mehr,  eins  etwas  weniger  als  800  Hexameter  zahlen)  den  Inhalt 
der  l'>angelien,  so  jedoch^  dass  luvencns,  vom  Anüing  des  ersten 
Bucliüs  abgesehen,  in  der  Reget  dem  Matthäus  folgt,  und  auch 
wo  dieser  sohliesst,   endet,   den  andern  Evangelisten   dagegen,! 
Lucas  und  Joliannes   namentlich,  in  einzelnen,    grossem  oder  " 
kleinern  Tartien  (so   dem  erstem   im  Anfang)  nur  zur  Ergän-  j 
zung  sich  anschliesst.     Dass  aus  der  altlateinisclien  Bibclüber-fl 
Setzung  der  Dichter  seinen  Stoff  nahm,  ist  selbstverständlich, 
indessen  hat  er  auch  das  griechische  Original  hier  und  da  zu  J 
Rathe  gezogen.^)  ■ 

Ein  in  seinem  Inhalt  merkwürdiger,  schwungvoll  geschrie-  " 
bener  Prolog  geht  der  Dichtung  voraus.*)     Nichts  von  dieser  J 
Welt  bleibt,  sagt  da  der  Verfasser,  sie  selbst  wird  einst  diel 
Flamme  verzehren  ^  aber  doch   werden  lange  Zeiten  durch   er- 
hahene  Thaten  und  der  Tugend  Ehre  viele  gefeiert:  ihren  Ruf 
und  Preis  vermehren  die  Dichter,  wie  ein  Homer  und  Virgil, 
deren  eigener  Kuhm  einem  ewigen  ähnlich  besteht,  während  du 
Jahrhunderte  vorüberfliegen.     Wenn  aber  einen  so   langen  Rul 
Gedichte  verdienten,   welche  mit  den  Thaten  der  Männer  der] 
Vorzeit  Lügen  verknü|»feu,  so  wird  uns  die  sichere  Wahrheit! 
(certa  fides)  unsterbliche  Ziei'  ewigen  Luhes  für   alle  Zeit  ver-l 
leihen  und  was  wir  verdient,  beloimen.     Denn   meine  Dichtung 
werden  Christi  irdische  Thaten  bilden,   das  den    Völkern   ge- 


godenkt,  und  andorcrsoit«  die  Scliluaavcrac  1.  IV,  v.  t¥)l  tf.  in  Heirmeht 
zieht,  in  vvcilchen  Constaiitin  als  chnalliclier  Kaiser  geleiert  wird,  der  den 
Frieden  der  Welt  hege,  und  der  Dichter  sogt,  er  verdanke  soiti  Werk 
diesem  Frieden.  Derselhe  bestand  abLT  nur  Ina  zum  J.  332,  wo  die  Go- 
then  in  das  Itcieh  eiubrachcn. 

*)  C.  Vetti  Aquilint  luvend  Historisie  evsmgelioaü  libri  IV,  eiusdem 
carmiua  dubia  aut  Bupiiositieia  ad  mss.  codd.  Vaticnuos  uliosriue  receni. 
Faustinus  Arevalus.  Rom  1792.  4"  (Prolegg.)  —  CJebser,  De  luvenci 
vita  et  Bcriptis.  Adiectus  est  liber  1.  Histor.  evangolieae  lav.  aniinad* 
verfciionibua  eriticis  illastratoa.    Jen»  1K27.  (Disscrt.) 

')  De  vir.  illuatr.  c.  84.  ^)  Wie  Gebeer  p.  '^)  ff.  gezeigt  hat 

*)  Dieser  ,Praefatio'  ist  in  einer  Any.abl  Ilrtndscbr.  noch  eine  andere 
von  8  Hexam.  vorausgeacbiekt,  worin  die  vier  Evangfelisten  charakterisirt 
werden  sollen:  es  fällt  mir  aber  ach  wer,  au  die  Aochtbeit  dieaer  soge- 
nannten ersten  Praefatio  zu  glaubuu. 


Hiatoria  c^vangelica. 
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rährte  Geschenk  id.  i.  das  Evangelium)  ohne  tlas  VerbrecIieD 
Lugs.  Von  seinem  Werk  lÜ rolltet  der  Dichter  iiiclit, 
der  Wellbraiid  es  ver/eliro,  vielmehr  hofft  er,  dass  es  ihn 
vor  «lenj  Feuer  errette.  Er  schlicsst  mit  der  Bitte  um 
den  nci«;lani1  des  heiligen  Geistes. 

Dieser  kur2e  Prolog  ist  von  nicht  geringer  Bedeutung, 
^eslialb  wir  ihn  so  ausführlich  wiedergaben.  Wir  lernen  daraus 
llBl  Standpunkt  des  Autors,  der  damit  zugleich  als  ein  wahrer 
Vertreter  dieser  Epoche  der  christlichen  Literatur  erscheint,  der 
heidnischen  Kultur,  wie  seinem  Gegenstand  gegenüber  sogleich 
i»  bezeichnendster  Weise  kennen.  Obschun  ein  Presbyter  der 
christlichen  Kirche,  zeigt  er  sich  doch  so  von  der  Bildung  des 
UtHenismus  durchdrungen,  dass  er  niclit  bloss  einem  Homer 
a;.il  Virgil  die  Unsterblichkeit  bis  zum  Untergang  der  Welt 
Tergünnt,  sondern  auch  selbst  ganz  von  der  antichristUchen, 
hdduiseiien  Ruhmbegierde  erfüllt  ist,  gleich  den  Ihmianisteii, 
die  Jahrhunderte  später  der  alten  Kunst  eine  Auferstehung  be- 
reiteten; zugleich  aber  deutet  er  an,  was  die  klassisch  gebildeten 
'  'rhtcn  an  der  alten  Dichtung,  namentlich  jenen  Natiunalepen, 
»cf werfen  raussteu,  und  dies  darf  uns  in  seiner  Zeit  nicht 
Wttoder  nelimen,  die  breite  Einmischung  der  antiken  Mytho- 
ie  nämlich,  welche  ein  integrirendes  Element  jenes  klassi- 
£po6  sein  musste  und  die  den  Christen  von  damals 
wenig  wie  schon  den  Heiden  selber  als  ein  blosser 
sher  Schmuck  erscheinen  konnte.  Gerade  die  Bedeu- 
tng,  die  dieses  religiöse  Element  in  dem  antiken  Kationalepos 
ti  der  That  hatte,  musste  einem  christlichen  Dichter  wie  lu- 
die  Aufforderung  zur  Abfassung  seines  Werkes  geben. 
^ber  er  lässt  schon  hier  in  dem  Prolog  erkennen ^  wie  seine 
llnng  seinem  Stoffe  gegenüber  eine  ganz  andere,  als  die  der 
Iiesdiiiscben  Poeten,  sein  musste.  Die  Zierde  dieses  Stoffes  war 
die  Wahrheit.  Die  treue  Wiedergabe  derselben  musste  seine 
Kste  Aufgabe  sein:  von  ihr  konnte  er  nuch  mehr  als  die 
»che  Unsterblichkeit  hofien.  Damit  aber  wurde,  was  auch 
icus    selbst    in    einem    kurzen    Epiloge    andeutet,*)   seine 


'«fl  de»  Okubens  und  die  Gnade  ('hristi  hätten  so  viel  in 


Versil^uf^  ut  no»tris  divinne  gloria  legis 

Omameula  Üben»  cnperet  terrcstrm  Tinguae.    lY,  r..b05  f. 
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dicbterisehe  Thätigkeit  nur  auf  die  äussere  Form  des  Verses  | 
und  des  Ausdruckes  verwiesen,  und  in  dem  letütern  Punkt  selbsij 
inncrlifilb    hestinimter    Schranken.     Der    Dicljter   bemüht    sich' 
denmadi  dem  biblischen  Bericbte  so  treu  als  möglich  zu  folgen,  i 
soweit  als  der  Hexameter  und  der  mit  diesem  sich   oft  schon! 
unwillkürlich  verknüpfende  poetische  Stil  der  beroisclien  Dich- 
tung, für  welchen  Virgil  sein  Hauptmoster  ist,  es  ihm  erlauben.; 
Und  es  lässt  sich  nicht  leugnen^  dass  dabei  doch  noch  manchea^ 
Unschickliclie,  die  christliche  Anschauung  Verletzende,  im  Aus- 
druck eindringt.')    Aber  im  Ganzen  zeigt  die  poetihcbe  Diction,; 
dank  jenem   Streben,  unter  dem   EinHuss  der  biblischen  Dar- 
stellung eine    verhältnissmässige   Einiachheit,    die  zu  demi 
Schwulst  der  damaligen  entarteten  lieidoisclien  Dichtung,  welche! 
durch   geschmacklüsen    überladenen   Wortpomp    die  Leere    desi 
Inhalts  zu  ersetzen  suchte,  einen  erfreulichen  (Jegensatz  bildet«! 
Diesem  Vorzug,  im  Verein  mit  den  trotz  aller  damals  schon  ge- 
wöhnlichen  Incürrectheiten   leicht  hin    tliesscnden   Versen,    die 
manche    Rerainiscenzen    aus   klassischen    Dicliteni    schmücken,] 
verdankt  auch  dies  Werk  hanjjtsächlicb  den  Ruhm,   den  es  in- 
der  That  erntete,  die  hohe  Anerkennung  nanienthch,  die  es  iiii 
den  Zeiten  der  Renaissance  fand,  sowolil  in  der  ersten  unterj 
Karl  dem  Grossen,    als  in  der    eigentlichen,   welche  Petn 
einleitet. 

Formales  Talent  lüsst  sich  luvencus  nicht  absprechen,  abei 
weiter  ging  auch  seine   poetische  Begabung  nicht.     Dies  zeigt] 
sich  schon  in  dem    gänzlichen   Mangel   künstlerischer  Compo- 
sition,    wie  er   sich  in  der  Eintheilung  des  Werks  in  die  vier| 
Bücher  kundgibt.    Sie  ist  so  sehr  ohne  alles  ästhetische  Motir 
erfolgt,  dass  man  sie^  wenn  nicht  llieronymus  ihrer  bereits  aus-l 
drücklich  gedächte,  gar  nicht  auf  lleclinung  des  Dichters,  son-j 
dem  späterer  Copisten  setzen  mochte.     Es  lässt  sich  bei  d< 
Art   und    Weise    der    Eintheilung    kaum    ein    anderer    Grund' 
denken,  als  die  Rücksicht,  das  eine  Buch  ziemlich  so  gi'oss  alsi 
das  andere  zu  machen,  und  man  möchte  fast  annehmen,  sie  sei] 
erst  nach  Beendigung  des  ganzen  Werkes,  vielleicht  im  Hin- 
blick auf  die  Merzahl  der  Evangelien,  gemacht  werden.   Aller- 
dings musste  einer  künstlerischen  Disposition  des  Stoffes  das] 


>)  Schon  dass  Dens  ganz  gewohnlicli  durch  ^sommus  tonans'  umschrie-] 
bcD  winL 
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Dichter  leitende  Princip   der  treuen   Wiedergabe 
des  lieiligen  Textes  grosse»  vielleicht  unüberwindliche  Schwie- 
ceiieti  entgegenstellen.    So  liat  denn  Iiivencus  inhaltlich  auch 
ila  hinzuzufügen  gewagt,  nur  dass  er,  schon  durch  \'ers  und 
m  dazu  geuöthigt  oder  veranlasst,^)    aber  auch  zur  Er- 
kSiraog^)  wie  zum  Schmuck,  hier  mehr,  dort  weniger  tinischreibt; 
wasn  mehr,  so  verfahrt  er  gewöhnlich  beschreibeni],  namentlich 
naiiirschtldenid,  wodurch  er  gleichsam  eine  poetische  Ornamen- 
tik der  Darstellung  zu  geben  vermag,  ohne  Gefahr  zu  laufen, 
ihrer  Treue  Abbruch  zu  thun.    Doch  verliert  er  sich  hierbei 
t  —  was  zumal  in  seiner  Zeit,  wo  die  epische  Dichtung  ganz 
die  beschreibende  sich  auflöste,  ein  unbestreitbares  Zeugniss 
seinen  guten  rieschmack  ist  —  in  ein  zu  ausführliches  De- 
I,  was  immer  prosaisch  wirkt;   vielmehr  halt  er  das  rechte 
Miss  inne,  stets  dessen  eingedenk,   dass   die  Erzählung,    der 
bibltscbe    Bericht,    ihm    die    Hauptsache    bleiben    muss.    Das 
^tische  Gewand,  in  das  er  ihn  kleidet,  ist  freilich  nach  dem 
[lister    und  selbst  mit   den  Fäden   des   lateinischen   epischen 
namentlich  des  Virgil  gewebt,  dessen  Georgica  nicht  min- 
als  Aeneis  er  dabei  benutzte;  aber  luvencus  ist  kein  blosser 
5t  oder  Nachahmer»  der  seinen  Originalen  ängstlich  folgt, 
laflFt  vielmehr,  selbst  inspirirt,  sich  seinen  Ausdruck,  w^cnn 
grosscntheils  aus  entliehenem  Material,  das  er  aber  auch 
Tmehren  weiss :^)  er  reproducirt  auch  in  dieser  Beziehung. 
tHtt  vermochte  nur  ein  von  der  klassischen  Bildung  durchaus 
cduTlier  Geist,  die  hier  in  der  lateinischen  Dichtung  zum  ersten 
Mftle  mit  dem  christlichen  Genius  verbunden,  wenn  auch  nuch 
kriiiesweg?   ihm  wahrhaft  assimilirt  erscheint.    Und  so  finden 
oeb  denn  auch  Stellen,  wo  die  Darstellung  einen  ilcht^dichte- 
riKlien  Schwung  zeigt,  der  aus  der  reinen  Begeisterung  eines 
ästhetisch  fein  gebildeten  Geistes  Hiesst.**) 

Demselben  Dichter  werden  auch  die  in  ähnlicher  Weise  in 


♦k  Wie  darunter  an  wichtigem  Stellen  die  einfache  Krall  des  bihli- 
«Wii  AosdrticUs  leidet,  s.  IV,  v.  4^U  ff.  und  v.  554. 

*)  So  I,  V.  2<»2  ff.,  welche  Stoile  zuglficli  beweist,  dass  Javencus  auch 
te*  griccbi^hc  Original  vor  Augen  Imtic. 

^  l>urch  Neuliildungcn  von  Cotiiposilft  wie  ilainmiooinftns  IV,  v.  201, 
Dmif^a  II,  w  M8,  Uammivomu'^  1,  v.  31 

*}  So  z.  lU  11,  V.  25  ff.  (t'hrisitua  auf  diMn  Meere  den  Sturm  stillend), 
.ttd  manche  SUlleti  des  letzten  EqcIis. 

Ihm,  Uuratur  im  MlticUlttr»  t.  8 
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Hexametern  behandelten  Bücher  Mose  und  Josua  beigelegt,  voi 
welchen  nur  die  Genesis  früher  wenigstens  zum  grossten  Theih 
bekannt^  aber  anfangs  TertuUian   oder   Cyj>rian  zugeschriebei 
worden  war,  die  andern  Bücher  aber  erst  in  unserer  Zeit  vviedej 
aufgefunden  sind. »)     Ob  überhaupt  und  in  \Yie  weit  luven« 
als  Verfasaer  dieser  Dichtungen  anzusehen  ist,  bleibt  erst  nocl 
y.u  erweisen,  und  ist  diese  Frage  nur  durch  eine  tief  ins  Det 
eingehende  monographische   Untersuchung    endgültig  zu  löf 
Mir  steht  nur  das  Folgende  fest.     Vom  Exodus  an  gehört 
Werk  einem  Verfasser;  die  Darstellung  in  der  Genesis  dag< 
hat  einen  etwas  andern  Charakter  als  in  den  folgenden  ßüch< 
und  in  der  (ienesis  selbst  erscheint  die   grössere  zweite  Hall 
von  weit  geringerciu  Werth  als  die  ei-ste:  die  Darstellung,  imm< 
in(*\ir  abbreviirend,   w'ivd  da  ?.\i  einer  blossen,  fjist  handwerl 
massigen  Verv^ilication,'^)  während  sie  in  der  ersten  Hälfte  gl 
rade  inj    gan/fu   KnloriL  der  in  der  ^Ilis/oria  cvangcNca^ 
nächsten  kommt.   Dass  auch  der  Verfasser  des  Exodus  und 
diesen  folgenden  IJüchei*  mindestens  in  der  Schule  des  luvi 
sich  gebildet,  ist  gewiss;  nicht  bloss  k'chren  manche  von  di< 
geliebte  Ausdrücke  und  Wendungen  hier  wieder,  snndorn  es  ilü« 
sich  auch  eine  iihnliche  BonutÄung  der  Alten,  namentlicl 
Virgil.     Siimmtliiljp  Bücher  gebilrrn   itbcr  noch  dieser  Pei 
schon  deshalb  wtdd  nnzwoifelb«it  ;ni,  weil  siu  den  Text  nicht) 
der  ilurch  liieronymus  rovidirfen  \  ulgata  nehmen,  sondern 
ältere  ilecensinnen  zurückgeben,    (lerade  in  letzterer  Beziehui 
aber  scheint  amb  eine  Mcscutlichc  Verschietlenheit  /wi^ihr-n 
GenesiK  und  den  üilgcuclen  Büchern  zu  bestehen. 

Was  nun  die  pnelisclie  Behandlung  des  bihüscUeu  T< 


')  V«»n  d«tr  Gcnfüie  waren  imr  tlic  rraten  Itif)  Vcrsp,  iljr  tieii 
jt^ontiDiiteu  Kinhenvlitorn   lM?igelegL  wnrtlon,    liekannt,    hu  »liirch 
iiiid  Durand    MXi  das  (tanze  ftns  rincr   I  Vtrhiesohcn  HnndscIirilY   h< 
gegeben  wurde,  nur  das-   in  dioacr  r*tiii>f«<  fti)  V^trsc,   die  ckn  Sichlui 
8.    und    des    9.    i'apilels    hthamlelji ,    fiu««g*laBStii    waren.     Picse 
«•benso   vnt"   die   ftdKondPii   Hüclier   Moso   und  .Inaun   riierst   von  Pi 
eim^r  (-ainliriduf^r   uud   L'  l.iioncr  llnndfidir.  (die  a1>tr  aus  oiOiT  imd 
sellieii    UrlLindficlirirt    alaunneu)    iiuC^efuTidj^j,     und    dniati»    Kainiut 
Kxadu.n  (la^n;  \.)  iinil  .lüsim  {ftHO  v).   sovvio   hruchstücken  der  ii   U 
Pfichtr   MoMo   in    dem  Spicilrg.   Solesiii,  'l\  1   I6f)2  veroHeutlicht   — 
Genehm  jht  ^Hijz  [)ublu:irt  in   der  Ausg.    des   luveiiruN   von   Arevalo, 
ersten  W*  \  .  in  Flartel'H  Aus^'.  de.-i  Tyiniün  Pars  III,  p.  283  Ö'. 

')  Man   sehe   nur  die  Art,    wie  Abrahama  Opfer  z.  B.  behandelt  ü 
ein  Gegenstand,  so  würdig  einer  poetischen  Ausfuhrung. 
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it,  so  schliesst  sie  sich  demselben  bei  vreitem  nicht  so 
Ucht  und  Ulimittelbar  an,  und  folgt  ibm  nicht  so  stetig  als  in 
^Historia  cv<nige}iciV\  in  der  Genesis  aber  zeigt  sieh  allein 
Streben  nach  Küi-zung,  das  aber  nur  in  der  zweiton  Hiilfte 
xn  einer  trockenen  Abbreviatur  fiihrt:  in  dem  Exodus  dagegen 
BAden  sich  auch  stoffliche  Erweiterungen,  selbst  durch  oinge- 
tebAltete  Reden  (wie  sogleich  im  Eingang);  die  Kürzung  besteht 
hier  mehr  in  Auslassung,  im  Uebergehen  von  Unwichtigerem, 
▼ihrend  andererseits  in  einzelnen  Schilderungen  und  Reden  mit 
grosser  Ausführlichkeit  von  dem  Dicliter  verfaliren  wird.  Es 
seiigt  sich  hier  öfters  eine  freiere  Bewegung^  ein  gewisser  ora- 
loriscber  Schwung  und  Fülle;  und  so  ist  denn  auch  das  Lob- 
fied  '^  lach  dem  Durchzug  durch  das  rothe  Meer  in  einem 

3letrum,    den   phaläcischen    Versen,   wiedergegeben. 
dbo  ist  mit  den  Cantica  der  folgenden  Bücher  der  Fall, 
tauch  sonst  im  Stil  an   den  Exodus   unmittelbar  sich  an- 
*ü.     In  diesem  wie  in  der  Genesis  fehlt  es  keineswegs 
an  einzelnen  Partien,  die  eine  wirklich  poetische  Behand- 
zdgen, ')  so  dass    auch   diese  Erstlinge    der   christlichen 
lüw*  über  Hie  Trockenheit  des  vorsificirenden  Annalisten  ebenso- 
als  über  den  Schwulst  des  Panegjristen  jenes  Zeitalters 
iciUmft  sich  erheben.*) 


*l  Z.  B.  der  Untergang  des  Pharao;  hierher   gehören  auch  die  Can- 
»  üttf  die  wir  an  einer  amiern  Stelle  zoruokkoinTaen. 

*)  Pitra  iat  rasch  genug  bei  der  Ibind  gewesen  (Prolegy;.  p,  XXXVI), 

er*oxe  Work,  das  nach   ilim  über  T<XK)  Verse  ähIiIcu  iiiubs,   deiii  lu- 

1     I  .  u'ul'igeii,  bloss  auf  Grund  einer  Ueltcreiiistimmung  im  Gebrauche 

I    \V.,rter  und  eines  Vergleichs,  nla  wenn  nieht  eine  solche  Ueber- 

ll;  ebonso  gut  bei   einem  Nachlblger  des  luvencua  sich  finden 

.  tT  ist  auch  der  Meinung,    dass  die  ,metra   super  jihroa  Re- 

Judilh  et  Maceaboeorum,*  welche  ausaer  dem  ,metrum  super 

i'  in  einem  Lorschener  Codex  nach  einem  alten  VerxeicliniBH 

I  haben  sollen,  und  dort  dem  Cyprian  beigelegt  werden,  von 

hisfit    worden   sind;    —   dass    Fortsetzuug^^'D   durch    andere 

h    ^Aren,  scheint  gflnz  ausserhalb   dem  Bereich   seiner  Kritik  zu 

Und   ein  Bolches  koloßsailes  Werk   sollte  dem  Ilieronyiiiua,    der 

ÜMsn  den    lat^jinischeTi  Bibeltext  rcddirte,   also  ein  besonderes  In- 

Hir    solcltc  Bearbeitungen   haben  rousste  (wie  auch  sein  Inlereswe 

ilistoria  f^vangeliea,  auf  die  er  ein  paar  mal  in  seinen  Schriften 

cojBiDt,  xeigl),  unbeiianut  und  von  ihm  unerwiihnt  gebliehen  sein, 

von    dem    berühmten   Dichter    der    Historia   evangelicft   vcriasst 

!     Auch  keiner  der  andern  ülteru  christlichen  Autoron,   die   des 

tTf».TpTiken,  erwähnt  ein  solches  W<'rk  von  \hn\^  oder  deutet  ea 

,  s    iD   dem    Codex   Corheiensia    die.   (JeDesis    dem  luvencus 

I,    fallt  so  wenig  ins  Gewicht,   als  dass  sie  in  andern  Cy- 

8» 
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i>e  Sodoma  untl  Dß  lona. 


II.  Auf  diese  Dichtungen  üher  Jas  alte  Testament,  die  siel 
in  der  Behandluugsweise  an  die  JUstoriu  cvavgdicit  unmittel- 
bar anschliessen,  und  im  Allgemeinen  auch  nur  den  biblischen' 
Text,  wenn  auch  mit  weniger  Treue  und  Stetigkeit,  wie  dies_ 
die  relativ  geringere  Wichtigkeit  und  Heiligkeit  des  all 
Testamentes  dem  Christen  eher  erlaubte,  in  Hexameter  kleidei 
folgen  in  dieser  Periode  noch  andere,  -welche  kleinere  Partiei 
schon,  zum  Gegenstand  einer  viel  selbatäudigern  poetische 
Bearbeitung  im  heroischen  Vcrsmasse  machen.  Zunächst,  aucl 
gewiss  der  Zeit  nach,  die  beiden  zu  einander  gehörige] 
Gedichte   Dk  Sodoma  und  De  Jona,  ')   worin    das   Schiel 


prlan  zugescbricben  wird-,  iasi  noch    weniger »  da  ea  so  viel  leicbter  ei 
klarlich   ist.    Ik-merkenswerther   ist,   tlass   in   derGelben  Handsclii'ift  ar 
8chlus9  mit  ,lnfipit  Exodus'  auf  das  hier  lehleode  folgende  Buch  hinge 
wiesen  wird;    ingleichen,    was   mohr  noch   von   Bedeutung,    das^a  die  tl 
diesem  Cod.  zuerst  gefundene  Fort.seizung  des  bis  dahin  allein  bekanntei 
Anlange  der  Genesis,  der  ersten  165  Verse,  sich  unmittellmr  an  diese 
schliesst,   zunächst  wenigstens  von  demtielben  Verfasser  herrtlhrt;  dei 
es  wird  mitten  in   einem  Satze,    wo   der  Anfang  uhbrach,    fortgefa 
und  zwar  auf  (irund   einer  altlateinischcn  Heeension  der  Bibel  ^    die 
der  Vulgata  hier  vollkommen  abweicht;  der  Satz  i*t  8chluss8atz  von  v.  \\ 
cnp.  4,    wo    es  von  Kain   heisüt:    ,unstät  und  flüchtig  sollst  du  eeiii 
Erden/    der  mit  der  Luthci sehen  Uehersetzung  übereinstimmendj  in  d< 
Vulgata  lautet:  ragus  et  profugus  tris  super  terrain,  in  der  sogenauntei 
Itala  aber:    gemens  et  tremens  eria   in  terra.     Der  Kifi.  Vers  der  versift 
cirten  Genesis  lautet  nun  dem  letztern  entsprechend:  Torpidua  ut  multl 
eollidens  membra    tremare    m\d    der  v.  IGlJ  (der  erste  0er  später  aufg 
i'undencn)  Hihrt  fort:   Funeie  reu   iuuctn   seniper  utif^piria   ducas.   — 
wäre  nicht  unmöglich,    dass    nur  die  eitite   kleinere  Hälfte  der  Genesif 
etwa  die  ersten  («fXl  Verse,  von  lavencus  herrührte,  und  da«s  deshalb 
BD  eher  das  gnnüe  Work  auf  seine  Ilec.Jnmiig  gcsct/t  wurde.     Das»  unt 
allen  Umständen  aber  die  Genesis,  also  auch  wenn  von  luyencus, 
als  die  Hist.  evangclica  abgplnaat  ist^   läsBt   nehon  der  Prolog   dep\ 
tern  erkennen.     Ibj^tjn  diu  Autorsdiaft  dps  Juvcncns  in  Betreff  der 
arbeitung  der  andern  liüchcrn  Mose  konnte  auch  der  Umstand  sprechei 
dasB  die  Cantica  der  Evangelien   in  der   Hist.   cvangelica  nicht    wie  il 
jener  in  lyrischem  VersmasH,    sondern  einfach  in  ilexamctern  wiedtTge« 
geben  sind,   sowie  der  andere,    dass    lieda  (waa  meines  Wissens  bigiUH 
niemand  bemerkt  hat)   in   seinem  Wcrkchen  ,Do  arte  metrica*  §  17 
Deispiel  des  pliaJäeischen  Metrum  die  ersten  15  Verse  <Ie^  Oanticum  d< 
dem  luvencus  beigelegten  Exodus  (Spieil.  Solesm»  I,  p,  187)  anfuhrt,  ohni 
diesen  ah  Verfasser  zu  nennen ,   obgleich  er  sonst  bei  seinen  Citaten  di< 
Autoren,  und  so  auch  an  einer  andern  Stelle  §  1}  den  Juvencns  .selbst  b< 
einem  Citat  aus  der  Hist.  evangelica  nennt.    Die  Verse  des  Canücum  abei 
werden  nur  mit  den  Worten  ,Huius  (sc.  mctri)  exemplum*    eingefuhrlj 
Man  muchte  hiernach  glauben,  das»  schon  Beda  den  Autor  nicht  gekannl 
hat.     tiebrigens  bietet  das  Citat  einige  benchtenawerthe  Varianton. 

')  In:  llorters  Ausg.  (yprians  (s.  oljen  8.  r)4,  Anm.  2)  Pars  lU,  p.  289 
u.  297  fl".    —    Zu    Tertullians    Gedichten    de    Sodoma    und    de   Jona,    ii 
Itheinigchen  Museum,  K.  F.,  Bd.  XXII,  von  Luciaii  Müller. 
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das  Sodom  ereilte  und  von  Ninive,  welches  Busse  that,  abge- 
.«rrnndi  ward,  den  Gegenfitanii  bildet,  indem  iiii*  das  erstere  Ge- 
-li»  lit  (166  Iloxam.)  cap,  1!)  der  Genesis,  v.  1 — 29,  für  das 
^ri'Jt:rr,  das,  unvollendet  erhalten  (wie  denn  noch  nicht  einmal 
4ir  Krlosung  des  Jonas  aus  dem  WaliüsuldKUiche  erzahlt  wird), 
iror  lOö  Verse  umfasst,  das  Buch  Jonas  den  Stoff  heferte.  Die 
nm  mir  angezeigte  gegenseitige  Beziehung  der  beiden  Gedichte, 
welche  also  gleichsam  l'endants  von  einander  bilden,  wird  im 
EiDg:ing  des  zweiten  ofl'en  dargelegt»  weshalb  allerdings  für 
dei*  Titel  ,/)t.  Ninire\  der  in  einem  Codex  sich  findet, 
geciguetere  wiire;')  aus  jener  Bezieliung  ergibt  sieh  auch 
selbst  schon,  dass  das  zweite  Gedicht  ein  blosser  Torso 
■■  ide  die  Busse,  die  Ninive  that,  und  die  Verzeihung,  die 
a  Gott  ward,  blieb  noch  zu  erzählen.  D{iss  beide  Ge- 
lle, die  auch  in  den  Handschriften  stets  vereinigt  erscheinen, 
»II  und  denselben  Verfasser  haben,  ist  aber  um  so  gewisser, 
nicht  bloss  in  sprachlicher,  stilistischer  und  metrischer 
icht  sich  vollkommen  gleicheu,  sondern  auch  in  der  Art 
Weise  der  Behandlung  des  biblischen  Stoftjes.  Wie  frei 
»tUndig  die  letztere  bereits  ist,  zeigt  allein  schon  der 
der  Gedichte  im  Vcrgleicli  zu  dem  der  benutzten  Par- 
dor  Bil>el ;  wie  denn  v.  11)  — 1)7  im  Jonasfragment  bloss 
1  V.  :i — llj  des  Propheten  Jonas  cntspreclien,  also  78 
'  ter  auf  lU  Bibel vcrse  kommcD,  und  ganz  ahnlich  ist  ja 
im  Zahlenverhältniss  in  dem  andern  Werkchen.  Die  Erweite- 
niiig  di-s  Slofles  aber  geschieht  haupfsilchlich  durch  die  detail- 
lirte  Ausführung  von  Schilderungen,  wie  im  ersten  (Jediclit  des 
todten  Meeres,  im  andern  des  Soesturms,  Schilderungen  die 
«beaso  lebendig  und  naturwahr,  als  poetisch  sind.  Auch  finden 
urh  treffende  Bilder  und  Verglcichungen,  und  zuweilen  eine 
metaphorische  Ausdrucksweise,  die  fast  einen  modernen  Cha- 
nkter  hat.*)    So  ist  die  Darstellung  der  trotz  der  verderbten 


1  WM.-Iior    Ansicht  auch   Luc.  Müller  zu    sein  srheirit ,   «1er   i]ic  üe- 

ij    (»ethchtc    zu   einander  ^ncrat  riehti^^   eikaiiiilc.     Ich 

•  iiso  vvcMitj^,    alg  rr,   der  Meinung,   daan  dei*  Titel   ,L>e 

licr  ursprUnglidto   sei,    Avriiiprr  aus  den  von  Miilfrr  vorge- 

ii.lou,   als  weil  diu    biblisclie  StoHViuello  für  den  Titel  wohl 

rj:»v*;^<  Wcnd  seui  mtissto. 

.  ^..  Ii^iaxt  fs  von  dem  Wallfiscb  (Ton.  v.  Ol):  Cuinqiic  viro  caeli 
Ml  tM  ].i-i«|uc  voravit;  so  y:t'i8trcieh :  Nee  niarc  vivit  iln,  mors  est  toh- 
i.\  ni-*n3  pax  (8od.  v.  139)  von  dem  todten  Meere,  in  dessen  öchilde- 
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Victorinus. 


Ueberlieferung  in  Sprache  und  Versbau,  wie  Lucian  Müller  mit] 
Recht  sagt,  zierlichen  Gedichte  ebenso  origiuell  als  anziehend; 
überall  geistvoll,  das  erste  darin  im   bcmerkenswerthen  Gegen- 
satz zu  der  betreffenden  Partie   der  dem  Iiivencus  beigelegten j 
Genesis,  die  hier  indess  schon  sehr  abbreviirt,  und  mit  der  dj 
Gedicht  ,Sodiima'  gar  nichts  gemein  bat.    Merkwürdig  ist  noch] 
in  diesem,  dass  der  Dichter  den  Mytlms  von  Phaütbons  Untergang] 
auf  den  Brand  von  Sodom  und  Gomorrha  zurückführt,  und  die 
Verwandlung  von  Loths  Frau  in  eine  Salzsäule,  welcher  er  noch] 
wunderbare  Eigenschaften  leiht,  ^)  den  antiken  Metamorphosen, 
wie  Wahrheit  der  Fabel,  gegenüberstellt,  und  so  seine  Dichtung 
gleichsam    als    ein  christliches  Seitenstück  zu  dem   berühmteiij 
Werke  Uvids   crsclieinen  lässt.     So  zeigt  sich  auch  hierin  di« 
klassische  Bildung  des  Autors  wirksam,    Eigcntbümlich  ist  al 
beiden  Gedichten  der  Zug,  welcher  zugleich  für  einen  gemein- 
samen Verfasser  von  Neuem  spricht,  die  alttestamentliche  Er- 
zählung vorbikllicb  autzulassen;  die  Strafe  Sodoms  undGomorrhi 
soll  ein  Vorzeichen  der  Hüllenstrafe,-)  wie  das  Schicksal  d< 
Jonas  von  der  Auferstehung  Christi  und  der  durch  sie  erhär- 
teten Unsterblichkeit  ^J  seih  —   was  übrigens  zugleich  die  frag' 
mentarische  Natur  des  zweiten  Gedichts  vuUends  bestätigt.*) 

Eiue  ut»ch  viel  freiere  liehandhiug  biblischen  uud  altte&ta- 
inentlicheü  Stoffes  tindet  sich  in  dem  einem  Victohinus^)  nieisl 


luiig    im    Ucbiige»    Solia   benutzt  ist;   vurtieBhVli    i$t   die  Verglciehui 
Sod.  V.  02  fl".     Wie  diT  Vera>iau  das  Pittoreske  dor  Dürstrlliitig  ofl  utif 
stützt,  zeigte  schon  L.  Müller  ^  a.  insbcaondere  loii.  v.  'J'2. 

')  Dfts  iSalzLild  hehtild   nörli,   versichort  der  JJiilitn-,  und  vvoini  vei 
itüininclt,  crcänzt  en  sich  von  selbst,  ja  es  soll  noch  durch  dw  IVirlihimru- 
den  MenrsGit  die  weibliche  Natur  zeigen.    Sod.  v,  Vit  fl'. 

*)  Hod.  V.  13  und  163. 

*)  Daher  wurde  auch  das  Vei-ßchlitigeu  uud  Ausspeien  des  Joi 
durch  den  Wallfisch  auf  den  Grabstätten  der  Oiristen  liaufi^f  gciiiHlt^  wii 
noch  erhaltene  Bilder  «eigen.  S.  Abbildungen  bei  Rohm,  Roma  (n>l- 
terranea,  Tom.  IJ,  Tav.  XIV. 

*)  S.  die  beiden  letzten  Vertse:  In  Signum  »od  euini  Domiiti  quiindo 
4ue  futurus,  —  Non  erat  exitio,  sed  mortis  testis  «bactae.  fieradi*  di< 
Erwähnunj^f  der  VorbildliL'bkeit,  die  häufig  au  dem  Schlug«*  >.ich  erst,  odei 
wenigst-en«  noch  eionial  findet  (wie  letzteres  auch  bei  dciu  Gedieht  ,l>€ 
8odoma'  der  Fall  ist),  die  hier  aber  offenbar  nur  den  L'ebergiinp  zur  Er-I 
^lählung  der  Befteiung  deti  Jonas  machte,  scheint  einem  Schreiber  dea] 
Anlfttss  gejreben  2u  haljeu,  das  Gedicht  hier  abzubrechen. 

')  J.)ihjb  dieser  der  bekannte  Rhetor  Roms  gewesen  sei,  dcKseu  Udxr-i 
tritt  zum  Chriateuthuni,  im  hohen  Alter,  Augustiu  Confeas.  VIII,  c.  2  er»J 
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beigelegten  ^Carmen  de  frafnlnis  sej^tem  Macchahacis  interfedis 
4i6  Äntiocho  Epiphnue'  ^)  welches  Gedicht  durch  die  verhältniss- 
mässige  Reinheit  der  Sprache  und  prosodische  Correctheit  aller- 
dings die  Wahrscheitdichkeit  dieser  Periode  noch  anzugehören 
fib  sich  hat,  indem  es  im  Uebrigen,  nameoflich  auch  hei  der 
fdlkommeuen  Unsicherheit  des  Verfassers,  jedes  festem  Anhalts 
wo  Zeitbestimmung  ermangelt.  Das  siehti»  Kapitel  des  zweiten 
Bocbs  der  Maccahäer  hihlet  die  Stofiquelle,  oder  man  möchte 
bizeichueDder  sagen,  das  Thema  für  die  393  Hexameter  dieses 
G^dichtes^  welches  die  hiblische  Erzühlung  in  einem  rhetorisch- 
jMuiegyrisohen  Stile  fast  dramatisirt,  indem  es  zu  seiner  Heldin 
die  Mutter  macht,  deren  lange  Reden  an  die  Söhne  und  den 
len  grösstcn  Theil  des  Inlialts  Inlden.  Die  Kinder  sterben 
-  u^it^^^iich  zur  Ehre  der  Mutter,  die  in  unnatürlicher  Weise 
Jen  Tyrannen  immer  zu  neuer  Wuth  aufstachelt,  damit  nur 
such  alle  sieben  für  ihre  ,Gloij'e'  geopfert  werden. 

Hier  folgt  nicht  bloss  der  Dichter  nicht  mehr  dem  Texte 
dar  Bibel,  sondern  er  entstellt  selbst  üireii  Inhalt.  Es  ist  die 
heidiiisch- römische  Ruhmsucht,  in  deren  Geist  er  ihn  behandelt, 
iadem  seine  Heldin  uns  an  die  Heroinen  eines  Seneca  und  der 
französischen  Tragiker,  die  diesem  folgten,  auf  das  lebhafteste 
erinnert.  Dies  Moment  möchte  auch  dafür  sprechen,  das  Ge- 
irht  in  dieses  Zeitalter  zu  verlegen.  Schon  die  Wahl  des 
•rgenstan  deszeigt  den  Geschmack  des  Rlietor.  Die  sieben  Brüder 
enlen  einer  nach  dem  andern  hingerichtet,  weil  sie  nicht  dem 
^sctü  der  Juden  entsagen,  und  kein  Schweinefleisch  essen 
....  Dos  Motiv  des  Todes  konnte  also  den  Christen  nicht 
nders  anziehen  —  obgleich  man  allerdings  schon  frühe  in 
en  das  älteste  Martyrium  sah^)  —  aber  für  den  Rhctor 
1  üic  siebenfache  Variation  eines  und  desselben  Themas  ver- 
kend«  Die  Darstellung  ist,  dem  entsprüchond,  ein  hnhles 
tbos  mit  fortwähreuder  Wiederholung  derselben  Wörter  und 


,,   U«tt  sich  Dicht  erweise«,   allcrdtöga  aber  ist  es  iu  liobcm  Grade 
»%Ikr»*  hcinlich ,    daM    das    Gedicht   von    einem  chriBÜtchen   Rhotor    ver- 

')  Sstiutat:    reliquae   dmifu  Vieloiinoiuin ,    rictttveiibis  uniua   rpisropi 

.i^tvriNi,  Afrj  olleriu-*    Caii   Marii,    rlictori«    etc.   cum    notis   ci  praofiiL 

I     Gotha  1652. 

,    .     ....J..I   ,:^  „j^.^,  j^uch  schon  iu  Uilürius*  ^^uhrift  y;vgt*u  ronsiau' 

I»  e,  ti  li,  und  späteif,  wie  iiiaii  im  Wriaulb  uaBcrer  Gcscbicbtc 

bcB  ^:  v  rherrlicht. 
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Proba  Fahonia. 


Phrasen,  zwar  im  Allgemeinen  im  Stil  und  der  Sprache  des  römi- 
schen Epos  nach  dem  Muster  Virgils,  aber  auch  mit  der  trivial- 
sten prüsiüscbcn  AiisdnickswL'isc  gemischt;  von  einem  Ausdruck' 
walirer  Emptinduug   nirgends    eine  Spur.     So    erscheint    kauiuj 
DOch  überhaupt  der  christhche  Genius   in  diesem  Machwerke. 

Dasselbe  liisst  sich  von  einem  andern  sagei),  welches  aiicl 
diesem  Jahrhundert,   und  aller  Wahrt^clteiiilichkeit  naih  soiuei 
zweiten  lläirte  angehört,  und  wegen  seiner  Verwiuultschaft  mil 
den  vorstehenden  Dichtungen  hier  von  uns  betrachtet  wird.    El 
ist   der   Vüuin  Virgilianus  der  PnunA    Faltonia,')  in   wolchei 
Mosaikarbeit   die  wichtigsten  Begchenl leiten  des    alten   Bund« 
von  der  Sehöpfuug  bis  xur  Sündiluth  und   des   neuen  bis  21 
Himmelfahrt  durch  Virgikche  Hexameter,  die  der  Aeiieis,  dei 
Georgica  uud  den  ICelugen,   am   lueisteii   der  erstem,   entlehi 
sind,  in   aller  Kürze  dargestellt  werden.     Gar  nicht    unwahr^« 
scheinlich  ist  es,  dass  die  Veriaissenn   die   von  einem  Claudiai 
wie  lüeronymus  gefeierte  Gcmalin  des  Sextus  Anicius  Petronii 
Prubus  war,")  der,  berühmt  durch  seiuoi  lleichtlmni  und  wegei 
seiner  Bildung  hocbgoscljatzt,   die  angesehensten  Aemter   uut« 
Valentinian  I.  und  seinen  Nachfolgern  bekleidete.    Sie  hat 
Werkchen,  das  über  700  Hexameter  zählt,'*)  zuniii^hst  für  ihi 
Kinder^  verfasst,   wie  sie  selbst  in  ihrem   Prolog  (v.   \2} 
Es  war  nfi'unbar  zum  Memonveii   bcbtinnut,  und   sollte   sf>  dei 
Vortheil  der  Virgilschen  Form  mit  dem  christliclicn  Inhalt  ver<« 
einen.     Freilich  kommt  der  letztere  sehi-  dabei  zu  kurz.    Mil 


')  Prohac  Falcoiiiae  (sie)  Ctnito  VirgUianuB  historiam  yiHeris  cl  no^ 
testamenti  complexus,  roccus.  J.  II.  Kromayer.  Halle  1719.  — -  —  A^\ 
bat'h.  Die  Änicior  und  Uii'  römische  Dichterin  Probu,  (In  den  Siünini 
berichlcji  der  Wicriifr  Akud.,  phüos.-histor.  Cl.    lid.  Gl.    1870.) 

*)  Es  spricht  dülÜir»  das»  die  Angahe  des  Isitlor,  Script,  ectics.  c, öj 
«ich  damit  vereinigen  läaat,  nllordiii^'s  durch  die  Annuliiue  eines  Jrrllim 
der    aber   leicht  vorkommen    konnte,  indem   diese  Proha   zur  iJeniaUi 
Ntatt  zur  Töchter  des  xVdolphius  gemacht  wurde,  s.  Aschbacb,  S.  423. 

")  Die  in  den  meisten  Ansgaben  .-«icl»  tindendc  Eintheilunp  in  einKch 
kleinere  Abschnitte,  deren  Uebersclinften  den  Inhalt  anzeigen  und  das  Vc! 
ütändulas  allerdings  wesentlich  erleichtern,  rührt  nicht  von  der  Verfasnerii 
her;  die  Ahachnitto  liüiifücii  viehnehr  unniittelljRr  zuHtunmcn,  je  inncrha! 
der  zwei  den  beide«  Testiimenteu  ent»preclicnden  Abtbeilungeni  welche 
etztere  allerdinjijs  von  den»  Autor  selbst  unterschieden  werden.  Ich  citii 
indefis  nach  den  Abschtiittefi,  indem  ich  mich  der  Kromayersehon  Aus 
gäbe  liedienc.  Auch  der  dort  auf  Grund  einer  römischen  Handmehr  g« 
gebene  er^te  Prolog,  der  eine  Widmung  an  Kaiser  Honorius  enthüll, 
nicht  das  Werk  der  Proba. 
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«Hier  ti-itt  selbst  voUkommciie  Unklarheit  des  Sinnes  ein;  oder 
»ine  wahre  Bedeutung  lässt  sich  nur  von  solchen,  die  schon 
die  Bibel  kennen,  erriithen ;  licsseii  doch  schon  die  Eigennamen 
hich  überhaupt  nicht  wiedergeben.  Nichi  sulten  i«t  der  Aus;- 
Jnick  zweideutig  und  schief,  und  genide  an  den  wichtigsten 
Stellen,  so  da«s  da  das  Verfehlte  dieses  ganzen  Unternehmens^ 
ilas  nicbt  einmal  den  praktisrhcu  Zweck  crfiilU^  aus  dem  es 
b«rTorgiiJg,  recht  zu  Tage  tritt. ')  Audi  ist  diis  Mosaik  selbst 
iQweilon  ein  reeht  gellicktes.  ^)  Die  Aneignung  der  antiken 
Kun^tforni  ei*seheint  also  in  solchen  Centoncn  am  rolisteu.  — 

Die  poetische  Behandlung  der  lÜbel  aher,  und  zwar  zu- 
lutrh^t  iii  epischer  Form,  wie  sie  in  der  dargelegten  Weise  mit 
''•"ucu!i  begann  und  in  nninnichfaltiger  Ciestalt  noch  während 
Jii.-er  Periode  sich  fortsetzte,  im  roruicllen  Auschluss  tlieils  an 
Virgil,  Uieils  an  Ovid,  geht»  weiter  gepilegt  in  der  lateinischen 
['..« sie  der  folgenden  Jahrhunderte^  spater  auch  in  die  National- 
htrratorcn  über,  wo  sie  allerdings  erst  seit  dem  Beginne  des 
[j}odGrnen  Zeitalters  Werke  von  grosserer,  zum  Theil  selbst 
;2;ros5€r  literarhistorischer  Bedeutung,  wie  des  Dubartas  ,iLSV- 
o,tuit\  Tassos  jSi'ttf^  ifiormik',  Miltons  ,PuraiUsc  losf\  und 
d«  n  ^Icst^ios  unseres  Klopstock  auf/uweisen  hat.  Für  untrere 
l*criodü  aber  waren  Dichtungen,  wie  die  betrachteten,  von  nicht 
geringer  kplturgeschichtlicher  Wichtigkeit,  indem  sie  durcli  ilire 
poeiiscbe  Form  in  weitere  Kreise  sich  auslireitend,  und  als 
Unterrichtsmittel  in  den  christlichen  Familien  angewandt,  den 
Aiwglcichungsproccss  der  antiken  und  der  ehmtlicheu  Bildung 
we«cntlicli  fördern  musstcu. 


111.  Eine  andere  Gattung  der  antiken  Poesie  wurde  zunächst 
äussere  Anlässe  zu   einem  Eigcntbumo  der  christlichen 


*)  Mau    sehe  die  Kwp^'i'ig'i's*»  der  Jungfrau   Nov.  T.  I,  v.  8  t  und 

F"  *!---*!njf  !.  1.  XXV,   wo  Tiiebt  einmal  tlas  , Kreuz*  ausgedruckl  inl, 

I  ii  leUt«  Worte  um  Kreu/.o  wiedergegeben  sind.     Uiinz  uu- 

. ..   Ideibt  die   Darstellung    der   FIucIiL  nucb   Acgypten   I.  J,  VL 

Ki^eiuumen  ist  nur  Moses  durch  Moscus  aut  LJrund  des  Virgitscljeti 

!•  (.\üti.  VI,  V.  Ot)7)  einmal  wiederzugoben  verpaohL 

*)  Z.  Ö.  V.  T,  XI,  V.  7:  Harmu  unam  iavcni  f  latcrum  |  compagibus  | 
.     j>...  .«.-...  ..,si,cn  Wnrtcr  bilden  das  erste  Stück  aus  Acn.  XJ,  v  7*i; 
iina  "9    findet   sich  Aon.  I,  v.  122,   compagibu^^  artis  Aen,  I, 

«*;.    !-  motrisfhen  (jesetzon  der  Centoncn  ist  abfr  als  zweitrs 

k  r.  nn;'u.«<-'lien,  wiUiroiid  conkpagibus  zum  dritten  zu  rccli- 

I-!  ne  Aasons  Vorrede  zu  seinem  Cento  nuptialis. 
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Literatur,  es  ist  das  Epigramm,  \Telches,  dem  entsprecliend, 
zuerst  in  seiner  ursprimgjlichen  Gestalt  als  Auf-  und  Insclirüt 
verfasßt,  eine  besondere  Pflege  durch  einen  der  berühmtesten 
Päpste  dieses  Jahrhunderts  erhielt,  Damasus/)  der  von  366 
bis  384  (wenn  auch  lungere  Zeit  nicht  allgemein  anerkannt) 
die  Tiara  trug.  Gerade  wührend  seines  Pontificats  hat  er  solche 
i'^pigramme  gedichtet,  in  welchen  er  nicht  unterlässt,  sich  als 
Autor  zu  nennen  und  häulig  zugleich  «ils  Papst  zu  bezeichnen. 
Es  sind  sowold  Grabinschriften  (tituli),  theils  kürzlich  verschie- 
denen Froramen,  wie  seiner  eigenen  Schwester  Irene  (c.  31), 
theils  aber  schon  lange  verstorbenen  Heiligen  und  Märtyrern 
gewidmet^  als  auch  andere  Inschriften  in  Kirchen  und  Kapellen 
zum  Gedächtniss  von  Bauten  und  Spenden  des  Papstes  selber.*) 
Zum  Theil  sind  diese  Epigramme  noch  in  Stein  erhalten,')  die 
meisten  allerdings  nur  in  früher  gemachten  Abschriften.  Von 
wahrer  Poesie  ist  indcss  in  diesen  in  der  Regel  bloss  in  Hexa- 
metern, nur  ausnahmsweise  in  Distichen  verfassten  Gedichten, 
die  auch  reich  an  prosodischen  Incorrectheiten  sind,  wenig  zu 
linden,  dagegen  ist  ihr  Inhalt  nicht  bloss  von  allgemeinem  kul- 
turhistorischem Interesse,  insofern  er  recht  zeigt,  wie  der  Kultus 
der  Heiligen  und  Märtyrer,  der  Glaube  an  die  Kraft  ihrer  Für- 
bitte, und  namentlich  die  Verehrung  ihrer  Gräber,  zu  welcher; 
auch  direct  in  den  Gedichten  aufgefordert  wird,  schon  damals* 
in  Blülhe  stand;  sondern  es  sind  auch  die  ersten  Anfänge  einer, 
Legendenpoesic  in  Versen  hier  zu  suchen.  Denn  ausser  solchon 
den  Märtyrern  gewidmeten  Inschriften  haben  sich  auch  andere 
Kpigrammc  dieses  Papstes  abschriftlich  erhalten,  welche  Heilige i 
und  Märtyrer  feiern,  offenbar  ohne  dass  sie  la]ndaren  Zwecken' 
tlienen  sollten,  und  die  durch  den  Stil  nicht  bloss,  sondern 
auch  durch  den  mitgetheilten  Namen  des  Autors^  der  die  Für- 
bitten für  sich  selbst  erfleht,  vollkommen  authentisch  oi'scheincn.I 
Hierher  gehört  auch  schon   ein  längeres  (von  liG  Hexam.), 


^)  .Sanclorum  Dumai^i   pajnir  et  Paolaui   tlc.   opcra  omuia,     (MJgno*fl 
Patrologi«  Tom,  XUIJ     Pari»  1845.    (Prolcgg.  von  Mt-rnida,) 

*)  S.  X.  B.  carni.  35  auf  die  HiTstellung  dor  Kirche  des  li.  Lanrentiim. 

')  8o  in  der  Kirchr  der  Ik  Agnes  (c.  2^)),   i>.  A,  Mai,   Nova  srriptor 
veteruin  colloctio,  Vol.  V,  p.  3.1,    u.  v**h  cbcndu  p.  32;    so  auf  dem  Grali 
des  Conielius  und  in   der  f'rypta  de«  h.  Sixtiis  in  ('oein»,»leii«nj  des  C»!- 
lixtufl,  «.  RoBsi,  Roma  sotton*anea,   Tom,  I,   Tay.  lY  u.  Tom.  II,   Tav,  JA^ 
u,  II  ff. 
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heil.  Paulus,  das  zum  rroömium  von  dessen  Episteln 
Epigramme  dieser  Art  mag  Damasus  nicht  wenige  ver- 
fiisst  Laben,  da  er  offenbar  eine  Leidenschaft  für  die  Pflege 
dieser  Dichtungsart  hatte,  und  doc!i  die  Geiegenlieit,  seine  Verse 
in  Stein  zu  bauen,  tiich  nicht  ebenso  häutig  darbot;  der  ihm 
so  nahe  stehende  Ilieronynius  versichert  überdies  ausdrückhcli, 
hss  DamasQs  , viele*  kurze  Gedichte  in  Hexametern  ,berausge- 
ccben*. ')  Aueh  der  bereits  zur  Jhinior  gewordene  Stil  beweist 
dies.  —  Dass  Damasus  auch  in  Vei'sen,  wie  in  Prosa,  über  thc 
'  "'  '  'ikeit  geschrieben  habe,  sagt  llieronymus  in  einem 
iL-  aji  Eustochium,-)  ohne  eine  weitere  Atideutung 
über  die  Art  oder  Form  dieser  Dichtung,  von  der  wir  sonst 
iitchts  wissen.*) 


IV.  War  nun  die  Aneignung  auch  jener  Dichtungsart  des 
1  !  j^raroins  aron  Seiten  der  Christen  eine  ausserliehe,  die  zu 
a-iuer  tbrmellen  Neugestaltung  führte,  und  um  so  weniger,  als 
sie  ihrer  l^atur  nach  den  christlichen  Inhidt  ebenso  wohl  als 
im  heidni.s<*h  antiken  nmsste  umfassen  können,  so  nahm  um 
dieselbe  Zeit  dagegen  auf  dem  Felde  der  Lyrik,  wie  sich  dies 
gerado  hier  auch  am  ehesten  erwarten  liess,  die  christliche 
Poesie  xuerst  einen  höhern  und  dabei  durchaus  eigenthündiclien 
Anfilug;  er  knüpft  sich  an  die  >i'amen  zweier  Zeitgenossen  des 
DiuuilBOS,  Hilarius  und  Ambrosius.  Indem  wir  aber  dieser 
btiden  bedeutenden  Männer  literarisclic  Thatigkeit  im  Zusani- 
iMohang  betrachten  wollen,  gehen  wir  zunächst  auf  das  (iebiet 
der  Prosa  über,  da  hier  der  Schwerpunkt  derselben  ruht;  untl 
hier  hahcn  wir  zuei*st  eines  alt/ern  Schriftstellers  zu  gedenken. 


•)  De  vir.  illualn  c.  liÖ.  Nach  drr  ed.  vulgata  lieisst  es  dort  alJer- 
^xmg^  nur  muItAqae  et  brevia  niptro  edidit  (wo  mciro  ofl'enbar  durch  ,in 
Y^f  rfhctztm  wäre),  in  der  griechiiiclu'a  rcberprt/uuj^  aher  findet 

i)dk  i  i'j  dor  Znsiitx  vjpitxxi^ö.  uiul  hiormit  stinimcD  uui'h  eine  ganse 

kmxadd  iLuiiUchr.  des  Onpo^iG^  (ibcrein.  Der  Zusatz  ist  um  so  sicherer 
•If  anprdtigUch  auzuuchriuu,  hI««  p:rrHdc  diu  allerrneieten  Epigramme  den 
Dhhmu»,  wie  schon  beiucrkl,  bloss  in  Hexametern  verfasst  sind. 

*)  Ej>*  22,  §  2*A  Kd.  Vitllaibi  I,  p.  Knij:  et  Papae  Damusi  super  hac 
CiiC.  virgiri.)  vcrs«  prosatjue  cinupositu. 

»>  (Id-  ;  si.fltr  iiw.i  .»:.r  da«  Epig^ramtii  üuf  die  heil.  Agnes  (e>  20) 
hart  TQL  ijf  seiu?    —    Die   ilwn   außserdcm   beigefegteii 

Hymnen  ^  ju,  h.  weiter  nuten. 
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der  in  seinem  um  d.  J,  347  verfassten  Buche*)  an  die  Prosa 
der  vorigen  Periode  unmittelbar  sich  anscldiesst^  und  so  recht 
im  Wendepunkt  beider  Zeitalter,  ihren  Uebergang  vermittelnd^ 
steht.  Es  ist  Jitlius  FiiiMiriTs  Matf.rnüs,  der  Autor  des 
Werkeheus  yDe  crrore  i)n*f(tnfirmU'  rtlvfionnm^.^) 

lieber  ihn  selbst  wjssen  wir  nielits  näheres  oder  positives; 
nur  ist  es  nnzwoifelhaft,   dass  er  nicht  mit  dem  gleichzeitigen 
neuplatonisclieu  Matlieniatikcr  Julius  Finuicus  Maternus  Junior 
SicuJus  identiscli  ist,  wie  man  früher  annahm;  eher  scheint  er 
ein  Verwandter  desselben  gewesen  zu  sein,  da  man  8ieilieu  auch 
für  söiuc  Ileinnitli  auf  Grund   seines  Buclies   halten   mochte.') 
Sein   Werkehen  aber  erscheint  als  ein  Ableger  gleichsam  des^ 
ältesten  Zweiga  der  chrisilichen  lateinischen  Literatur,  des  apo- 
logetischen^ welcher  auf  den  Kodon  eines  andern  Zeitalters  vcr-i 
pflanzt,  eine  cigouthümliche  Entwickhing  gonoiiimen  hat,  in  der! 
sich  recht  der  Unterschied  der  Zeiten^  dieser  und   der  voraus- 
gehenden   Periode    spiegelt.     Dies   deutet   schon    der  Umstand! 
an,  dass  das  llucli  an  die  beiden  Kaiser  Cünstautius  und  Coii*! 
statis,  diese  fanatischen  Gegner  des  Ileidcnthums ,  gerichtet  ist. 
Das  poleniisclie  Element,  das  die  Apologie  nur  als  Schutzwaffe; 
in  sich  schluss,   ist  liier  zur  Alleinherrschaft  gelangt;   die  Yer-] 
theidigung  dos  Cluistcnthums,  das  gerade  damals  zur  exclusivei 
Staatsreligion  geworden  war,   ebenso  wie  früher  der   römische^ 
Polytheismus,   ist   zum    blossen  Angritl"   des  Ileidcnthums    ge- 
worden, zu  dessen  Ausrottung  das  Buch  die  Kaiser  aufibrdei 
Es  theilt  mit  den  vorausgehenden  Apologien  den  Schwung  dei 
Darstellung,    das    Feuer    der   Bcrcdtsamkeit;    aber    aus   diese] 


*)  S.  über  diu  Zeitlicßtinimung  Bureian,  rroocüi,  p.  V— VI. 

■•)  |iiUi  Firmici   Matcrni   iJo  crrore  profanaruin  riligionutn    hbelluf 
i'x  recens.   C.  Buraiani,  Ijcipzig  185<)  (Prolcpfg.).  —   *Id.  rcccus.  et  com- 
meutar.  cril.  inatr.  C  Ualra,  s.  oben  S.  24,  Auin.  2. 

')  Wenn  nicht  etwa  gar  ilasselhe,  welches  nirgends  eitirt  sich  findet^ 
in  der  einzigen  crbiiltenen  Handsrhriil  Bclbst,  die  aus  dem  10.  Jahrb., 
nur  dam  Malheniatikcr  liilBclilieb  bcijrelegt  ist,  «0  daas  also  der  Verfnßsci 
jfar  niebt  des  Matbemalikers  Namen  geführt  batte  —  was  bei  dem  (rann- 
lieben  Mangel  historißcbcr  Kritik  und  der  grossen  tlnlaiikeidosigkeit  di-i 
Scbrcjbcr  iit  jenen  Zeiten  wobi  möglich  wäre,  ssiiinal  wir  den  Kinp^iui} 
de«  Duebs  nicht  mehr  haben,  der  einen  ÄnlasB  bieten  konnte-,  eine  gc- 
wiese  llandliube  findet  üirb  ai'lbst  in  den  ersten  Zeilen,  womit  der  TexlJ 
wie  er  uns  vorliegt,  beginnt,  in  dem  ,diviiiationeni  probabiinuf«  i>el 
diabolam  esse  inventam  et  perfectam'.  Dua  Bncb  des  MatbeniHtikcr« 
Irnndclt  nämlich  von  Astrologie,  Nativitätsstellerei  u.  dgb 
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^spricht  nicht  die  edle  Begeisteiiing  der  verfolgten  Wahiheit, 
lern  der  , fromme  Eifer'  des  Fanatismus;  freilich  will  Fir- 
im  Interesse  der  Heiden  selber  reden,  die  er  mit  Kranken 
leicht,  welche  wiederhergestellt  den  Nutzen  der  oft  sclimerz- 
:hen  Mittel,  die  wider  ihren  Willen  angewandt  wurden,  an- 
len  (c.  IG).  Auch  lasst  sich  nicht  leugnen,  dass  der 
Aberglaube  und  die  widernatürliche  Unsitilichkeit  mau- 
der  Geheimdienste,  denen  so  viele  zum  Opfer  ßelen,  welch'e 
damaligen  Christen  als  für  alle  Ewigkeit  verloren  hielten^ 
sittliche  Entrüstung  hei  diesen  erzeugen  musste,  der  To- 
IE  ein  Verbrechen  schien.  Gegen  die  Gelieimdienste  aber 
ist  die  Schrift  des  Firmicus  insbesondere  gerichtet,  sehr  uatür- 
Kch,  da  in  diesen  damals  das  Ileidentlmm  seine  letzte  Zuflurht 
fiiod,  sie  allein  mit  dem  (.'hristenthum  sozusagen  noch  con- 
currirteDf  nicht  die  heidnische  römische  Staatsreligiün^  die  als 
le  gerade  in  jener  Zeit  ja  gar  üicht  mehr  bestand;  auch 
m  die  national-römischen  Sacra  in  der  Schrift  durchaus  in 
Hintergrund,  indem  ihrer  nur  ganz  beilautig  gedacht  wird, 
wjüirend  dagegen  die  fremden  mysteriösen  Kulte  des  Weltreichs 
den  Gegenstand  bilden,  deren  Geheiomisse  zu  veröffentlichen 
md  ihre  Wahrheit  aufzudecken  (und  zwar  zunächst  den  Kai- 
[Km),  als  die  eigentliche  Aufgabe  dos  Buches  erscheint^)  Der 
T  will  dabei,  indem  er  der  euhemeristischen  Erklarungs- 
folgt,  namentlich  zeigen,  wie  in  diesen  Mysterien  allein 
,dor  Tod  von  Menschen  geheiligt  ist*  (mortes  esse  hominum 
tmsecralciSy  c.  6),  so  dass  die  Tempel  nichts  anderes  als  Grah- 
stittan  seien  (c.  IG,  §  3)-,  und  zugleich  das  Verfahren  der 
Neoptitoniker,  die  in  den  Mysterien  gefeierten  Mythen,  und 
daiüit  das  lleidenthum  überhaupt  durcli  eine  physikalische  Er- 
Uärang  zu  retten,  als  unberechtigt  ah  weisen. '-'J 

Der  Gang  der  Dai-stellung  ist  nun  der  folgende.  Der  Ein- 
g^g  —  die  ersten  paar  Bliitter  —  ist  uns  leitler  nicht  erhalten; 
der  Tcrstümmelte  Schlussatz  desselben,  womit  die  Handschrift 
beginnt^  macht  es  aber  mir  wahrscheinlich,  dass  der  Verfasser 
|l0tt  TOu  der  Schöpfung  der  Welt  durch  den  einen  Gott  gehan- 


•)  8.  c,  0,  §  1 :  «ed  adhuc  aupersunt  aliae  fiupcrstitirmPH,  quaram  rp* 
Ollft  («ntlenda  sunt;  c.  8,  §5:  porsoquar  cetera,  ut  publieatis  oninil»ii3 
il^Q»  detrctiü  quae  profrtjia  consecravit  improbitas;  und  vgl.  c.  17,  §  4. 

»)  Vgl  nanioiitlieh  c.  3,  §  2  und  c.  7,  §  8. 
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delt  hat,   dem  eben  deshalb  allein  die  Anbetung  gebühre,  von 
welcher  reiiion  Gottesverehrung  das  Menschengeschlecht    durcli 
den   Kintluss    des    Teufels    al>gefallcn    sei.  *)     Er   spricht    dann 
zunächst  von  der  Verehrung  der  vier  Elemente,   und  zwar  des 
Wassers  durcli  die  Aegypter,  der  Erde  durch  die  Phrygier,  der 
Lui't  durch  die  Assyrier  und  einen  Theil   der   Afrikaner ,  und 
des    Feuers    durch    die  Perser,    indem    er   auf  die    an  diesen 
ursprünglichen  Naturdienst   sicli    aiiknüpfeiiden   Mysterien    derj 
Isis^  Kyhele,  Juno  caelestis  und  des  Mithras  ausführlicher  ein- 
geht, um  nachzuweisen,  namentlidi  an  den  beiden  erstem,  dass 
in  denselben  die  Erinnerong  an  das  tragisihe  Geschick  laster-i 
hafter  Menschen  gefeiert  werde.     Ebenso  werden  dann  die  Ge-j 
heimnissc   anderer    , Superstitionen',    wie    des   Liber    und    der 
Libera  (d.  i.  hier  der  Proserpiua)  erklärt,  welche,   die  Tochter 
der  Ceres,  eines  Hennensischen  Weibes,  von  einem  reichen  Bauer] 
entführt,  in  dem  See  Percus  zugleich  mit  ihm  umkam,  als  er' 
verfolgt  mit  seinem   Wagen    durch    diesen    zu   entfliehen    vor»! 
suchte;'-*)  der  Kulten  des  Adonis,  Sebazius  und  des  Cabirus  ge-l 
schieht  dann  noch   kurze  Erwähnung,  worauf  Firraicus  zeigt, 
wie  der  Glaube  au  diese  unsittlichen  Gottheiten   seinen  Grund 
nur  in  den  niisitllichen  Neigungen  der  Menschen  selbst  findet,^ 
die  mit  den  Missethaten  jener  die  eigenen  beschönigen  und  ent- 
schiddigen  (c.  12).     Die  Tempel  solclier  Religionen  sollte  man 
auf  das  Theater  versetzen,  und  die  Priester  zu  Komödianteui 
machen l  Naclidem  noch  der  Veriasser  des  Serapis  gedacht,  in 
welchem  nur  der  Urenkel  der  Sarah,  Joseph,  verehrt  werde,  umll 
,um  nichts  zu  nliergehen*  (c.  14)  in  der  Kürze  auch  der  Pe- 
naten, der  Vesta  und  des  PaUadium,  untersucht  er  die  Bildung] 
der  Namen  der  Götter  (c.  17),  wobei  denn   die  iächerlichsfen! 
Etymologien  vorgebracht  werden,  die  aber  auch  der  Euheme-J 
merismus,  wie  man  schon  oben  sah,   oft  zu  verwerthen   ^iiBste,] 
ja  geradezu  brauchte.     Auch  von  den  Namen  soll  also  das  Ge- 
heimuiss  der  Supci-stition  abgestreift  werden. 

nierauf  beginnt  ein  zweiter  Hauptabschnitt,  indem  unsf*rj 


')  Nur  kann  dort  der  Süridenfall  selbst  nicht  ausgeflihrt  geweaen] 
oein,  weil  Janmf  nicht  in  th^m  weiter  unter  erwähnten  Excurs  über  (  hri-1 
utoa  als  Kweiten  Adam  (e,  2[ii)  von  dem  Verfasser  verwiesen  wird 

^)  Zu  welchen  locherlicheu   Absurditäten   ein  übertriebener  £uht^me>J 
riKinus  führte,  kann  recht  die  weitere  Erklärung  dieses  Mythos  und  seitx 
Sacra  in  e,  7  «eigen. 
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V  am  den  Mysterien  selbst  zurückkehrend,  es  tinterniiiimt. 

Signa  und  Symbola,  woran  sich  die  Eingeweiliteu  erkenneii, 

erörtern,  die  Losungsworte  (c.  18  ff.).    Und  diese^  findet  w. 

Itfid  ihrem  Inhalt  nach  durch  den  Teufel  der  Bibel,  nunientlich 

eil  Hilf  Christus  weissagenden  Aussprüchen  der  Propheten,  nnt 

iebischem  Betrüge  entnouunen^  um  so  das  Gesetz  der  göttlichen 

rduung  durch  verkehrte  Nachahmung  zu  verderben. ' )    So  er- 

hiit  sich  das  X'^^P^  vjji^u,  xalpe  veov  9w^   durch  die  Bezeich- 

QDg  Christi  als  Bräutigam  in  der  Bibel  und  seinen  Ausspruch: 

bin   das  Licht   der  Welt';   so  enthält  das  ^£6?  £x  Tcirpac 

heilige  Geheimuiss,  dass  Christus  zum  Eckstein  geworden; 

wird    in    dem  süot  &{><Gpt>>;  StfAopcpt  eine  Beziehung  auf  die 

des  Kreuzes  gefunden  (was  übrigens  von  archäologisclnnn 

istj;  ein  anderer  raystisclier  Sprucli  redet  sogar   von 

dem  geretteten  Gotte,  der  eine  Erlösung  aus  dem  Leiden  sein 

wird,   yiiis  Finnicus  zu  einem  kleinen  Exeurs  über   den  Grund 

des  Leidens  Christi  veranlasst  (c.  25),     Ein  Symbol  aber   gibt 

offen  den  Urheber  dieses  Truges  zu  erkennen :  Taöpoc  Spaxovtoc 

xai  Ta-Jpou  Spaxov  ^:axr^^,  —  Hieran  schliesst  sich  (c.  27)  eine 

riegung,  wie  der  Teufel  auch  in  symbolischen  Handlungen 

•r  Geheimdienste  durch  die  Nachahmung  des  ,Htilze8',  das 

den  Menschen  die  Erlösung  brachte,  diese  zu  täusclien  wusste: 

«ie  denn  in  den  Sacra  der  Kybele,    Isis  und   Proserpina  ein 

Baom  eine  grosse  Bolle  spielt;  und  dem  gegenüber  zeigt  hier 

der  Verfasser,  welche  Bedeutung  das  Holz  schon  im  alten  Bunde 

Vi,   welche   auf  die  des  Kreuzes   allniiilig   vorbereitete.     Aber 

Jirond  letzteres  die  Welt  selbst  triigt,   wii'd   das  des  TenleU 

ferbrannt,  und  ein  Widder  wird  darauf  geopfert  —  eine  andei*e 

Irigeriftcbe   Nachahmung    des   Lammes   Christus,    auf  welches 

Aach   schon    N'orbiUler  des  alten  Testamentes    hinweisen.*^)   — 

Schliesslich  weist  Firmicus  (c.  28)  aus  Sprüchen  der  Propheten 

nach,  dass  die  (iJitzenhilder  nichts  anderes  als  solche  sind,  um 

mi  Anttrhluss  an  einen  Ausspruch  des  Jcremias,   wie  er  meint, 

-    Ut   aber   ßaruch  c.  (I^   v,  .'«ti   Ö'.,    die    Kaiser    aufzufordern, 

«li<*äelben  einzuschmelzen  und  zu    Geld   zu  maclien,    indem   er 

dmen   ^-     }r'-]\   die  Autorität  der  Proplieten   eine  Beruhigung 


n  S.  c.  21,  §  1  u.  c.  22,  §  1  u.  vgl  c.  2U,  §  L 

^)  Für  die  Qetohir.hte  der  Typologie   ist  dies  o.  27  ftlao   von  beson* 
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vor  jeder  abergläubischen  Besorgniss  bietet;  er  ernialint  sie 
endlieli  unter  HindcutuDg  auf  die  Verbote  Gottes,  Idole  zu 
miiclien  und  zu  verehren ,  namcrstlieh  von  Deut eronom,  XIII, 
wonacli  im  Uebcrtretniigsfane  selbst  nicht  des  Sohns,  des  Bru- 
ders und  Weibes  geschont  werden  soll:  dass  ihre  Strenge,  was 
ibnen  durch  Gott  befolilen  werde,  ausführe  und  die  Missethat 
der  Idolatrie  in  jeglicher  Weise  verfolge J)  Als  Lohn  werde 
iiineii  dallir,  nach  eben  jener  Bibelstelle,  das  Erbarmen  Gottes 
verheissen,  welcher  schon  beider  Regierung  um  ihres  Glaubens 
Willen  so  reich  gesegnet  Imbe. 

So  scbliosst  das  Werk  im  Geiste  jenes  jüdischen  Zelotismus, 
der  das  Ganze  durchdnngt,  wie  denn  auch  der  Verfasser  in 
der  Regel  nur  auf  das  Alte  Testament  sich  beinift.    Der  Schluss 
zeigt  zugleich  recht  die  Tendeuz,  die  Firmicus  in  seiner  Sclirifl 
verfolgte;  er  will  nicht  sowohl  das  IleideDthum  widerlegen,  als 
denunciren^  er  will  zeigen,  dass  auch  in  den  Mysterien   nichts 
weiter  als  ein   reiner  Götzendienst,    d.  h.   die   Verehrung  ver- 
storbener Menschen  unter  dem  Bilde   und  Namen  von  (jöttern 
stattfindet,   um  die  Staatsgewalt  zur  Vernichtung  auch  dieser, 
letzten  Zuflucht  des  Heidenthums  zu  veranlassen.    Hiernach  er- 
klärt sich  auch   die  Composition  des  Buches  vollkommen,   bo^ 
wenig  auch  der  Verfasser  einen  festen  Gang  in  seiner  Darstel-I 
hing  einhält,   auf  Ungehöriges  abschweifend,  und  den  Gegen- 
stand gleichmüssig  behandelt. 

V.  Ein  jüngerer  Zeitgenosse  des  Fu-micus  Maternus  war  der, 
heilige  IIilarius,^)  der  im  zweiten  Jahrzehnt  dieses  Jahrhun- 
derts zu  Poitiers  geboren  war,  von  welchem  er  beigenannt 
wird.  Aus  einer  angesehenen  heidnischen  Familie  stammend,, 
trat  er  erst  in   reiferen  Jahren   2um  Cbristenthum    über,   um 


')  Daeu  sei  ihnen  daa  Imperium  von  Gott  übertfAgen,  meint  er  ai 
einer  andern  Stelle  c.  16; 'Rllerditige  zum  Zweck,  die  in  ihr  VerdeHie»] 
stür/eiiden  Heiden  zu  retten. 

*)  S.  Flilarii  Pictaviensis  episcopi  opera  ad  tnss,  codd.  golUcanos, 
romanoB,  belpcicos  etc.  slud.  et  labore  nionachor.  ordin.  S.  Benedict!  e| 
congregr.  S.  Mauri.  Paria  KiU^,  ful,  (Prolegrg.)  —  Id.  Verona  17^34)  (ver- 
boBsert  wnd  vervollständigt  von  MaftVi).  —  *8.  Ihiarii  Picl.  ep.  aprraj 
oninia  iuxta  edit.  monacbünim  ord.  S.  Benrd.  fi  omnca  uhas  inter  »ei 
eollatas  reprnducta,  omenduta,  singularitpr  aucta  (Migiie'a  Patrologia^j 
Toni.  IX  u.  X).  Paria  1844—45.  —  —  Rrinkt ns,  tlilajius  von  Pottien^ 
Sohaßliausen  I8G4. 


Leben. 


12H 


dann  alsbald  die  höchste  Würde  in  der  Gemeinde  seiner  Vater- 

staiit,  das  Episcopat  zu  erlangen.    Dies  nimmt  weniger  Wunder, 

wenn  man  die  Geschichte  seiner  Bekehrung,  wie  er  sie  selbst 

iD  seinem  bedeutendsten  Werke  andeutet,*)  in  Betracht   zieht. 

l>er  Weg  der  Wissenschaft  hatte   ihn    zum  Christentbum   ge- 

rT.hrt;  er  war  gleichsam  als  Theolog  Christ  geworden*   In  seinem 

.^treben   nach  der  höchsten  Walirheit,   seinem  eifrigen   Suchen 

huch    Gott,    das    ihm   ein    Bedürlniss   des    Gemüthes   wie   des 

Geistes   war,    am  den  menschlichen  Beruf  würdig   zu    erfüllen 

und  einer  Fortdauer  nach  dem  Tode  versichert  zu  sein^  hatten 

ihn  die  altern  wie  die  neuern  philosophischen  Systeme  im  Stich 

Igdassen;    so   wandte   er   sich   an   die   heiligen    Schriften    der 

•1,  und  hier  fand  er  denn,  namentlich  in  dem  Pentateuch 

....^  ....1  Propheten  einerseits,  und  andcrei*seits  in  dem  Evan- 

gieümn  Johannis,  was  er  suchte:  Gott  das  absolute  Sein,  und 

Kine  Vermittelung  mit  der  Welt  und  dem  Menschen,  —  In  dem 

ipf  des  Kaisers  Constantius  gegen  das  nicäische  Glaubens- 

intjiiss  wurde  Ililarius  im  Abendlande  dessen  Hauptvertbei- 

und  ein  um  so  überzeugterer  und  energischerer,  als  es 

nicht  bloss  eine  Sache  des  Herzens,  sondern  auch  seines 

$pe<'oUtivcn  Geintes  war.    356  wurde  er  von  dem  Kaiser  des- 

•.:i!h  nach  Kleinasien  verbannt.    Vier  Jahre  brachte  er  in  diesem 

Lxil  XU    —    ein  Aufenthalt,   der  ihm  reiche  Früchte   eintrug. 

lk*n  nämlich  wurde  er  noch  vertrauter  mit  der   griechischen 

Sprache  und  der  kirchlichen  Literatur  des  Morgenlands,  sowie 

nl  sctnom  theilweise  eigenthümhchen  Kultus;  unter  dem  Ein- 

tns  des  Studiums  der  griechischen  Kirchenväter,  das  er  hier 

anfsuiglicher  als  früher  pflegen  konnte,  reifte  seine  christliche 

.  dort  verfasste  er  sein  bedeutendstes  Werk,  das  über 

igkeit,  welches  er  selbst  w^ohl  nur  ^Bc  ßdv\  wahr- 

[prJieinlieh    mit   dem   Zusatz   ^contra   Ariattos^   betitelt  hat,*) 

>nd  er  eben  dort  auch  die  Anregung  zur  Dichtung  seiner 

Ijnrncn  fand,  von  denen  freilich  keine  einzige,  die  beglaubigt 

sich  erhalten  hat')     Zugleich  wirkte   er   auch  in   der 


')  D«  trinitate  I,  c.  1  ff.  ')  S.  Keinkens,  S.  137. 

^1    \i.,lii  \,.ii  .lern  bekannten  MorgcnbyniTius  ,Lucis  largitor'  etc.  lüsst 

itiU  ganz  und   gur  nicht  nachwoiaen,   vielmehr  spricht 

uirat-'nllicli   atieU   dio   Tnetrischen    Verstösse),    nur    nicht 

ng    in    tk'in    untergfeschuhenen  Briefe    an  die  Abra;    ciie««* 

. 'br   ihifür   Bprochen,    «lenn   die  SuUIussfolgerung  Reinkens' 

M,  UWf»mr  4l««  UlUeUlter*  I.  \) 


\m 
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Verbannung  persönlicli  sowie  durch  verscliiedene  Flugschriften*] 
für    das   Gluubeusbekenntniss    von    Nicäa  und   gegen  die   voi 
Confitjntiiis    daitials   angestrebte  Glanbeiiseinlieit,    in   der  zum' 
Vnrtbeil  des  kaiserlichen  Semiiiriani&mus    die  Gegenbiitzo    der^ 
Orthodoxen  und  Arianer  vermittelst  einer  in  ihrer  Fassung  ua- 
bestimniten  und  zweideutigen  (ilaubensfonnel  aufgehoben  werden] 
sollten.    Da  al)er  alle  Bemülmngon  des  Ililarius  bei  dem  Kaisei 
fruehilos  geblieben  waren   und   dieser  selbst  ihn  nicht   einnu 
anhören  wollte,  so  schrieb  er  noch  in  Constantinopel,  wo  er  ii 
der  letzten  Zeit  seiner  Verbannung  sich    aufhielt,    gegen    dj 
Ende   des   Jahres    350    das   Buch    J'ouira    Cönsiantium    ini' 
jwratorem'y    in   welchem    er,    seinem   gei>rcssten    Herzen   Li 
machend,  die  volle  Schale  des  Zornes  über  den  Kaiser  ausgiesst 
Erst  nach  dem  Tode  desselben  aber  wagte  er  es  herauszugeben^ 
Auch  in   der  Heimath,   wohin  er  3bO  zurückkehrte,   setzte  ei 
noch  diese  'Ihiiti^keit  für  das  ni(;äische  GlaubensbekenntuisK,*^ 
und  liier  mit  dem  griVssten  Erfolge,  bis  zu  seinem  sechs  Jahi 
spater  eingetretenen  Tode  fort,  so  dass,  wie  Sulpicius  Seveni« 
schreibt,^)    es  allgeiiioin   anerkannt  war.    einzig    dem  Hilariu! 
habe   (iallien  die  Belreiung   von    dem   Makel    der   Ketzer«*i    ziil 
verdanken. 

Eine  so  grosse  Rolle  indcss  Hilarius,  der  Athanasius  d< 


(S.  313):  ,Geliörcti  heide  —  dt-r  Rriif  iiiid  il<?r  Iljfintuis  —  ztisnmi 
sind  sie  von  derselben  Ilaud  —  — ,  «liimi  folpt  tlif  IJtmflitiieit  des  einri 
aus  der  des  nndorn*,  int  gnuz  irrig.  Der  Fulsiilier  des  Kriefs  wird,  wem 
er  nur  pin  wenig;  sihlnu  war,  gcradt*  einen  Jljiiäuu»,  den  man  zu  Eteinel 
Z«it  als  von  Ililarius  (digcfaM»!  uHgemein  loitmhin,  ^ein^ni  Fa]sitlcat  ein« 
verleiltt  liabeii,  um  thesem  dm  Schein  der  Accldheit  xu  jj^eheii.  Uebri 
gens  ktjinnieli  wir  norh  lintna!  weiter  unten  nrnf  die  Hymnen  des  Hill 
rius  zurück. 

1}  So  verfasate  er  dnmals  dns  Sendschreiben  ,üe  synodis*  an  die 
liBchen,  germaniachen  und  hritannijschen  Bischöfe,  worin  er  die  nach  dri 
xiicäischen  Synode  auIgeKtellten  filantitHiisbekenntnisse  verKeiclmet.und  kri^ 
tisiri-,  «o  ferner  di"*  DL-nksL-lirilt  an  Ivai.Hir  i'onstautius,  wurin  er  um  rii3< 
Audii'nz   bittet   und   den   urllioduxrn   Cilaulihen  virtlifidigt,   welche  Sclifril 
iilh-   »Ad  f'unatantiuin  lilier  srcundus*  unter  SL-iiieii  Werken  ei-aoheint,  w»l 
rem!  der  lilier  priinus  vor  der  Yerhainmng  zu  fieiner  Utedilfertignn^  jji 
schritben  i^^t.     Noch  srhriel»   er  während  seines  Exils   den    von  Iliorony^ 
rnus  1)0  vir.  ill.  c.  100  au Ij^^e führten:    .liber  adversus  Valentcm   et    lirsi 
eiuiii    hiatoriam    Ariniionsis  et  Seleudensis  Kynudi  contineiis,*    voo  dei 
sich  nur  Fragmente  erhalten  hubcu,  a.  darüber  Ueiiikens^  S- 210. 

')  In   dieser   Zeit   verfaaste   er   auch    im    Interesse   der    orthoilux«! 
Kirche  seine  Schrift  gegen  den  Mdibtnder  Bischof  Auxentius. 

^}  Chron,  H^  c.  4.''»;    ybendort  auch  dif   von  uns  angenornjoene  Zeril 
beaimiinun^  de»  Todes  des  lldariua. 
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kliemllauiles,  wie  man  ihn  genannt  liat,  in  der  Kirchengescbifijte 

>klt,  in  der  Geschichte  «1er  allgemeinen  Literatur,  sowie  wir  die 

jre  liier  aufiassen,  ist  er  doch,  als  Prosaiker  wenigstens,  fast 

von  indirecter  Bedeutung,  wenn  auch  diese   keine   geringe 

Wir  besitzen  von  ihm  nämlich,  abgesehen  von  jener  Flag- 

•hrift  gegen  Constantius,  nur  rein  theologische  Werke:   ausser 

ideu    doginatiisch-speculativen»   -historischen    und    -polemisclien, 

deren  wir  gedachten,  noch  zwei  bi  bei  er  klärende,  einen  Common- 

yUr  des  ersten   Evangelium,   sein  ältestes,    n(>cb   vor  der  Ver- 

iinnung  verfasstes  Buch,  und  einen  weit  grösseren  der  Psalmen, 

ih   seiner   Rückkehr  aus  jener    geschrieben,    der  aber  nicht 

Tollständig    erhalten    istJ)     Diese    beiden    ('ommontarc 

n  uns  hier  schon  darum  naher,  weil  sie  wtihl  UQrnittelbar, 

»ntlich  der  erstere,  auch  lur   ein  Liiloüimblikuni   bestimmt 

Vareu« 


11:1...:.. 


Die  allgemeine  Bedeutung  der  theologischen  Werke  des 

für    den  Entwicklungsgang    der  christlich- lateinischen 

ijr  liegt  aber  darin,  dass  sie  ihr  den  Eintluss  der  christ- 

[iidi-griechischen  Speculatiou  vermittelten,  und  so  ilir  neue  l*e- 

V*  nde  Elemente  zuführten.    Die  hohe  Bildung  des  (leistes, 

iviiis  durch  das  Studium  der  bedeutenden   griechischen 

Kirchenväter  seiner  Zeit  wie  der  Vergangenheit  sich  erworben^ 

führte  ihn  aber  zugleich  auch  dahin,  \o\n  rein  christlichen  Stand- 

jHinkt  selbst  eine  Eleganz  des  sprachlichen  Ausdrucks  zu  fordern, 

für  seine  Person  zu  erstreben,  im  vollsten  Gegensatz  zu  den 

gä  schon  überwundenen  Ansichten  eines  TertuUiiin   und 

us;  und  so  musste  er  als  Autor  auch  in  fonnellcr  Bc- 

(kliatig  von  nachhaltiger  Wirkung  sein.  W^cnn  aach  bereits 
|iik*  Si'hihiheit  der  Form  von  den  christlichen  Autoren  njit  Be- 
[•ttfrdüain  angestrebt  wurde,  so  geschah  dies  doch,  wie  wir 
lialicn^  aiitaser  zu  der  eigenen  ästhetischen  Befriedigung,  nur  zu 
liem  /weck,  den  gebildeten  Heiden,  oder  den  heidnisch  (lebil- 
iileien  den  christlichen  Inlialt  zu  empfehlen;  Hilarius  dagegen 
[aiaclite  den  bedeutenden  Fortsein itt  und  erklärte,  jener  Inlmlt 
mge  an  und  für  sich  die  höchste  Eleganz  des  Ausdruckes, 
[«ntapn-i  '  '  iner  Bedeutung  und  Würde.  So  bittet  er  tintt, 
.1  Beistand  zur  Ausfübrung  seines  AVerkes   über 


•)«• 


Ueinkenä  a.  u.  ü.,  namentlich  S.  ÜOO. 
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die  Dreieinigkeit  anruft/)  nicht  bloss  um  das  Licht  der  Intel- 
ligenz und  die  Treue  der  "Wahrheit,  sondern  auch  nin  der 
Wörter  Bedeutung  und  des  Ausdrucks  Würde  (iJicioriim  honor); 
so  soll  —  verlangt  er  an  einer  Stelle  seines  Psalmen comnien- 
tars*)  —  wer  das  Wort  Gottes  behandelt,  auch  durch  die 
Sorgfalt  der  Rede  dem  Urheber  iamior)  desselben  die  Ehre 
geben,  sowie  schon  die,  welche  die  Kescripte  eines  Königs  ab- 
fassen, mit  allem  Fleiss  und  Vorsicht  verfahren  müssen,  um 
seiner  Würde  zu  genügen;  die  Prediger  müssen  also  nicht  so- 
wohl daran  denken,  dass  sie  zu  Menschen  reden,  als  dass  es 
die  Worte  Gottes  sind,  die  sie  ihnen  verkündigen.  Wir  müs* 
sen  wachen  und  sorgen,  sagt  er,  nichts  niedriges  zu  sagen, 
sondern  uns  mit  der  schuldigen  Würde  auszudrücken. 

In  wie  weit  er  selbst  seine  Forderung  erfüllte,  darüber 
lässt  sich  allerdings  streiten,  wie  dies  in  der  That  auch  ge- 
schehen ist.  Es  lässt  sich  einmal  nicht  leugne«,  dass  er  in 
lletreff  des  Wortschatzes  von  der  klassischen  und  auch  der 
guten  silbernen  Latinität  oft  weit  sicli  entfernt,  und  doch  soll 
er  nach  Ilicrunymus^)  Quintilians  Institutionen  nachgeahmt 
haben:  aber  Hiiarius  nmsste  sich  seine  Ausdrucks  weise  zum 
Theil  selber  schaffen,  als  er  zuerst  unter  den  christlichen  La- 
teinern ein  Werk  von  su  tiefsinniger  Speculation  als  das  über 
die  Dreieinigkeit  schriebt  '^^^  er  war  sich  der  Mangelhaftigkeit 
der  lateinischen  Sprache  im  Vergleich  zur  gi-iechischen  wohl 
bewusst.  Seine  Satzbildung  ferner  ist  nicht  selten  eine  schwere: 
lange  Perioden,  denen  Abrundung  und  Durchsichtigkeit  mangelt, 
zumal  er  mitunter  selbst  Wörter  {ohne  dies  anzudeuten)  den 
Leser  aus  dem  Zusammenhang  oder  dem  Vorausgehenden  er- 
gänzen liisst,  auch  griechische  Constructionen  mehr  als  billig 
zu  Hülfe  nimmt;  aber  seine  Diction  ist  andererseits  kernig  und 
kraftvoll^  nie  seicht  und  ^trivial,  sie  hat  stets  Charakter,  und  so 
fesselt  sie  immer  durch  den  Reiz  der  Individualität,  und  vermag 
selbst  durch  leidenschafiliclies  Feuer,  das  hier  und  da  in  ihr 
erglüht,  wahrhaft  fortzureissen :  allerdings  wird,  "wie  ilieronymus 
sagt,"*)  Hiiarius  auch  —  doch  fügen  wir  hinzu,  nur  zeitweilig 
—  von  dem  gallischen  Kothurne  getragen;  er  ist  in  der  Schule 


*)  De  trinit.  I,  e,  SS. 

^)  Epiflt.  83,  ad  Mngnum. 


■')  Tract.  in  Pa.  XIII. 

*)  Epist.  13,  ad  Pauli num. 
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Bercdtsamkeit  aufgewachsen,  aber  ilire  Magnilo(|uenz  ist 
rihm  keine  leere,  noch  weniger  eine  stercotyiie,  sie  ist  stets 
Folge  wahrer  innerer  Erregung,  welche  geschmacklose  Ueber- 
ibang  des  Worts  also  wenigstens  entschuldigt;  andererseits 
verbreitet  sich  auch  öfter  ein  wahrliaft  poetischer  Hauch 
seine  Darstellung,  die  in  der  kiilineren  Anwendung  meta- 
ihorischer   Ausdrucks  weise  die  den    alten   Klassikern   fremden 
:c  des  modernen  Stiles  zeigt.') 

Die  Bibelcoramentare  des  Hilarius  sind  auch  inhaltlich  für 
die  allgemeine  Literatur  von  Bedeutung  durch  die  allegorisch- 
typologische  Ausleg ungsweise,  die  der  alexandrinischen  Schule 
entlehnt,  hier  zuerst  im  Abendland  in  bedeutenderer  Weise  ein- 
geführt erscheint.  Sie  beherrscht  von  da  an,  und  fast  das 
-anze  Mittelalter  hindurch,  die  Bibelerklärung,  indem  sie  nament- 
:icü  auch  in  den  Predigten  sich  geltend  machte  und  so  auf  die 
Piumiasie  des  Volkes  nicht  wenig  einwirkt.  Diese  Art  der 
Exegese  ist  ja  selbst  mehr  das  Werk  einer  speculativen  Phan- 
tasie und  des  Witzes,  als  der  Gelehrsamkeit.  Sie  hat  auch  auf 
(Ke  bildende  Kunst  der  Christen  wie  auf  die  Poesie  einen  be- 
fkotenden  Einfluss  ausgeübt;  ja  unter  diesem  hat  sich  eine 
gjmiQ,  specilisch  christliche  Gattung,  die  der  allegorischen  Dich- 
tung entwickelt,  deren  Anfänge  wir  in  der  christlich-lateimschen 
Literatur  weiter  unten  betrachten  werden,  und  die  in  der  W^elt- 
litenitur  des  Mittelalters  auch  in  den  Volkssprachen  später  eine 
so  grosse  Rolle  spielen  sollte.  Diese  Bibelexegese  geht  aber 
um  der  Cnmdansicht  aus,  dass  hinter  dem  einfachen  Wortsinn 
wxh  ein  tieferer  Sinn  verborgen  sei,  dessen  Erfassung  erst  das 
himmlische  Verstandniss'  gewithrt;*)  letzteres  will  sie  eben  ver- 
mitteln« Es  beruht  aber  darin,  dass  die  ganze  heilige  Schrift 
[•mphotisch  ist;  die  Ereignisse,  die  erzählt  werden,  sowie  der 
Äa$druck  ihrer  Erzählung  selbst  zeigen  zugleich  immer  vor- 
bildlich zukünftiges  an:  dies  ist  ihre  itjpica  ratio.  Diese 
Ansicht   aber  bat  sich   zunächst  aus   dem  Streben,   das  Alte 


0  Z.  B-  l>e  triti.  1.  c.  37,  wo  er  am  doii  Beistand  Gottes  bittet:  ,ut 
jjj^j.  „  .1.:  <:.»..:  .,...t,..^^,  coiifcssiouisquc  vela  flatu  Spiritus  tui  impleas, 
im'\  iicalioois  initae  propyllas' ;    oder  ibid.  VI,  c.  2,  wo 

ft,  >    Aijfassung    des  Werkes  gedcnkimd,    von  »ich   aagt: 

,ttbri  ;  Liui  cOHsertans  ex  ealute  miiltoruiii,  ai  —  —   bo  Deo  red- 

i^eri.:.  iL. eis   repiidiutis  ütqcie  a   cibo   mortis,  quo   in  laqucum  avea 

•olent  lUici,  m  voUtum  se  liberae  sccaritatis  erigeieut*. 

•)  Die  ^coelcstis  iülelltgentia',  Comment.  in  Matth.  c.  20,  §  2» 
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TcsUimciit  mit  ilvm  Kcucn  ganz  in  Einklang  zu  bringen,  ent- 
wickelt, ein  ühnli^hcs  Streben  als  das  des  Philo  war,  dasselbe 
seinem  philosophiscben  Systeme  anzupassen,  der  zuerst  denn 
aucli  in  umfassender  und  systeniatisehcr  Weise  diese  allegorisclio 
BibclcrkUirung  in  Bezug  anf  die  Scbriften  des  alten  lUindc3 
anwandte,  indem  er  selbst  wie  seine  jüdischen  Vorliiufer  durin 
nur  dem  Vorgange  der  bGidniscben  riiilosopben,  nainentlicb  der 
Stoiker,  die  alsit  die  Mytbeii  interpretirten,  folgte.  M  Von  den| 
fbristlieben  Erklären!  aber  wurde  die  Hinweisiing,  die  raan  auf] 
Christus  als  Messias  bei  den  ProiHieten  fand,  nur  verallgo« 
ineinert:  eine  Beziehung  auf  ihn  sollte  nun  überall  in  dem  alten 
Bunde  tluitsUcblich  und  wörtlich  sich  finden. 

Ililarius"*  Commentar   des  Mattlilius  ist  allein   nacli  dieser' 
Methode  verfasst,'^)  und,  wie  es  scheint,  ihm  ganz  eigcnthiim-^ 
lieh;  der  der  Psalmen  hat  zugleich  auch  sprachliche,  historische] 
und  namentlich  etbisclie  Gesichtspunkte,  er  ist  aber  im  Anschluss 
au  den  der  alexandrinischen  Schule,  welcher  den  Namen  dca^ 
ürigenes  trägt,  doch  mit  vieler, Selbständigkeit,  abgefasst.    Ei 
ist  übrigens  keine  Frage,  dass  Hilainus  die  allegorische  Au«- 
legungsweise  auch  schon    bei    dem    andern  (Joninientar   dieser. 
Schule  entnommen  hat,  wenn  er  auch  nicht  an  ein  bestimmtes« 
Werk  derselben  hier  sich  unmittelbar  anlehnte.   Ein  Commentarl 
von  ihm  zu  dem  Buch  Jliob  ist  uns  verloren. 

Die  Sehrift  gegen  Con&tantius,  welche  ganz  dem  Bemeh< 
der  allgemeinen  Literatur  angehört,  und  für  die  Chai-akteristii 
dieses  Kaisers  eine,  wenn  auch  nicht  objective,  doch  äusscrsti 
werthvolle  Quelle  bildet,  ist  mit  einer  selteuen  Energie  und  deir| 
fortreissenden  Beredtsamkeit  eines  sittlichen  Zornes  geschrieben. 
Hier  bewegt  sich  die  Darstellung  oft  in  kurzen  schlagondeu,] 
mit  Antithesen  gewürzten  Sätzen.    Und  wir  hören  hier   niehl 


•)  S,  Zeller,  Pbilos.  der  Griechen  LH,  2,  S.  224  ff.  u.  300  ff. 

*)  Um  ein  Bcifpifl  zu  ^eluni,  sei  cap.  1,  §  5  angeführt:  ,SlolIucaut 
oi'tu8  H  nm^B  intpflectas  iiidiciit  inox  tfcnies  in  Clirisluiu  crcditurns  tl 
hoinincs  professionts  longe  a  sdonlia  ilivinao  cogriitiouis  »ivcisac,  luiMrii| 
4U*h1  Btatiiii  in  üilu  eiua  cxslitit  rtignitaros.  Donhjut^  oltlatio  i«iiin*rutr 
iiilolligcntiiim  in  co  l.otiiis  qnalttatis  expresait:  in  anro  regem,  in  thnn 
Dfuni,  in  myrrhu  honünen»  ronfitmao.  Atqnc  itii  por  %'L'uci-fttionci 
oorum  ftacranjenti  omni«  est  consummata  cojrnilio:  in  komino  morti««,  ii 
I)eo  resurrcctionis,  in  rcgo  indicii.  Quod  vcry  rcprlere  iter,  ot<iue  »itl 
Jlerodem  in  Indaca  r»_'dirc  proliibcutur,  nihil  ii  ludnea  pctcrr  scienlianj 
»gniliouisque  pcinaltimur,  sod  in  l'hnato  saluiern  omueiD  et  spcm  * 
cantcs,  adulonemar  ju'ioria  vitao  ilijicre  abatineru'. 
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den  eifrigen  Orthodf>xen^  dessen  Partei  von  dem  Kaiser 
f erfolgt  wird,  sondern  den  überzeugniigstreuen,  einer  holien 
Idee  ganz  hingegebenen  Mann  einem  verschlagenen  Diplomaten 
gegeoüber^  dem  nichts  heilig  ist,  wenn  es  ihm  gilt,  seine  Zwecke 
tu  erreichen,  und  der  dafür  das  Mittel  moralischer  Corrnption, 
deiA  eigenen  Charakter  gemäss,  ebenso  gern  als  geschickt  aus- 
beutet. Wie  viel  hesser  waren  die  früheren  blutigen  -Verfol- 
googen,  meint  Hilarius.  , Jetzt  aber  kämpfen  wir  gegen  einen 
Verfolger,  der  beti-iigt,  einen  Feind,  der  schmeichelt,  gegen 
'CoDStantius  den  Antichristen:  der  geisselt  nicht  den  Kücken, 
•ondem  streichelt  den  Bauch,  er  proscribirt  nicht  zum  Leben, 
sondern  bereichert  zum  Tode;  er  wirft  nicht  in  den  Kerker  zur 
Freiheit t  sondern  er  ladet  mit  Ehren  in  seinen  Palast  ein  zur 
Knechtschaft;  nicht  die  Seiten  peinigt  er,  sondern  nimmt  das 
ücrz  ein;  er  schlagt  nicht  das  Haupt  ab  mit  dem  Schwerte^ 
ivndern  tödtet  die  Seele  mit  dem  Golde;  nicht  droht  er  mit 
Vcrijcinnung  öffentlich,  sondern  entzündet  das  llöllenfeuer  pri- 
ratim*  Er  kümpft  nicht,  um  nicht  besiegt  zn  werden^  sondern 
«r  schmeichelt,  um  zu  hen*schen.  Christus  bekennt  er,  um  ihn 
pg  leugnen;  Einigkeit  ei*streht  er,  damit  kein  Friede  sei;  er 
QDierdrückt  die  Irrlehren,  damit  es  keine  Christen  gebe;  die 
■  r  eint  er,  damit  sie  nicht  Bischöfe  sind;  der  Kirche  er- 

er  lliiuser,  um  den  Glauben  zu  Grunde  zu  richten, 
Dkh  trägt  er  in  Worten,  dich  im  Munde  herum,  und  thut  alles 
;e,  damit  du,  Gott,  nicht  als  Vater  geglaubt  werdest'.') 
'0rillBaincr  als  ein  Kero  und  Decius  sei  CkDnstantius,  der  ver- 
«orfeiifite  aller  Sterblichen,  der  alle  Leiden  der  Verfolgung  so 
ilcmperire*,   dass  er  das  Martyrium  bei  dem  Bekenntniss  aus- 

i.*)     Alles  was  dieser  ,Wolf  im  Schafskleido '  gegen  die 
>xe   Kirche   verbrochen,    fülirt   dann   IlilariuB   noch   im 
seinen  aul. 


\  h  Eme  weit  grössere  Bedeutung  für  die  allgcnieiue  Lite- 
riiturgeschichte  als  Hilarius  hat  vhwr  der  eiuflussreicbsten 
MiiiutT  dieses  Jahrhunderts  überhaupt,  der  heil  Ambkosiüs^^) 


»>  «.  5.  =')  c.  8. 

')  8.  Ambroeii  Mcdiolftnew.  epiacopi  npcm  ad  mu.  eoild.  vaticftiios, 
ic  «itc  «tttJ.  cl  UI»ore  raoiincnot'um  ord.  S.  Beneilicti  e  congi'''?-  S. 
tri    {"iirU  ll}»G.    2  Voll.    fol.    (l'roleg^.)     Dttimt-h:  ♦Venedig  1781-82. 
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welcher  zw:ir  in  seiiior  literarisclicn  Thätigkeit  sich  manuichfacK 
mit  llüariuB  berührt,  aber  doch,    was  auch  seine  Werke  he- 
kumiciit  eine  durchaus  verschiedene  Natur  war  uud  auch  eineu 
ganz  anderu  Entwicklungsgang  iiabm,    Ambrusius,  um  d;  J,  340, 
wahrscheinlich  zu  Trier,  geboren,  stammte  aus  dem  vornehmsten 
Hause.     Sein  Vater   war   Praefectus  praetorio  Oalliarum,  vier 
bö<'hste  Beamte    also    eines    grossen   Theils    des  Abeodlaudes; 
uuter  seinen   Ahnen   zählte  er  mehrere  Consuln.     Die  FamiUo' 
al>er  war  schon  lange  Zeit  eine  christliche.    Nach  dem  frühen 
Verluste  des  Vaters  wuchs  Ambrosius  unter  der  Leitung  seiner 
Mutter  und  gewiss  auch  der  altern  Schwester,  die  schon  frühe 
das  Gelübde  der  Jungfräulichkeit  abgelegt  hatte,  und  mit  der 
er  auch   durch   das  ganze  Leben  auf  das  innigste   verhunden 
blieb,  in  Rom  auf,  zu  Hanse  also  in  einer  streng  christlichen 
Umgebung,   während  zugleich  die  Weltstadt  alle  Mittel    einer] 
sorgfältigen  wissenschaftlichen,  gcsellschafthchen  uud  politischeix: 
Bildung  dem  jungen  Patricier  darbot,  der,  den  Traditionen  der] 
Fajnilie  folgend,  selbstverständlich  die  Staatslaufbahn  einschlug. 
Seine  grosse  rednerische  Begabung,    durch   die  er  als  Anwalt  | 
glänzte,  förderte  ihn  rasch.     Noch  als  junger  Mann  erhielt  eri 
die  Regierung  Ligiiricns  und  der  Aemilia  übertragen. 

Aber  bald  darauf  trat  ein  Ereigniss  ein,  das  seinem  Le- 
bensweg eine  ganz  andere  Richtung  gab.     Nach  dem  374  er- 
folgten Tode   des  Bischofs  von  Mailand,  Auxentius,  entspann 
sich   über   die    Wahl   seines   Nachfolgers   der    heftigste    Sti'eit' 
z\W6chcu  der  orthodoxen  und  der  dem  Ariamsmus  zugeneigten 
Partei  der  Gemeinde,  welche  Auxentius  begünstigt  hatte:  Am^j 
brosius,  dessen  Regierungssitz  in  Mailand  selbst  war,  eilte  in 
die  Kirche,    den  Frieden   herzustellen;    es   gelang  ihm  in   der 
That,    indem   die   beiden   Parteien  plötzlich,   wie  einer  höhern 
Eingebung  folgend,  auf  ihn  ihre  Stimmen  vereinigten.     Kinen" 
so  mäclitigen  Eindruck  machte  seine  Persönlichkeit.    Er  sträubte 
sich   längere  Zeit  zwar  die  Stelle   anzunehmen,   w^as   bei   derj 
glänzenden  Aussicht,  die  auch  die  weltliche  Laufbalin  ihm  bot, 
um  so  erklärlicher  ist;  sein  reges  Pflichtgefüld  mussto  zudem 


8  Tom.  4*.  —  ♦S.  AmLroail,  Do  ofßciis  cl^ricoryiu  übr.  III  ed.  Gilb€irt-' 
S.  Aralir.  KcxRcmcri  libr.  VI  od.  Gilbort  (Bilil.  |)atr.  ccclceiast  Ititin.  sc- 
IccU  cur.  Geradorf  Vol.  VIII  et  IX)  Leipzig  1839.  —  S.  Amhr  De  oftic, 
cU'ricortLm  ed.  Krabingcr.  Tübingen  1857.  —  —  Böhringcr,  Die  Kirchs 
Christi  und  ihre  ZeugPD.    Bd.  1,    3.  Abthl.    Zürich  18d5. 


Leben. 


137 


did  gerechtfertigten  BedcDkcn  ihm  wesentlich  erhöhen,  war  er 
Joch    noch  bloss  Katcchumeue!     Als    er   aber    das  Amt  iiher- 
Bdinniea,  widmete  er  sicli  dem  neuen  Berufe  mit  der  vfillsten 
Hingebung,  ganz  anders  als  so  viele  Grosse,  die  damals  und 
später  nur  um  des  äussern  Einflusses  und  der  Macht  willen  zu 
aolrben  Stellen  sich  driingten.   Sogleich  verschenkte  er  sein  Vcr- 
n^gcn  der  KijThe  und  den  Armen,  wie  denn  stets  alle  ITülfsbedürf- 
tigeQ  auf  das  eifrigste  von  ihm  unterstützt  wurden.   Er  übte  7ai- 
gkidi  die  Tugend  der  Enthaltsamkeit,  wenn  auch  ohne  Ueber- 
ibung.     Und   bei  aller   Strenge   gegen   sieh  selbst,    blieb  er 
IJ  gegen  andere;  leutselig  und  human  einem  Jeden  zugänglich, 
des  Trostes  oder  des  Rathes  bedurfte;  ,mit  den  Fröhlichen 
lieh,  mit  den  Weinenden  weinend \  wie  sein  Biograph  sagt,'J 
ftiuneatlich   mit  denen  auch,  die  ihm  beichtend,  ihre  Sünden 
b^weiDten.    So  war  er  ein  wahrer  Seelsorger,  durch  ein  reines 
Hent,  Menschenfreundlichkeit  und  Menschenkenntniss,  Geschäfts- 
edahruog  und  praktischen  Sinn  dazu  wahrhaft  berufen.     Aber 
auch  die  nÖthigen  theologischen  Kenntnisse  suchte  er  mit  allem 
Tifi*r  sich  zu  erwerben  unter  der  Anleitung  des  Presbyter  Sim- 
plicmiitts,  der  später  sein  Nachfolger  ward,  indem  er  vorzugs- 
weise die  griechischen  Kirchenlehrer,  von  den  altern  Clemens 
id  Origenes,  von  seinen  Zeitgenossen   Didymus  und  Basilius 
Ciros<$eii   studirte,    den  letztern  auch  in    seinem  Kirchen- 
lent  sich  zum  Vorbild  nehmend,     Audi  des  Juden  Pliilo 
^ke  machte  er  zum  Gegenstand  des  tleissigsten  Studiums. 
Seiner  ausserordentlichen  Wirksamkeit  als  Seelsorger  und 
Prediger,    welche  letztere  seine  grosse,    bald   weitlmi    be- 
te   Beredtsamkeit  unterstützte,    ging    eine    andere,   nicht 
ijunder  l^deutende,  bischöllichc  zur  Seite:   das  uicäische  Ghiu- 
'liOBbckcnntniss  gegen  den   Arianismiis,    der   immer   noch   von 
Neuem  auch  in  dem  Abendland  sein  Haupt  erhob,  zu  schützen, 
'  L  sowie  die  Reste  des  Heidcnthums  auszurotten,   und  so  die 
iholische  Kii'che  fester  zu  begründen.     UjkI  hiermit  verband 
iirh  sein  Streben»  dieser  Kirche  auch  der  höchsten  weltlichen 
Hacbt  gegenüber  die  volle  äussere  und   innere  Unabhängigkeit 
ra  geben:  als  Christ  eullte  der  Kaiser  keine  \'orrechte  haben. 
ßkf  zum  Theil  gefiihrlichen  Coiülicte,  in  welclic  ihn  diese  Be- 
«trcinmgen  brachten,  dio  nicht  bloss  von  des  Ambrosius  Stand- 


'^  P&uliuu»,  Vit:i  Aiut^r.  c.  39}  vgl.  auch  AugusUna  Coarses.  VI,  c.3. 
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punkt,  Sfmderu   :iucli   von   dem  seiner  Zeit   gerechtfertigt   er-l 
scheinen,    (mid   ilariii   liegt    die    gescliichtliclie  Bedeutung   des 
Marines)  ~  zeige rt  uus  die  ganze  Grösse  eines  Charakters^  der 
mit  unverbrüchlicher  Treue  an  dem  festhält,   was  er  für  recht] 
erkannt,  und  unbekümmert  um  iniische  Macht  und  Hoheit  mit] 
aller    Energie    es   vertlieidigt   und   durcdiführt.     Die   Art,    wie» 
Ambrosius  nach  dem   Tode  des  ihm  wie   ein   Solin   ergebenen] 
Gratian  einerseits  dem   Arianismus  der  Kaiserin  Justina,    d< 
Kegentin  und  Vorraümlerin  Valcntituans  IL,  Trotz  bietet,  und] 
andererseits  wieder  die  gefährlichsten  Sendungen  an  den  Usur- 
pator Maximus  übernimmt,  und  ihm  trotz  seiner  Orthodoxie 
Interesse  eben  dieses  Valentinian   entgegentritt,    zeigen   seiuenj 
Muth  nicht  bloss,  sondern  auch  sein  Pflichtgefühl  in  glanzendci 
Weise,    Das  Ansehen  des  Episcopats  musste  durch  einen  solchei 
Älann  im  Abendland  ungemein  erhöht  werden;  aber  er  sei 
gebrauchte  es  nirgends  im  Dienste  eines   gemeinen  Ehrgeizes, 
wohl  aber  nicht  selten  in  dem   christhclier  llun)anitiU.     Am- 
brosius' bischöfliche  Thätigkeit  ist  ein  wesentlicher  Bestandtheili) 
der  politischen  und  Kirchengeschichto  seiner  Zeit  geworden  und! 
darf  dalicr  hier   als    bekannt   vorausgesetzt   werden;    oline<lieäJ 
werden  wir  bei  der  Betrachtung  seiner  Werke  auf  einzelne  de 
wichtigsten  ilomente  zurückkommen.    Nachdem  er  auch  Valen- 
tinian IL  und  den  ihm  eng  befreundeten  Theodosius  überlebt 
der  als  weltlicher  Fürst  für  die  katholische  Kirche  das  war^ 
was  AmbrnsiLts  als  geistlicher,  starb  er  am  4.  April  o'JT.  — 

Während  llilarius,  wie  wir  sahen,  eine  den  Griechen  ver-^ 
wandte,  ideal-speculative  Richtung  des  Geistes  zeigt,  war  Am- 
brosius eine  acht  römische,  ethisch-praktische  Natur.    Hiiariuf 
ist  ein  Denker,   auf  dem  Wege  der  Speculation  erst  wurde  er| 
zum  Christenthume  geführt,  als   Pliilosoph  gleichsam   tritt  ei 
in  seine  Literatur  ein:  Ambrosius   dagegen   ist  ein  Mann  des] 
thätigen   Lebens,    das   Christenthum    ist  ihm    von   den    Eltern 
überliefert,   seine  ganze  sittliche  Ausbildung  und  Entwickelung 
niht  von  der  Kindheit  an  auf  dem  Christentimme  als  festei 
Gnindü  und   ist  mit  demselben   unauflöslich  verwachsen;  abei 
au  ihf  hat,    dank   den   Traditimien   des  alten  Geschlechts  und] 
der  bedeutenden  Stellung  des  Vatei*s  im  Staate,  auch  die  poli- 
tische  nationale    Bildung    des  Römers  ihren  Antheil,    dessen! 
stolzer  Patriotismus   Kraft   und  Würde  dem  Charakter  mitte» 
in   allen   Stürmen   de6    Lebens  zu  verleihen  vormagi     Und  inj 
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iliT  Tliat  eine  altroinisqhe  Gesinnung^  vcrcileU  dui'ub  diiy  Ghi'i- 

^tcKitbuin»   lebte  in  Ambrosius  auf»  Avie  audi  ilic  diesem  Volke 

i'«»enthümliche  Beredtsamkeit  ihm  angehört,  welclic  er  von  tlcu 

fribiinalcn  in  die  Kirche  mit  hinüberbracbto,  und  der  er  auch 

öcberlich    zumeist  seine  Wahl  zum  Biscliof  verdankte.     Wenn 

[iUnus  Dialektiker,  so  ist  Ambrosius  vor  allem  Uedner.    Man 

ihn    nidjt   mit  Unrecht  einen   christlichen   Cicero   gouaniit, 

war   er  ein  weit  grösserer  Charakter.     Auch  seine  Werke 

»um  grössten  Theile  Keden,    oder  wenigstens  aus  solchen 

-orgegangen t   auch  ihre  Zubl  ist  eine  ungemein  grosse,   die 

i  dnem  so  ausserordentlich  viel  beschäftigten  Manne  sogar 

fjutnenswerth  ist;  auch  dem  christlichen  Cicero    mangelt  die 

des    Gedankens,    auch    er    entlehnt   das    Material 

_....icr  so  häufig  andern,  um  es  einem  grossem  l'ublt- 

seiner  Zeit   und  seiner  Nation  mit  Geschick  anzupassen, 

dem    ethischen    und    dem    popularisirenden  Moment  seiner 

idiriftstcllerischen  ThiUigkeit,  welche  Momente  so  acht  ronn*- 

^cber  Natur  sind,  liegt  aucli  bei  ihm  das  Geheimniss  ihrer  so 

vdUiin  tragenden  Wirkung. 

Im  Einklang  hiermit  steht,  dass  die  meisten  seiner  Scln*iften 

«B  seiBcr   amtlichen    Thiitigkeit   als    Prediger    entsprungen 

liml.     Sie  gründen  sich  auf  Homilien,  die  er  theils  der  ganzen 

y«neinde,  theils  auch  nur  für  einen  bestimmten  Tbeil  derselben, 

wie  «lic  Katechumenen,    oder  die  Xeugetaiil'ten,   gehalten    hat, 

Icm  iiiuuche  auch  die  Formen  der  Anrede  noch  im  Context 

»«wahrt  haben,  obschon  sie  als  , Bücher*  publicirt   sriiul.     Ihre 

Ki»is    bildet    daher    in    der   Regel    die    Krkliirung    der   Bibel, 

asioecitlich  des  Alten  Testaments,  die  aber  in  sehr  verschiedener 

'•  '-M  führt  wird,  theils  in  cthisch-paranetiscber,  theils  in 

.^n  ^. ii  i.-.i  ;;-^peculalivün    Die  allegorisch-mystische  Aufhissungsart 

<ler  Alexandiiner,  wie  sie  Hilarius  im  Abendland  schon  einge- 

fulirl,   wurde  durch   diese  Schriften   des  Ambrosius,  der  auch 

•   1--  erste  Quelle,  Philo  selbst,   nicht  selten  zurückging,  im 

;  erst  wahrhaft  verallgemeinert  und  in  ihnen  vornehmlich 

dem    Mittelalter   übcrliciert,    dem    die    Werke    dieses    grossen 

V         *  i*s  canoniscbo  waren.     Hier  linden  sich  manche  der 

I  ^er^oniticntionen,  denen  wir  in  der  mittelalterlichen 

Kunst   und   läteratur    bis   auf  einen  Dante    wieder    begegnen* 

Hifi       '■    '*tcn  auch  die  mystischen  Theologen  des  Mitiehdters, 

^u  lulc  von  St.  Victor,  deren  Predigten   und  bcliriften 
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auf  Her/  und  Ph:iutiisie  ihrer  Zeitg&nossoii  eine  so  grosse  Wir- 
kung niitchten.  So  sind  diese  homiletischen  Schriftea  des  Am- 
brosius  von  keiner  geringen  Bedeutung  für  die  allgemeine 
Literatur,  schon  von  dieser  Seite;  indirect  aber  auch  von  der 
andern,  der  ihrer  Ethik,  welche  zum  Theil  einen  asketischen 
Charakter  hat,  entsprechend  der  in  den  wahrhaft  christlichen 
Kreisen  damals  herrschenden  geistigen  Strömung,  auf  die  i< 
weiter  unten  genauer  einzugehen  Gelegenheit  üude. 

Mehrere  dieser  Schriften  sind   von    dem   Verfasser  selbst^ 
mit  einander  in  Zusanimenhang  gesetzt,  andere  scliliessen  sich 
durch  ihren  Gegenstand  unmittelbar  an  einander  an.     Als  diej 
iiltcste  eröffnet  die  Reihe  das  Buch  ,Dc   Faradtm,*    um  375J 
geschrieben,  das  aber  gerade  am  wenigsten  einen  homiletischeni 
Charakter  zeigt,  vielleicht  selbst  gar  nicht  aus  Predigten   ent- 
standen ist;  Widerlegungen  häretischer,  namentlich  niauichäischer| 
Ansichten  nehmen  einen  breiten  Raum  darin  ein.     Den  Gegen- 
stand bildet  die  Erzählung  der  Genesis  vom  Paradies  und  dem 
Leben  der  Erzeitern  bis  zu  ihrem  Falle,  indem  die  Erkliirung 
der  Bibelstellen  vorzugsweise  mystisch-allegorii^ch  ist,  unter  Be-i 
nutzung    der   Schriften    des    Philo:    ,De  opißcio    mundi^    und] 
namentlich  ^Lcgis  alkgoriae*:  so  ist  aus  der  letztern  die  Deu- 
tung der   vier   Flusse   des  Paradieses    auf   die    vier  Cardinal-j 
tugendeu  cutiioinmen,  *)  welche  in  der  Literatur  später  So  oft] 
wiederkehrt;  während  aher  die  Quelle,  aus  der  die  Flüsse  enl 
springen,  bei  Ambrosius  Christus  bedeutet,  gelien  sie  bei  Philo] 
aus  einem  Hauptstrom  hervor,  welcher  die  Güte,  die  generelle 
Tugend   ist.'^)     Zugleich    aber   werden    nach   Ambrosius    damit| 
auch  die  vier  Zeitalter  der  Welt  angedeutet,   das  erste  bis  zur 
Sündtluth    gehörte   der  Prudentia,    das   zweite   (das   der   Pa^ 
triarchen )  bis  auf  Moses  der  Teniperantia,  das  dritte  (das  Moses* 
und   der  Propheten)  bis  auf  Christus  der  Fortitudo,    und  äas\ 
letzte  (das   des  Christenthunis)  der  Justitia.  ^-  An  das  Buch 
vom  Paradies    schliessen   sich    unmittelbar   an   die  beiden  ,Z>c. 
Cain  vi  Abd,\  in  welchen  auf  jenes  zurückgewiesen  wird  (c.  1)»| 
Sie  sind  auch  in   gleicher   Art   und   in    demselben  Geiste   ah 
jenes  geschrieben,  nur  dass  sich  hier  mehr  als  dort  das   parä- 
netische  Element   einmischt   und   damit   der   Stil   oratorisch« 


')  AmbroB.  De  Parad.  c.  3.  —  Philo,  Leg.  allegor,  c.  19. 
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^prd.  Den  Haiipigegenstand  bildet  das  Opfer  der  Brüder.  Auch 
^■er  «ind  viele  Allegorien  aus  Philo's  Schriften,  namentlich  aus 
^■^r  ebenso  betitelten  und  der  sich  unmittelbar  daran  scblies- 
^HBto  ,Z>e  CO  qtwd  deterius  potiori  insidiari  soküt^  entlehnt.  — 
^bie  Schrift  ,Z>e  Noe  et  arca\  dem  Inhalt  nach  folgend,  aber 
'  ifiter  abgefasst,  beschäftigt  u.  a.  sich  ausführlich .  mit  der 
GoBstruction  der  Arche,  worin  Ambrosius  ein  Bild  des  menscli- 
lidien  Küri>ers  wiederfindet  und  weitläufig  im  Einzelneu  nach- 
imt  (c.  7  if.). 

Wichtiger  sind    die    zwei   Bücher  ^Ik    Abraham^^   die   in 

neiirfacher  Beziehung  für  uns   von  Interesse    sind.     Sie   sind 

aadi  origineller  als  die  vorausgehenden,  wenn  auch  die  Idee 

du  Werkes  Ambrosius  Philo  verdankt.    Die  beiden  Bücher  sind 

tQii  wesentlich  verschiedenem  Charakter.   Im  ersten,  das  an  tlie 

biunenen  (Söhne  und  Töchter)  gerichtet  ist  und  auf  an  diese 

tene  Predigten  sich  gründet,   der  Art,  dass  selbst  deren 

i  in  der  Anrede   noch  sich  erhalten,*)  wird,  was  die  Ge* 

(c.  12  bis  c.  25)' vom  Leben  Abrahams   überliefert  >   in 

her  Absicht  betrachtet  und  erklärt,  indem  der  biblische 

'est  im  einfachen  Woilsinn  genommen  wird.     Das  Lehen  des 

hen  wird  als  Tugendspiegel  dargestellt;  Abraham,  der 

Gott  besonders  begnadete,  soll  das  Ideal  des  Tugendhaften 

,  der  zugleich  der  wahre  Weise  ist.     Ambrosius  vergleicbt 

t  l)  sein  Unternehmen  mit  der  Kyropädie  des  Xenophon,  der 

eine  Uhnliche  Aufgabe,  nur  in  anderm  und  beschränktcrni 

gelost  hatte.     Philo  aber  erklärt  die  Patriareben  für  die 

Itcn  und  veniünftigen  Gesetze'  (ejjLv[>vxot  xal  }yo-^!,xot  vdixot), 

eiDem  Wort:   das  verkörperte  Gesetz,  so  dass  man  sagen 

te,  das  geschriebene  Gesetz  wäre  nur  ein  Commentar  ihres 

j8.  *)     Da   hat    offenbar    Ambrosius    die    Idee    zu    seinem 

geschöpft.    Die  äeiutlio,  die  Abraham  in  so  eminentem 

Ine  I>e8itzt,  ist,  meint   hier  Ambrosius  in   Uebereinstimmung 

tot  l'hihs*)  das  Fundament  rdler  Tugenden,  die  fromme  Er- 

ig  in  den  Willen  Gottes,  sie  tritt  uns  auch  sogleich  im 


",  Damenilich  c.  H,  §89.     Fortasae  anUioiiU^a   Imec  fiUae,  qiiae  ad 
!  'omini  tcnditis,  et  vog  provocaruiiii  ut  habeatis  inaiirea  «-t  virian, 
n  «iii-ai:«:  Qnottiodo  prohibea  hoe,  Episcope  etc. 
*♦  Philo,  De  Abrahamo  t*.  1. 

.  —  _  De  Abrah.  c.  13. 


142  Ambrosius. 

Beginne  der  biblischen  ErzähluDg  seines  Lebens  entgegen,   B< 
den  allgemeinen  moralischen  Betr'aditungen  ^  die  der  Verfassej 
an  dieses  knüpft,    nimmt  er  ahcr,    und    dies    verleiht  seinei 
Buche   ein  eigentliümlidics  kultnrgeschichlliehes  Interesse,  st 
wohl  besondere  Kücksicht  auf  seine  Zeit,  als  anf  den  Stand  dei 
fhrlstlidico  BÜdung  solcher,  die  noch  nicht  die  Taufe  emi<fangei 
hüben   und  die   eben  in  die   christliche   Moral   erst  eingofühi 
werden  sollen.    So  kommt  das  Verhültniss  des  Christen thunis  zi 
Heidenthnni  dircct  und    indii'ect   in   Betracht.     Es    %vird  z. 
c.  t)  anf  Urnnd  y(ui  Genesis  c.  24,  v.  3  vor  der  Verheii'athun| 
mit  Heidinnen,  Jüdinnen,  ja  selbst. Ketzerinnen  gewarnt;  so) 
Ehen  könnten   niclit  im  Ilinunel  geschlossen  sein.  —  In  diesei 
ersten  Buch  wird  nur  ganz  ausnahmsweise  der  mystische  Sini 
des  biblischen  Textes  dargelegt,  wie  am  Schlüsse,  wo  Kehecc: 
als  die  Kirche  erklärt  wird:   in   dem  zweiten  Buche  dagegei 
welches  offenbar  auch  einen  andern  Ursprung  hatte  und  nicl 
für  die  Katcchumenen  bestimmt  war,  ist  dies  die  einzige  Aufgal 
hier  soll  der  , tiefere'  Sinn,  den  die  Erzählung  von  Abrahi 
liCben  in  der  Genesis  einschliesst,  enthüllt  werden^  indem  öftej 
dieselben  Bibelstcllen   aus  diesem   Gesichtspunkt   noch    einina 
betrachtet  werden;  so  ist,  wie  im  ersten  Buch  die  moralischf 
im  zweiten  die  allegorische  Erldürung  desselben  Abschnittes  d< 
Bibel,   allerdings  nur  bis  zur  Yerheissung  des  Isaac,  gegebei 
Ambrosius  vergleicht  in  dieser  Beziehung  das  Wort  Gottes  einei 
doppelschneidigen  Schwerte  (IL  c.  1).   Im  zweiten  Buche  ist  Ahn 
hani  der  Gei.st  [nuits,  vouf)j  es  soll  hier  gezeigt  werdcnt  wie  diesei 
der  in  Adam  noch  in  dem  Sinnlichen  ganz  befangen  war,  in  Abn 
harn  zur  Tugend  übergeht.')     Wenn  Genes,  c.  12,  v.  1  Abralwi 
von  Gült  befohlen  wird,   sein  Land,  seine  Verwandtschaft  uu( 
sein  Haus  zu  verLi-ssen,  so  bedeutet  dies  hier,  dass,  wer  die  voll 
kommeuL'  Lauternug  erreichen   will,  sich  vom  Körper,  von  d( 
körperlichen  Sinnen  und  der  Stimme  ( röu')  lossagen  snll,*) 
Stimme  nändich  ist  das  Haus  des  Geistes,  der  ja  in  den  Rcdei 


'J  Ergo  ut  mens  quae  in  Adum  tolam  ae  delectalioni  et  illccel 
corporaliliu«  diilcrat,  in  fonnam  virlutis  Kpcciciuqae  tranairet,  vir  Bttpi 
(sc,  Alirabaoo)  nobis  ad  injittuuhiin  projjüsitus  ent.  ,Abr4bÄm'  soll 
lit'h  unter  andr^rm  aticb  J.iart^it.us'^  bedeuten. 

')  Das  (jolübdo  di^s  Schweigens  mancbpr  Mönrh^ordeu  erkilirt  »it 
aus  solcher  Anschnuutjg:  nii»gtu'herweise  ist  diese  Stelle  selbst  von  B^ 
deötung  dalur  gt-^webcn. 


Pe  Isaac  et  anima.  De  hono  mortis  etc. 
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■f^nl.iii.  lu  diesem  Stile  wird,  unter  versdiiedentlicber  Be- 
.  .;iziiug  l'Kilos  im  Eiuzelnen,  die  Erklärung  liier  fortt^elülirt^ 
so  flass  dieses  Werk  des  Ambrosius  hesser,  als  irgend  eins, 
die  doppelte  Bibelauslegung,  wie  sie  für  das  Mittelalter  mas«- 
fOcbend  viirde,  vcranscliauliclien  kann. 

Denselben  Charakter  als  das  zweite  Bucli  De  Abraham^ 
hat  die  Sclirift  Jh  Isinw  et  aviiun'.  Isaac,  in  dem  maji  we»;on 
de«  Opfers  scbon  frühe  ein  Vorbild  Christi  8uh,  stellt  hier  den 
L4)gos  dar,  dessen  Vermählung  mit  der  Seele,  als  welche  hier 
RebeccÄ  erklärt  wird,  jinf  Grund  einer  niystisohen  Auslegung 
des  Hohen  Liedes,  im  Anschkiss  höchst  wahrscheinlich  an  die 
des  Origenes,  geschildert  wird.  —  Unnnttelbar  daran  ist  das 
elhifiche  Büchlein  J)c  hono  mortis*  geschlossen.  Wie  die  Schrift 
^lit  Jnaac^  mit  der  Ermahnung  endet,  den  T«id  nicht  zu  fiircliten, 
«>  soll  hier  gezeigt  werden,  dass  derselbe,  weil  er  der  Seele 
nichts  schadet,  kein  Uebel,  vielmehr  sogar  ein  Out  sei.  Nament- 
hrh  wird  ausgefiihrt,  wie  der  Gerechte  und  der  ^yeise  den  Tod 
iclbst  durch  Abtüdtung  des  Fleisches  nachahmt,  und  indem  zu 
»klier  Askese  ermahnt  wird,  das  Glück  der  von  ihrem  Fleisch 
^«ich  l(>s:*yigenden  Seele,  die  wie  aus  einem  Grabe  auferstelie, 
tu  poetischer  bilderreicher  Weise  ausgemalt  (c.  5). ') 

Auch  das  Leben  Jacobs  und  Josephs,  wie  es  die  Bibel 
lilt,  machte  Ambrosius  zum  Gegenstand  moralischer  und 
5oriJ«clier  Betrachtung  und  Erkhlrung,  auch  zunächst  in 
'Pretligten,  die  er  dann  zu  Büchern  umarbeitete.  In  dem 
[ciiiieii  Werk,  ,7>f  Jacnh  d  vita  Ina/u*  (zwei  Bücher),  dient 
Patriarch  als  Vorbihl  füc  die  Lehre,  dass  die  wahren 
Krommea  auch  in  aller  Trübsal  und  Gefahr  die  Glückseligkeit 
des  Lebens  niclit  verlieren;  zugleich  wird  hier  aber  auch  auf 
-£Uttzar  (IJ,  c.  10)  und  die  sieben  Maecabiier  hingewiesen,  deren 
aasfiifarlich  erzählt  und  namentlich  ihrer  Mutter  Stand- 
luiAii^keit  mit  beredten  Worten,  zum  'l'heil  seihst  poetischen 
Schwunges,  gefeiert  wird  (II,  c.  IJ),  so  dass  diese  Schlusspartie 
,ika  Werkes  zu  den  Speciniina  der  dem  Ambrosius  eigenen 
jhon  Kunst  gerechnet  werden  darf.    Joseph  aber,  ,in 


*"t  Von  ilem  Aufenthall  il«  r  Sw.lori  nurh  tleni  'IVide  bis  zum  jüngsten 
Ut   hier  Aiiil'rüKJus  c.  lU;    vgl.  ül*er  diesen  Gegemstuad   die 
II  utersucliiiii)^    von   Zarncke    in   sejneiu  Aufsalai   ülier  Muspilli 

tu  liU-n  der  k.  sächn.  (h'n.  iler  Wissenseli,    |>l)i)r»].-hi»tor.  Claase. 
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dessen  Sitten  und  Handlungen  überall  Scbaiuliaftigkeit  leuchtet, 
und  ein  gewisser  Scliiinmer  von  Anmutb   als   der  Keuschheit] 
Begleiter   glänzt^    -wird   in  dem  ilun   gewidmeten   Buche    ,Z)ö 
Joseph  pidriarcha'-  als  Muster  der  Keuschheit  hingestellt;  zn-J 
gleich  aber  ist  er  dem  Ambrosius*  indem  er  seine  Geschieht 
allegorisch  auslegt,  auch  ein  Typus  von  Christus.  —  Auch  die] 
Klagen  Hiobs  uud  Davids  bilden  den  Gegenstand  erbaulicher 
Betrachtungen   nusers   Autors    über    die    Gebrechlichkeit    dcsj 
irdiscben  Lebens  und  über  die  Erscheinung,  dass  es  den  Un- 
gerechten hienieden  oft  gut^   den  Gerechten  kummervoll  geht,! 
in  der  aus  vier  Büchern  bestehenden  Schrift  ^Dc  Läerpeliaiion&j 
loh  et  Davide 

Von    grössenn    allgemeinen,    namentlich    auch    kulturge- 
schichtlicheiu  Interesse  sind  drei  andere,    auch  aus  Predigten] 
über  alttcstamentliche  Stoffe  hervorgegangene  Bücher,   welcheaj 
siimmtlicb  Homilien  des  Basilius  zu  Grunde  liegen;  sie  haben 
alle  drei  eine  rein  ethische  Tendenz,  zum  Theil  von  asketischemi 
Charakter;  nämlicb:  ^De  Elia  et  i€innio\  worin  Ämbrosius  die] 
Enthaltsamkeit  im  Essen  und  Trinken  unter  Hinweisung  aul 
die  im  alten  Bunde  gegebenen  Lebren  und  Beispiele,  als  deren] 
glänzendstes  gleichsam  Elias  im  Anlange  kurz  betrachtet  wird,' 
empfiehlt;  femer  ,Dc  Nahitihe  Icifrudita\  worin  die  im  drittea] 
Buch    der  Könige  (c.  21)  erzählte    Geschichte    von    der    unge- 
rechten Verfolgung  des  Nabutb  durch  den  Künig  Achab,  dem] 
er  seinen  Weinberg  nicht  überlassen  wollte,  zum  Text  für  ein< 
Predigt  gegen  die  Reichen  genommen  ist;   endlieh  ,Z>fc'  2'obia\\ 
worin  Ämbrosius,  an  eine  stelle  diebes  biblischen  Buches  an-j 
knüpfend,  gegen  das  Ausleihen  von  Geld  auf  Zinsen,  namentlidij 
den  Wucher  eifert.     Die  oft  schöne  Einfachbcit  des  Stiles,  die 
Bezugnahme  auf  die  Sittlichkeit  und  Sitten  der  eigenen  Zeit,] 
die  Lebendigkeit  ihrer  Schilderung,  wie  denn  z.  B.  eine 
drastische,   in  alle  Einzelheiten  eingeliende,    eines  Bankets  von] 
Üfhzieren,  das  mit  einer  Schlacht  verglichen  wird,  im   ersteaj 
der  drei  Bücher  (c.  13)  sich  findet,  machen  dieselben  zum  Theil] 
zu  einer  noch  heute  anziehenden  Leetüre,  und  lassen  begreifen, 
von  welcher  Wirkung   auch    auf  rein    ethischem   Gebiet    diesai 
Kanzolbercdtsamkeit  zu  ihrer  Zeit  sein  rausstc. 

Das  interessanteste  und  literarhistorisch  wichtigste  Werl 
dieser  Klasse  der  Schriften  des  Ämbrosius  ist  al)or  ohne  FnigeJ 
das  von  ihm  in  seinen  letzten  Lebensjahren  in  seclis  Büchem] 


Hexacmeron. 
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effiftsste  Hexaemeron,  das  die  soclis  Schöpfungstage,  einen 

en  in  einem  Buche,  lioliaiidelt,  iudein  Ambrosius  den  Text 

r    Geuests    erklart,    und    dann't    niisiulirliclie    Betracbtiingen 

teil»  spcculaliver,  thoils  moralischer,  theils  naturgescliichtliclier, 

ils,  die  Schünheit  und  Zwecknulssigkcit  dos  , Kosmos'  feiernd, 

tmr  pftetisch-erbauHcher  Art  verknüpft.    Dem  Werk  liegen 

7.«r  Fastenzeit  an  sechs   Tagen  gehaltene  Tredigten    zu 

Ic,    da  an  drei  Tagen  über  diesen  Text   zwei,   eine   des 

ns  und  eine  des  Nachmittags,  von  ihm  gehalten  worden 

so  da&s  das  erste,    dritte   und  fiinfto  Bnfh  je   aus   zwei 

onen,  die  übrigen  bloss  nus  einem  besteben.     Auch  dieses 

Werk  ist  nur  eine  bald  mehr,  bald  weniger  freie,  aber  aueh 

stofHicIi  ei*Vi*eiterte  Bearbeitung  von  neun  Homilien  des  grossen 

ßasilitts,  wobei  nach  Hieronymus*)  Ambrosius  auch  heute  ver- 

l«irMic   Bücher  des  Origenes  und  Ilippolyt^)  benutzt  hat.    So 

Wf'uig  originell  also  im  Ganzen   auch  dieses    Werk  von   ihm 

vieücr  ist,  so  liat  doch  Ambrosius  mit  so  selbständigem  Urtbeil 

bei  seiner  Reproduction  verfaliren,  dass  er  einzelne  Auslegungen 

4ea  Ba»iliu8  geradezu  verwirft.    Auch  seine  Darstellung  verrätb 

nirgends  eine  fremde  und   spcciell   griechische  Vorlage,   selbst 

SüT  dieser  wortgetreu  folgt:  Ambrosius  vei'stand,  wie  Cicero, 
den  Griechen  Entlehnte  seiner  eigenen  Individualität  und 
römischen  Gedankenausdruck  vollkommen   zu  assimiliren. 
_  Nachwelt  galt  das  Werk  deshalb  für  ebenso  original  als 

(Scero's  ^I)e  officiis^  z.  B.  Der  Stil  ist  klar  und  flüssig,  er  hat 
«Iwas  Vertrauliches  und  Be<[uenies,  das  an  die  Kanzel  eines 
Fredigers  erinnert,  der  zu  seiner  Gemeinde  wie  zu  seiner  Fa- 
ailio  »pricbt;  er  geht  gern  etwas  in  die  Breite,  ohne  doch  in 
das  Triviale  zu  zertliessen,  mitunter  nimmmt  er  sogar  einen 
vahrliaft  poetischen  AufHug,  ^j  ohne  rhetorische  Künstelei, 
nnutentlicli  wo  die  Schönheit  der  Natur  den  Redner  begeistert: 


'l  KpisL  51,  ad  Pummarhium, 

''  Vgl.  in  Betreff  des  letztern  Bunstn,   Ilippolytufi  I,  S.  205  u.  211  f. 

*>^o  in  der  Schilderung  d«'s  Meeres  und  seinem  Lob  (HI,  v.  5),  wo 

!i   dio  Kirehc   hübscU  vtrglicliCD    wird,    iu    den  Wopen   dcB 

den  Volkes,   dem  Brausen   des  Gesangs  u.  s.  w.;    «o  ferner 

;ieriMtik   der  Haumarten  1.  1.,  c.  11  u.  12,  oder  in    der   Bo- 

!•  Idumenpreselimückten  Klurfii  1.  1.  c.  8,  §  3«l.   —   Auch  in 

^ ;^iing  wie»  dem  Ambrosius  Basiliiw  den  Weg,  dessen  ,Niilur- 

gtfuliP  aach  llumboldt,  Kosmos  II,  S.  2t)  rühmt. 
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findet  sich  doch  auch  eine  der  Hymnen  des  Ambrosius  selbsi{ 
hier  von  ihm  Yerwerthct  *) 

Der  Inhalt  ist,  wie  schon  angedeutet,  ein  sehr  vielseitiger* 
Kinnial  hält  sich  die  Krkhirung  streng  an  Jas  Wort,   als  wäre] 
der  lateinische  Text  seihst  von  Moses  unter  der  Inspirationj 
Gottes  gescliriehen,   namentlich   im  ersten  und  zweiten   iiueh, 
wo  sogar  Ausdrücke  wie  das  erat  in  Terra  erat  eU\  Gen,  I| 
V»  2,  oder  in  Fiat  firmamentvm^  v.  ti  das  fiat  auf  der  Gold- 
wage  gewogen  werden,  um  ihre  Bedeutung   und  Wertli  festzu*] 
stellen   (I,  e,  7   und  II,  c.  2);   dann   aber   findet  sich,  obschai 
seltener,  die  allegorische  Auslegung,  wie  /..  B.  die  yCOhtjregatk 
Hna\  worin  alle  Wasser  sich  vereinen   (v.  U),  die  Kirche  be^ 
deutet,  was  sehr  wcitläutig  ausgeführt  wird  (III,  c.  2  tlV);   amj 
meisten  aber,  in  den  spätern  Büchern  wenigstens,  Moralisationei 
SP  unter  aiiderni  ein  längerer  Excurs  gegen  die  Astrologie,  di« 
ja   in  jener  Zeit   eine    so    ausserordentliche   Rolle    spielte  (IV^ 
c.  4),  oder  einer  üljer  das  eheliche  Leben,  bei  Uelegenheit  der  Er- 
zählung von  der  fabelhaften  Begattung  der  Viper  mit  der  Mi 
räne  (V,  c.  7);  voruelunlich  werden  eben  die  Thiere  dem  Men^ 
scheu  zum  Mubter  oder  auch  zur  Warrning  vorgehalten,')  indem] 
bei  ihrer  Betrachtung  Ambrosius  mit  Vorliebe  länger  verweilt 
gar    manches    Mcriavürdigc    und    zugleich    Wahre,    aber    auch 
vielerlei    Wunderbares    und    Fabelhaftes    er/ählend,    was    di 
lirlittelaUer  begteng  hier  aufnahm  und  in  seiner  Literatur  weil 
trug,  namentlich  auch  in  seinen  Thysiologi  verwerthcn  kouni 

Während  dieses  Werk  aber  trotz  aller  seiner  Entlehnungei 
ein  schönes  Zeugniss  von  der  anmuthigen  ßeredtsamkeit  dei 
Ambrosius  ist,  deren  edle  Volkstiiümlichkcit  sich  hier  rechi 
glänzend  zeigt,  ist  es  zugleich  durch  die  Art  der  christlicUei 
Assimilation  der  heidnisch-antiken  Katurgesehiehte,  die  durchai 
moralisch  und  typologisch  behandelt  wird,  ebenso  merkwürdi( 
als  durch  den  Standpunkt,  welchen  Ider  die  neue  christlich« 
Weltanschauung  der  Naturwissenschaft  und  -Forschung  gegen« 
über  einnimmt,   und   leider  so  lange   behauptet  hat.     An 


')  1.  V,  c.  24:  es  ist  Uio  Ilynme  jAetcrne  rerum  conditor*. 

')  So  Zinn  Muster  ia  dir  Gast  freu  ndsclinft  ilit«  Kriiltoii,  in  der  Piol 
j^egcn  die  Eltern  die  StOrche,  in  der  mütterlichen  Sorgo  die  8cliwnllK>itj 
die  zugleich  ein  Üild  dor   Ijcscheidonoii    und    Äufrtedeneu   Arinaib    »im 
(V,  c.  lü  u.  17);  wahrend  die  Fische,  dio  sich  einander  frcflseD,  deü  IUI 
tfücUtig«'a  zur  Warnung  dicuco  sfjlkn  (J.  1.  c.  fj). 


Hexaemeron,  EnarrAttones  in  Psalmos  etc. 
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Stelle  Ton  Naturgesetzen  tritt  einfach  der  unmittelbare  all- 
mächtige Wille  Gottes.  Die  Bibel  genügt  auch  für  die  Natur- 
k£iiDtui&s:  wo  die  Genesis  nicht  ausreicht,  helfen  die  Aussprüche 
er  Propheten,  die  Ambrosius  aucli  vielfach  heranzieht.  Sehr 
ichnend  ist  in  dieser  Beziehung  was  er  Cap.  6,  Buch  I,  in 
Sat^c  sagt  (§  22):  ,Vou  der  Qualititt  oder  der  Position 
itr  Erde  xu  handeln,  nützt  nichts  zum  zukünftigen  Leben  {ad 
$prm  futuri),  da  zur  Wissenschaft  genügt,  was  die  Reihe  der 
^••i]ig€D  Srhi-iften  enthält,  „dass  Er  die  Erde  in  nichts  aufhängt** 
'Hioli  c.  2ü,  V.  7).  •)     Was  sollen  wir  also  darüber   discutiren, 

il»  *ie  in  der  Luft  hängt  oder  über  dem  Wasser V* »Nicht 

..l-««,  fahrt  er  dann  etwas  später  fort,  weil  die  Erde  in    der 
M.ttc  5ci.  schwebt  sie  wie  in  einer  gleichen  Wage,  sondern  weil 
.Li  Maj*  >tat  Gottes  durch  das  Gesetz  seines  Willens  sie  iiütbigt, 
aber  dem  Unbesfiindigen  und  Leeren  feststehend  sich  xu  hehaup- 
Icn*.^)   >{ach  solcher  Gnindansicht  wird  das  Naturwunder,  d.  h. 
da&  ?ou  den  bekannten  Natur-Erscheinungen  und  -Gesetzen  Ab- 
veklkeude,  nicht  zum  Gegenstand  der  Untersuchung  und  Er- 
Ibrtchuug  gemacht,    sondern    in    seiner  Wunderbarkeit    gerade 
pm  aufgenommen  und  belassen,  weil  es  ein  Zeichen  des  un- 
mittelbar hervortretenden  Willens  Gottes  ist;  man  bemühte  sich 
fiöswegs,  biblische  Erzählungen  dieser  Art  mit  der  Natur  in 
klang  zu  eetzen,  vielmclir  hob  man  absichtlich  den  Gegen- 
• ,.  hervor.    So  wird  seihst  ein  Naturwunder  durch  ein  anderes 
artet:    die   Scheidung    der   Wasser   durch    das    Firmament 
•  D.  I,  V,  6)  soll  ein  solches  sein,  nicht  minder  aber  auch  die 
v.cidaDg  des  Wassers  vom  Wasser  im  rothen  Meer  bei  der 
\i  der  Juden:  Gott  hätte  diese  aucli  anders  retten  können, 
il  Ambrosius  (II,  c.  3),  aber  es  geschah  also,  thimit  die  Men- 
durch  das  Wunder,  das  sie  erlebt,    um    so    eher  jenes 
labten,  das  vor  ihrer  Erschaffung  geschehen. 
Zu  derselben  Klasse  der  Schriften  des  Ambrosius  gehören  auch 
drei  sehr  umfangreichen:  ^ßtiurmlioncs  in  Fsalmos  XII\ 
-Mio   in    Psnlmum  CXVIIV  und   ^ExposUio   Evangelii 
ftamduM  Lti€am\  in  welchen  aber  der  exegetische  ('harakter 
<iirrcb&us   vorherrscht    und    das    oratorische    Element    in    den 
Uiütcrgrund  tritt;  sie  haben  für  die  allgemeine  Literatur  ein 


')  Qixia  ciitpcndit  ierr^m  in  nibilo :  so  schreibt  Ambrosius. 
*;  l't  »u|ira  instabile  atque  mane  stabil is  pcrseverct. 
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Anobroaiua. 


ZU  geringeB  directes  Interesse,  um  hier  dabei  zu  verweilen,  . 
so  viel  Ansehen  sie  seiner  Zeit  und  auch  später  im  Mittelalter  ■ 
hatten,  die  Art  dvv  BiboU^rklürung  ist  ohnehin  dieselbe,  als  wir  ^ 
sie  bei  Amhrüsius  schon  kenneu  lernten,  der  auch  in  ihneu 
mehr  oder  weniger  Origcncs  benutxt  hat;  nur  sei  bemerkt,  dasaj 
in  dem  zuletzt  gemuinten  Werk  die  allegorische  Auslcgungs- 
weise  inshesundere  dazu  gebraucht  wird,  unter  einander  ab- 
weichende Aussagen  der  verschiedenen  Evangelien  in  Einklang^ 
zu  bringen. 

Auch  den  rein  ethischen  Schriften  des  Anibrosius  scheinen- 
zum  Theil   wenigstens  Predigten   oder   Keden    als   Material    zu 
(jrunde  zu  liegen;  jedenfalls  sind  sie  mehr  oder  weniger  in  der] 
Form  von  Sermitnen   geschrieben.')     Abgesehen   von   dem    be^ 
deutenden  Wei'k  ,/>r  ofßciis  7it{}ils(roniiH\  auf  das  wir  liernaeh 
näher    eingehen,    sind   sie   der   Askese    untl    voinehmlich    der] 
JungfriiuUchkeit  ginvidmet.     Die    interesi^anteytc    von    ihnen   ist' 
die  in  fünf  kurzen  Büt;hern  an  seine  Schwester  Marccllina  von 
unserem  Autor  gerichtete  Schrift:   ^De  t^m//»fÄi<,s''.     Sie  gohÖi 
zu  den  frühsten  Werken  desselben,  da  er,  wie  er  darin  selbst] 
sagt,   hei  ihrer  Ablassung  noch  kein  Tricnninm  Priester  war,] 
auch  eine  Eniscbuldigung  in  Petrcf  seiner  Darstellung   noch! 
für  angezeigt   hält.     Diese  lasst  auch  in  der  That  eine  gewissflj 
jugendliclic  Unreife   in  dem   mitunter  sehr  blumenreichen   undl 
spielenden  Stile  nicht  verkennen,  wie  denn  auch  die  geistlicljGJ 
Galanterie,    die,  auch   bezeichnend  für  jene  Zeit»   im  Schlus8-< 
capitel    des  zweiten  Duchs  sich   kundgibt,*)  auf  ein   jüngeres] 
Alter  des  Autors  hinweist,    ohschon  er  freilich  [die   Mitte  der 
Dreissig   überschritten   haben    musste.     Man   erkennt  zugleichj 


')  Wie  schwiprig  im  elrjÄclnrn  Falle  ülf  EjitsiOicidung  «3er  Frapce  iitti 
oh  wirklieh  prelialteiie  rn^digton  zu  (iriindf  Hcgpii,  und  wie  dii-  Bene- 
dictiner  llprüusgebrr,  denen  diu  folgendcT»  Editoren  und  Patrologoi»  olifiel 
»lle  Kritik  naebschwützen,  in  dieser  Beziehung  zu  weit  gehen,  zc»^  dMl 
Werkchen  ,De  virginibns':  denn  t>ie  sagen  nur,  daas  Anibrosius  seino 
Änfaehcn  en-egenden  Reden  (sermonea)  über  diesen  Gegenstand  auf] 
Bitten  der  Schwester  in  jene  drei  Biicber  vertheilte  (in  tres  ilbis  hbroa 
digerere),  ohne  zu  crwiihncn  odt>r  zu  bedenken,  was  er  in»  Eing^ange  dca. 
Werkchens  sagt. 

^)  Ilaec  egu  vobis,  sanctae  virgincs,  nondum  triennalis  sacerdoa  mu« 

nuscula  paravi,  licet  usu  indnctuB,  acd  vestris  edoctua  moribus. SiJ 

quo»  hie  florei^  eernilis,  do  vestrno  vitae  collectos  legite  einu.     Non  sunt) 

haec  praecpptfi  virginibus,  sed  de  virginibua  cxeinpla. Vos  si  qumm] 

noatro  grutiam  inhalustia  ingenin,  vostrun»  Oftt  4uiilriuid  iste  redolet  hber. 


De  virginibus. 
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»t,    welchen    bedeutenden  Einfluss   die  Scliwester  auf  ilin, 
mtlicb  seine  asketische  Riclitung  gehabt  hat.    So  ist  dies 
'erkchen  für  die  Entwicklungsgeschichte  des  Ambrosius  ebenso 
iteressänt  als  in  allgonieiner  kultörgeschichtlicher  Beziehung* 
ri©  es  denn  auch  a^ou  sehr  grosser  Wirkung  war.     Es  machte 
den  weitesten  Kreisen  für  das  Nonneiithum  Propaganda.    In 
ersten  der  drei  Bücher  wird  der  hohe  Werth  der  Jung- 
iebkeit,    die    als    eine   specifiscli    christliche    Tugeud    er- 
wird» gefeiert,  und  der  Vorzug  der  Jungfrau  vor  dem 
Tcibe    gepriesen,    zugleich    aber   den   Eltern    gezeigt,    wie   sie 
lurch  ein  solclies  Gutt  dargebrachtes  Geschenk  ihre   eigenen 
'•rgchen   sühnen   können    —    eine  Ansicht^   die  auch  in    der 
'olge   80   sehr  massgebend  wurde;    auch    wird   die  Widersetz- 
ikeit  der  Töchter  gegen  die  Ehe  gerechtfertigt^  indem  Am- 
«US  einen  solchen  in  seiner  Zeit  Yorgekommenen  Fall  als 
»in  ruhjuwürdiges  Beispiel  erzählt.    Im  zweiten  Buche  soll  nun 
[die  Unterweisung  der  Jungfrau ^  die  sich  Gott  weiht,  gegeben 
rerdcn,  und  zwar  duri'h  Beispiele  viel  mehr  als  durcli  Lehren, 
»dem  hier  die  Jungfrau  Maria  sowie  die  heil.  Thekla  als  Vor- 
(Iwlder  hingestellt  werden,  die  eine  für  die  Disciplin  des  Lebens, 
lie  andere  für  die  todcsDiuthigc  Aufopferung  desselben.    Hieriin 
fffoiKt  sich  die  ausführlich  und  sehr  lebendig  erziildte  Legende 
er  zum  Lupanar  verurthcilten  Christin,  die  durch  einen 
li  \or  der  Schande  gerettet,  mit  ihm  zugleich  den  Mar- 
ftjriod  erleidet.')    Bas  dritte  Buch  fügt  noch  eine  Reihe  ein- 
zelner  Vorschriften  hinzu,  indem  zunächst  die  Bede,  welche  der 
l'apst  Liberius  bei  der  Einweihung  der  Marcellina  selbst  gc- 
Imlleii,  mitgetheilt  wird,  und  daran  sich  noch  specielle  Ermah- 
(auch  gegen  die  Uebertreibung  des  Fastens)  und  Be- 
.....^..^i:ü  für  die  Schwester  von  Seiten  des  Ambrosius  knüpfen. 
So  itÄF  das  Werkchen  in  der  That  ein  Hand-  und  Lehrbuch  des 
Xonneuthums.  —  Dieselbe  oder  eine  ähnliche  Tendenz  verfolgen 
andere  Schriften  des  Ambrosius,  als  ,/A'  virtjinitak\  jDc 
itutionr.    virfjmis^   ,Z>e    Viduin\    ^Exhotiufio    vir^jinitatis^ 
««Iche  durch  besondere  Veranlassungen  hervorgerufen  wurden. 


')  Sic  UiiBcht  mit  dem  Soldaten  die  Kloider  und  entflieht  ßo;  ale  er 

'  wr  Strafe  hiiigi-richtet  werden  soll,    kehrt  sie  zurück,   um  mit  ihm 

*^'^^n.    c.  4.    Ambrosius  vcrgltticht  im  folgenden  Capitt^l  damit  die  in 

BürjfBchaft   besungene    FreimdsL'harti*lluit    des    Akeilhums,    diö 

-   -r  auch  des  Lob<e»,  aber  eines  geringem  würdig  erscheint, 


ICKl» 


AmLrosius. 


Das  bedeutendste  Werk  des  Aoibrosius  aber  auf  dem  Ge- 
biete der  Ethik  ist  zugleich  das^  welches  von  allen  seinen  Prosa- 
sclii'iften  das  all gemei liste  literarische  und  das  grosste  kultur- 
•gescbichtlichü  Interesse  darbietet,  seine  drei  Bücher  ,De  ofßcüs 
vümstro}'mn\  über  die  Pflichten  der  Diener  der  Kirche,  welche 
er  am  Abend  seines  Lehens,  im  Anfang  der  iieunKiger  Jahre 
verfasst  hat.  Dieses  Werk,  das  nicht  bloss  eine  unmittelbare 
Nachbildung  der  berühmten  Schrift  des  Cicero,  vielmehr  eine 
merkwürdige  üebertragung  derselben  ins  Christüche  ist,  zeigt, 
wie  kein  anderes  jeuer  Zeit,  den  vollkommenen  Umschwung 
der  ganzen  AVeltanschaimug  —  trotz  nnuicher  Verwandtschaft 
der  stoischen  mit  der  christlichen  MoraJ^  die  eine  solche  Üeber- 
tragung überhaupt  erst  möglich  machte  — ,  während  es  zugleich 
jenen  Process  der  Assimilation  der  antiken  KuUnr  von  Seiten 
des  Cliristenthums.  der  hier  Inhalt  wie  Form  betnfl't,  in  der 
eigenthiinilichsten  und  bedeutendsten  Weise  henrkundet.  Cicero 
schrieb  sein  Werk  zunächst  für  seinen,  damals  in  Athen  stu- 
direnden,  jugendlichen  Sohn  Marcus ,  der  sich  der  staatsmänni- 
scben  Laufbahn  widmen  wollte,  dem  büchsteu  Beruf  in  dem 
antiken  Staatswesen;  Cicero  hat  daher  in  seiner  riiichtenlehre 
acht  romisch-antik  ganz  besonders  den  Staatsmann  im  Auge, 
der,  wenn  er  zugleich  W^eltweiser  war,  gleichsam  den  Menüjcheu 
auf  der  höchsten  Stufe  der  Eutwickelung  dem  heidnischen  AI- 
terthum  darstellte:  Anibrosius,  der  Bischof,  schreibt  auch  zu-  j, 
nächst  fiii*  seine  Söhne  —  es  sind  die  jungen  Geistlichen,  wie  ■ 
es  der  Kleriker  nunmehr  ist,  der  auf  der  menschliehen  Stufen-  ^ 
leiter  die  oberste  Sprosse  einnimmt.  Beider  Werke  sollen  aber  i 
auch  für  alle  Welt  bestimmt  sein,  nur  dass  dort  der  philosu-  ■ 
phische  Staatsmann,  hier  dagegen  der  Geistliche  das  Ideal,  das  ^ 
höchste  Vorbild  ist,  wenn  auch  die  eingeschärften  Pllichten 
nur  zum  Theil  allgemein  menschliche,  zum  Theil  den  specieUen 
Stand  betreffende  sind;  aber  mit  der  nöthigen  Einschränkung 
konnten  dieselben  auch  den  andern  zur  Richtschnur  dienen,  denn 
wie  im  hoidnischcn  Altertimm  der  Mensch  ein  ,  politisches  We- 
sen* wai',  ao  war  ja  im  christlichen  ein  jeder  auch  zum  Priester 
berufen. 

Auch  die  stoische  Eintheilung  der  Pllichten  in  mittlere 
und  vollkommene,  deren  Cicero  gedenkt,  wird  von  Ambrosius 
adoptirt  (I,  c.  11),  und  nun  aus  der  Bibel  selbst  begründet; 
aber  die  vollkommene  Piiichtcriullung,  die   bei   den  Stoikern 
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dem  Weisen  zukommt,  den  allein  der  reine  Gehorsam 
gegen  die  Vernunft  leitet,  wird  liier  in  eine  holiere  Entsagung, 
eine  grossere  Aufopferung  des  Ich  gesetzt.  Anibrosius  bezieht 
sieh  hier  auf  Matth.  c.  10,  v.  IG  ff.^  wo  der  Jüngling  Christus 
fragt:  ,was  soll  ich  Gutes  thun,  dass  ich  das  ewige  Le- 
»Von  bahe*V  Thue  die  Gebote,  antwortet  Christus,  und  liebe 
deinen  Nächsten  wie  dich  selbst.    Das  sind  nun  nach  Ambro- 

die  mittlem  Priicbten.  Als  aber  der  Jüngling  weiter  fragt, 
rn»  ihm  noch  fehle,  da  er  das  verlangte  getliau,  so  erwiedert 
[Climtus  {w  *il):  , Willst  du  vollkomincn  sein  ipcrfcitn»)^ 
'«a  geh«  hin,  verkaufe  was  du  hast,  und  gih  es  den  Armen ^  so 
«iTBl  du  einen  Schatz  im  llinmiel  liaben,  und  komm  und  folge 
mir  DAch*.  Die  vollkomnicue  Pllichterfiillung  des  Christen  be- 
steht JUSO  in  der  Askese,  und  ist  vor  allein  Sache  der  Gcist- 
iichcn:  aus  dieser  Anschauung  entwickelte  sich  ja  das  Mnncli- 
thuni,  das  gerade  in  jenur  Zeit  erst  uiifzublülu^n  begann.  Wie 
die  Askese  seiht  dem  llcideuthmne  entlehnt  war,  "so  auch  die 
Ansicht  von  dem  Unterschiede  einer  hohem  und  niedern  Sitt- 
V   '*.     Uehrigens  wird  jene  IMlichtCncintheiluug  bei  Ambro- 

uic  bei  Cicero  nur  incidcnter  beliaudelt.   —   Die  Christia- 

nisdruog  der  Ciceronianischcn  PHichtenleln'e  irn  Buche  des  Am- 
liKKtius  gibt  sich  aber  in  allgemeiner  Beziehung  vornehmlich 
aoch  in  einem  wichtigen  Punkte  kund,  der  mit  dem  eben  er- 
tirterieu  in  nahem  Znsaramoidiangc  steht.  Es  betrifft  dies  das 
lotete  Ziel  der  Plliehlerfüllung.  Das  hüchste  Gut  ist  dem 
Stoiker  die  Tugend  nelbst,  dem  Ambrosius  dagegen  ist  die  Tu- 
gend nur  em  Mittel  zum  höchsten  Gut,  welches  selbst  die  Se- 
ligkeit dos  ewigen  Lebens  ist  —  und  das  ist  ja  auch  eben  das 
Ziel»  welches  in  der  oben  angezogenen  Bibcistclle  der  Jüngling 
Ywr  Augen  hat  —  diese  aber  besteht  nacli  «ler  Srhrit't,  sagt 
AaibrosiuB,  in  der  Erkenntniss  der  Gottheit  und  der  FruL-ht 
des  guten  Hunrlelns. ')  So  ist  die  Verschiedenheit  des  allge- 
meinen Stundpunkts  beider  Werke, 

la  den  einzelnen  Büchern  folgt  Ambrosius  aber  in  Bezug 
iuf  di^  bohandclten  Materien  im  Allgemeinen  dem  (leero  dur<di- 


*)  Scriiitura  untern  diviua  vitam  aeteraani  in  cognitione  ptisuit  divi- 
mtatii*  rt  Iructu  brmao  opcratiouiB.  11,  r.  2^  §  5.  Zum  Zcag^nigg  dessen 
bcrafl  «ich  Ambrosiu»  hier  liul  Joli.  17,  v.  3  und  Matth.  lijl,  v,  ylK  —  Auf 
dief«n  I  d  wird  »choii  bald  im  Anfange  dqa  Werke,  l,  c.  9,  §  23 

fOtt  Alu  '(igcwiesuD. 


152 


AßibroBius. 


aus,  wonn  er  auch   einzelnes  an  eine  andere  Stelle  rückt  und 
einzelnes  Originelle^  selbst  ganze  solche  Abschnitte,  einschiebt: 
so  belijuidclt  aucli  er  im  ersten  Buche  das  Sittlichgute  [hoHC- 
sttnn)  und  die    daraus   entspringenden   Ptlichten.     Nach  einer 
eigenthünilichen  Einleitung    und  nachdem  er  von   den   beson- 
dern Prtichteu  der  jungen  Geistlichen  in  Rede  und  Handlung, 
namentlich  der  Beobachtung  der  rtrcattidiu   und  der  Vermei- 
dung  der    iracundiit   gesprochen   —  auch   hier  durchaus    im 
Hinblick  auf  Cicero,  nur  dass  dieser  die  jungen  Männer  über- 
haupt ins  Auge  l'asst  —  geht  er,  %vie  dieser,  zu  den  vier  Cai^ 
dinaltugenden  über  (1,  c.  27  ff.X  deren  Kcnntniss  und  Eegrifl's- 
bestimmung  das  Mittelalter  vorzugsweise  hier  schöpfte.    Obgleich 
Ambrosius  hier,  wie  auch  sojist,  seiner  heidnischen  Vorlage  sich 
oft  genau,  mitunter  selbst  wörtlich  anschÜesst,  so  das«  ganxe, 
Siltze,  Ausdrücke   und  Weiidun.^en  ihr  entlehnt  sind»  so  ver- 
aiiumt  er  doch  andererseits  nicht  die  von  dem  Christenthuni  ge- 
botenen Eiiwchninköugeu  zu  nmchco,  die  denn  recht  den  Unter- 
schied  der  christlichen  von    der  heidnischen   Moral   erkennen 
hissen:  so  wenn  Cicero  (I,  c.  7)  es  für  die  erste  rtUcht  der  Ge- 
rechtigkeit erklärt,  keinem  zu  scliadcn,  aber  den  Fall  der  Her- 
ausforderung   durch    Beleidigung    ausnimmt,    will    Ambrosius j 
natürlich  von  dieser  Ausnahme  nichts  wissen  (c,  '1'6),    Bei  alle- 
dem ist  unscrm   Kirchenvater  doch    hier  und  da  einmal   ein- 
zelnes Heidnisches  durchgeschlüpft^  wo  feich    dasselbe   nämlich < 
mit  dem  Judeuthume,  dem  Gesetze  des  .dten  Bundes  berührte: 
z.  B.   wo  von  der  Gerechtigkeit    auch  im  Kriege   dem  Teindiij 
gegenüber  die  Rede  ist,  wird  die  Piache  (uHut),  welche  Mos 
an  den  Midianitern  juihm,  deren  Männer  alle  nach  der  Besie-l 
gung  ermordet  wurden,  gerechtfertigt  gefunden,';  ebenso  wie] 
Cicero  die  Zerstörung  Carthagos  und   Nnmautias  billigt,  wei 
diese  Feinde  grausame   waren. ^)     Eine  Eigenthümlichkeit  des] 
Buchs  des  Ambrosius,  welche  die  acht  christliche  Sittenlehri 
wohl   zu    verdunkeln    im  Stande   war,    besteht   nändich   noch] 
darin,  dass  er  an  der  Stelle  der  von  Cicero  aus  der  römiscbei 
und  griechischen  Geschichte  entlehnten  Beispiele,  fast  stets  das] 
Alte  TeBtament  zu  dem  Zwecke  anzieht/)  als  waren  die  Judei 


»)  Numeri  c.  31,  v.  7.     L>e  oll.  riiinislr-  I,  c.  iJO. 

»)  De  off.  I,  c.  11. 

*)  Selteu  das  Neue,  oder  die  Legende;  so  werdeu,  was  diese  angchl 
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im  Vodabren  der  ChristeD,*)  wie  er  denn  auch  die  riclitigeu 
Moralgniudsiitzc  der  Heiden  dem  Alten  Testamente,  Daraeotlicli 
^n  Pi-opheten,  entnommen  glaubt,  "■^j 

Wahrend  das  zweite  Biirli  Cicero  mit  einer  Rechtfertigung 
4nes  pbilusopbischen  Studiums  in  den  beiden  ersten  Capitehi  er- 
st, gibt  Ambrosius  hier  in  seinen  fünf  ersten  eine  Krorterung 
iT  die  Seligkeit,  welches  Proömium  mit  dem  Folgenden  frei- 
ich  so  wenig  einen  unmittelbaren  Zusamitieuhaug  hat,  dass  er 
lit  dem  sechsten  Capitel  einen  neuen  Anfang  macht,  um  nun 
icdor  dem  Werke  Cicero's,  wenn  auch  mit  noch  grösserer 
■"rciheit,  zu  folgen,  der  in  dieseju  Buche  das  Nützliche  behan- 
i\U  das  was  gewisserniassen  dem  äussern  Glücke  dient.  Wie 
■n  wir  die  Mitmenschen,  die  Mitbürger  für  uns  (denn 
.ticiischen  schadet  und  nützt  am  meisten  der  Mensch  sel- 
sr>:  diis  ist  die  Hauptfrage,  die  Cicero  hier  beantworten  will. 
iHeÄ  Buch  ist  nun  im  ganz  besondern  Hinblick  auf  den  Ötaats- 
bei  ihm  geschrieben.  Das  höchste  Ziel  ist  der  Ruhm 
iVj)  und  dieser  gründet  sich  auf  die  Liebe,  das  Vertrauen 
die  Bewunderung  der  Menge.  Ambrosius  untersucht  liier 
nun  auch,  w^as  zu  unserer  Empfehlung  Uul  commcnda- 
fc^ifrfH  wüäV/i,  e.  8)  bei  den  Mitmenschen  dient,  und  wie  die 
r/«j,  fiiles  und  admiratio  derselben  zu  gewinnen  ist,  aber 
lat  Ca»  mit  specieller  Rücksicht  auf  die  Geistlichkeit.  Hier 
denn,  wenn  auch  noch  öfters  im  Anschluss  an  Cicero, 
idie  speciell  chrislliche  zeitgemässe  Rathschläge  gegeben  — 
'wie  denn  die  Kücksieht,  die  der  Autor  auf  seine  Zeit  nimmt 
(WM  Übrigens  auch  Cicero  seinerseits  that),  dem  Werke  noch 
OB  besonderes,  kulturgescliichtliches  Interesse  verleiht  — :  so 
-^ird  bei  der  Anempfehlung  der  Freigebigkeit  (c.  13)  der  Los- 
•^uf  der  Kriegsgefjingenen  aus  den  Händen  der  Darbaren,  die 
Unterstützung  der  Schuldner,  der  Schutz  der  Waisen,  die  Gast- 
freundschaft gegen  Fremde  zur  Pflicht  gemacht;  so  verlangt 
Jlnihrotfius,  das^  nach  Ehrenstellen,  zumal  geistlichen,  nur  durch 


b  iiflil.  Agiic«  iiDd  Laart'UtiuB  dIs  Muster  dcj*  Fortitodo  erwäihut,  I,  c.  41 ; 
■f  den  IcUtüru  kommt  er  noch  einmal  H,  c.  :^H  zurück, 

*)  Ja,  fic  werden  tils  solche  sogar  ausdrücklich  voa  iluu  bezeichnet: 
,|i«trei  HO« tri  ^  111,  c.  17,  §  09. 

U,,,.  cfl.i  ..f  ofifou  1,  c.  21,  §92;  alles  Gutv  der  hciduischeu  Phi- 
an8   dieser  (Quelle   Btarnnie»,   wie   schon  die    ältesten 
..-.-K.u  aauahmen, 
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gute  Ilaudlimgeii   und   in    reiner  Absicht  gestrebt  werde,    und! 
eifert  wie  gegen  den  Ehrgeiz,  so  auch  gegen  die  Habsucht  des] 
Klerus  (c.  24  ff,),  während  er  dagegen  d;is  Mitleiden  über  all« 
erhebt  —  was  seine  Zeit  nicht  minder  als  ilni  selber  charak- 
terisirt. 

Das  dritte  Buch  Yon  Cicero's  Werk  behandelt  die  Colli-- 
sion  des  Nützlichen  mit  dem  Sittlichguten.    In  Walirheit  kunni 
eine  solche  nicht  entstehen,  meint  er,  da  das  Sittlichgute  alleii 
das  wahrhaft  Nützliche  sei:    das  höchste  Gut  ist  ja  die  Tu- 
gend; Anibrosiiis  ist  derselben  Ansicht,  von  seinem  Standfiuukt 
ist  ja  nur  nützlich,  waa  zur  ewigen  Seligkeit  dient.     Die  Colli- 
sion    kann   also    nach  C'icero    nur  eine   scheinbare   seiü. 
Nutzen,  wenn  er  auf  Kosten  eines  Andern  erfolgt,  ist  ein  mü^ 
gerechter:    ein   solcher,    führt  Cicero  aus,  ist  eine  Verletzunj 
der  meDschliclieu  Gesellschaft  und  gegen  die  Natur  selbst,  d( 
Nutzen  ;iller  ist  auch  der  unsere,    Auibrosius  bat  schon  früh< 
(II,  c.  0)  aufgestellt,  dass  dits  wahrhaft  Nützliche  mit  dem  Gc-^ 
rechten  identisch  sei;  er  stimmt  hier  aber  (III,  c.  2)  nicht  blo^ 
Cicero  bei,  sondern  geht  von  dem  christlicheu  Staudiruukt 
noch    einen    Schritt   weiter:   man    soll   des    Nächsten  A'urthei 
suchen,  nicht  den  eigenen,*)  wie  es  1,  Cor.  c.   10,  v.  2i  heisst^ 
Niemand  suche  was  sein  ist,    sondern    ein  Jeglicher   was 
Andern    ist     Ambrosius    verweist    da    auf  das   grosse  Vorbili 
Christi.     Im   Anschluss  an  Cicero  behandelt  er  dann   uiancLc 
einzelne  Fälle,   wo  jene  Collision  scheinbar  eintritt,   nur  &in( 
die  Beispiele,    die  in    diesem   Buche    eine   Hauptrolle    spielei 
eben  andere,  aus  dem  Alten  Testament  entlohnt. 

Was  die  Cumposition  dieses  Werkes  des  Ambrosius  augehl 
so  ist  dieselbe  äusserst  mangelhaft.  Schon  Cicero's  Werk  Im 
einen  festen  Gang  der  Darstellung  und  klare  Uebersichtlichkei 
im  Einzelnen  nicht  selten  vermissen,  es  ist  das  Ganze  ebei 
nicht  aus  einem  Gusse.  Die  Grundlage  für  die  zwei  erst( 
Blicher  bildet  bekann tlicli  ein  W^erk  des  Panaetius,  im  drittel 
ist  eins  des  Tosidonius  wenigstens  benutzt,  zu  den  Zusätze] 
Cicero's  aber  kommt,  dass  seine  Vorlagen  im  Geiste  Uums  um 
seiner  Zeit  von  ihm  umgearbeitet  sind.  Ambrosius  verfalii 
nun  mit  Cicero 's  W^erk  selbst  in  einer  ähnlichen  Weise,  ab« 


')  8.  dagegen  Cicero  III,  c.  5,  §  22. 
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lurbeitujig  iimybte  viel  durchgreifentlerer  Art  werden, 
ursprünglich  wohl  ausgeführte  Bau  noch  mehr,  so 
um  im  Bilde  zu  bleiben,  er  alles  Stilvolle  verlor.  Es  er- 
tt  in  dieser  Beziehung  di?s  Ambrosius  Buch  als  ein  wüstes 
Tintb,  durch  das  erst  das  Werk  des  Cicero  den  Faden  der 
Fährang  Uefert.  Man  hat  deshalb  auch  angenoDimeu ,  dass  es 
ans  einzelnen  Sermonen  zusammengeschweisst  sei:  einige  mögen 
Uinein  renirbeitet  sein,  denn  gar  viele  Partien  hängen  nur  ganz^ 
luse  zosamuieu,  aber  das  Ganze  aus  Predigten  hervorgehen  zu 
b-5»2n,  Liesse,  den  Ambrosius  sich  dun  Cicero  zum  Text  nclmien 
m  la&seu!  Das  WerthvoUöte,  wie  dem  Inhalt,  so  auch  der 
Darstellung  nach,  bilden  die  einzelnen  Moral vurachriften ,  die 
Ambrosius  auf  Gmnd  eigener  Lebenserfahrung,  und  in  einer 
«las  Gcmiith  ergreifenden  Art  dai'zustellcn  weisb. 

l)'ni  rednerische  Begabung  und  Bildung  dos  Ambrosius,  die 
wir  schon  gelegentlich  seiner  Bibclcrklarung  und  moralischen 
!  Nini'eisung  von  der  Kanzel  kennen  lernten,  tritt  noch  glän- 
iciider  und  reiner  in  drei  beiühmten  Leichenreden  hervor,  die 
uns  Ton  ilim  erhalten^  und  welche  die  ältesten  der  christlichen 
lÜcratur  des  Abendlandes  sind.  Die  erste  ist  bei  der  Bestat- 
tani!  ^ines  von  ihm  innig  geliebten  Bruders  tSatyrus  ö1\)  ge- 
liidten,  un<l  mit  einer  aclit  Tage  später  am  Grabe  desselben 
Toj-gctrugeuen  Trost  predigt  über  den  Glauben  an  die  Auferste- 
hiuig  zu  einem  Werkclien  (,Dc  cjc(:s,'iH  fnffrttt  siii  Sati/ri 
tÜfri  IJ')  von  ihm  vereinigt  worden.  Der  Eindruck  der  Leichen- 
rtdt  ward  noch  erhüht  durch  die  Gegenwart  des  Todten  selbst, 
li  der  tSitte  der  Zeit  und  des  Landes  mit  unverhülltem 
^  ...tit  zu  den  Füssen  des  Iledncrs  lag,  w^elcher  seine  Worte 
ui  lit  selten  an  ihn  selbst  richtet.     Auf  einer  in  beider  gemein- 

'  heni  Interesse  unternommenen  Reise  hatte  Satyrus  SchiÖ- 
w.uv».  i.;elitten  und  kaum  das  Leben  gerettet,  als  er  bald  darauf, 
uch  seiner  Rückkehr  nach  Mailand,  doch  ein  Raub  des  Todes 
%urde.  Die  Angst  und  Sorge,  die  Ambrosius  um  ihn  während 
der  Ueise  getragen,  die  Freude  über  seine  Ilcttung,  und  der 
(IniDOch  ihr  so  bald  folgende  Verlust,  der  nur  um  so  unenvar- 
.%T  kam  —  alle  diese  Momente  treten  wirkungsvoll  in  der 
ttede  hcnror,  indem  sie  die  persönliche  Theilnahme  lebhaft 
steigenu  Und  bei  aller  rhetorischen  Kunst  kommt  doch  das 
Herz  auch  zum  unmittelbarsten  Ausdruck.    So  fesselt  die  Rede, 
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die  namentlich  bei  den  Tugenden  des  Bruders  langer  verweilt, 
noch  heute.  *) 

Ein  grösseres  stofl'liches  Interesse  haben  die  beiden  andeni 
Reden,  sie  zeigen  dazu  nnsern   Autor  von   einer  neuen  Seite, 
in  seiner  Bedeutung  als  Staatsmann.     Die  eine  ist  beim  Todöi 
\'a!entiin'ans  II.    :llii2,    die    andere    bei    dem    Theodosius'    d< 
Grossen  3!'.j  geludten;  es  sind  zugleich  nicht  unwichtige  histo- 
rische Denkmäler.    Die  ei*stere,  ästhetisch  bedeutender,  zeichnet] 
sicli  vor  der  zweiten   durch  einen  wärmeren  und  freieren  Aui 
druck  des  Gefühls  aus;  das  Herz  des  Redners  selbst  war  hiei 
uielir  im  Spiel;  die  verschiedensten  Umstände  wirkten  dazu  nüt,j 
Yalentinian  war,  nur  20  Jahre  alt,  eines  gewaltsamen  Todes 
sterben;  nach  dem  Tode  seines  Bruders  Grati:m  hatte  Anibro- 
sius  eine  väterliche  Tlieiluiihme  dem  Kinde  geschenkt,  er  halt 
die  Anfange  seiner  Regierung  geschützt,  indem  er  die  gelähr- 
liche  Gesandtschaft  an  den  Mörder  Gratians  unternahm,  er  wai 
ihm  später  auch  eine  Stütze  gewesen;  dazu  noch  der  besonden 
Umstand,  dass  der  junge  Fürst  kurz  vor  seiner  Ermordung  ii 
Gallien  die  Reise  des  Ambrosius  zu  ihm  sehnlichst  gewünschj 
hatte,  nicht  bloss  um  von  Uini  die  Taufe  zu  empfangen,  sonderi 
auch  seiner  einflussreichen  Vermittlung  in  den  Misshell igkeitei 
mit  dem  Comes  Ar  begastes,  der  sein  Mörder  wurde,  theilhaftij 
zu  werden;  Ambrosius  hatte  sich   auch   aufgemacht,  unterwej 
tiber  überraschte  ihn  die  Todeskunde.    Der  Gcdauke,  dass,  wem 
er  bei  dem  Kaiser  gewesen,  die  Unthat  wahrscheinlich  unt 
blieben   wäre,    war  ihm   besonders    schmerzlich.     Nehmen    wij 
noch  die  Anwesenheit  der  Schwestern  des  Kaisers  bei  der  Feici 
so  vereinigte  sich  \ieles,  das  Gemüth  des  Rednei-s  tief  zu  et 
greifen,  der  ungesucht  andere  rührt,  wo  er  jener  Umstände  g< 
denkt.  ^)    Der  Stil,  frei  von  Schwulst,  zeichnet  sich  da  oft  durcl 
eine  edle  Einfachheit  ans.     Merkwürdig  aber  ist,   wie  in   dei 
Darstelluug  alttestamentlicho  mit  klassischen  Renüniscenzen  sicl 
kreuzen.    Allerdings  sind  der  letztern,  die  namentlich  aus  Vlrgil 
nur  wenige,   während  die  Anführungen    aus  den  Schriften  d< 
alten  Bundes  auf  jeden  Blick  uns  begegnen.    In  eigeiithünilich( 


')  Indem  ich  hier  vüd  der  Trostpredigt  alischc,   obwohl    sie  ia  stili« 
sliaclier  Beziehung   zu   «len   boßsern   Worken   des   Aniliro^^ius   gehört,   b» 
merke  ich  nur,   dass   in    derHcllieii   tlo8  Mythus  vom  Phoenix  ausluhrlicl 
gedadit  wird  §  5D. 

')  Vgl.  z,B.  §  28,  §  40  ff.,  §  40. 
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irirtl  (las  Hohe  Lied  benutzt,  indem  der  Redner  die  dort 
le  Schilderung  des  Jünglings  auf  Valentinian  übertragt,  *) 
mr  die  ki^rperlichen  Vorzüge  jenes   in   geistige    umdeutend,  '^) 
imbrosius  schlicsst  wirkungsvoll  damit,  -dass  er  den  Aulllug  der 
le  Valcntinians  zum  ewigen   Frieden,  und  wie  sie  von  der 
^"Bruders  Gratiau  dort  liebev(dl  emiifangcn  wird,  schildert, 
sie  beide  vereint  noch  einmal  zu  preisen. 

ITieodosius  war  zu  Mailand  gestorben.    Dort  fand,  che  die 

;lic  Dach  Constantinopel  übcrgcfiUirt  wurde,  in  (legen wart 

a'ius»  des  neuen  Augustus  des  Occidents,  die  kirdiliclie 

i    .-  ..itier    statt,    bei    welcher   Ambrosius    seine    Uede    hielt. 

hat  nun  im  Unterschied  von  der  eben  betrachteten  einen 

(tiuissigen  Charakter,   wie  eine  vonviegond  politische  Ton- 

Jw^z  —  indem  sich  so  zugleich,  düid^t  mir,  auch  die  Art  der 

i  r  lUidsebaft,  die  beide  grossen  Männer  mit  einander  Vorhand, 

lu'ctirt.^)    Der  officielle  Pomp  gibt  sich  sofort  im  Ijngang  zu 

tonnen,  wn  in  fant  heidnischer  Weise  der  l'rodigion  gedacht 

.  d,  der  Krdbelicn,  ununterbroclienen  Regen  und  iinstern  Nebel, 

ibe  diesen  Toil  der  Welt  ankündigten.     Die   Hede  geht  dann 

I  Hild  XU  einer  Cnptafio  hnKvolaitiac  an  die  Soldaten,  die  ja 

1<  immer  über  den  Thron  des  Weltrcii^lis  entscbicden,  über, 

for  die  Kinder  des  Verstorbenen,  in  denen  er  fortlebe:   diesen 

die  Treue,    die  sie  dein  Vater  gewidmet,    zu    bew^abren,     ,Dio 

ßdeü*)  des  Theodosius  war  euer  Sieg,  auvo  Jides  sei  tHe  Stärke 

>ein<T  Siduie.     Die  fidcs  mehrt  das  Alter.    Sie  repräsentirt  die 

ZttkuiiA,    Denn  was  ist  die.  fuhs  anders,  als  die  Substanz  dessen, 


M  \  alfiiliiiifln  das  Bild  Chiisti  an  sich  trägt,  sowie  die  Sol- 
4tiß  1  Narn«'n8z«gc  dos  Iinx»''rfttf>rw  })ez»Mclaiet  wenlcn.     rhristus 

:* -r  e  ja  der  Jüngling  de^f  Ilulifn  I.it^dps  iia«  h  d<M'  :dl<[*t<;on Milien 

*]  Z.  U.  !5  62:   Labia   oiue  sicut  Hliu  etc.    Manns   cius  tornntiie  (sie), 
,  .  vtt  rt<%,   to  qtiod  in  vcrhia  eiua  iustifiii   rolalgfrit,    in   laclis  et  ope- 
nhtj»  t  pi'Ättu  ettv 

uenfi  in  der  Beziehung  §  33  ff.  der  Rptle. 

*)  Wegen  de»  DüppeljBimiB  , Glauben'  und  .Treue'  liier  niiültorsrtÄbnr. 

r»u    stdlf,   tlk*  von   ilcr  rcdncrisclien,    liezieLunfjBweiso   advocMtoriscIien 

irat    des  i\inbrOKius    ^eugt,    lautft   im    (Jri^nal  §  8:    'I  hcudosii 

!»    fuit    ve^trsi  victorift:    vcsfra  fidrs   filiorniu   ciua   tbrtitudti  sit. 

j<»  aiii'tt  ttetitlnm» Nee  ininmi,  si  uiijirt  aetatcm  iides,  cum 

trt  fiiinrn.  Quid  cMiim  ent  tuli-a,  iiisi  nriirn  iMiruni,  qnae  spf- 
.IffttanÜA?  Sic  no^  scripttinK'  do<(^nU  NHinlicti  Pauhts  K|ii8t.  Rd 
c,  II,  v.l. 
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was  man  hofl't?  wie  die  Schrift  selbst  lehrt'.    Die  Tugenden  des' 
Tbeodosiiis,  namentlich  seine  Frünimigkeit  und  Milde,  werden] 
dann  den  Soldaten  in  Erinnerung  p;ebracLt,  um  sie  dest43  mehr 
für  die  Nachfulger  zu   verpilitditen,    denen    der  Schutz  Gottes 
nicht  fehlen  könne.    Anibrosius  benutzt  dann  hier  in  ähnliche] 
Weise  Stellen  der  Psalmen,  als  in  dem  Elogium  auf  Yalentinianj 
das  ilobc  Lied,  um  seine  Rede  weiter  zu  spinnen,  die  schliess- 
lich, auch  wie  dort^  Tlieodosius  in   den  Himmel  einfuhrt  un( 
seine  Begegnung  mit  seinen  Verwandten   und   den  cbristlichea] 
Vorgängern  auf  dem  Kaisertbron  schildert.    Hier  gedenkt  denaj 
Ambrosius  mit  besundcrm  Ltth  der  Helena,  des  grossen  Con- 
stantin    Mutter,    die    diesem   die   hinnulisclie   Hülfe    erworbei 
habe    durch   dte  Aufiinduiig  des  Kreuzes,    wobei    der  Hednei 
längere  Zeit  verweilt,     lleleua  wird  so  hoch   gestellt,   dass  sie] 
mit  Maria  sich  vergleichen  dari\  *)    Sie  Hess  von  dem  einen  dei 
Kreuzniigel  einen  ,Zaurii'  machen  (es  ist  wold  an  die  , Stange' 
gedacht)  den  andern  iu  ein  Diadem  verarbeiten,  *)  und  sandte 
beides  ihrem  Sohn,  ,der  es  gebrauchte  und  den  Glauben  den 
Nachfolgern  hinierliess',  so  dass  sich  zu  seinen  Zeiten  das  Wort^ 
des   Propheten  (Zacluir.  c.  M,  v.  20)  eifüllle:    In  dk   /IIa  a'ii 
quod  siqtcr  Jnmtm  ((pri,  saifdum  domhw  onwq^otntti.    ,Dm 
Krone  aber  ist  vom  Kreuznagel,  damit  der  Glaube  leuchte»  d< 
Zaum  dagegen,  damit  die  Macht  regiere*. 

Von  den  Prosawerkeu  des  Ambrosius  bleibt  noch  ein« 
Klasse  mir  zu  betracliten  übrig,  denn  die  rein  dogmatische] 
habe  ich  hier  zu  übergeben  ^j   —  seine  yEpisiolac\  von  denei 


all 


diadema  intejaül 


')  lila   ^^enci-atuTii   ilünüt,   «go   resuscitatum  —  lässt  Amtirosias 
sagen.    §  41,  vgl.  auch  §  47. 

')  Do  uno  clavo  frenos  fieri  praecepit ,  de 
§47. 

*)  Es  sind:  ,De  fide  libri  V  nd  Gratianum  Aogjuetum/  auf  fiiese«  Kai- 
iCFR  AüfTorderüng  verfasst,  worin   namentlich  die  Gottheit  des   Sohnef] 
dem  ArianismuB  gegenüber  dnrgolegt  wird  —  das    bedeutendste  dogma^ 
tische  Werk  des  Ambrosius,   das    im  Mittelalter   Kehr  geschtttxt  wurdeH 
ferner:  ,T>v  spiritu  sancto  libri  IU  ad  Gratiauiira'  auch  im  Interesse  der] 
kathüi.  Trinitätalchro  und  gegen    den  Arianisniue  verfasst j    ,De    incarna« 
tionis  doininicae  Bucmmento,*  eine  Ergänzung  dce  zuerst  genannten  Werk», 
gegen  die  Ariamr  uud   nameutlich   die    Ai*olJiiiari6tfu;   ,Dc    pocnitentii 
libri   II'   gegen   die  ^»ovatiaiier;  ,Dc  mystcriis*   (über  die  Saorunieute) 
die  Neugetauften  geriehtet  —    Auch  von  diesen  Schriften  sind  ?\vci.  diöl 
Äuletst  genannte  und  ,De  incarn.*  aus  Reden  hervorgegüngen.     1 
ist  die  polemische  Tendenz,  die  fast  alle  diese  Werke  haben,  b' 
werth;   sie  zeigt  8c))on,  das««  auch  bei  ihrer  Abfassung  praktische  Ilück^ 
sichten  mjwsgebend  waren. 
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uc'hte  uns  erhalten  sind.    Sic  sind  üclir  verscläedcn  in 

Biaaieht  des  Itdiidts  wie  der  Korin,  indem   i$ie  in  ersterer  Be- 

ig  zum  Tlieil  an   die  anderen   Klassen   sich  anscliliessen. 

r  Briefe  iui  engeren  Sinne  des  Wertes  sind  niindieh  nur  gar 

eilige,    die  meisten   dieser  Eiiistcln  sind  niolir  oder  weniger 

Üichcr,  »elbst  amtlicbcr  Natur,  Sendsclireibeii ,  ja  manche, 

ner    kurzen    üusserlidien''  Briefeinkleidung    abgesehen, 

i>.    Für  die  allgctncine  wie  die  Kirdiengeschiclitc  tinden 

ach  hier  die  werthvnllsten  Quellen.     Zuglcieli   lernt  man  Ain- 

br»iv:         '     1-    liof  in   seiner  bedeutenden  Stellung  zur  Kirche 

klw  . .  wie  zuni  Staat,  und  andererseits  seiner  (ieist- 

-■^ikcit  uod  (.ienieiiide  gegenüber  als  berathenden  Lehrer  und 

>  ^H^^riiernaeh  den  verschiedensten  lJe/iehuni*en  kennen:  su  findcu 

-i.Ii  hier  Schreiben  im  Namen  von  Synoden  an  den  Tapst,  dio 

i      höfe  oder  den  Kaiser  gerichtet,  ja  solelie,  worin  ganzo  Sy- 

i  !  V.  rhandhnigen  nictlcrgelegt  sind;  ferner  Anweisungen  und 

iiluungcn  in  liezug  auf  da^  geistliche  Amt  und  den  Kultus 

%r  B.   ep.  23   über   die   Bestimmung  der  Ostcrz-eit  an    die 

der  Aeoiiliaj;  Beantwortungen  gewisser  hihlisclier  oder 

r  Fragen  von  Klerikern,  wie  in  den  Driefrn  an  Irenaeus, 

inus  oder  Sitnplicianus»,  die  kleine  Abhandlungen  sind 

(fUBiai  auch  mehrere  solcher  Briefe  sich  aneinmider  schliessen) 

'V  darüber,  warum  der  Mensch  spälei'  als  die  andern  Dinge 

iialfen  sei,  ep.  M, ')   oder,   ob  ein  Unteiiichied   in  der  Liebe 

holtet  iu  Betrefl"  der,  welche  von  Kindheit  an,  und  <lcr,  wolclic 

tern  Alter  an  ihn  glaubten,   ep.  :11,   woran   sich  iu 

n  Epistel  die  Erklärung  einer  Stelle  aus  dem  Je- 

knüpft;  *)  ferner  auch  Betrachtungen  über  die  Schönheit 

uüt  Uücksicht  auf  den  geistlichen  Beruf  und  die  Los- 

von  dem  Irdischen,  cp.  12IJ  an  Irenaeus;  ja  einzelne  der 


')  Iu  Ueu)  folgenden  Bmf,  der  uucL   au  das  Uexaömerou  ntikuupft 
I  luimeiitLch  tfie  Bedeutung  der  Siobenzahl  firörtert. 

-(  Jf-r»  iiJ    c.  17,  V.  tl;  in  der  Vulgata  lautet  die  Stelle:  Perdijt  fovit 

>erJt,  bei  Ambrtiaius:  Cliinmvit  perdix,  conjjregavit  quae  non 

,^,jra.     LuB«  r  Kireheiivaler  zeigt  nun  iu  diesem  Brief  unisläiidhub,  daas 

4m  ttcbbulm    ein   1  ypue    ibi  'Ictilelt«   sei   (wie   bereite   in    dem  Cliivis  de» 

VflJo.  ?.  !*'iri    >i>i(il«tr.  S«il<  Hill.  II.  p.  51ü),  indem  er  atjf  die  über  den 

Melitcn    eiugeht)   und  die  Iliiiro   der 
liit.  perdix  kommt  nämlicb  von  per- 
i  pit^tcl  i^t   im  lütdilick  auf  dir  Beatiarien   des  Miitelaltera 
•i  iulcre»Bc« 
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Epistelq,   wie  ep.  37  und  41,    enthalten    ganze  Predigten  (die' 
letztere  bei  Gclegotilicit  des  Conflictg  mit  Theodosius  -wegen  der 
Zerstörung  der  Synagoge  von  Kallinikum   gehalten,    die    Ani- 
brosius   in    diesem    Briefe    mit   ein    paar  einleitenden   Worten 
seiner    Schwester   übersendet);    in    andern   wieder   spendet   crj 
Laien  Trost,   Ermahnung   und  Kath  in    einzelnen   schwierigen' 
Fällen  (so  rüth  er  einem  Ricliter»  der  in  BetreÖ*  der  Anwen- 
dung der  Todesstrafe  Bedenken  trägt  ep.  25).    Seinen  eigcnei 
pcrsünliclien  Angelegenheiten  sind  nur  wenige  Briefe  gewidmet,] 
und    auch    die   betreffen   2um    Thcil    wieder    seine    öffentlicha] 
Stelhing,  wie  die  Briefe  an  die  Schwester^  welcher  er  die  wich-] 
tigsten  Lebensereignisse  ausführlich  mittheilt,  so  die  Auftindunj 
der  Gebeine  des  Gervasius  und  Protasius,    und  die   in  Folg< 
davon  gelialtenen  Keden  (ep.  22),  so  seine  Belagerung  in  dem] 
Dome  von  Mailand  (ep,  20)  —  Denkwürdigkeiten  von  grossem] 
gescliichilichen  Werth;  ein  paar  seiner  vertraulichen  Briefe,  ai 
den  Bischof  Sabinus  gerichtet,   bähen  auch  ein  besonderes  In« 
teresse,  indem  sie  seine  scbriftsiellerisclie  Thütigkeit  berühren! 
diesem  Freunde  theilt  Anibrosius  Schriften   von   sich    vor   dei 
Publication  zur  kritisdien  Durchsicht  mit,  die  aber  die  Wahl 
des  Ausdruckes,  namentlich  in  Kiicksicbt  der  Glaubensreinbeil 
prüfen  soll  (ep.  48); ')   dass   er  seine  Werke  zum  Theil  sclba^ 
niederschrieb,    erfahren   wir   aus    der   vorausgehenden  Epistel 
Den  rteiz  der  vertraulichen  Corresponden/.  schätzte  Ambrosiui 
sehr  hoch  (ep.   49);  aber  wie  viele  Briefe  dieser  Art   xnÖj 
weil  nicht  xur  Publication  bestimmt,  uns  verloren  gegangen  sein! 

Diejenigen  unter  den  Episteln  aber,  welche  das  allgemeini 
historische  Interesse  beanspruchen  dürfen,    sind   seine  an   dif 
Kaiser    Gratiau,    Valentinian   II.    und    Tbcodosins,    sowie   dei 
Usorpator  Eugenius  gcricbteten  Schreiben,  unter  welchen  nftcl 
Inhalt  und  Form  eine  besonders  lievorzugte  Stelle  wieder  zwc 
Schreiben  an  Tlieodosius,  und  zwei  an  A'alentinian  einnchmeiij 
Von  jenen  beiden  betrifft  das  eine  (ep.  40)  die  Differenz  d« 
Ambrosius  mit  Theodosius  in  der  Angelegenheit  der  Synagoge 
von  Kallinikum,  auf  welche  wir  oben  schon  hinwiesen,  das  ai 
dere    (ep,  51)    den    Thessalonicber    Mord,    in    welchen    beide] 
Fällen  die  biscbüf liehe  Macht,  durch  Anibrosius  vertreten,  siel 


')  S.  plicnd.'i  §  7  io  Belrrfi'  »Irr  Eflition  seiner  Kpiaii^ln» 
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mit  der  höchsten  weltlichen,  und  zwar  eines  der  thatkräftigsten 
Kaiser^  mit  vollstem  Erfolge  masB.  Nirgends  zeigt  sich  die 
politische  Bedeutung,  nirgends  die  Charakterstärke  und  der 
Mttth  des  Ambrosius,  sowie  der  Triam jjh  seiner  Beredtsamkeit 
glänzender^  so  wenig  auch  in  dem  erstem  Falle  seine  Sache  die 
gerechte  war.  Die  Synagoge  war  auf  Anstiften  des  dortigen 
Bischofs  von  einem  christlichen  Volkshaufcn  zerstört  worden; 
der  Kaiser. hatte  den  Bischof  zum  Wiederaufbau,  die  übrigen 
tnr  Bestrafung  verm-theilt»  Er  wurde  durch  Ambrosius  gfe- 
ttothigtf  das  Edict  zu  widerrufen-  Dieser  war  in  Aquileja,  als 
«bsselhe  erlassen  wurde,  vuu  dort  schrieb  er  jenen  Brief  an  den 

Iser;  aber  erst  die  oben  erwähnto  Predigt,  in  der  er  ihn 
selbst  am  Schluss  zu  apostropbiren  die  Kühnheit  hatte,  schlug 
ToUends  durch.  —  In  dem  andern  Falle  aber  vertrat  Ambrosius 
die  Sache  der  beleidigten  christlichen  Humanität:  ein  allerdings 
ftcbmahlicher  Aufruhr  der  Thessalonicher  hatte  mehrern  hohen 
Beamten  das  Leben  gekostet;  Theodusius,  ein  Exempel  zu  sta- 
tairen,  Hess  zur  Strafe  das  in  den  Circus  gelockte  Volk  ohne 
S  iterschied,  an  7000,  niedermetzeln.  Ambrosius  nöthigte  den 
iktiiser  zur  öffentlichen  Busse. 

Beide  Schreiljen  enthalten  Stellen  glänzender  Beredtsamkeit, 
mmentlich  das  erstere,  wie  sie  zugleich  von  der  diplomatischen 
Geivandtheit  des  Ambrosius  Zeugniss  ablegen:  aber  bedeutender 
sod  noch  in  mancher  Beziehung  die  beiden  andern,  an  Valen- 
tmiau  gerichteten.  Sie  betreffen  die  berühmte  Relation  des 
-'   nmachus,  den  letzten  schon  oben  (S.  lOG)  erwähnten  denk- 

-rdigen  Versuch,  die  heidnische  Staatsreligion  zu  restituiren. 
Dfts  eiste  Schreiben  (ep.  17),  das  in  stilistischer  Beziehung  den 
Torzug  verdient,  ist  auf  die  erste  Nachricht  von  dem  Einlaufen 
dfer  Relation  in  dem  kaiserlichen  Consistorium,  als  Ambrosius 
Bur  durch  mündliche  Mittheilung  von  ihrem  Inhalt  im  Allge- 
neioen,  doch  immerliin  schon  genau  genüge  unterrichtet  war, 
föü  ihm  verfasst,  zu  dem  Zweck,  sogleich  den  Eindruck  der 
Rdoiion  zu  paralysiren,  und  krafl  seiner  Eigenschaft  als  Bischof 
dae  Mittheilung  des  Aktenstückes  selbst  zu  einer  grünillichern 
Widerlegung  zu  fordern.  Diese  wird  nun  in  dem  zweiten 
Schreiben  (ep.  18),  nachdem  das  Verlangen  erfüllt,  gegeben. 
Die  beiden  Episteln  gehören  also  dem  mit  so  vielem  Erfolg 
schon  bestellten  Gebiet  der  apologetisch-polemischen  Literatur 
ab.    Und  Ambrosius  reiht  sich    hier  nicht  unwürdig  an  seine 

S«tts.  Llbmtar  dH  Mitlilalter»  t.  ]1 
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grossen  Vorgänger  an.  Er  trägt  über  keinen  m  unterscbät^cn- 
tlen  Gegner  den  Sieg  davon.  Symmachus,  der,  damals  (384) 
Präfect  von  Rom,  im  Namen  des  Senates  spricht,  und  nament- 
licli  die  Restitution  des  Altars  der  Victoria  und  der  einge- 
zogenen Einkünfte  der  Priester,  insonderlieit  der  Vestalinnen, 
erbittet,  spielt  nidit  sowohl  die  Rolle  des  Heiden  —  denn  er  stellt 
fcich  auf  den  Standpunkt  der  allgemeinen  religiösen  Toleranz 
und  gibt  sogar  seiuem  Skepticismus  unverhüllten  Ausdruck  — 
als  vielmehr  die  des  Patrioten,  dem  die  alte  r^eligion  der  Vor- 
fahren nur  durch  ihre  innige  Beziehung  zum  Staate  von  Werth 
ist.*)  An  den  Altar  der  Victoria  knüpfen  sich  Roms  SiegeJ 
seine  Existenz  seihst  an  das  heiUge  Feuer  der  Vesta.  Die  Ehr- 
würdigkeit des  alten  Herkommens  nmcht  er  geltend,*)  wie  eal 
stets  die  Reactionäre  tliaten,  und  ruft  das  Pietätsgefühl  des] 
jungen  Kaisers  an,  verschmäht  aber  auch  nicht  den  Aberglauben 
zu  Hülte  zu  nehmen:  die  Hungersnotli  des  letzten  Jahres ')  soll 
eine  Folge  davon  sein,  dass  die  , heiligen  Jungfrauen'  lüe  Korn- 
spendeu  nicht  mehr  zugleich  mit  dem  Volke  erhalten, 

Ambrosius  dagegen  hebt  sein  erstes  Schreiben  mit  der  Er*, 
iiinerung  an,  dass,  wie  die  Menschen  dem  Kaiser,  dieser  Gott] 
und  dem  heiligen  Glauben  als  Soldat  diene.   In  der  Verehrung 
des  einen  wahren  Gottes,  des  der  Christen^  sei  allein  das  Heil. 
Niemand  werde  gekränkt,    wenn  Gott  ihm  vorgezogen  würde,} 
Es  bandle  sich  nicht  einmal  darum,  etwas  den  Heiden  zu  be-| 
lassen,   sondern    etwas   ihnen    zurückzugeben.    In  Betreff  des] 
Altars  erinnert  er  auch  an    die    christlichen  Senatoren.     Vm 
was    die    reclamirt^n    Emolumente    der   Priester    betrifft,    soi 
werde  die  Kirche  des  Kaisers  Geschenke  verschmähen,  wenn  ei 
sie  zugleich  den  Heiden  gewähre.     Auch  seine  Jugend  werde] 
ihn    nicht   entschuldigen.    Zuletzt    aber   beschwort  AmbrosiuSj] 
indem  er  geschickt  die  Mittel  der  Ueberredung   steigert. 
Schatten  des  Bruders  und  des  Vaters,  des  Gratian  und  Valen- 
tinian  I.  (tj  16j.    ,Was   willst   du    einst   deinem   Bruder   anl 


*)  Die  Hilation    doa  Symraafhua    ist  zwischen   den   beiden   Gegen- 
srhriften  des  Ambrosius  auch  von  den  Bcnediciincrn  Tora.  VI  edirt  woi 
den;    8.  ausserdem   die    neueste  Auagobc  der  EpisteÜTi   des  Syinmachu«! 
*Q.  Aurelii  Symmachi  relationes,  recens.    G.  Meyer.    Leipzig  1872. 

*)  Consuetiidinis  amor  magnus  beL  §  4. 

')  Des  J.  383j  welches  auf  da«  der  Aulhebung  der  den  Priestern  um 
VestRlinncn  gewährten  Staatsunterstützungcn  folgte. 
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Worten?  Wird  er  dir  nicht  sagen:  ich  hielt  mich  nicht  für 
besiegt,  weil  ich  dich  als  Kaiser  zurückliess,  ich  beklagte  nicht 
meinen  Tod^  weil  ich  dich  zum  Erben  hatte,  ich  seufzte  nicht, 
fiXBi  Throne  zu  scheiden,  weil  ick  alle  meine  \'erordiuiiigen, 
nafuenUich  in  Betreff  der  göttlicliee  Religion,  für  alle  Zeiten 
erhülten  glaubte?  Das  waren  meine  Triumphe,  über  den  Teufel 
iTon  getragen*  Was  konnte  mein  Feind  mehr  mii*  ^ent- 
jii?  Du  hast  meine  Decrete  aufgehoben,  was  jener  nicht 
imal  that,  der  gegen  mich  die  Wafl'cn  erliob/  —  Er  meint 
Usurpator  Maximus,  der  Gratiaii  ermorden  liestj.  —  Jetzt 
«rhalte  er  eine  schwerere  Wuude,  denn  er  laufe  Gefahr  an 
teinem  bessern  Theile;    , jener  Tod  war   ein  Tod  des  Leibes, 

dieser  ist  es  der  Tugend/ 

In  dem  zweiten  Schreiben  widerlegt  dann  Ambrosius  Punkt 
liir  Punkt  den  Bericht  des  Senates.  Einmal,  dass  Rom  seine 
■-r'-^se  seinen  Sacra  verdanke  —  und  wie  Symniachus  da  Kom 
-  ii»?t  redend  einrührte,  so  nun  auch  Ambrosius  (§  7):  ,Was 
befleckt  ihr  mich  täglich  mit  dem  Blute  der  unschuldigen 
'*!  ferthiere?*  —  lässt  er  die  ewige  Stadt  ihre  Rede  be- 
-1  men.  , laicht  in  ilu*en  Fibern,  sondern  in  den  Kräften  der 
Krieger  mhen  die  Trophäen,  die  Siege.'  Und  andererseits, 
welche  Niederlagen  liätteii  sie  trotzdem  erfahren,  und  obgleicli 
der  Altai*  der  Victoria  stand.  ,  Ich  erröthe  nicht,  ruft  Rom  dann 
aa&,  trotz  meiner  hohen  Jahre  mit  dem  ganzen  Erdkreis  mich 
XU  bekehren.  Denn  wahrlich  in  keinem  Alter  ist  es  zu  spät 
«UD  Lernen.'  —  ,Und  wem  soll  ich  mehr  von  Gott  glauben, 
ftb  Gott  selber?  Wie  kann  icli  euch  glauben,  die  ihr  selbst 
Ce«lcbt,  nicht  zu  wissen,  was  ihr  verehrt?'  Da  lag  eben  die 
pnze  Schwäche  jener  Anbänger  des  Alten.  —  Indem  Ambrosius 
d&an  ilie  Restitution  der  Prinlegien  und  StaatsuuterstiUzungen 
der  Priester  und  Vesttilinuen  zurückweist,  vergleicht  er  letztere 
mit  den  Gott  geweihten  Jungfrauen  der  Christen;  eine  um  einen 
l'reis  erkaufte  Jungfräulichkeit  habe  keiuen  Werth;  der  erste 
Sieg  der  Keuschheit  sei,  die  Begierde  nach  Vermögen  zu  be- 
siegen, weil  das  Streben  nach  Gewinn  die  Versuchung  der 
Schainhaftigkeit  sei  (§  12).  —  Der  aus  der  Misserntc  des  letzten 
iahres  entlehnte  Grund  des  Symmachus  aber  war  um  so  leichter 
in  widerlegen,  als  dieselbe  einen  grossen  Theil  des  Reichs  gai* 
meht  getroffen,  und  ihr  eine  um  so  reichere  Ernte  in  dem  ge- 
genwärtigen Jahre   gefolgt   war.   —   Dann   wendet  Ambrosius 

11* 
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(§  23)  sicli  gegen  das  Arguuient  der  (hnsmiudo,  der  Ueber-t| 
lieferung  ven  den  Vorfahren,  und  hier  nimmt  seine  Rede  wieder 
einen  hüheni,  fiist  poetischen  Aufschwung.     Alles  schreitet  mit 
der   Zeit   zum    Bessern    fort,    beginnt   er   diese   Apologie    des  ^ 
, Fortschrittes',  den  das  Christen thum  in  jener  Epoche  ja  reprä-j 
sentirte.     Selbst  die  Natur  zeige  dies,   und  die  Enhvickelungs- 
gestjücbte   der   physischen  Welt   wie  die  des  Menschen.     Soll 
alles  in  seineu  Anfängen  bleiben?    Mag  es  andern  missfalleiii^ 
dass    die    mit    I'iusterniss    bedeckte    Welt    durch    den    GlanÄJ 
der  Sonne  erleuchtet  wurde.     Und  wie  viel  holder  noch  ist  die] 
Vertreibung  geistiger  Finsterniss  als  physischer,  und  der  Glani 
der  Scheibe  des   Glaubens^  als  der    der  Sonne!  (§  28).  — 
Und    haben  doch    auch    die  Vorfahren  schon   durch   Aufnahme^ 
fremder  Sacra  das  Herkommen  verletzt! 


Vll.  So  bedeutend  auch  der  Einfluss  des  Ambrosius  al£ 
Prosaiker  auf  die  Folgezeit  gewesen  ist,  so  hat  er  doch  all 
solcher,  zumal  auf  die  Literatur  des  Mittelalters,  weit  mehr] 
durch  den  Inhalt  als  durch  die  Form  seiner  Schriften  gewirkt, 
die  nicht  selten  ja  auch  eine  recht  vernachlässigte  ist,  schonl 
weil  dem  so  vielfach  von  praktischer  Thatigkeit  in  Anspruch 
genommenen  Manne^  der  selbst  die  meisten  dieser  Scliriften  un- 
mittelbar dienten,  bei  ilirer  Menge  die  Zeit  ganz  und  gar  fehlte, 
an  sie  die  letzte  Feile  in  gründlicher  Weise  zu  legen,  oder  gai 
ihre  Composition  in  Müsse  heranreifen  zu  lassen.  Eine  gans 
andere  und  weit  grössere  literarhistorische  Wirkung  hat  da- 
gegen seine  Dichtung  gehabt,  seine  Hymnen,')  mit  denen  nicht 
bloss  die  christliche  Lyrik,  sondern  eine  specifisch  christlich« 
Poesie  überhaupt  im  Abendlande  erst  wahrhaft  erfolgreich  an< 
hebt,  80  dass  man  von  ihnen  auch  den  Beginn  der  modernei 
Dichtung  datiren  könnte.  Diese  Hymnen  erscheinen  als  di< 
reifste  Frucht  jenes  Processes  der  Assimilation  der  antiken  for- 
malen Bildung  von  Seiten  des  Christcnthums :  hier  entfaltet  dei 
Genius  desselben  zuerst  frei  die  Schwingen  zu  einem  durchaui 
originellen  Auftiug  in  das  Reich  der  Phantasie;  diese  Lyrik  isl 


')  Die  Ambrosius  beigelegten  Versinscbriften  sind  jedenfalls  von 
(if^ringem   literarhistorischen  Interesse,   um  hier  in  Betracht  zu  konrimen. 
S.  über  sie  Bahr,  S.  Öü. 
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Aof  dnem  axidern  Boden  als  die  heidnische  en'rachseuT  wenn  sie 
l«icb  uuch  zunächst  noch  in  die  Formen  derselben  kleidet,  die 
^be  sich  aber  wie  ein  eigenes  Gewand  anzupassen  weiss.  Hier 
^■^tm  Gegensatz  zu  den  Anfängen  der  christhchen  Epik,  eine 
^Hjp  schöpferische  Thätigkeit,  die  aucli  die  Kunstform  beherrscht, 
«latt  ihrem  Einfluss  zu  unterliegen.  Vor  Amhrosius  aber  wissen 
wir  Ton  keinen  andern  lateinischen  Hymnen,  als  denen  des 
HilftriaS}')  diese  jedoch  sind  literarhistorisch  nur  indirect  von 
Bedeutung  gewesen,  insofern  sie  wahrscheinlich  zu  denen  des 
Ambrosius  die  Anregung  gaben;  wie  wenig  sie  im  übrigen  ge- 
«irkt  haben,  zeigt  sich  schon  darin,  dass  sie,  wie  oben  bemerkt, 
aicht  erhalten  worden  sind,  und  wir  auch  keine  nahern  autheu- 
'  -  hen  Nachrichten  von  ihnen  besitzen,'*)  Erst  durch  Ambro- 
i.ü^  ist  diese  specifisch  christliche  Lyrik  im  lateiniBchen  Ahend- 
lande  eingebürgert. 

Wenn  wir  ihre  Entwickeluugsgeschichte  hier  betrachten 
wollen,')  müssen  wir  bis  auf  die  ersten  Anfänge  des  Christ- 
fidlen  Gemeindegesangs  zurückgehen.  Drei  Arten  desselben 
Ofiterscheidet  bereits  der  Apostel  Paulus:  "^5tX{jL0t,  iJ[xvot>  w5a£ 
c»n|LaTu<aC  wenn  er  die  Epheser  und  Colosser  ermahnt^  durch 
nlche  sich  nait  dem  heihgeu  Geiste  zu  erfüllen,  Gott  zu  danken, 
oad  «ich  einander  zu  belehren  und  zu  ermahnen.'*)    Unter  den 


h  Sn  ^n^t  auoli  selion  Isidor,  Offic.  eccL  I,  o.  6:  llilarius  Gallua, 
I  i»coj>u3  Pictariensis,  hyinnorum  carmine  tioruit  primus;  woramf  laidor 
'  rtriliri    ^    eine  Stelle,    auf   deren    Wit-htigkoit    wir    Loth   zurßckkom- 

K-u  —     Po«t  quem  Ambroeius,   Mediolaiiensia  episcopus, cüpioaius 

►t  I.  ;,u*iiiioili  fuirmioG  claruisse  cupfiioscitur,  atque  iude  bymni  ex  oius 
-..rjin.'  Ambroaiani  vocantur,  quin  cius  tcmpüre  prinmm  in  eccleeia 
jiräi.iiaiieusi  celcbrari  coeperunt,  cuius  celebritaiie  devotio  dehiiic  per 
ti  ti-»  oc<  id^?nti8  ecciesias  obaervatur.  Carinina  autem,  quaecunque  iu 
Audt'xn  I'tri  djcuntor,  hymoi  vocantur. 

*j  llieronymufi  gedenkt  ihrer  in  dem  lib.  De  vir.  illustr,  c.  100  nur 
Äi  it*-f-  Wnrten:  Est  eiua  —  —  et  über  hymnorum.  —  Wenn  in  dem 
L":  -chluas  des  Concils  von  Toledo  v.  J.  t);»3  neben  den  Ilii-mnen 

fi'.  '  der  de«  HilariuB  gedacht  wird»   mit  den  Worten:   »eicut  hi 

s  Lyiuiui.  ijuns  beatissimi  doctorea  Htlarius  atquc  Ambrosius  edidorunt,* 
Kj  uiAtt  sich  daraus  nocli  keineswcgB  Bchliesson,  dass  man  damals  noch 
Üiäebten  ilymnen  des  ililarius  besass. 

»j  V?V  -f"  Allgemeinen:  Ferd.  Wolf*  Ueber  die  Lais,  Sequenzen  und 
Liiche,  .?  1841.  —  Auguati,  Denkwürdigkeiten  ans  der   christ- 

fcien  Ar  ^        Bd.  5.  Leipzig  1822. 

•)  Etttts  ad  Ephea.  5,  v.  19  f.;  Ep.  ad.  Coloss.  3,  v.  15  f.    Die  letztere 

^♦'"'>  -'•'■•»  im  Hinblick  auf  die  erstere  geschrieben.   Anzunehmen,  dass 

icht  drei  verschiedene  Arten    habe  unterscheiden    wollen, 

Uic  dir  irirh."  Bezeichnung  gegeben  habe,  ist  eine  Absurdidät, 


irr, 


AmbrosiUB. 


Hymnen    sind    hier,    der  spcciellen  Bedeutimg    des  Wortes  im] 
Griechischen  ganz   entsprechend,   , Loblieder*    zu  verstehen,    zw 
Ehren  Gottes  und  Christi,  und  zwar  die  der  Bibel,  des  Alten 
wie  des  Neuen  Testamentes,  die  sogen.  Psalmlieder  oder  Can- 
tica,   wie  das  Triumplilied  Mose  (Exod.  15)  und  der  Hjinnusj 
der  Jungfrau  Maria  (Evang.  Luc.  L  v.  40  ff.).    Die  einen  wi< 
die  andern  sind  in  der  Form    der  Psalmen  geschrieben,    deren] 
Wesen  in  dem  Parallelismus  der  Glieder  des  Satzes  ruht.    Diel 
pneumatischen  Oden  aher,  welcher  griechische  Ausdruck  in  dei 
lateinischen  Bibelübersetzung  durch  ranflra  spinluaNa  wieder- 
gegeben ist,  kiinnen  nur  von  dem  heiligen  Geiste  (Tr^sujia)  ein- 
gegebene Gesänge  bedeuten,  die  von  den  von  ihm  Ergriffenei 
improvisirt  wurden,  und  die  in  Inhalt  und  Form,  sowie  in  defj 
Art  des  Vortrags  sich  gewiss   anfänglich  an  jene   Psalmliederj 
oder  u|j.voi.  angeschlossen  haben.    Dies  liegt  schon  in  der  Natur] 
der  Sache.     Ileminiscenzen  aus  den  Psalmen  und  Psalralieden 
werden  den  Text  für   eine  begeisterte  Paraphrasirung   gebildel 
haben. ')    Der  Vortrag  aber  war  zuerst  überhaupt  der  reeitirendi 
der  Psalmen^  der  zugleich  mit  diesen  als  ein  geweihter  aus  d< 
Alten   Bunde  übernommen  ward.     Es  handelt  sich  aber,  w; 
wohl  zu  beacliten,  in  den  beiden  Stellen  der  Paulinischen  Briefe 
keineswegs  um  eine  liturgische  Verordnung,  sondern  es  hat  doi 
der  Apostel  speciell  die  Liebesmahle  im  Auge,  diese  gesellige 
Vereinigungen    der    Gemeinde.*^)     Nicht    im    Wein,    sagt    dcj 
Apostel,   sondern  in  solchen  frommen  Recitationen   sollen   si< 
sich  dabei  berauschen,  im  Gegensatz  zu  den  Heiden. 


die  im  Hinblick  titif  die  Wiederholung  in  dem  Briefe  an  dit-  «  Mioi<; 
dopjielt  ttbsurd  crsclioiiit.  Man  Bcheute  aber  eine  solche  absurde  Atnuihm^ 
niL'ht,  weil  man  die  Stellen  auf  den  Gottesdienst  bf^og,  und  da  die  oIhh 
pegebene  Erklärung,  iiamontHch  was  die  uöal  :ivEü|AaTtxa\  betrifft,  xnil 
Hecht  Schwierigkeiten  machte. 

')  Wie  dies  in  dem  weiter  unten  erw&lmten  Engelhymnus  noch 
Fall  ist. 

^)  Es  zeigt  dies  einmal  der  Zusammenhang  mit  dem  vorausgehende] 
Vera  in  der  Stelle  des  Briefes  an  die  Epheser,  wo  es  heisst:  xat  |ji.r,  y^i 
ir\ioxta-£  oiv«*),  l*  w  »anv  auwrCa  etc.  Es  werden  ja  hier  überhaupt  Ri 
geln  der  Sittlichkeit  gogebmi.  Dann  aber  bestand  noch  ZQ  Tcrtulliai 
Xcit  diese  Sitte,  wie  die  inerkwürdigfe  Stelle  Apolog.  c.  39  zeigt:  Poj 
aquam  nianualcm  vi  hanina,  ur,  tiutstjuo  de  scripturis  ßanctis  vol  de  prc 
prio  ingenio  potest,  provocatur  in  raedinm  deo  canere;  binc  probat! 
quomodo  bibcrit  —  eine  Stelle,  die  gleichsam  einen  Commentar  zu  dei 
beiden  der  Apoatelbripfe  bildet.  Auch  hier  werden  die  CÄntica  spirituali 
von  den  Psalraeu  und  PBahnliedern  ausdrücklich  unterschieden. 
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Jene  in  der  Form  der  Psalmen  gedicliteteii  pDeumatischen 
en  waren  also  die  ersten  specifisch  clinstliclien  Poesien,  die 
n  geistlichen  Lieder,   nach   denen    der  Bibel    selbst.     Sie 
nocb  eine  der  ältesten  uns  erhaltenen  gi'iechischen  II jm- 
neii  repriisentiren,')   der  Morgenhymnus,  der  als  ^[jivc^  af;eXtx.ds 
D  d«r  Liturgie  der  griediischen  Kirche,  übersetzt  als  äoxologia 
magna  in  der  der  römischen  sich  erhalten  hat.   Es  ist  ein  Lobge- 
MUkg  auf  Gott  und  Christus  im  Anschluss  an  den  Engelgesang  im 
Evangelium  Luc.  II,  v.  14,  ebenso  wie  dieser  in  freien  Zeilen 
nthmischer  Prosa,  die  den  Psahnen- Parallelismus  zeigen.    An 
Hymnen  dieser  ältesten  Art,  von  denen  sich  noch  ein  paar  an- 
dere Beispiele  erhalten  haben,  reihen  sich  leicht  solche,  welche 
ia   metrischen  Zeilen,   die   aber   nicht  zu  Strophen  ge- 
gliedert sind,  und  die  auch  noch  oft  jenen  Panülelismus  fest- 
sten,   verfasst   wurden,   wie   es   noch   einzelne  Hymnen    des 
k  Gregor  von  Nazianz  sind   (so  namentlich  die  auf  Christus  2s 
^L^  a^^iTov  jjLovapxTjV  Aot;  avufxvstv,  66;   av£''6stv'-)  etc.),   indem 
Hpb  ältere  Beispiele  fehlen.   Die  christlich-lateinische  Poesie  hat 
^soJche  auch  aus  dem  vierten  Jahrhundert  aufzuweisen,  vielleicht 
noch  vor  Ambrosius,  aber  keiüe  Originahverkc,   in  den  schon 
oben    erwähnten   Uebersetzungen   der   Cantica    des   Exodus  ^j, 
Numeri,*)    Deuteronomium,"'^}   welche   in    phaläcischen    Versen 
ohne  Strophenbildung  wiedergegeben  sind.    Diese  Cantica  werden 
hier  auch  ausdrücklich  Jujmm  genannt,  "l     Ein  weiterer  Schritt 
in  der  Entwickelung  dieser   christlichen  Bichtungsart  bestand 
iber  darin,  die  metrischen    Zeilen  zu  Strophen   zu  verbinden, 
strophische  Hymnen  zu    dichten:    ein  Schritt,    der    mindestens 
bereits  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  geschah  in  dem 
dem  Padiigogen  des  Clemens  Alexandrin us  beigefügten  griechi- 
wben  Hymnus,  dessen  strophische  Form  mit  Sicherheit  unlängst 


')  S.  darüber  Bunsen,  Ilippolytus  II,  S.  :^U  flf. 
*)  Daniel,  Thesaur.  bymnüL  III,  p.  5  f. 
*)  Spicd.  Solesm.  I,  p.  107. 

*)  Kom.  c.  21,  der  Gesang  der  Judvn  um  [iruaiieii,  Öpicil.  Solesm,  I, 

lu  -IX 

Hctitcr,  c.  32,  das  Lied  des  sUirbcudcu  Moses,   Spioil.  Solüsni.  I, 


'/  So  da§  zweito  Spicil  Sulcsm.  I,  p*  242,  v.  091 : Doraini  dum 

Uudea  ^oc  caail  hytnuo,  worauf  das  Lied  folgt. 
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nachgewiesen  ist.  *)     So  hatte  diese  christliche  Dichtung,   die  | 
ursprüiiglicL  in  die  Form  der  hebräischen  Poesie  sich  gekleidet, 
diese  mit  der  der  griechischen  Lyrik  vollkommen  vertauscht, 

Dass  die  christlich-griechische  rTyiiiiienp<>esie,  insonderheit 
die  zum  Preise  Christi»  danacli  vielfach  gepllegt  ^vurde,  zeigen  ■ 
uns  verschiedene  Nachrichten,  namentlich  in  Urkunden,  die  uns 
Euaebius'  Kirchengeschichte  aufl)ewahrt  hat,  wenn  wir  daraus  auch     : 
freilich  nichts  über  die  Fomi  der  Ilymneu  erfahren.   Einen  b©-  ■ 
sondern  Aufschwung  aber  erhielt   sie  durch   die  Iliiretiker,  die     ' 
sich  ihrer  zur  Popularisiruiig  ihrer  Dogmen  bedienten   und  sie     " 
zuerst  in  den  Gottesdienst  selbst  einführten,  um  demselben  zu-  fl 
gleich  einen  besondern  ästhetischen  Reiz  ku  verleihen;  denn  mit  ~ 
der  der  Antike  entlehnten  metrischen  Form  war  selbstverständ- 
lich auch  die  hellenische  Vortragsweise  verbunden »  ein  modu- 
lirter  Gesang  an  der  Stelle  der   hebräischen  Ilecitation ,   womit 
die  unmetrischen  Hymnen,  wie  die  wSal  Trvsujxanxa*!  vorgetragen 
waren.    Indem  nun  namentlich  auch  die  Arianer  die  Hymnodie 
in  der  angezeigten  Weise  pflegten,   so   scheint   gerade   dieser 
Umstand  schon  den  Ililarius,   dessen  ganzes  Leben  ja  der  Be- 
kämpfung des  Arianismus  gewidmet  war»  zur  Abfassung  seines 
lateinischen  Hymnenbuches  als  eines  Autidotum,  während  er  im 
Orient   weilte,    bewogen    zu    haben.    Und    die   Hymnodie    der 
Arianer  ist  es  denn  auch,   die  ganz   unzweifelhaft  den  Ambro- 
sius,  der  zugleich  das  Beispiel  des  Ililarius  vor  Augen  hatte, 
veranlasst  hat,  Hymnen  zu  dichten,  aber  sogleich  zu  dem  Zweck 
sie  in  die  Kirche  einzuführen,  was  wir  von  Hilarius  nicht  an- 
nehmen möchten.     Ambrosius'  ganse  schriftstellerische  Thütig- 
keit   wird  ja   durch    praktische   Rücksichten    bestimmt.     Wir 
hören  auch  zuerst  von  seiner  Hymnendichtung  bei  der  Gelegen- 
heit, als  sein  Kampf  mit  dem  Anunismus  den  Höhepunkt  er* 
reichte,  und  im  Verein  mit  einer  Er^vciterung  und  Bereicherung 
der  Liturgie  überhaupt,  die  er  damals  einführte^  und  zwar  auch 
als  ein  dem  Feinde  selbst  entlehntes  HüKsmittel  auf  das  Volk 
zu  wirken.    Als  Ostern  386  der  arianische  Hof  Valentinians  II 
und  seiner  Mutter  Justina  die  schon  im  Jahre    zuvor  gestellte 
Fordeiiing  der  Uebergabe  der  Basilica  Portiana  in  Mailand  an 


')  In  scharfsinniger  und  durchana  überzeugender  Weise  von  Thier^j 
fclder,  De  Christianorum  Psalmis  et  Hyronis  asque  ad  Ambroaü  tcmpora.] 
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arianiscb&n  Bischof  Auxontius  erücute,  und  Ambrosius  diese 
brderaug  wiederum  abschlug,  sagt  er  iu  der  während  dieser 
ahrlichen  Luge  gegen  Auxentius  gehaltenen  Predigt,  die 
tvifichea  seinen  Briefen  publicirt  ist  ( §  31)  ^),  die  folgenden  für 
unsere  Untersuchung  äusserst  wichtigen,  bisher  kaum  überhaupt 
cksichtigten  Worte:  Jlymnorum  quoqite  meormn  carmini- 
]AHm  populum  feruut.  Vhwe  nee  hoc  ahnuo.  Grande 
isttid  €st^  quo  nihU  poieidius.  Quid  emm  potcntius 
yuam  con/cssio  Trimiatis  rpiac  rpiotidie  tofius  popidi  ore 
hnMra/MrP  C  er  int  im  omms  student  ftdem  ßderi,  Fat  rem 
^^Kw^i*um  et  Sjtiriftan  savcium  vorunt  vcrsibus  pracdicare. 
^^Fcdi  tttnt  i(jiiur  omtics  magidri  qui  vix  potcrant  €$$e  dis- 
^■tefi/  Hieraus  geht  ganz  unbestreitbar  einmal  hervor,  doss 
BIHbrosius  Hymnen  zuniichst  im  Interesse  des  orthodoxen  Dog- 
^  aias  dem  Arianismua  gegenüber  gedichtet  hatte  —  er  lehnt  den 
Vorwarf  ja  nicht  ab;  dann  dass  er  sie  in  den  Gottesdienst  ein- 
geführt, und  endlich  dass  dort  an  ihrem  Gesänge  das  Volk 
selbst  Theil  nahm,  dieser  nicht  allein  von  den  Klerikern  aus- 
:  T  ihrt  wurde  —  was  in  dem  letzten  Satze  noch  einmal  be- 

iH-iiders  hervorgehoben  wird;  endlich  mit  dem  Worte  cvrtatim 
kann  ein  antiphonischer  oder  ein  Wechselgesang  angedeutet  sein. 
Zu  dieser  tdtesten  Xachriclit  von  den  Hymnen  des  Ambro- 
.  die  um  so  mehr  die  wichtigste  ist,  als  sie  von  dem  Autor 
i't*t  herrührt,  kommt  nun  zunächst  die  bekannte,  aber  nicht 
uborall  richtig  verstandene  Stelle  in  den  Confessionen  des 
Attgti^tin.  Dieser  erzählt  Buch  IX,  Ende  cap.  0,  wie  sehr  er 
b«  Gelegenheit  seiner  Taufe  durch  Ambrosius  (Ostern  387) 
?0B  den  Hymnen  und  Liedern  {hjmni  et  canticä)  der  Kirche 
«püfen  worden  sei,  und  fügt  in  dem  folgenden  Kapitel  hinzu, 
(bfls  erst  seit  einem  Jahr  die  Mailänder  Kirche  diese  Art  des 
Trostes  und  der  Ermahnung  zu  celebriren  begonnen  hätte,  als 
JosUna  in  der  arianischeu  Ketzerei  den  Ambrosius  verfolgte. 
Die  fromme  Gemeinde  hätte  da  die  Nacht  in  der  Kirche,  bereit 
mit  ihrem  Bischof  zu  sterben,  durchwacht.  Seine  Mutter  sei 
Biit«r  den  Betenden  eine  der  eifrigsten  gewesen;  er  selbst, 
AngQstin,  zwar  noch  nicht  erwärmt  von  dem  Geiste  Gottes,  sei 


I)  Kacii  ep.  31. 

*)  Üft«  Wortspiel  wird  dorn  Leser  nicht  etitgeheo,  Carmen  ist  hier  im 
Si«a«  von  ,Zaül)er'  getiomrueii. 
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doch  aufgeregt  worden  durch  den  Sclireekeu  uud  die  Ang&t  der 
Stadt  Tunc  ht/mni  et  psalmi  ut  canereniur  secunduni  moreml 
oricidalmm  ixirtium^  ne  impuJus  movroris  tucdio  eontabcscerctf 
instittditm  est;  und  dieser  Gebrauch  sei  vou  da  au  beibehalten, ' 
und  schon  in  vielen ^  ja  fast  allen  Gemeinden  der  Welt  nach-j 
geahmt.  Augustin  sagt  an  der  im  Original  wiedergegebenen] 
Stelle^  wie  der  Zusammenhang  mit  dem  Vorausgehenden  zeigt,' 
zw^eierlei,  einmal,  dass  damals  im  Abendland  zuerst  beim  Got-j 
tesdieiist  Hymnen  eingeführt  wurden,  und  zweitens,  dass  diese] 
und  die  Psalmen  damals  zuerst  nach  der  Weise  des  Orient 
gesungen  wurden.  Unter  dem  ^oriaitülimn  partium^  ist  aber] 
gewiss  speciell')  die  syrische  Kirche  zu  verstehen.  Die  Be-I 
Zeichnung  passt  schon  an  sich  hesser  für  sie,  als  für  die  grie-| 
chische.  Die  syrische  Kirche  beanspruchte  aber  auch  die  Ehre,  die] 
Antiphonen  zuerst  eingeführt  zu  haben,  nnd  andererseits  waren] 
hier  wohl  zuerst  in  die  Liturgie  der  Orthodoxen  Hymnen  im] 
engern  Sinne  des  Wortes,  also  unbiblische,  aufgenommen  wordeaj 
durch  den  Freund  Basilius  des  Grossen,  Ephraem,  der  seil 
solche  gedichtet,  um  seine  Gemeinde,  die  Edessener,  welche 
Musik  und  Gesang  sehr  liebten,  vor  den  mit  diesen  verknüpfte! 
weltlichen  Vergnügungen  leichter  zu  behüten.  Er  benutzte 
ältere  Melodien  des  Häretikers  Harmonius,  die  er  mit  orthodoxen] 
Texten  versah,  Ephraem  war  aber  noch  ein  Zeitgenosse  d< 
Arabrosius,  er  starb  373. 

Verbinden  w^ir  nun  mit  der  Nachricht  des  Augustin  tu« 
der  Mittheilung   des   Ambrosius   selbst   noch   die   seines    Bi< 
graphen  Paulinus,  eines  Mailänders,  der  zu  seinem  Klerus  ge- 
hörte; dieser,  nachdem  er  in  der  Lebeusgeschichte  des  Ambi 
sius  des  Streits  mit  dem  arianischen  Hofe  gedacht,  und  wie  di< 
Kirche  von  den  Soldaten  umlagert  worden,  bemerkt:    Hoc  it 
tempore  primum  ontiphorme^  hymni  et  vigHiae  in  ecclesia  Mt 
diolanensi  cilehrari  coepcninf,  und  fügt  dann,  ganz  wie  Augusth 
hinzu,  dass   sich  dieser  Gebrauch  nicht  bloss  in  dieser  lvirch( 
erhalten,   sondern   über   fast  alle  Provinzen  des  Abendland* 
verbreitet    habe.^)     Diese    Mittlieilung    ergänzt   erklärend   di< 
beiden  andern.   Es  beweist  diese  Angabe  niinüich,  was  wir  ob« 


')  Oder    der  Ausdruck  umfasat  die  syrische  aad  griechische  Kircl 
sogleich,  versi(?ht  sich  nur  die  orthodoxe. 

>J  Vita  8.  Ambr.,  c.  13. 
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»chon  bemerkt€D,  dass  Ambrosius  dumals  niclit  bloss  die 
HjTiinodie  in  seine  Kirche  einführte,  sondern  die  Liturgie  über- 
haupt bereicherte.  So  nahm  er  auch  den  nächtlichen  Gottes- 
dieost  der  Vigilien,  der  auch  gerade  den  Ariauern  eigenthümlich 
war,  auf,  vielleicht  indessen  allein  in  Folge  des  äussern  Anlasses, 
dass  das  Volk  mit  ihm  in  der  Gefahr  die  Nacht  hindurch  in  der 
Kirche  wachte.  Die  Art  aber,  wie  Taulin  die  Antiphonen  neben 
liea  Hymnen  auffuhrt,  erkhij^,  was  Augustin  sagt;  die  Einfüh- 
rung des  antiphonischen  Gesanges  des  Orients  erfolgte  zwar 
gleiclizeitig  mit  den  Hymnen,  boschrlinktc  sich  aber  nicht  auf 
diese.  Auch  die  Psalmen  Hess  Anihrosius  antiphonisch  vor- 
tngen.  Beide,  die  antiphonische  Vortragsweise  und  die  Hym- 
nodie  waren  zuerst  im  Orient  in  die  Kirche  eingeführt  worden. 
Der  antiphonischc  Vortrag  der  Psalmen  fand  sich  schon  bei 
den  Juden  und  zwar  seit  alter  Zeit,  wie  denn  die  eigenthüm- 
licbe  Form  jener  hebräischen  Dichtung,  der  erwähnte  Paral- 
lelisrnns,  von  selbst  daranl  liinführen  musste,  anderei-aeits  war 
der  Wechselgcsang  in  der  griec!iischen  Chorlyrik,  wie  die  Chor- 
ge  der  Tragödie  zeigen,  nicht  minder  ursprünglich;  wenn 
idi  die  Antiphonie  der  Zeile  und  der  Strolche  etwas  verschie- 
denes ist,  was  freilich  nicht  übersehen  werden  darf  Wie  aber 
der  antiphonische  Gesang  der  Psalmen  und  der  der  Hymnen 
m  der  Kirche  des  Ambrosius  ausgeführt  wurde,  diese  Frage  zu 
erörtern,  liegt  ausser  der  Sphäre  der  literarischen  Untersuchung, 
wie  meiner  eigenen  Befähigung.  *} 

Unter  den  uns  erhaltenen  jAmbrosianischen*  Hymnen  sind 
r  fier,  von  welchen  die  Autorschaft  des  Ambrosius  wirklich 
AQt  documentirt  ist;  denn  die  blosse  Bezeichnung  htpunns 
,imbri>s9anus\  die  noch  gar  manchen,  auch  von  altern  Schriftstei- 
lem»  wie  Beda^  gegeben  ist,  ist  nicht  nur  kein  genügendes, 
so&dern  noch  gar  kein  Zeugniss  für  ihre  Autheu tici tat:  mau 
luumte  nämlich  Ambrosianische  Hymnen  auch  solche  geistliche 
Gedicht^?,  die  in  der  Form  und  nach  dem  Vorbild  der  Hymnen 
de»  Ambrosius  verfasst  waren,  die  nach  Art  derselben  gesungen 
▼urden,')  und  gerade  das  letztere  musste  vorzugsweise  raassge- 


*)  Siehe  übrigens  die  folgende  Aomerkung. 

*1  So  mgi  Bedtt,  De  artu  metr.  c.  11:  Hyranos  vero  qtios  choriB  alter- 
BA&tibQ>  cAJiwe  oporiot,  necessf  est  singulis  versibus  ad  purum  esse  di- 
vfnrtm,  unwnt  omncs  AmbrOBJani.  Die  ,concatenaUo*  (das  Enjambement) 
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bend  soiu;  Ambrosianische  Uymiie  wurde  also  die  Bezeichnung 
einer  Species  der  cbristlichen  lateioischeü  Diclitung,  oder  noch 
mehr  des  Kirchenliedes, ')  und  bedoutete  darum  im  einzelnen 
Falle  noch  nicht  eine  Hymne  des  Ärabrosius-  Jene  vier  docu- 
mentirten  Hynmeu  des  Ambrosius  aber  sind:  1.  Dens  crcator 
omnmm^  2.  Aeteme  rermn  vonditor^  3.  Tarn  surgit  hora 
tcrfia  —  alle  drei  bezeugt  durch  Augustin  ^)  — ,  4.  Vcm  re- 
ihimpior  (jentium^  vielleicht  auch  durch  Augustin,  sonst  durch 
andere  sichere  Zeugnisse  noch  aus  der  ersten  Hälfte  des 
fünften  Jahrhunderts  beglaubigt.')  Diese  vier  Hymnen  genauer 
zu  betrachten,  ist  für  die  Geschichte  dieser  so  äusserst  wich- 
tigen Dichtungsart  von  grösster  Bedeutung  —  hier  können  wir 
ihren  eigentlichen  Ausgangspunkt  beobachten ,  denn  mit  den 
Hymnen  des  Ambrosius  hebt  erst  wahrhaft  die  Geschichte  der 
lateinischen  Hymne  an,  wie  wir  sahen. 

Betrachten  wir  zuerst  die  Form,  so  sind  alle  vier  Hymnen, 
die    sämmtlicb,    eine    jede,    32    Verse    zählen,    in  iambischen  __ 
Dimetern,  die  zu  vierzeiligen  Strophen   verbunden    sind,    ver- fl 
fasst;    und,  was  von  der  grössten  Bedeutung ^   das  Metrum  ist 
mit  aller  Sorgfalt  beobachtet,   die  Quantität  genau    gewahrt,*) 


war  hier  nicht  geßtattet:  nur  ist  zum  VerständnisB  der  Stelle  solir  zu 
beachten,  dass  Boda  uut^r  ,ver8Uü'  Loiig/.eilen  versteht,  die  Karzzcilen 
vemiculi  uiinnl  ,  so  dasa  er  in  diesem  Hyranenversmass  —  welches  er 
öuch  nicht  dinieter  iambirus,  aondern  metrum  ianibicum  telrametrtuu 
iieuDt  —  unter  einem  versüs  zwei  » Verse'  begreift. 

1)  Wie  dies  ausdrücklich  Isidor  in  der  oben  S,  165,  Äomerk.  1,  »u- 
gellihrteii  Stelle  sagt. 

'}  Der  den  Ambrosius  als  ihren  Verfasser  unter  Aafübrunfr  von  Ci- 
taten  nennt,  und  zwar  von  der  ersten  in  Confesa.  IX,  c,  Ti,  von  der 
«weiten  in  Kctractnt.  I,  c.  21 ,  von  der  dritten  in  De  natura  et  ffratift 
c.  63.  Mit  der  ersten  tröstete  sich  Augiiötin  bei  dem  Tode  seiner  Mullvr, 
wie  er  an  jener  Stelle  der  Confessionen  schreibt;  Moiiica  etjirb  aber  SH7, 
so  gehört  diese  zu  den  iiltestcM  Hymnen  des  Ambrosius.  Zur  Beglaubi' 
gung  der  zweiten  kann  auch  mitwirken  ihre  theilweise  BenuizuDfip  im 
ncxaemerou  des  Ambrosius  (s.  oben  IS.  14G,  Anm.  1),  obgleich  diese  allein, 
versteht  sich,  noch  keine  Beweiskraft  hätte. 

*)  In  einer  Predigt  Aujfustine  (Nr.  372),  deren  Authenticität  ab«f 
nicht  ganz  feststeht,  wird  darauf  hingedeutet;  in  dem  Bruchstücke  der 
Anrede  des  Papste«  Coelestin  an  die  Bischöfe  v.  J.  4.'>0  wird  mit  Anfüh- 
rung der  ersten  Strophe  Ambrosius  als  Verfasser  genannt,  ingleichen  mit 
Citat  eines  Verses  in  der  Epistel  des  Faustus  an  Gratus  v,  J.  445.  S. 
Daniel,  Thes.  IV,  p.  4  ff.,  wo  auch  noch  spätere  Zeugnissef  wie  awei  von 
Cassiodor,  sich  finden. 

*)  Ntir  einmal  findet  sich  eine  Kürze  in  der  Arsts  durch  den  Ictti« 
verlängert,  (castus  in   der  ersten  Hymne,  v.  15).  —  Allerdings  muss  maii 
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der  iliattis  durchaus  vermieden;  selbst  der  Spontläus  nur  an  erster 
und  dritter  Stelle  zugelassen.    Die  allgemein  verbreitete  Ansicht, 
djMS  die  christlich-lateinische  Lyrik  mit  Gedichten  beginne,  die 
das  Metrum,  die  Quantität  vernachlässigen ,  ist  also  eine  grund- 
iSalscUe,  *)  und  die  sogleich   eine  durchaus  schiefe   Auffassung 
der  ganzen  Geschichte  dieser  Dichtungsart  gibt.*)    Letztere  geht 
leimehr   in  formeller  Beziehung   dircct   von   dem  Boden   der 
idoiscb-antiken  Kunstpoesie  aus,  wie  denn  der  lambus  kein 
»glich  volksmässiges  lateinisches  Versmass,  wohl  aber,  und 
der  Dimeter,  in  dem  Zeitalter  des  Ambrosios  ein  Modevers- 
niiss  der  .Literatur*  war,  in  dem  Epen  geschrieben  wurden,  und 
das  sich  wohl  dazu  eignete,  in  den  kurzen  vierzeiligen  Strophen 
populär  zu  werden.  Hatte  es  den  Beifall  der  Gebildeten  von  vorn- 
berein,  so  konnte  auch  das  Volk  Gefallen  daran  tinden.  Der  kunst- 
nissige  Charakter  der  Hymnen  des  Ambrosius  zeigt  sich  aber  ins- 
besondere noch  in  dem  häufigen  Widerstreit  von  Wort-  und  Vei*s- 
accenl,  und  zwar  auch  im  Ausgang  des  Verses,  und  öftei-s  selbst 
olix>e  dass  auch  nur  die  letzte  Hebung  mit  einem  Nebenaccent 
lasammenfiele. ')    In  Betreff  der  Wahl  des  Versmasses,  mit  Ein- 
schluss  der  Strophenbildyng,  ist,  glaube  ich,  für  Ambrosius  das 
Beispiel  des  Hilarins  massgebend  gewesen,  schon  weil  man  Hi- 
Urius  sonst  wohl  Hymnen  in  der   Form  der  Ambrosianischen 
uelit  beigelegt  haben  würde.    Wahrscheinlich  aber  dünkt  mir, 
dass    dei*selbe   das    Versmass    dem    der    griechischen    Hymnen 
der   Arianer  des   Morgenlandes  nachgebildet  hat,   das  freilich 
aacfa    direct    auf  Ambrosius    influiren   konnte.     Es    ist    uns 
swar    keine    Nachricht   üjber    dieses    Versmass    erhalten,    aber 
der  iambische  Dimeter,   allerdings   der   katalek tische,   war  im 
Griechischen  nicht  bloss  ein  sehr  altes »  sondern  auch  ein  sehr 


Wrf  der  Cntersachung  der  Quantität  den  richtigeren,  auf  ältere  Hand- 
■dbriilesi  g«'«t.5UteD  Text  Mone's  bei  der  L  und  4.  Hjuidc,  und  nicht  den 
nkrittadien  Daniels  zu  Grunde  legen. 

*)  Schon  von  vornherein  bei  dem  Verbältnias  der  musikalischen  Com- 
pMiiton  fum  Metrum  im  Alterthum  ganz  unwahrscbeinlich,  wie  man  bei 
migtr  Ceberlegung  hütte  sogleich  erkentien  müssen. 

«)  So  int  die  Darstellung  Wefltphals,  G riech.  Metrik,  2.  Aufl,  S.  59  ff. 
pau  falach  geworden,  weil  er  ohne  literarhistoriacbe  Kritik  Hymui  Am- 
«pomuii  mit  Hymnen  dea  AnibroBius  identiticirte. 

•)  Letzteres  Hess  »ich  freilich  bei  der  Kürze  der  DimenKion  dieser 
y^mf  aoch  oft  nicht  veniieideu;  dies  zei|j;en  die  Epoden  des  Horaz  ganz 
»b«iiio  4ls  diese  achten  Hymnen  de«  Ambrosius,  was  im  Hinblick  auf  die 
oben  filirt«'  Stelh'  Weslphala  S.  Gl  hier  bemerkt  sein  mag. 
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volksmässigcs  Metrum,   iu   welchem   unter   anderm  Tanzlieder  ^ 
verfasst  waren.*)  ■ 

Wenn   wir  nun   den  Inbalt  der  Hymncü  ins  Auge  fiissen, 
sowie  die  Darstellungsweise,  so  erscheineo  diese  ebenso  christlich,    a 
als  die  Dichtungsforra  antik.    Die  drei  ersten  Hymnen  sind  füf^ 
drei  der  täglichen  Gebetszeiten  bestimuit.")     Die  erste  ist  ein 
Abendlied  und   entsimcht   dem  Gebet   beim  Schlafengehen:    so 
wird  hier  Gott  für  den  verflossenen  Tag  gedankt,  und  um  seinen 
Schutz  während  der  Nacht  gegen   die  Anfechtungen  des   bösea 
Feindes  gebeten,  die  namentlich  die  Keuschheit  bedrohen.   Die 
zweite  ist  ein  Morgeulied,   worin  der  Anbruch  des  Tages  mit 
frommen  Wünschen  begrüsst  wird,  und  entspricht  dem  Gebet 
beim  Erwachen  zur  Zeit   des  ersten  Hahnenschreis,  die  dritte 
ist  für  die  dritte  Tagesstunde  bestimmt,  die  Tniia^  die  eine 
Gebetstunde  war,  weil  Christus  in  dieser   an    das  Kreuz   ge- 
nagelt wurde,  wie  auch  der  Eingang  dieser  Hymne  ausspricht. 
Endlich  die  vierte  Hymne  ist  ein  Weihnachtshed,  und  als  solches 
iu  der  Kirche  des  Ambrosius,    wie  danach  in  denen   Galliens 
und  Italiens  gesungen,  wie  dies  Faustus  a.  a.  0.  bezeugt.  Dies» 
Hymne  zeigt  von  allen  vier  den  altertbümlichsten  Charakter, 
wie  sie  denn  wohl  in  ihrem  Stil  auch  die  frühesten  Hymnen  de« 
Ambrosius   vertritt.     Sie  ist  nümlich  rein  dogmatischer  Natur, 
indem   sie  die   Menschwerdung  des  Erlösers  feiert,    der  selbst 
Gott,  ,dem  ewigen  Vat^r  gleich*  ist  {aequalis  aeterno  patrt) 
die   ältesten  christlichen  Hymnen  aber   w^aren,    wie    auch    di( 
griechischen   Beispiele  zeigen,   und  die  ganze   dargelegte  Ent- 
wickeluiigsgeschicbte  dieser  Dichtung  bekundet,  von  eben  diesei 
Natur,   und  ebenso  waren  auch  jene  Hymnen   des  Ambrosius,] 
durch  die  das  Volk  getauscht  zu  haben  ihm  die  Arianer  voi 
warfen;  sie  verherrlichten  die  Dreieinigkeit,  wie  die  oben  S.  169] 
angezogene  Stelle    der  Rede   des  Ambrosius  gegen   Auxentii 
ganz  klar  zeigt.    In  unserer  vierten  Hymne  stehen  die  citirtei 
Worte  auch  wie  eine  Versicherung  des  katholischen  (mcäischen)J 
Bekenntnisses  dem  Arianismus  gegenüber.    Das  Alterthümlichi 
des  Stils  aber  —  und  dies  Wort  hier  in  der  doppelten  Bezi< 


^)  Wie  (las  der  BottiäischcD  Jungfranen  bei  Plutarcb,  Quaesl.  graf 
35  twjiEv  ck  !\tJT^v3tc;  S'  AWstphal,  a.  a.  0.  S.  492,  ^  Pnideutius  hat 
Metrum  einmal  angewandt,  Cathem.  VL 

*)  Vgl.  das  7.  Buch  der  apostol.  Constitutionen,  und  Bansen,  Hippel.  11^ 
S.  53. 
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httng:  auf  Sprache  wie  auf  Dichtungsart,  genommen  —  gibt 
sich  nicht  bloss  in  den  dem  Alten  Testament  entlehnten  Bil- 
tlem»  viel  mehr  noch  in  dem  hebräischen  Parallelismus  der 
Glieder  kund,  wie  er  hier  namentlich  in  der  fünften  Strophe 
«0  ToUkommen  sich  wieder  findet:  Egressus  eins  a  patre  — 
Reffressufi  cius  ad  patrem  —  Excursus  nsqi(€  ad  infcros  — 
Äennryi*^  ad  sedem  Bei.  So  erinnert  diese  Hymne  in  Inhalt 
imd  Stil  an  die  ältesten  christlichen  überhaupt,  welche  an  die 
^5«l  xvs'jpiaTixa^  sich  unmittelbar  iinschliessen. 

Die  beiden  ersten  Hymnen  sind  dagegen  rein  parilnetischer 
iütur,  u«d  zeigen  darin  den  specifisch  römischen  Charakter, 
der  zugleich  recht  dem  des  Arabrosius  selber  entspricht.  Das 
moralisch-lehrhafte  Moment  ist  ja  auch  die  Stärke  der  Hora- 
tiscbeii  Lyrik.  Die  diitte  Hymne,  ihrem  Zweck  der  Erinne- 
nmg  an  den  Kreu7.estod  des  Erlösers  zu  Folge,  ist  zwar  von 
ilogniaiificheni  Inhalt,  aber  von  einer  paränetischen  Tendenz,  so 
dfttt  sie  also  gemischter  Natur  ist:  und  so  sehen  wir  in  den 
fier  ächten  Hymnen  des  Ambtosius  schon  die  verschiedenen 
Species  dieser  Dichtungsart  vertreten.  Die  beiden  ersten  Hymnen» 
^e  un  meisten  ein  nationales  und  zugleich  individuelles  Ge- 
pfSge  haben,  zeigen  auch  die  meisten  ästhetischen  Vorzüge; 
dier  kann  man  zugleich  recht  die  Eigenthümlichkeil  und  voll- 
kommene Orginalität  dieser  christlichen  Lyrik  in  ihrer  Dar- 
stellungsweise der  antik-römischen  gegenüber  beobachten.  Nicht 
Kloss  meine  ich  damit  jene  Herrschaft  des  Gemüthslebens,  worin 
ikr  Mensch  ganz  aufgegangen  erscheint,  und  die  diese  I^yrik  zu 
oaem  so  innigen  Ausdruck  des  Gefühls  macht,  sondern  das 
Vcrhältniss  des  Menschen  zur  Natur,  die,  möchte  man  sagen, 
dem  Pinsel  des  Dichters  die  Farbe  liefert.  Die  Natur  erscheint 
bier  ihrer  Selbständigkeit  beraubt,  nur  im  Dienste  ideeller  ftitt- 
licfaer  Mächte.  Sie  ist  die  Dienerin  Gottes  ihres  Schöpfers, 
dösen  unmittelbaren  Geboten  sie  folgt,  dessen  Werkzeug  sie  ist 
am  Heile  des  Menschen.  Aber  auch  der  Teufel  kann  sich 
ihrer  zeitweilig  bemächtigen  zum  Verderben  desselben.  So  wird 
die  Natur  leicht  selbst  zum  symbolischen  Ausdruck  doi*  sittlichen 
Welt;  namentlich  ist  das  Tageslicht  das  Symbol  Chriati,  die 
}iacht  dagegen  das  des  Bösen,  des  Heidenthums.  Die  symbolische 
asd  die  wirkUche  Bedeutung  s]uelen  dann  häufig  in  einander.  ^) 


*)  So  in  der  zweiten  Hymne  v.  29:  Tu  lux  refulge  seotibui. 
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Hiermit  hängt  zusammen,  dass  der  meüiphoiiscbe  Ausdruck  ein' 
freierer  und  kühnerer  wird,  als  in  der  antiken  Poesie,  wenn 
z.  B.  der  Hahn  (im  zweiten  Hymnosl  nicht  bloss  der  Herold 
des  Tages,  sondern  auch  diis  nächtliche  Licht  der  Wanderer 
heisst  So  antik  diese  Dichtung  in  ihren  Anfängen  in  Bezug] 
auf  die  Bichtungsform  ist,  so  acht  christlich  ist  sie  sogleich  in] 
Bezug  auf  ihre  Darstellung,  die  allein  durch  die  neue  Welt*| 
anschauung  bedingt  ist. 

Yin.  Ein  gleiclialteriger  Zeitgenosse  des  Anibrosius  war  eii 
anderer,  nicht  minder  berühmter  und  einilussreicher  Kirchen-J 
vater,   der  aber  in  der  Literatur  nur  als  Prosaiker  thätig   wafp 
jedoch  mit  dem  grössten  Erfolge,    so  dass  er  nacli  den    ver- 
schiedensten Richtungen  bahnbrechend  gewirkt   bat,    und    ah 
Stilist  in  dieser  Periode  ohne  Frage  die  erste  Stelle  behauptet:] 
es  ist  EusEBius  niERONTMüs'J    —   eine  ganz  andere  Indivi^ 
dualität  als   Ambrosius,    von  einer  weit  grössern  Schärfe    des 
Verstandes,  einer  stärkern  Lebhaftigkeit  des  Geistes,  dem  zwj 
auch  in  die  Tiefe  der  Gedankenwelt  hinabzusteigen  versagt  ist 
der  aber  nur  um  so  weiter  über  das  Gebiet  des  Wissens  siel 
ausbreitet,    ohne  darin   sich  zu  verlieren,    ein  Geist,    der  mit 
Phantasie  gepixiirt,  zugleich  über  einen  stets  schlagfertigen  Wil 
gebietet;    andererseits  eine  leidenschaftlich  heftige   Natur,    du 
sich  selber  schwer  zügelt,    und    der  jener  Adel    de^   Herzei 
fehlt,  welcher  die  sichere  Grundhige  eines  wahrhaft  sittliche 
Charakters    bildet.     Kann    man    Ambrosius    einen    Charakt< 
nennen,  so  Hieronymus  ein  Talent,     Vertritt  als  Priester  jenei 
den  christliclien  Staatsmann,  so  dieser  den  Gelehrten,  und  zwapj 
den  klassisch,  d.  h.  zugleich  ästhetisch  gebildeten  cbristlicliei 
Gelehrten;  er  ist  der  Urahn  der  Humanisten  gleichsam,  an  du 
in  seinem  Leben  und  seinen  Schriften  manche  Züge  erinnern.*)J 
Hiermit  hängt  zusammen,  dass  Hieronymus,  der  ganz  im  G< 


')  S.  EuspLii  IIiPronjTTii  Opera,  stud.  ac.  lab,  Dominici  Vallar>ii.  Ec 
tera,  il  tom.  Vencilig  17i>G  Ö".  4**  (Prologg.)  —  —  Zöcklcr,  Hieronymnii. 
Leben    und    Wirken   aus    seinen    Schritten    darjjfefttellt.     Gotha    IHOr», 
A,  Tbierr)*,  St.  Jerome,  la  socicte  chiTtionne  a  Rome  et  remigration  ro-J 
maine  enterre  eainte.  '2  vojl.  Paris  1807*  —  Lueheck.  Hieronymas  qjuti 
noverit  seriplorfB  ot  ex  quibua  hauaeriL     Leipzig  1872. 

')  So  seine  Reisen,   seine  ausgedehnte  Correspondenz,  »eine  literAri^ 
loben  Klopffechtereien  u.  0.  w, 
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Ambrosius   der   praktischen  ThLitigkeit   so   abhold 

WUT,  und  unter  Büchern  vergraben  der  Welt  vergessen  konnte, 

doch  ftir  ilie  lieize  ileti  gesellschaftHchen  Lebeos,  zuinal  in  seinen 

jlngern  Jahren,  sehr  enipfiinglicb  war,  namentlich  auch  in  einer 

^84-  und  gemüthvoUen  Frauenwelt,  die  für  ihn  sciiwärmte,  die 

SehäUc  seines  reichen  Wissens  in  eleganter^  leicht  aiisprechen- 

(kr  Fonn  zu  verwerthen.    Seine  niannichfaltige  Briefsamralnng 

ist  SU  einem  guten  Theil  eine  Finjcht  und  ein  Spiegel  dieses 

bedeutenden  geselligen   Umgangs,    in  dem  Ilieronymus  unniit- 

tdbar  mit  seiner  ganzen  Persünlichkeit  auf  das  einflnssreichste 

wirkte.    So  ist  es  uns  vergönnt,  die  Wcchsehvirkung  der  christ- 

lirheu   und  heidnischen   Elemente  auf  dem   Boden   der  Gesell - 

'•hjfl  damals,  die  Conflicte,  die  daraus  entsprangen,   und  die 

Ut    ihrer    Lösung   in    seinem  Leben  zu   beobachten,  das  wir 

-1  iion  nni  desswillen  ausführlicher  schildern. 

Mioronymus  war  zu  Stridon,  einer  Grenzstadt  Dalmatiens 
uuil  Pannouiens,  geboren;  er  stammte  also  aus  dem  illyriscben 
k,  dem  das  sinkende  römische  Reich  so  manchen  tiich- 
Stnatsmann  und  Feldhcrrn  verdankte.  Sein  Geburtsjiibr 
wahrscheinlich  eher  in  den  Anfang  des  vierten,  als  den 
im  dritten  Decenniums  des  vierten  Jahrhunderts. ')  Seine  Eltern 
D  katholische  Christen,  und  von  Ansehen  und  \'crniögen, 
da£8  ihm  reiche  Mittel  für  seine  Ausbildung  nicht  fehlten. 
konnte  er  eich,  zum  Jüngling  herangereift,  nach  Rom  lie- 
om  dort  zunilclist  Grammatik  bei  dem  behihnjten  Donat, 
Dialektik  und  Rhetorik  zu  studircn,  deren  Fechterkünste 
wohl  zu  nutzen  verstand.  Auch  auf  die  griechischen 
äophen  verwandte  er  ein  eifriges  Studium.  Melir  noch 
sich  der  junge  Gelehrte,  im  hervorragenden  Sinne  des 
^^i'-rte«,  schon  jetzt  darin  kund^  dass  er  mit  , höchstem  Be- 
^■iliei]  und  Arbeit',  ^)  also  ancli  durch  eigenes  Abschreiben, 
^BH  Bibliothek  sich  beschalTte.  Von  Rom  ging  er,  nachdem  er 
^HB  dort  die  Taufe  emi« fangen,  zu  seiner  weitem  Ausbildung 
^^bb  Trier,  einer  der  blühemlsten  Hochschulen  des  Abendlandes. 
^Bp^  war  68,  wo  Hieronymus  zuerst  sich  auch  theologischen 

1  "  .  es  ProKjM'r  in  seiner  Clironik  fiftzt,  der  ilnrt  —  Jje  einxige 

hriclit   —  3ol   angibt j   dem   aber   widernpreelieii   manche 
ilaruber  Zöckler,  S.  21  fl', 


«>  Soiiiino  studio  et  labore. 


Ep.  22,  ad  EuBtoch.,  c.  30. 
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Studien  zuwandte,  wie  er  denn  ein  paar  Werke  des  IlikriusJ 
das  Buch  ,De  Symdis*-  und  den  Psalinencommeiitar,  abschrieb J^ 
liier  war  bei  Ihm  auch  zuerst  eine  innere  Erweckiing  erfolgt.') 
Er  hielt  sich  dann  in  Aquileja  anf,  wo  er  in  einen:  Kreis  von 
jungen,  zum  Theil  nahe  befreundeten  Geistlichen  für  sein  wis-j 
senscliaftliches  Streben  vielfache  Anregjing  und  Forderung  linden 
rausste.     Noch  wichtiger   aber  wurde,  dass  er  hier  den  ersten,] 
allerdings  noch  iiusserlichen  Antrieb  zu  einem  asketischen  Lei 
empfing,  da  jene  Freunde  mit  Begeisterung  demselben  sie!)  hin- 
gaben.    Wenn  auch  die  Veranlassung   zu  der  Reise  nach  demj 
Orient  ,  die  Hieronymus  von  dort  aus  nnternahm,  eine  aussen 
war,  indem  ein  uns  unbekanntes  Ercigniss  ihn  Aquileja  7,u  ver- 
lassen nöthigte,  so  erscheint  doch  die  Richtung,  die  seine  Reis( 
einschlug,  durch  den  für  die  Askese  geweckten  Sinn   bestimml 
worden  zu  sein. 

Und  in  der  That  kam  dieser  ja  erst  im  Morgenland  bei 
ihm  zum  vollen  Durchbruch.  Ein  paar  schwere  Unglücksfälle 
gaben  den  Anstoss.  Ein  theurer  Freund,  der  ihn  begleit€fte, 
starb;  er  selbst  lag  längere  Zeit  in  S}Tien  schwer  erkrankt  dar- 
nieder. Er  gedachte  damals  unter  Thriineu  der  Sünden  seinei 
Jugend,  aber  er  suchte  und  fand  noch  Zerstreuung  und  Trosi 
bei  seinen  alten  Freunden,  den  heidiiiachen  Autoren,  einei 
Plaut  US,  einem  Cicero,  während  er  vergeblich  zu  den  Psahnei 
seine  Zuflucht  nahm;  weil  ihre^  d.  b.  ihrer  lateinischen  Ueljer- 
setzung,  , ungebildete  Spraclie  ihm  grauenhaft  war'.*)  So  kf 
es  zwischen  seiner  zur  Askese  gesteigerten  christlichen  Gesin- 
nung und  seiner  ästhetischen  heidnischen  Bildung  zum  tiefst! 
C'onilict»  eine  Katastrophe  erfolgte  in  einem  ekstatischen  Tramu' 
gesiebt,  worin  HieronjTnus  sich  vor  den  Richterstuhl  Gottes  g< 
fordert  sah,  und  als  er  auf  die  Frage,  was  er  sei,  sich  aU 
Christ  erklärte,  die  furchtbaren  Worte  vernahm:  du  lügst,  eil 
Ciccronianer  bist  du,  kein  Clu'ist,  denn  wo  dein  Schatz,  da  isi 
auch  dein  Uerz.  ^) 

Von   Stund'    an    entsagte    er    auf  Jahre   der  Leetüre 
Alten.     Ja  er  brach  zunächst  mit  der  W'issenschaft   überbaupl 
um  sich  dem  strengsten  asketischen  Leben  zu  widmen.  Er  ver^ 


^)  Ep,  3,  ad  Rnfinum,  c.  5. 

')  Sermo  horrcbat  incultus.  Ep.  22,  L  1, 


*)  Ep.  22,  L  L 
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Antiochien,  wo  er  bei  dem  berühmten  Apollinaris  in  der 
lusli^gung  der  Schrift  Unterricht  genommen,  nnd  begab  sich 
[374)  in  die  Wüste  von  Chalkij^,  die  syrische  Tbebais,  wo  Ana- 
Kiretea  aller  Art  sich  aufhielten.  Dort  verweilte  er  fast  ein 
tostram.  Anfangs  lebte  er  ganz  in  einsiedlerischer  Selbstpei- 
^,  dann  beschäftigte  er  sicli  nur  mit  Handarbeiten^  danach 
ms  mit  Biicherahsehreiben.  Dies  bildete  denn  den 
lg  zu  neuen  Studien,  die  nunmehr  aber  allein  der 
icologic  dienen  sollten.  Ilieronymns  begann  hier  nämlich, 
ht  der  erste  Abendländer,  bei  einem  getauften  Juden  das 
Ml  der  hebräischen  Sprache,  um  sich  mit  eben  der  Lite- 
ntur  im  Original  bekannt  zu  macheu,  die  ihn  iu  der  Ueber- 
sctznng  so  abgeschreckt  hatte;  aber  freilich,  trotz  seiner  innern 
Wäfidluilg,  betrachtete  er  dies  Studium  zuerst  auch  nur  als  ein 
Mittel  des  Askese!  Es  sollte  als  harte  widerwärtige  Arbeit  ihm 
"  ■mung  seiner  Sinnlichkeit  dienen.*)  Man  sieht  an  diesem 

^i.a  recht,  welche  Gegensätze  sich  ausgleichen  musstcn^  um 

die  neue  Kultur  zu  begründen^  welche  Schwierigkeiteji  aucli  die 
iikeit  der  antiken  Bildung    dabei    machtu.     Seiner   Be- 
ug für  das  Münchsleben  gab  Hieronyraus  damals  auch 
Abfassung  seiner   ersten  Legende,    der    von    dem    heil. 
i'aolaa  von  Theben,  und  iu  seinen  Bi'iefen  aus  jener  Zeit  Aus- 
dnick,  unter  welchen  das  Sendschreiben  an  Heliodor  (Ep.  14), 
ritte  ganz  ausschweifende  Lohpreissung  des   Monchtliums,  diis 
«cbciB  über  ihis  Weltpriestertbum  hier  erhoben  wird,  war,   be- 
für  jenes  Propaganda  zu  maehen,   welchen  Zweck  es 
Ihat  auch  erfüllte. 

Aber  auch  die  Schattenseiten  des  Mönch thums,  Streitsucht 
oimI  Fanatismus,  sollte  Ilieronymus  nur  zu  bald  und  so  schwer 
HQpßnden,  däss  sie  seinem  Einsiedlerleben  selbst  ein  Ende 
(■seilten.  Er  ging  nach  Antiochien  zurück,  wo  er  mit  dem 
dOfthe  gegen  den  Schismatiker  Eucifer  seine  reiche  schriftstel- 
Tbätigkeit  eigentlich  begann,  insofern  sie  jetzt  sein  Beruf 
Die  Priesterwürde  nahm  er  dort  nur  unter  der  Be- 
an,  TOD  ihren  Functionen  befreit  zu  bleiben.  —  Um 
zog  er  nach  Constantinopel,  wo  er  in  der  Exegese  bei  dem 
ahmten  Gregor  von  Kazianz,  und  zugleich  in  der  Kenntuiss 


)  S.  Ep.  125,  ad  Rtisticum,  c,  12* 
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des  Griecliischen  sich  vervollkommnete.   Die  wichtigste  Frucht  des 
letztern  Studiums  war  dort  seine  Uebersetzung  der  Chronik  de&fl 
Eusebius,    Zwüi  Jahre  danach  aber  nahm  er  seinen  Wolinsitz™ 
in  Rom,  wo  er  dem  Papste  Damasus  mit  seiner  Gelehrsamkeit 
und  seiner  Feder  zur  Seite  stand,  namentlich  bei  der  damals^ 
dort  abgehaltenen  Synode. 

Dieser    rümische    Aufenthalt,    obwohl    er   nur   drei   Jahre] 
dauerte,  war  von  der  grössten  Bedeutung,  Indem  Hicronymua 
hier  im  Mittelpunkte  der  abendländischen  Christenheit,  in  der] 
angesehensten  Stellung,  die  eintlussreichsto  Wirksamkeit  nacki 
den  verschiedensten  Richtungen  entfaltete:  einmal  als  Gelehrter,] 
vornehmlich  durch  die  hier  auf  Aufforderung  des  Damasus  he-j 
gonnene  llevision  des  lateinischen  Bibeltextes,  von  welcher  neuenj 
Ausgabe,    der    hernach    Vulgata    genannten,    mindestens    dU 
vier  Evangelien,  deren  VoiTcde  noch  an  Damasus  gerichtet  istJ 
und  der  Psalter  hier  schon  vollendet  \vui*den;   dann   in  seinerj 
Eigenschaft  als  Mönch,  als  Asket,  und  in  dieser  wirkte  er  dem 
damals  nicht  bloss  als  Schriftsteller,  wie  in  seinem  Buche  gegen] 
Ilelvidius,  einen  Laien,  der  gegen  die  Ansicht  von  der  bestän- 
digen Jungfräulichkeit  der  Maria  geschrieben,  sondern  vielmehr] 
noch  durch  den  personlichen  Einlluss,  den  er  in  den  höchsten 
Kreisen    der  Gesellschaft    erlangte.     Hier   hatte   der  Sinn    für 
Askese   und  das   Interesse  am  Moncbslcben  noch    nicht    lange j 
Eingang  gefunden,  da  ja  nirgends  mehr  als  in  Rom,  und  geradol 
in  den  vornehmsten  Familien,  die  heidnische  Bildung  in   ihrer 
Integrität  sich  erhielt,  andererseits  das  Möncbttmn»   überhaupt] 
im  Abeudlandc  noch  sehr  wenig  bekannt  war,  und  der  Nain< 
der  Mönche,  wahrscheinlich  aus  demselben  Grunde  wie  der  der] 
Cyniker,   für  etwas  Gemeines  in  der  öffentlichen  Meinung  galt. 

Drei  bedeutende  Frauen  von  dem  höchsten  Stande,  alle] 
drei  Wittwen,  waren  in  Rom  zu  jener  Zeit  die  Mittelpunkte  von 
Kreisen  von  einem  streng  christlichen  Charakter,  die  mit  um  so] 
grösserer  Begeisterung  die  Idee  eines  der  Welt  absagenden  gott- 
geweihten Lebens  ergriffen,  je  verdorbener  die  Gesellschaft  un- 
ter dem  allerdings  für  den  Augenblick  oft  demoralisirenden  Ein-| 
fluss  jenes  Ncutralisationsproccsses  der  heidnischen  und  christ- 
lichen Kultur  erschien.  Die  Gesellschaft  hatte  eine  ähnliche] 
Physiognomie  als  zur  Zeit  der  Renaissance.  Junge  Geistliche,! 
geschniegelt  und  gebügelt,  die  Ililnde  mit  Ringen  überladen*  die< 
Haare  gebrannt,   welche    bei  Jupiter  und   Hercules  schwuren, 
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Iten  in  den  Salons  ura  die  Frauen,  deckniirten  Komödien 
sangen  Liebeseklügen!  Als  Reaction  gegen  solche  Frivo- 
tai  fand  die  Askese  um  so  leichter  Boden, ')  Jene  drei  Frauen 
,  die  sie  gewissermassen  patronisirten,  waren  Marcelki 
nia  und  Paula,  alle  aus  den  \ornelimsten  Patriciergeschlech- 
tcm.  Marcella,  die  zuerst  dort  dem  beschäm ten  Heiden thum 
ttigte,  was  ein  christlicher  Wittwenstand  sei,  wie  Hieronymus 
*)  obgleich  sie  nur  sieben  Monate  vermählt  gewesen  —  sie 
alle  Tleirathsan träge  zurück,  verwandte  ihr  Vermögen  nur 
Unterstützung  der  Annen,  für  sich  selbst  allem  Auf- 
tsagend;  in  ihrem  Palast  auf  dem  Aventin  lebte  sie  zu- 
kgezogeo  mit  ihrer  Mutter  und  ihrer  Schwester  Asella,  nur 
Kreis  gleichgesinnter  Frauen  und  Männer  um  sich  sani- 
»  velchem  zuerst  flüchtige  alexandrinische  Priestor  die 
wunderbare  Kunde  von  dem  Anachoreten-  und  Mönchsleben  des 
Morgenlandes  brachten.  Melania  aber,  die  Tochter  eines  Con- 
fttbs  war  damals  zu  einer  Pilgerfahrt  dorthin  selbst  schon  auf- 
gebrochen. Paula  endlich,  die  die  Scipionen  unter  ihren  müt- 
terlichen Ahnen  zählte,  lebte  mit  ihren  Töchtern  Blesilla  und 
Eastucbium  noch  strenger  dem  Dienste  Christi.  Es  lässt  sich 
Idcbt  denken,  wie  freudig  Hieronymus»  der  grosse  Gelehrte,  des 
Papstes  Rathgeber,  der  selbst  ein  Anachoretenleben  geführt,  ja 
der  Apostel  desselben  schon  durch  sein  Schreiben  an  Heliodor 
■  geworden  war.  in  jenen  Kreisen  begrüsst  wurde:  es  waren  nicht 
^Klo68  schwärmerische,  sondern  auch  hochgebildete  Frauen;  sie 
^|Bbi  nicht  bloss  mit  Begeisterung  die  Schrift,  sondern  studirten 
^HRk  Marcella  namentlich  wurde  die  Egeria  der  Curie,  nach  der 
^P Alkreise  ihres  Meisters,  die  in  schwierigen  Fragen  der  Scbrift- 
^tttslegung  zu  Käthe  gezogen  ^Yurdc.  Sic  gründete  das  erste 
I  KliÄler  bei  Rom.  Eine  noch  innigere  Freundschaft  al>er  ver- 
'      büfid  Hieronymus  bald  mit  Paula  und  ihrer  Familie. 

Hieronymus  that  nun  ungemein  viel  diese  asketische  Rich- 
kuiig  zu  befestigen  und  zu  verbreiten.  Sie  hatte  in  dem  ent- 
gegengesetzten Lager  der  Gesellschaft  viele  heftige  Gegner,  wie 
•ebon  die  Schrift  des  Helvidius  zeigt,  die  die  Tendenz  hat,  die 
Ebclosigkeit  zu  bekämpfen,     Hieronymus   vertheidigte    alsbald 


*)  Zumal  io  dieser  Richtung   um  dieselhe  Zeit  aufh  Ambrosius  in 
MaiUnd  BO  bedeatead  wirkte,  dessen  Einfluss  sicli  woiiliin  erstreckte. 

*)  Ep.  127  td  Principiano,  c.  3. 
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mit  grösstci'  Leidenschaftlichkeit  dies  Gnindprincip  der  Askese 
und  des  Monchtimms.  Aber  er  beschränkte  sich  nicht  auf  die 
Vertheidigung;  in  einem  Seudschreihoii  an  Eustocluum  (Ep.  22), 
dem  LibeUus  de  atsiodla  i'hyhiifafis,  g;ib  er  gewissermassen 
ein  Lehrbüchlein  des  asketischen  Lehens,  zunächst  für  Frauen, 
in  welchem  er  zugleich  mit  ihr  scliärfsten  Polemik  die  weltlich 
gesinnte  Gesellschaft  der  Kamenclnisteii,  die  Kleriker  selber 
nicht  ausgeschlossen,  gcisseltc.  Dies  Schreiben  erregte  ein  ge- 
waltiges Skandül.  Ks  folgten  heftige  Erwiederungen.  Die  ganze 
Schraähsucht  der  mcdisanten  Stadt  {^nnjlcdka  civiias^)  nahm 
sich  Hioronymus  selbst  zum  Ziel,  indem  man  sogar  sein  Freund- 
schaftsverbältniss  zu  Pauk  nicht  ungelüstert  liess.  Die  Erbit- 
terung gegen  die  Asketiker  und  ihn  selbst  namentlich  stieg  aber 
noch  höher,  und  ergriff  selbst  >Yeitere  Kreise,  als  Paulas 
Tochter  Blesilla  in  der  ersten  Jugendblüthc  starb,  und  man] 
ihren  Tod  den  übertriebenen  Entsagungen  und  Kasteiungen] 
Schuld  gab.') 

Der  Aufenthalt  in  Rom  war  Hieronyraus  verleidet,  er  ent-* 
schlosB  sich  mit  Paula  nach  dem  heiligen  I-iande  überzusiedeln 
(385).  Machdem  sie  erst  Palästina  und  dann  Aegypten  durch- 
reist, wo  sie  die  Monasterieu  in  den  nitrischen  Bergen  besuchten, 
Hessen  sie  sich  in  Bethlehem  nieder  (38G),  wo  Hieronymus  ein 
Mönchs-,  Paula  ein  Konnenkloster  gründete,  die  aber  durch 
eine  gemeinsame  Kirche  mit  einander  verbunden  waren,  Hie- 
ronymus gab  hier  das  erste  Beispiel  eines  Mönchthums,  dos 
sich  die  Pflege  der  Wissenschaft  und  Literatur  zai  einer  Haupt- 
aufgabe machte  —  von  der  giüssten  Wichtigkeit  in  einer  Zeil, 
in  welcher  bereits  die  Stürme  der  Barbaren  herandrohten,  die 
so  gefährlich  für  die  ganze  überlieferte  Bildung  waren.  Hiero- 
nymus stellte  in  dem  Kloster  seine  Bibliothek  auf,  und  ver- 
mehrte sie  fortwährend.  Er  studirto  nicht  bloss  selbst  eifrig^j 
wie  er  denn  auch  von  Keuem  bei  einem  Juden  Unterricht  im 
HebrÜischen  nahm,  sondern  hielt  auch  den  Mönchen,  die  sich' 
um  ihn  mit  der  Zeit  sammelten,  theologische  Vorträge,  ja  eri 
verband  eine  Knabenschule  schon  nut  dem  Kloster,  worin  er 
selbst  Grammatik  unterrichtete,  und  die  klassischen  Autoi-en, 
Virgil  an  der  Spitze,  und  selbst  die  Komiker  lesen  Hess.    Hier, 


')  Ep.  39,  ad  Paulam  c.  5, 
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fcaDQ  man  ettgen«  wnr  er,  der  Gelehrte»  erst  wahrhaft  in  seinem 
Elemente:  der  Ciceronianer  erschien  nun  mit  dem  Christen  in 
ihm  versöhnt;  so  atLmcn  aucli  seine  Briefe  aus  der  ersten  Zeit 
dieses  Klostorlebens  die  heiterste  Stimmung. 

Zugleich  entfaltete  er  eine  reiche  literarische  Thäli|i^keit 
loannichfkcher  Natnr.  Er  setzte  seine  Kevision  der  lateinischen 
Bibel,  namentlich  des  Alten  Testamentes  fort,  verfasste  ver- 
schiedene cxegetiache  Werke,  schrieb  Legenden  und  sein  Buch 
[iber  die  berühmten  Schriftsteller,  bearlieitete  griechische  kirch- 
liche Autoren,  vornehmlich  den  Origenes,  dem  er  bereits  früher 
seine  Thätigkeit  zugewandt,  und  endlich  verfasste  er  auch  noch 
eine  Anzahl  i>olemischer  Schriften^  durch  welche  die  streitsüch- 
tige Natur  den  innern  und  selbst  den  äussern  Frieden  seines 
^lehrten  Asyls  zersti.">rte.  Zunächst  freilich  kämpfte  er  für  die 
ihm  theuersten  Principien  in  seinen  Büchern  gegen  Jovinian, 
der  in  einer  Flugschrift  die  Uebcvtreibungen  der  Askese  unter 
dtm  Beifall  vieler  Verständigen,  namentlich  in  Roni^  verurthcilt 
Wie,  und  ebenso  gegen  den  Presbyter  von  Barcelona,  Vigilan- 
tiu?,  welcher  auch  die  Vordienstlichkeit  der  Askese  bestritt, 
«tthrend  derselbe  zugleich  gegen  die  halbhciduische  Märtyrer- 
ifrehrungV)  und  den  Glauben  an  die  Wirksamkeit  üircr  Für- 
Mtleii  eiferte.  Wenn  hier  die  Orthodoxie  des  Ilieronymus  durch 
ieine  Weltanschauung  und  innerste  Üeberzeugung  getragen  war, 
•0  gerieth  er  dagegen  in  den  Origenistischen  Streitigkeiten, 
welche  seine  bittersten  polemischen  Schriften  gegen  seinen 
Jugendfreund  llufin  veranlassten,  in  Widerspruch  mit  seiner 
eigenen  V^ergangenheit,  und  entsagte  einer  freien  selbständigen 
FüTBchung  zu  Gunsten  kirchlicher  Autoritäten.  Diese  Rücksicht 
C8  denn  auch  hauptsächlich,  die  ihn  zum  Kämpfer  gegen 
Pelagius  machte;  das  Autoritätsprincii)  des  Katholicismus 
liat  keinen  eifrigeren  Vertreter  als  Hieronymus  gefunden,  was 
im  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  der  Schwliche  seiner  spe- 
cnlativen  Anlage  und  der  Stärke  seines  Ehrgeizes  steht.  Der 
ingriff  auf  die  Pelagianer  aber  wurde  von  diesen  handgreiflich 
HTwiedert.  Eine  Schaar  derselben,  darunter  Mönche  und  Kle- 
riker, brach  in  die  Klost^rgebäude  des  Hieronymus  ein,  steckte 
lie  in  Brand,  ihre  Insassen,  Mönche  und  Nonnen  misshandelnd; 


•)  Er  bezeichnet  selbst  eie  als  solche.    S.  üieron.  Contra  VigiL  c.  4 
(td.  YftUar«.  II,  p.  3^). 
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Hieronymus  selbst  rettete  sich  nur  durch  die  Flucht  (41(f). 
Auch  soDst  wurde,  namentlich  durch  Einfälle  von  Barbaren- 
horden,  die  Ruhe  des  Aufenthaltes  zu  Befcldehem  in  den  letzten 
Lebensjahren  des  hochhetagten  Greises  mannichfach  gestört, 
der,  indessen  ununterbrochen  thütig  bis  zu  seiner  letzten  Krank- 
heit, erst  420  den  30.  September  starb.  — 

Auch  Hieronymus  hat  eine  Menge  von  Schriften  hinter- 
lassen, und  von  ihnen  gehört  eine  ganze  Anzalil  dem  Gebiet 
der  allgemeinen  Literatur  selbst  unmittelbar  an,  wälirend  noch 
manche  andere  dasselbe  mehr  oder  weniger  indirect  berühren. 
Die  erstem  Werke,  die  uns  hier  zumeist  interessiren ,  lassen 
sich  unter  drei  Kategorien  ordnen,  nämlich:  Briefe,  Heiligen- 
leben, Historische  Schriften. 

Die  Briefe,  von  denen  Hieronymus  selbst  bereits  verschie- 
dene Sammlungen  edirt  hat,*)  abgesehen  von  den  einzeln  von 
ihm  publicirtcD,  sind  inlmltüch  wie  stilistisch  unter  jenen  Werken 
am  anziehendsten.     Ihre  Zahl  war  auch  eine   sehr  grosse,  wie 
sich  denn  auch  nicht  weniger  als  11 G,  deren  Authenticität  fest-i 
steht,   erhalten  haben.     Sie  nehmen  in  der  literarischen  Pro- 
duction  des  Hieronymus  gewissermasscn  dieselbe  hervorragende 
Stellung  ein,   als   die  Predigten  in  der  des  Ambrosius.     Wie 
dieser  zunächst  Redner  war,  so  Hieronymus  Schiiftsteller  im 
eminenten  Sinne  des  Wortes,  er  lebte,  möchte  man  sagen,  die 
Feder  in  der  Hand.     Die  Correspondenz  war  ihm   ebenso  sehr" 
das  natürlichste  und  bequemste  Mittel,  seine  Gedanken  zu  eut- 
wickehi,   als  dem  Ambrosius  die  Predigt;  und   wie  dieser  ein-' 
zelne  Werke  bloss  in   die  Form  der  l'redigt  eingekleidet  hat,] 
80  Jener  in  die  des  Briefes.     Für  die  moderne  Epistolographie 
hat  Hieronymus  zuerst  wahrhaft  das  Muster  gegeben;  wie  sich; 
nirgends  auch  seine  Individualität  so  bedeutend  und  vielseitig i 
zeigt,  als  hier.    Die  Sammlung  seiner  Briefe  gehörte  zu  den  be- 
liebtesten Büchern  des  Mittelalters,   niid  nicht  minder  der  Re- 
naissance, und  mit  Recht.    Schon  die  Mannichfaltigkeit  in  Bezug 
auf  Inhalt  wie  Form  ist  ausserordentlich.     Sehen  wir  von  ein- 
zelnen der  Episteln  ab,  die,  wie  licmerkt,  nur  die  äussere  Form 
des  Briefes  haben,  während  der  luhalt  ganz  allgoueiner,  gar 


')  So  nennt  er  selbst  De  vir.  illustr.,  c.  13A,  wo  er  aeine  Werke  bia 
zum  Jahr  ^92  auflührt:  . Eiiintokruni  ad  diveraos  librum  anum*  und  ,AdJ 
Marcollajn  cpistolarum  librum  unum*. 
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tt  persönlicher  Natur  ist,    d.  h.  in  gar    keiner   innerlicheü 

Beziehuug  zu  dem  Adressaten,   wie  dem  Schreiber  steht,   wie 

Ep.  78  über  die  42  Stationen  der  Juden  in  der  Wüste,  ^)  oder 

Ep.  I,  auf  die  ich  weiter   unten    zurückkomme:    so    sind    die 

Epistelu  im  AUgeraeinen  —  ganz  im  Gegensatz  zu  denen  des 

Amhrosius  — ,  selbst  wo  sie  sogleich   für  ein  grosses  oder  ein 

^  Publikum  bestimiüt,  sogenannte  Sendschreiben  waren, 

ii(i  wahren  Sinne  des  Wortes,  indem  die  ganze  Darstel- 

bng  durch  das  persönliche  Verhältuiss  des  Schreibers  zu  dem 

A-dressateu  bedingt  erscheint,  nur  dass  in  manchen  dieser  suh- 

J€ctive    Charakter    mehr,    in    andern    weniger    ausgeprägt    ist. 

Bald   beeintlusst  nämlich  die  Darstellung   vorwiegend  nur   die 

Individualität  des  Schreibers,  bald  die  des  Adressaten;   am   le- 

beodigKten  und  subjectivsten  wird   sie,  wenn  beide  in   gleicher 

Starke  wirken,   da  ist  auch  in   der  Hegel  das  Verhältuiss  der 

»rre-spMiidenten  selbst  am  innigsten.   Man  sieht,  wie  mannich- 

Eütig  das  Kolorit  des  Briefstils  sein  kann,  und  in  der  Tbat  bei 

Ilieronymus  ist,   zumal  wenn  man   noch  bedenkt,    einem    vdß 

kugen  Zeitraum   seine  Briefe    angehören    (ungefähr   v.  J.  370 

'"f.  also  ein  halbes  Jahrhundert),  und  ao  wie  verschiedene 

1  sie  gerichtet  sind,  Männer  iiinl  Jünglinge,  Frauen  und 

JaogfraiieD,  Geistliche  und  Laien,   und  wie  verschiedenen  Cha- 

niders  dieselben  sind  —  die  interessanteste  Gallerie   von  Por- 

Intat  die  uns  zugleich  das  reichste  kulturgeschichtliche  Gemälde 

.joier  Zeit    dai-bietet.    Und   wie   mannichfaltig   sind    aueh    die 

>.  die  sich  in  diesen  Briefen  behandelt  linden,  in  welchen 

iattung  der  Prosa  von  der  engsten  bis  zur  weitesten  Be- 

ung   ihres  I^egrififB  vertreten  erscheint.     Um   dies  zu  ver- 

hunlichen,    und    einen    Ueberblick    über    den    Inhalt    der 

dang  zu  gewinnen,  kann  man  die  Briefe  in  sieben  Klassen 

len. 

Erstens  solche,  die  nur  den  Zweck  haben,  einem  bestimm- 

'reunde,  an  welchen  der  Brief  gerichtet  ist,  Mitlheilung  von 

'Innern  wie  äussern   Lebenslage  des   Verfassers  oder  auch 

icinschufllicher  Freunde  zu  machen,    oder   dem  Adressaten 


*)  Iiifbe  EpieU'l,  »1»  x^uhang  zu  dem  Epitttiüiium  dor  Ffibiolu  her* 
}ben,   i«t  an  diese   ndreseirt,    obgleich   nach   ihrem  Tode   verfassi, 
Üi^ronymua  diese  UutcrsuchuDg  früher  versprochen.    S.  Ep.  77, 
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Dank,  Bitten,  Fragen  auszusprechen  u.  s.  w.,  also  Briefe  in  der 
gewüliuliclisteu  Bedeutung,  welche  Entfernten  die  Stelle  münd- 
licher Unterhaltung  und  Mittheilung  vertreten:  so  z.  B.  Ep.  3' 
aus  Antiocliien  an  llufinj  worin  diesem  Hieronymus,  ehe  er  in^ 
die  Wüste  sich  begibt,  von  seiner  Heise,  sowie  von  dem  asketi-l 
sehen  Leben  ihres  Freundes  Bonosus  Nachricht  gibt,  oder  Ep. 
38  an  Marcella  über  die  Krankheit  .der  Blesilla,  oder  Ep»  45  an 
Asella,  worin  Hieronymus   vom  Schiff  aus,  bei   seiner  Abfahrt 
nach  dem  Orient  (385)  dieser  Freundin  sich  noch  einmal  em- 
ptiehlt  und  wegen  der  Verleumdungen,   die  ihn  von  Rom  weg- 
getrieben, rechtfertigt.  —  Die  zweite  Klasse  bildet  nur  eine 
besondere  Species  dieses  freundschaftlichen  Briefwechsels,  di< 
Hieronymus  selbst  auch  als  eine  solche  durch    die   besondere 
Bezeichnung:   ^Epistola  consolafon'a^  bekundet.')    Sie  umfasstj 
also  Trostbriefe,  w^orin  er  den  Freund  oder  die  Freundin  übei 
den   Verlust  eines  thcueni  Angehörigen,    der  ihm  selbst  auch" 
meist  nahe  stand,   trüstet:    so  Ep.  30   an  die  Paula  über  den 
Tod    der  Blesilla,    oder   Ep.  66   an   Pammachius,   der   Paula 
Schwiegersohn,  über  den  Tod  seiner  Frau  Faidina.  Diese  Briefe, 
obgleich  zuDÜchst  vertraulicher  Natur,  waren  doch  zum  Theil| 
sogleich  für  die  Oeffentlichkeit  bestimmt,  und  wurden  auch  ein- 
zeln von  Hieronymus  ,edirt'.*) 

Diese  Klasse  bildet  den  XJehergang  zu  der  dritten,  welche 
Necrologe,-  Epitaphien^  wie  sie  Hieronymus  nennt,')  von  Per- 
sonen  seines  Freundeskreises  umfasst,  welche  zwar  an  Freunde^ 
die  dem  Vei*storbenen  nahe  standen,  gerichtet,  auch  selbst  erst) 
auf  Anregung  derselben  verfasst  sind,  sogleich  aber  für  di 
grosse  Publikum  bestimmt  waren.  Sie  schliessen  sich  an  die] 
Trostschreiben  so  unmittelbar  an,  dass  sie  gleichsam  aus  ihnen 
einwachsen,  wie  es  denn  auch  nmnche  von  den  erstem  gibt,  die 
zugleich  die  wichtigsten  und  rühmlichsten  Züge  des  Lebens  des 


')  S.  De  vü',  ill,  c\  135,  wo  er  unter  seiceii  Publjcationcn   auffuhrt: 
j  Conaolatoriam  (sc.  cpiatolani)  de  morte  filiae  ad  Paulam*. 

')  S.  lüorfür  in  iJelreff  des  ersten  der  bciflen  genftfintüii  die  vorig« I 
Anmerkung;  in  Betreff  des  zweiten  Kp.  108  ad  Kuatüch.,  c.  4:  PauÜnaxiiJ 
quae  —  —  Pammachium  reÜijuit  haeredem,  ad  quem  super  obitu  cionj 
parvnlum  libelluru  edidimus.    Der  Brief  enthält  15  capp. 

*)  S.  z.  B.   Ep.  77   iriit.: ,cx  quo  ad  Heliodorum  Epiacopnin 

Nepotiani  acribens  EjMtaphium' und  ebenso  Ep.  Gu,  c,  1. 
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VereborbeDcn  erzählend,  aucli  kleine  Epitaphien  werden,  ^)  wäh- 
rend einzelne  Ton  diesen  zugleich  auch  Trostschreiben  sind,  wie 
die  von  Hicronymus  selbst  als  Epitaph  bezeichnete  Ep.  60,  der 
\ecrolog  Ncpotians,  der  an  seinen,  gegen  ihn  wahrhaft  vätor- 
b'dien  Obeini  Heliodor,  einen   nahen  Freund  des  Hieronymus, 
gerichtet  ist,  und  in  dessen  lungeren  Eingang  IDeronymus  die- 
sen wie  sicli  selbst  durch  den  Gedanken  an  die  Unsterblichkeit 
d«  Christen  aus  dem  tiefen  gemeinsamen  Schmerze  aufzurichten 
w'ht;  denn  auch  er  hatte  in  Nepotian  sehr  viel  verloren*    Diese 
'  ^e ,  die   zum   Theil  auch  für  die  Lebensgeschichtc  des 
ums  selbst  eine  reiche  Quelle  bilden ,  wie    namentlich 
:    der  Paula  (Ep.   lOS)    und   der  Jlarcella    (Ep.   127],   sind 
f '  zien,   Lobreden,   in   welchen  ein  (•harakterbild  des  Verstor- 
non   im   Verein   mit  einer  mehr  oder  weniger   ausführlichen 
Ubensskizze  zu  seinem  Preise  gegeben  wird,  wobei  bald  das 
rhetorische,  bald  das  erzählende  Moment  vorwiegt,  so  dass  sich 
hier  der  Autor  sowohl  in  seiner  Begabung  als  Ueduer  wie  als 
öistoriker  zeigen  kann. 

Als  eine  vierte  Klasse  können  wir  Schreiben,  die  zu  einem 
asketischen  Leben  auffordern  und  anleiten,  unterscheiden,  die 
»if  mit  dem  Ausdruck  Ejuntohic  ixliortalorluc  bezeichnen  können, 
wie  Hieronymus  seihst  das  oben  S,  17Q  schon  erwähnte  Send- 
iben  an  Heliodor  nennt j*)  die  bedeutenderen  sind,  obschon 
ihst  im  Interesse  des  Adi*essaten  verfasst,  doch  füi'  das 
Publikum  zugleich  bestimmt,  ^)  wie  sie  denn  auch  einzeln 
ton  Hieronymus  edirt  wurden."*)  Hierher  gehört  das  Schreiben 
Eustociiium  über  die  Bcwahning  der  Jungfräulitbkcit,  das 
ffrosses  Aufsehen  machte,  das  an  Nepotian  (Ep,  52),  das  in 
ra  Sinne  ein  Pendant  zu  diesem  und  eine  Fortsetzung 
'vtM  uviu  an  Heliodor*)  bildet,  indem  es  auf  Bitten  eben  des 


*)  Z.  B.  Ep.  75  ad  Tbeodoram ;  e.  namentlich  c.  5. 

»)  Df»  fir.  ilb,  c.  135. 

*)  Wie   dies  Hieronymus   in    der  Ep.  52   at»   Nepotian,   c.    4  selbst 
mKmjmehU 

•)  8o  werden   in   dem  Verzcithuißs  seiner  Puljlicatioiien   (Do  vir.  ill. 
iy  <ins  Hfb reihen  an  Heliodor,  und  das   an  EaBtochiom  iKsonders   von 
it;  wenn  dies  vtm  den  oben  ferner  günaniitcn  niclit  i^esohieht, 
I  lad.   da«H  sie  erst    nach  AbfaHsung  des  BiicHb  De   vir.  ill. 

fc»c  urdeu. 

MiLTonymofl  dies  selbst  ea^t,  £p.  52,  c.  4:    Scio  quidem  ab 
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Nepotiauus  die  Lebensregolii  der  Askese  sowohl  für  angehende 
Mouche  als  Weltpriester,  doch  vorzugsweise  für  letztere,  *)  gihtj 
wie  denn  diese  Epistel  auch   die  Ueberschrift  De  vita  derico- 
rum  et  monachonim  führt.    Sie  wirkte  durch   das  Mittelalterl 
ebenso  fort  als  das  Schreiben  an  Eustochiumj  und  auch  in  ihr 
fehlt  es  nicht  an  bitterer  Polemik,  namentlich  gegen  die  Schein-, 
heiligkeit    Zu  dieser  Klasse  gehört  ferner  die  Ep.  107  an  Laeta, 
,l>e  institutione  ßUue'  betitelt,    worin    er  diese  vornehme  Rö- 
merin j  die  Schwiegertochter  der  Paula,  auf  ihren  Wunsch  unter- 
richtet,   wie  sie  ilir  schon  vor  der  Geburt  Christus  geweihtes! 
Töchterchen  für  diesen  Beruf  zu  erziehen  habe;'*)   und  ebenso^ 
die  Ep.  79  an  Salvina,  eine  noch  vornehmere  Frau,  die  Tochter j 
des  niauritaniecben  Königs  Gildo,  welche  Hieronymus  nach  dem 
frühen  Tode  ihres  Gemals,  eines  Nefifcu  des  Kaisers  TbeodosiusJ 
auffordert,  ganz  ihren  Kindern  zu  leben  und  im  frommen  Witt- 
wenstande  zu  verbleiben,   indem  er  zugleich  dem  verstorbenen] 
Gemal  eine  Lobrede  hält:  so  tritt  hier  diese  Klasse  der  Briefe 
mit  der  vorausgehenden  in  Verbindung,^) 

Diese  vier  ersten  Klassen  der  Briefe  geboren  nun  ganz  vor- 
zugsweise zu  dem  Gebiet  der  allgemeinen  Literatur,  indem  sio^ 
zugleich  die   Verherrlichung   des   asketischen   Lebens    als    ver-j 
bindender  rother  Faden  gleichsam  durchzieht;  die  drei  folgendei 
Klassen  fallen  jenem  Gebiet  weniger  uneingeschränkt  zu.     Wi 
können    nämlich  noch  unterscheiden   fünftens  polemisch-aj 
logetische  Schreiben,    wie  der  kleine,  den  Onasus  witzig  ver- 
spottende Brief  an  Marcella  (Ep.  40)  und  die  lange  zur  Vei 


avunculo  tuo  beato  Heliodoro te  et  didi<'i8se,.quae  sanctn  sunt, 

quotidie  discere .  Sed  et   nostra  qualiftcunque  sunt  susüipe  et  libel 

lum  huiic,   libello  illius    copulato,   ut  quuni   iUe  te  monatbum  erudienl 
hie  clericuni  doceat  esse  perfectura.    Unter  dem  libello  IleHodori  kf 
ich  hier   nur  die  Ep.  ad  Hebodorum  verstehen. 

•)  i^war  beisst  es  im  Einprang  der  Epistel:  Peti«  a  me,  Nepotiaul 
—  —  ut  tibi  brevi  voluraine  tlit;eram  praecepta  vivendi,  et  qua  ratiuii^ 
iB  qui^  saeculi  mibtia  derebeta,  \A  munacbuß  coeperit  esse,  vel  clericul 
rectum  Chn»ti  tramiteirn  teneat.  —  —  Aber  s.  dagegen  die  in  d< 
vorauagcbenden  Aninerk.  anj^efülirte  Steile.  Und  so  verhält  es  »ich 
der  That,  wie  ja  auch  Nepotiau  Ciencus  war.  Für  die  Mönche  speciel 
hat  Ilieroiiyniüs  andere  Briefe  geschrieben,  wie  den  an  Husticus,  ep  l?**«^ 

')  Beachte nswerth  ist  c.  4  die  Benutzung  von  Quintilians  Inertitutit 
nen.  —  Ein  Seitenslück  zu  diesem  Schreiben  ist  das  an  Gaadeutius,  Ej 
128,  welches  dasselbe  Thema  behandelt. 

^)  Ebenso  mit  der  zweiten  in  dem  Brief  an  Jubanus,  Ep.  118. 
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l&eidiguag  seioer  »Bücher  gegen  Jovinian'  an  ranimachius  ge- 
schriebene Epistel  (48),  oder  Ep.  'tO^   aucli  aus  VcraTilassung 
iescr  Schrift  gegen  einen  jungen  Möncli,  der  sie  berabgezogcn, 
mit  ebenso  grosser  Bitterkeit  als  gEuzendcr  Ironie  verfasst.  —  An 
fdiese  Klasse  scliliesst  sich  zum  Theil  uumittelbar  an  die  sechste, 
le  Briefe  von  allgemeinem  didactisclien  Charakter  ühcr  he- 
ite  objcctive  Themata  enthalt,  die  zu  behandeln  aber  eine 
per&iJnliche    Veranlassung    vorlag;    diese  Briefe    können    daher 
auch  eine  apologetische  Tendenz  haben ,  nur  dass  in  der  Aus- 
führung das  j>ersünlich-suhjective  Moment  gewöhnlich  ganz  zu- 
rücktritt o«lcr  verschwindet.    Diese  KJasse  vertritt  das  !Sehreil)f"n 
au  Pauliniis  über  das  Studium  der  heiL  Schrift  (Kp.  53);  ebenso 
dtr  sehr  interessante  Brief  an   den   Redner  Magnus   (Ivp.  70), 
worin  Hieronymus  bei  diesem  wegen  seiner  Citatc  ans  der  beid- 
tiiscben  klassischen  Literatur  sich  rechtfertigend,  über  die  Be- 
^  beziehungsweise  Nachahmung  derselben   sich   in  einer 
ttstorischcn  Uebersiclit  seiner  wichtigsten  Vorgiinger  auf 
diesem  Wege  verbreitet;  es  handelt  sich  hier  um  die  Frage  der 
ABsimilation    der    philosopliischen     und    ästhetischen    Bildung 
Alterthums  von  Seiten  des  Christenthums,   Hieron jmus  be- 
ll sie,  aber  mit  der  ihm  und  seiner  Zeit  notbwendig  erschei- 
i^nden  Beschränkung,    welche  denn  die  Eigenthümliclikeit  der 
iittelalt«rUchen  Kultur  wesentlicli  bedingt  hat:  er  meint  niini- 
wie  es  den  Juden   —    nach  Deuteron,  c.  21    —    erlaubt 
war,  die  gefangenen  heidnischen  Wt'iber  zu  eheliclicn,  nachdem 
'T      ^  T  -eU>en  das  Haupt  geschoren,  die  Augenbrauen,  alle  Haare 
^el  des  Leil>es  abgeschnitten,  so  dürften  auch  tbe  christ- 
ihen  Autoren  die  weltliche  Weisheit  wegen  der  Schönheit  der 
It^anikeit  und  der  Glieder  Ebenmass  sich   aneignen,  wenn 
nur  alles  was  in  ihr  todt  sei,  alles  von  Idolatrie,  Wolhist, 
und  Lüsten,  abschneiden  oder  ^vograsiren.    Zu  dieser 
lefklassG  kann   ferner  wegen  ihres  Thema  Ep.  57,  an   Pam- 
ius,  worin  die  Frage  der  besten  Art  zu  übersetzen  behan- 
wird    (daher    auch    Ik   oitiimo   geuere    ifüerpreiaudi    be- 
^erechnet  werden,  obwohl  allerdings  in  diesem  Schreiben 
1..^..  .,^;mus  seine  eigene  Uebersetzungsweisc,  iusowoit  sie  andere 
als   die  heiligen   Schriften  betrifft,  dem  Sinne  und  nicht  dem 
'orte  iLacb,  die  er  eben  für  die  beste  liült,  nicht  bloss  über- 
ipt,    sondern  aucli  in   Bezug   auf  eine    bestimmte  Anklage 
.ItchlferÜgcD  will,   und  so  das  persönliclic  Moment  hier  schon 
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sehr  in  <len  Vorrlergrund  tritt.  —  Kur  als  eine  besondere 
Species,  die  von  dieser  Klasse  sich  abzweigt,  iinterscbeidon  wirj 
noch  eine  siebente,  die  exegütisebeii  Briefe,  deren  eine  grosse 
Zahl  ist,  und  in  weJclien  einzelne  Stellen  und  Ausdrücke  der 
Bibel,  und  oft  mit  grosser  Ausfülirliclikeit,  von  unserm  Autor' 
auf  Wunsch  seiner  Freunde  und  Crirrespcmdcnten  erklärt  wer- 
deir,  dies  gesdiielit  nanientlieb  in  den  Briefen  au  den  Papst 
Damasus,  die  fast  oflicieller  Natur  sind,  und  an  Marcella,  aber 
auch  in  gar  mancbeu  an  andere,  wie  die  Paulina,  und  selbst 
an  ihm  sonst  ganz  Fernstehende,  als  ein  paar  gothische  Geist- 
liche (Ep.  lOG),  gerichtete  Schreiben,  die  mitunter,  wie  das 
letztgenannte,  zu  der  Grösse  eines  Büchleins  anschwellen.') 

Mit  dieser  Mannichfaltigkeit  dey  Inhalts  der  Briefsammlung, 
welche  wir  hier  anzudeuten  versucht  iiabcn,  geht  eine  eben 
solche  der  Form  schon  Hand  in  Hand,  die  aber  ferner  wieder, 
bald  melir,  bald  weniger,  nuancirt  wird  durch  die  Natur  des 
Briefstils  in  der  im  Eingang  dieser  Darstellung  angezeigten 
Weise,  wobei  denn  namentlich  auch  die  Zeit  der  Abfassung,' 
d.  h.  das  Aller  des  Autors,  in  Betracht  konunt.-)  Die  rheto- 
rische, erzählende,  didactisclie  und  polemische  Darstellung  tindet 
sich  bald  rein,  bald  gemischt,  und  in  der  verschiedensten  sub- 
jectiven  Färbung.  Das  subjective  Moment  aber  gibt  dem  Stil 
das  cigenthümliche  cbristlicbo  Gepräge;  das  Geniüth  bat 
einen  viel  reicheren  und  zugleich  unmittelbarem  Antheil  an 
der  Darstellung,  als  in  ähnliclien  klassischen  Werken,  auch 
der  silbernen  LatinitÜt.  Natürlich  gilt  dies  vornehmlich  "von 
den  Briefen  der  vier  ersten  Klassen.  Hier  wirkte  in  dieser  Be- 
ziehung die  asketische  Tendenz  in  bedeutender  Weise,  zumal | 
Hieronymus  von  Haus  aus  ja  keine  so  innerliche  Natur  war» 
Die  Askese,  die  das  Gemüthsleben  verstärkte  und  vertiefte, 
bildet  gleichsam  die*  Atmospliitre,  worin  diese  Correspondenat 
athmet.  Andererseits  aber  vergass  darum  der  Gelehrte,  welcher 
mit  einer  kurzen  Unterbrecbung  seinen  wissenschaftlichen  Studien 
fortdauernd  lebte,  nicht  seine  rhetorische  Bildung;  er  erinnert^ 
sich  nicht  nur  der  Regeln  der  verschiedenen  Stilj^atinngen,  die 
er    theoretisch    und    praktisch    in    dem   Jugendunterricht    sich 


*)  Ea  ümfaaat  bei  Vallarsi  35  Seilen. 

')  f».  tlftrüber  «eine  eigenen  Aeussenitigen  in  Ep.  62  ad  Nepot,  c*  l 
und  c.  4'  init 
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an^eetgiiet,    soudern   er  bedient  sich  auch,  in  jüngeren  Jahren 

oametiÜich^  gern  der  Kunstgriffe  und  Eflei?te,  welche  die  lllio- 

toriJj    iiirem    talentvollen  Sclüiler  bot;    liierhei    gefitllt    er   Kich 

hxitty  mit  Citaten  aus  seinen  Lieblingsautoren  der  rürnisclien 

LiU.*ratur^  Virgil  vornehndicb,  seinen  Stil  zu  verzieren.    So  ver- 

«nt  ftich  der  christliebe  Genius  niit  der  antiken  Hildnng  in  der 

^»'r-,tellung  des  Hieron} inus  und  in  einem  Grade^    dass  diese 

its    einen    ausgesprochen    inndenien    Charakter    oft    zeigt. 

Uieronymns  legt  offenbar,  wie  er  selbst  ja  ausspriclit,  auf  die 

Scbimheit  der  Fonn,  des  Ausdrucks  einen   hohen  Werth;   und 

sdnc   ainfassende  Leetüre  der   Alten  bot  die  reichsten  Mittel 

setneni  grossen  Darstellungstalente  dar,   und  um  so  mehr,  als 

mit  die>iera  sieh  linguistischer  Sinn  und  Interesse  vereinte.    Der 

iiiirk   individuelle   Ausdruck    seines  Stils    ist    der   eine  Vorzug 

«einer  Darstellung,  ihre  Lebendigkeit  ruht  darin;  diesen  Vorzug 

'^    '  r  mit  Tertulüan;  aber  im  Gegensatz  zu  diesem   besitzt 

■.  li  eine  grusso  Leichtigkeit  der  ticstaltung  und  einen  Sinn 

^Kr  Eleganz  und  Klarheit,  welches  bei<les  Tertullian   ganz  al»- 

^Kehl.     Ad    dem    ersten    Vorzug    liat    das   Cbristentbnni    einen 

|^*e8eDtlichcü  Antheil,  an  dem  zweiten   die  klassiselic  llildung; 

wi#»  al>er  jenes  bei  Hieronymus  den  Vorrang  vor  dieser  be- 

luittpt^t,  so  wird  der  individuellen  Lebendigkeit  des  Ausdrucks 

aarli  unter  Umständen  die  Eleg^^nz  geopfert.    Und  so  vermeidet 

rr  auch   nicht  überall   Ausdrücke,  die  nicht  kkssiscli,  ja  un- 

ll     romiJich  sind.     Die  Vielseitigkeit  dieses  Talents  aber  glänzt  in 

j     «einem  Stile  wieder:   Schärfe  des  Verstandes,  Witz  und  Esprit, 

L  die  namentlich  in  der  Verspottung    .^dl    ihren   Rciclitbum    ent- 

^klien,  und  keine  geringe  Beweglichkeit  und  Stärke  der  Phan- 

^f'  ^^elche  in  der  lebensvollen  Porträtirung  und  in  den  pit- 

H  *  li    Schilderungen^    die    er    zu    entwerfen    versteht,    sich 

r   kitndgibt.*)   Das3  Hieronymus,  in  manchen  seiner  früh  er  n  Briofo 

I     namentlich,  auch  stellenweise  in  den  Fehler  schwülstiger  Efiect- 

1     lia»cberei  vei-fällt,  daran  hatte  seine  Zeit  und  ihre  Bildung  die 

f     meiste  Schuld;  ihn  selber  vor  allem  trifft  diese  aber  in  Betreff 

der  Advocaten-Rabulistik,  womit  er  in  seiner  I*olemik  der  so- 

pbistischeu  KunstgriÖb  der  Ulietoren  sieh  bedient. 

Atifi  derselben  Begeisterung  für  das  asketische  Leben,  welche 


')  S.  «.  B.  du  Portrat  iler  Blesilla  Ep.  39  ad  Pftulam;  die  Srhildr- 
;  dca  KibikllR  der  Hannen   Ep,  77  ad  Oceanum,   c.  8;  das    UiM  des 
C(iiMe«lleri  ßouoEus  fluJ'  dem  Felsencilaud  Ep.  3  ad  Rufinuin,  l\  i. 
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die  Briefe  des  Hierouyraus  erfüllt,  und  namentlich  auch  die 
Necrolof;e  ,  sind  auch  seine,  mit  den  letztern  verwandte,  drei 
Heiligenleben  gellossen,  von  denen  das  älteste  das  des  Paulus  h 
von  Theben  ist»  Durch  letzteres  ist  dieser  ejgenthüniliche,  iuiV 
Mittelalter  so  reich  hlüliende  Zweig  der  christlichen  Literatur 
des  Abendlands  zuerst  in  dieselbe  wahrhaft  eingeführt  worden. 
Wühl  fi;ab  es  allerdings  dort  schon  Legenden,  Aufzeichnungen 
nilnilich  von  den  Processen  oder  Erzählungen  von  den  Thaten 
und  Loidoti  der  Märtyrer,  von  welchen  einzelne  aucli  in  noch 
sehr  altci'thümliclier  Gestalt  überliefert  worden  sind;  aber  die 
erstem  hatten  an  sich  schon  keinen  literarischen  Charakter,  dio 
andern,  wie  z.  B.  die  J^fssio  Sanc/orum  qmtiuor  Corona toruniy 
wenigstens  nicht  durch  ihre  Dai'stellutig,  die,  so  anziehend  auch 
ihre  Naivetüt  ist,  aller  stilistischen  Kunst  entbehrt:  solcho 
Hter.'triscben  Natiiri)rmlucte,  so  niüchto  man  sie  nennen,  blieben 
in  formeller  Beziehung  ohne  alle  Wirkung.*)  Im  vollsten  Ge- 
gensatz zu  diesen  Martyrergeschieliten  mögen  andererseits  auch 
solche  in  den  Schulen  christlicher  Ilhetoren  gerade  zu  rein 
stilistischen  Zwecken,  als  cliristlich  rhetorische  Excrcitien  schon 
früher  verfasst  wo]*den  sein,  wovon  wir  vielleicht  ein  Beispiel  in  der 
ersten  Epistel  des  Hieronynius  besitzen,  die  von  der  Epistel  nichts 
weiter  als  die  Adresse  hat.-)  Viel  mehr  als  diese  Declamatione«, 
in  denen  der  Redepomp  alles  war,  nmsste  dem  Mieronymus  hier 
ein  griechisches  Werk  den  Weg  weisen,  das  ihm  auch  durch 
seinen  Inhalt  zur  Abfassung  jener  seiner  ersten  Vita  eine  directe 
Anregung  gab,  das  Leben  des  Antonius  von  Athanasius,  welchem 
so  viele  begeisterte  Leser  fand,  und  auch  bereits  in  da^ 
Lateinische  übertragen  war.  ^j  Der  Vita  <les  Paulus,  welche,  seine 
älteste  Publication  überhaupt,  **)  um  371  verfasst  zu  sein  scheint^ 


\)  Sit'  lirKlen  ein  Pcmlsint  in  Pro'^fi  zu  iliT  Vnlkspoosie,  nur  mit  dpm 
wichti^eu  UnterBcliiud,  dass  letztere  iniriier  eine  hestiminte  Kiinstform  haU 

2)  Ad  Innocenüuin,  ,D©  nmliere  septies  percusBft*.  Pio  Heldin  dieses 
jMirEikelfi*  wird  von  Hicronymus  wenigstens  wie  eine  Heilige  helmndelf, 
wie  schon  dor  Ein^nng  zeigt.  —  Auch  Diclitungcn,  wie  die  des  Victo- 
rinus  De  tratribua  Septem  Machahnois  (a.  oben  S.  11^)  weisen  auf  solche 
Exercitien  hin. 

^)  S.  llieron.,  Viüi  Panh'  c.  1 ;  nnd  vgl.  weiter  unten  die  Lebens- 
geachichte  Augiislins.  —  Die  von  Amhrogius  im  2,  Buche  aeiuca  Werkes 
l>e  vii'g^iiiiluiB  mitgetheüteu  kürzeren  Legenden  (s.  ohpn  S.  149)  sind  erbt 
drei  Jalire  später  nis  dit?  erste  Vita  des  llieronyinus  gesubrichen. 

*)  Mi^  ihr  bepfiunt  IlieroDymua  die  Aufiuhlung  Reiner  Schritlen  in 
l>e  vir.  illuatr   v.  135. 
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:      i  -   später  in  Bethlebem  noch  zwei  andere,  des 

\...:,. !,-  -  und  des  heil.  Hilarion,  folgen,  die  jede  wieder 

eine  gewisse  Eigenthünilichkeit  der  Darstellung  zeigen,  so  dass 
ia  den  drei  IleiligeDlebea  des  Hiercmyiuus  sogleich  diese  ganze 
Gittung  der  christlichen  lateinischen  Literatur  vielseitig  reprä- 
sentirt  erscheint.  Hieronymus  trug  sich  sogar  mit  dem  Ge- 
idaokeu,  eine  Kirchengeschichte  von  den  Aposteln  bis  auf  seine 
'2cit  in  Biographien  der  Heiligen  und  Märtyrer  zu  schreiben, 
211  welchem  grossen  Werk  er  diese  Arbeiten  als  Vorübung  be- 
trachtete. ') 

In    dem  Leben    des   Paulus    von  Theben   wird  der  erste 

dinstliche  Einsiedler,  von  welchem  das  Münchthum  seinen  Aus- 

gsukg  genommen  haben  soll,  gefeiert,  indem  Hieronymus  eben 

ikm  Paulus,  im  Gegensatz  zu  Antonius,  d.is  Verdienst,  zuerst 

dk^n   Weg  der  Askese  eingeschlagen  zu  haben,   im  Eingang 

mucr  Schrift  vindicirt.    Zur  Zeit  der  Decianischen  A'erfülgung 

in  Theben,  die  Hieronymus  mit  einigen  lebhaften  PiTiselstrichen 

anschaulich  malt,  Hiebt  der  junge  Paulus,  den  seines  Vermögens 

I  I)M^r  sein  eigener  Schwager   angeben   wollte,  in   eine   wüste 

'  '  i!-!h1  r.vtlich   vom  Nil,   wo  er  am  Fusse  eines  Berges  eine 

H'Me   entdeckt,  die,  oben  offen,  in  ihrer  Mitte  einen  Palmbaum 

i    eine  Quelle  hat,  und  so  die  nothwendigsten  Bedürfnisse 

!  i  b« n-   selber  darbietet.     Dort  lebt  er  nun  fast  ein  Jahr- 

'    ;*!&  dem  Antonius,  der  neunzigjährig  in  einer  andern 

kcit  sich    aufhielt,    im  Traume    ufFenbart   wii'd,  dass  es 

ttcr  im  Innern  des  Landes  noch  einen  vollkouimeneren  Mönch 

den    er    aufsuchen   solle,    Antonius  macht  sich  auf  den 

Die  Erzählung  von  dieser  Fahrt,  auf  welcher  der  Heilige 

ilie  Abenteuer,  wie  mit  einem  Centaur  und  Satyr,  zu  be- 

hat,  dann  die  Begegnung  der  beiden  Greise,  nachdem 

vielem   Flehen   Antonius   Zutritt  in  die  Höhle  gefunden, 

■ie  ein  Rabe  täglich  mit  einem  Brode  speist,    bildet  den 

iptinhalt   des    Büchleins,    das    mit  dem   Ende   des    Paulus 

•cidiesst,    den   Antonius  mit  Hülfe  von   zwei  Löwen,    die    das 

Qnh   aufscharren,    bestattet.  —  Diese  Heiligengeschichte,  die 

durch  den  Mund  vieler  gegangen,   ehe  sie   hier   aufgc- 

^vurde,    ijat   einen  ganz   sagenhaften    Charakter   von 

AI  er  Natur,  der  sich  schon  in  der  Rolle,  welche  darin 


■j  o    1  iia  Mdlchi,  c.  1. 

r,  Lil^nlur  <lt%  ItUltUlter«  J. 
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die  Thiere  spielen,  bekundet:  dem  entspricht  sehr  wohl  die 
Einfachheit  des  Ausdruckes,  deren  Hieronymus  im  Interesse  der 
Ungebildeten,  wie  er  selbst  sagt,  ^)  mit  Absicht  sich  befleissigt 
hat,  wenn  sie  ihm  auch,  wie  er  andeutet,  nicht  überall  ge- 
lungen :  ^)  aber  im  Ganzen  ist  die  für  ein  grosses  Publikum,  für 
das  Volk  bestimmte  Darstellung  dem  Stoffe  gemäss  gehalten 
und  ebenso  anziehend  als  dieser.^) 

Fand  sich  nun  hier  das  Beispiel  für  die  volksthümliche 
liegende  des  Mittelalters,  trotz  einzelnem  gelehrten  Aufputz, 
dessen  diese  leicht  entrathen  konnte,  so  hat  die  noch  kleinere 
Vita  des  Malchus  wieder  ihren  besonderen  Charakter.  Es  sind 
Denkyvürdigkeiten  eines  Mönches  der  chalcidischen  Wüste,  welche 
der  Verfasser  ihn  selbst  erzählen  liisst,  sowie  er  sie  einst  dort 
aus  seinem  Munde  vernommen.  Es  ist  also  ein  Stück  Auto- 
biographie, die  sich  auf  rein  geschichtlichem  Boden  bewegt,  und 
in  der  That  von  grossem  Interesse  ist,  um  so  mehr,  als  sie  im 
Ganzen  das  Gepräge  der  Wahrheit  hat.  Nachdem  Malchus  an- 
gedeutet, wie  er  Mönch  geworden,  erzählt  er,  dass  viele  Jähre 
später  ihn  die  Sehnsucht  nach  der  Heimath  ergriffen  habe;  er 
habe,  da  der  Vater  indess  gestorben,  die  einsame  verwittwete 
Mutter  trösten,  aber  auch  sein  väterliches  Erbtheil,  eine  kleine 
Besitzung,  verkaufen  wollen,  um  den  Erlös  theils  den  Armen 
und  dem  Kloster  zu  geben,  theils  aber  auch  für  sich  zu  be- 
halten: und  in  letzterer  Absicht,  allerdings  einer  offenbaren 
Verletzung  der  Mönchsregel,  glaubt  er  später,  den  Grund  des 
Unheils,  das  ihn  auf  der  Reise  nach  Haus  treffen  sollte,  zu 
finden.  Malchus  fällt  nämlich  in  die  Hände  von  Beduinen,  die 
hier  sehr  lebendig  geschildert  werden,  und  wird  von  ihnen  in 
die  Wüste,  in  der  sie  hausen,  fortgeschleppt,  um  dort  ihre 
Schafe  zu  hüten.  Sein  Herr  gesellt  ihm  eine  gefangene  Frau, 
auch  eine  Christin,  zu,  die  er  heirathen  soll.  Das.  Paar  aber 
geht  nur  eine  Scheinehe  ein;  und  es  gelingt  demselben  später, 
in    abenteuerlicher   Flucht   zu   entkommen.     Sie   lebten    dann 


')  In  Ep.  10  ad  Paulum  senem  Concordiae,  dem  er  die  Vita  über- 
sandte; 8.  den  Schluss  der  Epistel. 

*)  So  fehlen  selbst  liier  niclit  die  Virgilcitate,  s.  c.  9. 

^)  Es  ist  ganz  verkehrt,  das  Büchlein  als  ein  streng  historisches  za 
betrachten  und  dann  Ilieroiiynius  romantische  Ausschmückung  der  That- 
s&chen  und  Einmischung  faljelhafter  Elemente  vorzuwerfen,  wie  dies  noch 
Zöckler  (S.  388)  tlmt. 
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Imde  ia  der  chalcidischen  Wüste,  sie  als  Nonne,  in  alter  Freuiid- 
fltliaü  vereint. 

Das  dritte  dieser  Heiligenleben,  welches  viel  umfänglicher 

ik  die  beiden  andern  ißt,   ist  eine  ausführlichere  Biographie,  *) 

nicht   bloss    aus    nuindlichen,    sondern    auch    aus  schriftlichen 

QucUen   gescböpft^^)  die,  zumal  in  ihrer  ganzen  panegyrischen 

/,    an   die    Epitaphien    des   Hieronymns  nahe    sich    an- 

t.     Unser   Autor    feiert    auch    hier   einen    Helden    der 

Ajikese,    der  als  Stifter  des   Klosterlehens  in   Palästina  selbst, 

den   bctbleinitischen  Mijnch  besonders  iutcressiren  musste,  und 

iB  Sil  mehr,  als  er  noch  sein  Zeitgenosse  gewesen  war.  Hilarion^ 

der  erst  371  starb,  stammte  aus  einem  Dorfe  in  der  Nähe  des 

ffalnÄÜnonsischen  Gaza;  von  lieidnischen  Eltern,  ,hlühte  er  eine 

^N^-^e  von  Dornen  auf.     Das  Beispiel  des  h.  Antonius,   dessen 

uler  **r  eine  Zeitlang  wurde^  begeisterte  den  fünfzehnjährigen 

211  dein  Einsiedlerleben  in  einer  wüsten  Gegend  seiner  HeiTnatli. 

^i   V  <      Anfechtungen  der  Jüngling  durch  die  gewaltsam  untcr- 

Siunlichkelt  hier  hatte,   welche  Visionen   uutl  llalluci- 

I  »Monen,  wie  er  den  Teufel  seihst  beim  Mondenschein  auf  oineni 

VS,i:»eii    niil   feurigen    llosscn   durch   dio    Luft  einlierfahren   sah 

i>\  0.)  —  was  fast  an  die  Sage  vom  wihlen  Jäger  erinnert  - 

igt  jJiteros*iant  genug  zu  lesen,  ebenso  seine  bis  in  das  kleinste 

"  -itt  grossem  Behagen  geschilderte  asketische  Lebensweise, 

..be  nervöse  Naturen  schuf,  die  dann  gleich  den  Wuuder- 

•  i'    t^jron  unserer  Zeit  auf  viele  Gläubige   wirkten,   Hienmyraus 

•  r.'iiblt,  wie  Hdarion  in  den  Uuf  eines  solchen  kanr^  und  wie 
i  >  >cr  Kuf  ilim  nicht  bloss  Kranke  von  nah  und  fern  zuführte, 
^<nilt?rii    auch    begeisterte  Anliänger    der  Askese    um  ihn   ver- 

•  jj). in»  Ite.  So  verwandelte  sith  das  Einsiedlerleben  unseres 
Irtligen  alUnälich  in  ein  sehr  bewegtes.    War  es  diese  Unruhe 

u,   oder  sah  llilarion   wirklich   die   Verfolgung  der   Kin-he 
,  die  unter  Julian  hereinhreehen  stdlte,  voraus,  wie  er  sie 
%m  seinem  Abschied  prophezeit  haben   soll  (c,  30);   kurz,   er 


.  |l...».,..,i'»>.nM  nimmt  auch  aogLelcb  im  Einf^ang  einen  groHBeru  An- 

r.  lieiL  Gfiat  um  seinen  Di'istiinu  l)ittct,  damit  die  Worte 

ükÄnifn,    wobei   er   bicIi   auf  eine  Ijekmint«'  Sentenz  des 

Titt  c.  8  beatifbt;  es  ist  dies  anch  lur  ihn  recht  bescichnend. 

-.--    - -rlonkt  in  dieser  Beziehung  selbst  (e,  1)  eines  Briefes 
:^  über  Hdririon,  di-r  abüi*  nur  in  allgemeinen  Re- 
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verliesB  später  Palästina  und  begab  sich  auf  Reisen »  die 
nach  Aegyptcn  und  Sicilien  führten,  bis  er  sich  schhesslich 
einer  einsamen  Berggegend  Cyperns  nieder  dauernd  niederliess 
wo  er  in  sehr  hohem  Alter  süirb.  Auch  in  dieser  Vita^  di< 
schon  die  Bezeichnung  Biographie  verdient,  ist  der  Stil  dei 
Erzählung  mit  vielem  Geschick  behandelt^  indem  zugleich  di« 
Darstellung,  im  Unterschied  von  den  J^ecrologen,  den  Charakter] 
reinerer  Objectivität  trägt.    — 

Tritt  uns  hier  bereits  Ilieronyraus  als  Historiker,  und  zwai 
in  einer  für  die  Literatur  des  Abendlands  höchst  einflussreichei 
Weise  entgegen,  so  ist  er  auch  der  erste,  der  dort  auf  literar- 
geschichtlichera  Gebiet  den  Grund  gelegt  hat,  so  unvollkummei 
auch  sein  Werk  ,/A;  viris  iUnslr/bus'^)  sein   mag,  das  er  392] 
verfasste.*)    Ueber  die  Entstehmig  desselben  und  die  Aufgal 
die  sich  hier  Hieronymus  gestellt,  gibt  uns  sein  Vorwort  wül^ 
kommene  Auskunft.     Ein  angesehener  Gönner,    der  Praefectus] 
Praet  Dexter,  dem  das  Werk  gewidmet  ist,  hatt^  ihn  aufge-J 
fordert:  ,dem  Sueton  nachfolgend,  die  kirehUchen  SchrifUtellei 
der  Reihe  nach  aufzufahren,  und  was  jener  in  der  Aufzählung] 
der  berühmten  Mäimer  der  heidnischen  Literatur  gethan,  selbsl 
in  einer  solchen  der  christlichen  zu  leisten,  d.  h.  alle,  die  seit 
dem  Leiden  Christi  bis  auf  das    14.  Jahr  des  Kaisers    Th< 
dosius   (also  bis  392)  in  Betreff  der  heiligen  Schriften    etwj 
Denkwürdiges  herausgegeben,    kurz   daraustellen    {hrevitcr   eX' 
ponere).''    Sehr  beacbtenswerth  ist,   wie  in   diesem  Satze   dii 
christliche  Literatur  mit  der  Idi'chlichen  ganz  identilicirt,   undj 
zugleich  gar  kein  Unterschied  zwischen  der    lateinischen    und] 
griechischen  gemacht  wii*d,   der  ganzen  christlichen  Literati 
aber  gewissermassen  die  heil.  Schrift  zum  Gegenstand  gegebeal 
wii'd:^)    so  zeigt  sich  die  Auffassung  dei>  Begriffs  der  christ- 
lichen Literatur  noch  in  vollster  Beschränkung,  Noch  vergleichj 


^)  Dass  dies  clor  Titi-l  des  Buclies  ist,  zeigen  nicht  liloas  Stelk>n  til| 
den  Werken  des  Hieronymus,  wie  Ep.  47  ad  Desideriuih,  wo  er  dasBclbo] 
unter  ihm  anfülirl,  sondera  er  sagt  es  aiuh  Ep.  112  ad  Aogustiuum  aui-| 
drücklioli,  den  Titel  erklärend,  obwohl  er  dort  hinzufügt,  doMS  es  eigent- 
lich ,Do  Scriptoribus  ecclesiasiicis'  zu  nennen  sei. 

')  Dies  Datum  gibt  Hieronymus  selbst  im  letzten  Capitel:  ,usquei 
praesenteiD  annum,  id  est,  Theodosii  principis  decimum  quartani.' 

')  Hierzu   stiramt  auch  der  zweite,  genauere  Titel:    ,De  Scriptorihui] 
e^cleäiasticis\  der  nach  Hieronymus  dem  Buche  gegeben  werden  könnt 
B.  oben  Anm.  1. 


De  viris  illastribus. 


hier  HieronyiTJiis  seine  Leistung  mit  dem  Katalog  lateimscher 
Ilfiliier,  den  Cicero   in  seinem  Brutus  gegeben.   —   Mau  sieht 
ako,  dass  Hieronymus  vor  allem  die  kirchliche,  die  prosaische 
Literatur  ins  Auge  fasst,  wie  denn  auch  nur  ein  Autor  (lu- 
rencus)  onft'ähnt  ist^  der  bloss  Dichter  war  —  was  freilich  mit 
iter  Einseitigkeit  dieser  Uterarischen  Entwicklung  selbst  bis  auf 
Zeit  der  Abfassung  des  Buches  unmittelbar  zusammenhangt. 
der  lV>mposition  seines  Kataloges  christHcher  Schriftsteller 
eicU    Hieronymus    das    gleichnamige    Werk    des    Sueton, 
nicht  den  Brutus  des  Cicero,  zum  Muster  genommen,  in- 
ein  jeder  iSchi'iftsteller  in  einem  besondern  kleinen  Artikel 
behandelt  wird,  die  stilistisch  mit  einander  nicht  verbunden  sind. 
So  werden  in  ebenso  vielen  Capiteln   135  Autoreu  aufge- 
ftihrt,  TOü  denen  der  erste  der  Apostel  Petrus,  der  letzte  llierony- 
selbst  ist,  indem  über  ihr  Leben  und  ihre  Werke,  in  ähn- 
licher anekdotenhafter  Weise  wie  bei  Sueton,  mehr  oder  weniger 
kurze  Angaben  gemacht  werden,  je  nachdem  Hieronymus'  Kennt- 
wsm  reichte,  w^elcher  sich  sehr  über  den  Mangel  an  HüKsmit- 
teln  beklagt ')  —  oder  er  auch,  was  er  wusste,  zu  verzeichnen  für 
würdig  Oiler  nothig  erachtete.  In  letzterer  Beziehung  ist  sein  Ver- 
&hren  ein  sehr  subjectives.   Wo  ein  Autor  z.  B.  viel  geschrieben 
hat,  und  die  Werke  desselben  Hieronymus  als  bekannt  voraus- 
setzen zu  diiifen  glaubt,  überhebt  er  sich  entweder  ganz   der 
Muhe  eie  aufzuzählen,  wie  bei  Cyprian,  oder  er  nennt  nur,  wie  bei 
TcrtiilliAD,  einzelne  aus  irgend  einer  bestimmten  Rücksicht,  oder 
<'ist  auch  einmal  den  Leser  auf  eine  andere  seiner  eigenen 

.    .1),  wo  er  die  Werke  schon  aufgeführt,  wie  bei  Origones. 

Zei^t  sich  nun  schon  hierin  eine  gewisse  Eilfertigkeit,  Sorg- 

T  und  Willkür,  so  gibt  sich  dieselbe  nicht  minder  in  der 

.......uig  der  Autoren   kund.     Hieronymus   hat   zwar  otienbar, 

wie  Sueton  in  seinem  Werke,  eine  chionologische  Anordnung 
beobsicbägt,  aber  er  hält  sie  nur  ganz  im  Allgemeinen  inne, 
KDd  befolgt  sie  im  Einzelnen  so  wenig  genau,  dass  er  dem 
ABtouius  den  Athanasius,  den  Biographen  desselben,  voraus- 
ftchickt.    Auch   dass   er   einen   Apologeten,    wie   Athanagoras, 


keinen   Vorgänpror   hätte  i    nur   di«  Kirchengeschiclito    des 

ihm  grosse  l>icii3tc  goleifitet.  (S.  da»  Vorwort).     Dieao  hat 

-i  Lr  aaögeschrieben,  zum  Thofl  m  wörtlicher  üebertragvng. 

uiog  der  Quellen  der  so  wichtigen  ^hrift,  und  der  Art 

.^e  sehr  au  wünschen. 
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i-ütuz  uberj^iiij^'eu  —  andere  niclit  gcuauiitc  Autoreu  mocLtea 
iüJH  unbekannt  geblieben  sein  —  erklärt  sieb  wohl  nur  auf 
diesem  Wege;  ebenso  dass  er  andererseits  JMiito  Judaeus'  und 
Lucius  Ännacus  Seueca  liier  annectirt  hat,  jenen  wegen  einer 
irrtliümlicb  auf  die  Cliristen  bezogenen  Schrift,  diesen  wegen 
des  gefälschten  Briefwechsels  rait  Paulus.  Zeigt  im  letztem 
Falle  Uieronymus  eine  damals  allerdings  sehr  entschuldbare 
Leichtgläubigkeit,  so  ist  um  so  melu'  lobend  anzuerkennen,  dass 
er  keineswegs  sonst  ohne  'alle  literarhistorische  Kritik  hier 
verfährt,  wenn  er  z.  B,  dem  Minucius  Felix  das  ihm  beigelegte 
Buch  ,Dc  fatij'  wegen  seines  Stils  abspricht,  oder  bei  Hilai-ius 
bemerkt:  ,mau  sagt,  dass  er  auch  das  Flohe  Lied  commentirt 
habe,  aber  ich  kenne  das  Werk  nicht'.  —  Ein  Urtheil  über  die 
Schriften  oder  die  Autoren  gibt  der  Verfasser  in  der  Regel 
nicht,*)  so  gross  auch  dazu  seine  Befähigung,  namentlich  in 
stilistischer  Beziehung,  wie  manche  seiner  Briefe  zeigen, *)  war; 
dieser  ^langel  \ erleiht  dem  Buche  jene  Trockenheit  und  Dürre 
eines  blossen  Katalogs  freilich  oft,  aber  er  trägt  auch  zu  dem 
Charakter  der  Objectivität  bei,  welche  die  Darstellung  selbst 
ilen  ketzerischen  Autoren  gegenüber  bewährt,  die  liier  weder 
giuiz  ausgeschlossen,  noch  misshaudelt  werden.  Um  so  wich- 
tiger wurde  dies  Grund  legende  Werk,  auf  dem  die  Nachfolger 
nur  fortbauen,  und  das,  trotz  seiner  grossen  Unvullkommenheit, 
wie  ein  Zeugniss  für  die  umfassende  Gelehrsamkeit  seines  \'er- 
fassers,  so  für  uns  eine  in  vieler  Beziehung  unersetzbare  litenir- 
geschichtliche  Quelle  ist,') 

Eine  noch  grössere  Bedeutung  für  die  Literatui*  und  Kul- 
tur des  Mittelalters  hatte  ein  anderes  historisches  Werk  des 
Uieronymus,  das  freilich  weit  weniger  selbständig  ist:  ich  meine 


( 


*)  UebtT  noch  Icbeude,  wie  Ämbrosius,  enthält  er  sich  desselben  mit 
Abeitht,  b.  c.  124,  welches  lautet;  Ämbrosiu»,  MediolftnensiB  Episcopus 
usque  iu  praesentem  dien»  scribit,  do  quOt  quia  supercst,  meum  jutliciura 
Mibtrahaui,  no  in  aUerutratn  paitem  a\»t  adulalio  in  me  reprebetidatur, 
ftut  veritas.    * 

^  ^.  namentlich  ausser  dem  echoii  oben  angeführten  Brief  lui  M«^ 
ßuus  (Ep.  70),  ilcn  Brief  an  Patilin  (Rp.  58)»  auf  uen  ich  später  noch  su-*^ 
rückkommc. 

')  I>ic  Wichtigkeit  des  Bucht«  wurde  bald  erkannt,  wie  dies  u,  a,  die 
üebeneljcuim  desselben  ius  Griechische  von  einem  Zeitgenossen,  Sophro- 
uioM,  der  scTiom  andere  tJcUrifleu  des  Uieronymus  übertragen  hatte  (a.  Da 
vir.  iü,  c<  134)>  zeigt. 
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lins^ui  Bearbeitung,   bezielmngsweise  Foi-tsetzutig 
der  WeltchroDik  des  Eusebius,  oder  genauer  gesagt,  des  zweiten 
Theüs  derselben,  ihrer  Zeittafeln.^)    Es  sind  Tabellen,  woiin 
nach  der  Aera  von  Abralianis  Geburt  synclironistisdi  die  Jahre 
ier   snccessiv    in   der  Geschichte  anftretenden  Dynastien  ver- 
xeidmet  «ind:    so  der  Assyrier  seit  Ninus,  unter  dem,  im  43. 
Jahre  seiner  Kegiening,  Abraham  geboren  sein  soll^  der  Grie- 
(wo  nach   den  verschiedenen   Reichen  allraälich   mehrere 
'nastien  gleichzeitig  auftreten),  der  Aegypter,  Juden,  Meder, 
*ei*ger,  Macedonier,  auch  der  Lateiner  seit  Aeneas,  der  Römer 
Romiüus  und  hernach  wieder  seit  Octavian;   zugleich  sind 
die   Olympiaden   angemerkt.    Die  wichtigsten  Ereignisse 
ideu   sich  dann  bei    den    betreftonden  Jahreszahlen    in   aller 
[e.notirt.     So  ist  ungefähr  das  Werk  beschafien,   das,   wie 
:h  die    Vorrede    des   Eusebius    selber    zeigte    die    Tendenz 
die    profane    Geschichte    mit    der    heiligen    zu    verglei- 
tind   das   chronologische   A'erhältniss    beider    zu  bestim- 
[,  juniichst  zu  dem  Zweck,  nachzuweisen,  dass  Mtfs'es,  ,der 
aller   Propheten    vor   der   Ankunft   des  Erlösers*,  nicht 
•r  die  göttlichen  Gesetze  verkündete,   als   der   heidnische 
IS  im  engern  Sinne,   d.  h,  der  der  Griechen,  seinen  An- 
nahm.   Eusebius  gelangt  zu  dem  Resultat,  dass^Moses  ein 
Mfise  des  Cecrops  ist,  , welcher  zuerst  von  Allen  Jupiter 
.„„„:_    Götterbilder    erfand,    Altäre    und    Opfer    einrichtete*. 
Arltcr  also  als  die  Ausbildung  der  Mythologie  und  die  klas- 
•  rlic  Kultur  ist  die  Religion   und  Weisheit  des   auserwiildten 
1  --      Eusebius  hatte  indess  auf  diesem  Wege    schon   Vor- 
namen tlich  in  Julius  Africanus  und  dem  Bischof  llip- 
ivl    von    Portus,    die    eben  wohl    ihre   Werke    griechisch    go- 
^liriel>en   hatten,  aber  das  seinige  übertraf  sie  bei  weitem  an 
universeller  Ankge  und  umfassender  Durchführung  im  Einzelnen. 
Das  Werk  des  Eusebius,  das  uns  im  Original  nicht  mehr 
Iten,  zerfiel  in  fünf  Theile,   von  denen  der  erste  bis  zur 
ihmo  von  Troja,  der  zweite  bis  zur  ersten  Olympiade,  der 
^äniit  bis  zum  zweiten  Jahre  des  Darius,  der  vierte  bis  zum 
Tode  Christi,  der  fünfte  bis  zum  Schluss,  d.  h.  dem  2ü.  Jahi'o 


*|  £iia€>bi    Chronicorum   Canonum    quae    supersunt    cd   A.   SohrVnc. 

in  T" ' "    "' A.  Sfhnnc,  Quaestioimin  HicronymianaraTn  capittt  se- 

1  i'l.  -*-  V.  (^lulscliTnid,  Reccns.  der  Amg,  vod  Seliöno  im 

i.u   .....V,    Bd.  XCV,  18G7. 
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des  ConstaBtin  ging.    Ilieroiiymus  hat  nun  einoD  sechsten  Theil ' 
hiDZUgefügtf  indem  er  das  Werk  bis  auf  seine  Zeit,  d.  h.  bis 

zum  Jahre  378,  dem  Tode  des  Valens,  fortsetzte.    Hier  hat  er! 
also  ganz  selbstiindig  verfahren.    Im  Uebrigen  hat  er  sich,  wie, 
er  selbst  in  seinem  Vorwort  sagt,  auf  eine  blosse  Uebersetzungj 
nur  im  ersten  Theile  beschränkt;  im  zweiten  bis  fünften  da- 
gegen hat  er  nicht  allein  manche  Zusätze  gemacht,    sondern^ 
auch    theilweise   chronologische   Aenderungen    vorgenommen.*)) 
Die  Znsätze  beziehen  sich  vornehmlich  auf  die   römische  Ge- 
schichte, sowohl  die  politisclie  als  die  literarische,  indem  fvir' 
diese  seine  Hauptquelle  das  Buch  des  Sueton  ^Ik  virh  tlluiiin'' 
bus\  für  jene  das  Breviarium  des  Eutrop  ist,  neben  welchem 
er  noch  ein  paar  andere  lateinische  Geschichtsworkc   benutzt' 
hat,  namentlich  eine  Ueschichte  von   dem  Ursprung  des  rümi- 
sehen  Volkes  und  die  Stadtchronik,    die   uns   noch   in    einem 
Sammelwerk  aas  der  Mitte  des  vierten  Jahrb.  erhalten  ist.  *) 
Die  Zusätze  aus  diesen  Quellen  sind  meist  wortliche  Excerpte,j 
aber  oft  sehr  flüchtig  gemacht,  indem  Wesenthches  ausgelassen 
ist,  und  sogar  in  einer  ganz  sinnstorenden  Weise.    Hieronyinufl 
nennt  selbst  in  dem  an  zwei  Freunde  gerichteten  Vorwort  sein^ 
Werk  ein  tiimultuarisches,  für  das  er  ihre  Nachsicht  in  An-^ 
Spruch  nimmt,  zumal  er  einem  Schreiber  sehr  rasch  dictirt  habe. , 
Es  ist  also  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  sinnentstelloudcn  Aus- 
lassungen zu  einem  guten  Theil  auch  auf  Rechnung  des  Ictzteru 
kommen,  wie  sich  auch  andere  Irrthümer  dort  aus  einem  Ver-i 
hören  am  leichtesten  erklären.  ^)     Auch  die  Auswahl  der  Zu-; 
Sätze  des  Hieronymus  ist  eine  ziemlich  willkürliche,  sowie  ihre] 
chronologische  Einordnung  öfters  iingenau. 

So  lässt  es  hier,  wie  in  seinem  literarhistorischen  Werke,] 


^)  So  in  Betrefl'  der  RcgierungadRiier  der  Kniser,  s.  MomTnsrn,  Uebcr] 
die  Quellen  der  ChroDik  des  Hieronyintis  in:  Abhandl.  der  k.  saclis.  Ges. 
der  Wisa.  pliilol.  bistor.  VI.  1,  S.  (i7l,  and  der  Papstzeiten,  wo  Hierony- 
mus statt  der  ICniserglcichzcitigkeiten  der  Chronik  des  Knsebius  die  der] 
KircbengL'Schichte  desselben  zu  Grunde  gelegt  hat^  s.  Lipaius»  die  Papst- 
verzeicliuisBc  des  Euscbius  S.  13  IT.  —  Das  Verbultniss  der  Bearbeitung  I 
des  Ilioronyinus  zu  dem  Werke  des  Eusebiua  lasst  sich  nämUcli  durcbj 
oine  uns  crhalU.'uc   armenische  Uobersotzung  des  letztern  controllirtjn. 

')  S.  Momnisen  a.  a.  0.,  S.  680  ff. 

^  Woran  Mommsen  nicht  gedacht  hat:  so  erklart  sich  z.  B.  in  der] 
von  Mommsen  S.  G73  i>ben  (erste  Zeile)  citirten  Stelle  das  uminnige  ,et*J 
das  oQ'eubar  für  ,ttut*  steht 


Weltchronik.  201 

uüÄcr  KircJxcnvat^jr  an  der  nötliigen  Cfrimdliclikeit  und  Sorg- 
Ulli  fehleu;  aber  es  mangelt  ihm  auch  der  wahrhaft  liistorische 
Sinn,  indem  er  nicht  bloss  nicht  die  nüthigo  Achtung  vor  der 
(*hronologie  hat,  sondern  auch  das  bleibend  Wichtige  von  dem 
nur  für  die  Gegenwart  Bedeutenden  nicht  zu  unterscheiden 
oder  herrorzuheben  vermag.  Dies  zeigt  sich  nun  recht  in  dem 
letzten  Abschnitte,  den  er  selbständig  hinzugefügt  hat,  und 
garade  dieser  wurde  für  seine  Nachfolger^  die  an  sein  Werk 
anknüpflen,  und  auch  die  eigene  Zeit  bearbeiteten,  Norm  ge- 
bend. Beti-achten  wir  niimlich  die  sehr  bunte  Manniclifaltigkeit 
dar  Notizen  dieses  Abschnittes,  su  lassen  sich  vier  llaupt- 
kategorieu  unterscheiden,  denen  sie  sich  unterordnen:  1.  poli- 
tische Ereignisse:  Schlachten,  BelageruDgen,  Aufstätidc,  Thron- 
igang  und  Tod  der  Imperatoren  wie  Cäsaren,  Ernennungen 
Beajuten,  wie  der  Praefecten  Praetorio,  namentlich  von 
Callicii;  Vollendung  von  öffentlichen  Bauwerken  von  Bedeu- 
;  2-  kirchliche,  als  Synoden^  Ordination  der  Päpste  und 
rer  Bischöfe  von  Bedeutung,  sowie  der  Tod  derselben,  Auf- 
treten von  Häretikern,  Verfolgungen  der  Orthodoxen,  bezie- 
hungsweise Märtyrthum,  Translationen;  3.  literarische:  Auf- 
»fähmng  christlicher  Schiiftsteller  wie  heidnischer  Philosophen, 
Giaomiatiker  und  Rhetoreu  zu  der  Zeit,  als  sie  einen  beson- 
dcrn  Ruf  erlangt  hatten;  1.  Naturereignisse,  als  Erdbebeu, 
L'cberschwemmangeiJ,  t^onnentinstenusse,  Hagelschlag,  llungcrs- 
notb,  Pest  IL  8.  w.  Alle  diese  Kategorien  tinden  sich  ziemlich 
gicichmäseig  heriicksichtigt ,  wenn  auch  die  zweite  etwas  vor- 
^  wiegt,  aber  von  der  Auswahl  der  Notizen  gilt  was  wir  oben 
B  lon  den  Zusiitzen  des  Hieronymus  zu  dem  Eusebianischen  Texte 
bemerkten:  sie  erscheint  als  eine  subjectiv  willkürliche;  wäh- 
rend die  wichtigsten  Thatsachen  fehlen,  finden  sich  ganz  un- 
wichtige Angaben  aus  persönlichen  Riicksicliten.  *)  Dazu  stellte 
die  schon  durch  die  Natur  des  Tabellenwerks  gebotene  Kürze 
Aufdrucks,  die  ja  überhaupt  damals  für  liistorische  Dar- 
Ittug  durch  die  Mode  der  Breviarien  die  gewöhnliche  war, 
iaiswrlich   die    bedeutendsten  Ereignisse   den  unbedeutendsten 


*)  Um  Qur  ein  recht  aunkllendca  Beispiel  äu  gebeo,  so  findet  iich  bei 
^ff.  II  I  Vn.  ilea  Valentiniiin  u.  A.:  Aqaileiensea  dcrici  quaai  clioruB 
Ir  -ntar.  —  Und  so  linden  aicli   aus   dciUBelben  Grunde  über 

4ä_    ....  ..um  die  unwichtigsten  Nachrichten. 
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gleicli.  und  Ilieronyiiiüs  that  im  Allgemeinen  nichts,  tliesen 
Uebclstaiid  auszugleichen;  nur  wo  er  ein  persönliclies  Interesse 
nimmt,  wird  er  aucli  \m  weltgescluehtlieh  ganz  unwichtigen 
Thatsacheo  iuisfiihrliclier. ')  So  konnte  seine  Arbeit  den  nach- 
folgenden Chronisten  nicht  den  rechten  Weg  weisen. 

Dies  sind  die  Werke  des  Hieronymus,  die,  dem  Gebiete  der 
allgemeinen  Literatur  ganz  unmittelbar  angehörend,  von  der 
grössten  literarhistorischen  Bedeutung  sind.  Er  hat  ausserdem, 
wie  schon  die  Lebensskizze  zeigte,  eine  Anzahl  pcdemischer 
Schriften,  ferner  eine  ganze  Reihe  zum  Theil  sehr  umfangreicher 
Conimentare  von  Büchern  des  Alten  wie  des  Neuen  Testamentes, 
uanientlich  der  Propheten,  und  verschiedene  Uebersetzungen 
verfasst.  Unter  jenen  Streitschriften  ist  die  frühste,  die  gegen 
die  Luciferiancr  gerichtete,  durch  die  Wahl  der  Kunstfonu  des 
Dialogs  fiir  uns  von  Interesse  —  ein  Luciferianer  disputirt  hier 
mit  einem  Orthodoxen  — ;  aher  diese  Kunstfttrm  ist  hier  noch 
sehr  schulmässig,  und  mehr  in  der  Weise  des  Advocaten  als 
des  Philosoplien  von  ihm  behandelt:  dieselbe  kehrt  in  der 
letzten  seiner  Streitschriften,  den  drei  Büchern  gegen  die  Pe- 
lagianer,  noch  einmal  bei  ihm  wieder,  welches  Werk  ebenso  wie 
das  andere  im  Uebrigen  wegen  seines  rein  dogmatischen  In- 
halts uns  hier  fern  liegt.  Dies  gilt  auch  im  ADgemeinen  von 
seinen  Büchern  gegen  liufin;  nur  enthalten  sie  im  Verein  mit 
den  gegen  Hieronymus  gerichteten  Apologien  des  letztern  sehr 
wichtige  Beiträge  zur  Biographic  und  (Charakteristik  uusei-es 
Autors;  dabei  sind  sie,  in  formeller  Beziehung,  oft  glänzend  ge- 
schrieben. Von  allgemeinerem  Interesse  und  Verständniss  waren 
seine  Schriften  gegen  Helvidius»  lovinian  und  Vigüantius,  deren 
Gegenstände  von  uns  schon  oben  angedeutet  wurden;  die  Po- 
lemiji  in  der  erstem  ist  noch  verhältnissmässig  massvoll,  wüh* 
rend  sie  in  den  beiden  andern  die  Grenzen  des  Auslands  und 
Geschmacks  weit  übersclireitet,  und  da  an  die  Stelle  der  Ar- 
gumentation eine  selbst  niit  Schimpfwörtern  aufgeputzte  Eabu- 
listik  und  Sophistik  tritt,  die  mehr  als  alles  andere  die 
Schwache  der  Sache  zeigt,  die  Hieronymus  vertheidigt.  Seine 
Schriften  zur  Erklärung  der  Bibel  sowie  seine  Uebersetzungen 
lassen    unter    allen    seineu    Werken    seine    Gelelursamkeit    am 


')  So  YiGim  10.  Jnhre  des  Yiilentimnti  in  der  die  Mcknia  betreflTcndci»  ] 
Naüliriclit, 


Atiguslinufs. 
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erkennen;  ja,  was  mehr  ist,  sie  zeigen  schon  einen 
jhuftliciien  Geist.  Wenn  llicronymus  aucli  der  allego- 
rischeo  Auslegung  noch  keineswegs  entsagt,  so  verlangt  er  doch 
Tor  Allem  eine  Ermittlung  des  historischen  Sinnes,  und  sucht 
üfters  durch  geschichtliche,  autitiuarischo  ond  Unguistisclic  Unter- 
sQcbaiig  dieöen  objectiv  festzustellen.  Für  die  allgemeine  Li- 
ilur  sind  aber  gerade  wegen  dieser  lobeosHerthcn  Tendenz 
le  Commentiirien  von  keiner  besonderii  Bedeutung  gewesen. 
Von  ausserordentlicher  Wichtigkeit  dagegen  wurde  fiii-  sie  in 
'jlirachlicher  Beziehung  seine  Uiiiarbeitung  der  lateinischen 
j1,  soweit  dieselbe  von  der  Kirche  ad(>ptirt  wurde.  Das 
ich  der  Bücher  rausste  auch  für  den  lateinischeu  Ausdruck 
•der  Kleriker  Schule  und  Norm  sein..  m 


IX.  \'on  so  weit  tragender  Bedeutung  nh  llieronymus  in 
formeller  Beziehung  für  die  Literatur  des  Mittelalters  wurde, 
wurde  in  ideeller  Augustin,  der  grosste  und  originalste  Den- 
ker unter  den  lateinischen  Kirchenvätern.  Wenn  in  dem  Klee- 
,liUtt  der  drei  grossen  Schriftsteller,  welche  diese  und  die  Folge- 
ni  beherrschen,  Ambrosius  der  Charakter,  Hieronymus  das 
raleot  bt,  so  Augnstin  das  Genie,  Durch  ihn  ging  auch  auf 
iflcm  Felde  der  Speculation  die  Herrschaft  vom  Morgcnlande 
»sof  das  .Xhendland  über.  Seine  reiche  Individualität j  an  der 
•<bä  Gemuths-  und  das  Geistesleben  gleich  viel  Antheil  hatten, 
T!  grossen  Kampf  der  alten,  heiduischen  mit  der  neuen, 
.  hen  Weltanschauung  tiefer  und  bedeutender  durchge- 
i^ainpft,  als  irgend  eine  andere;  und  indem  er  im  Spiegel  der 
iDg  uns  zu  Zeugen  desselben  in  einem  seiner  Werke 
erhält  seine  Lebensgeschichtc  ein  so  grosses  kulturge- 
^Bchiclitlicbcs  Interesse,  dass  auch  wir  länger  bei  ihr  verweilen 
d&rfen. 

ArRELirs  AuGU-STiNUs')  wurde  zu  Thagaste,  einer  kleinen 


^  &.  Anrelii  Augnslioi  opera  onmia  poat  Lovaneiisiuin  tbcologorum 

Kioncni  castisjatm  denuu  ud  mss.  cotld.  etc.  opera  et  stud.  monaclbor- 

S,   Bencdicti    e    congrcg.    S.    Mauri.     Ed.    rarigiDu    altem.    11  tom, 

n*,    —    S,   Augustini    eonfcsHionym    lilui   XIIL     Auf  Grundlage  der 

ler  Edition    herttusgHff.  und   •rliiuti'iL  'ioii  K.  v.  Rautner.  Stuttgart 

■^     Nur.  AogU8tini  De  civitate  rlei   libri  XXH,    recens.  Doutbart. 

L    1863.  —  Aur.  Auguistini  De  rbctoricji  quae  superßtint;  in: 

.—   minor.   Ex   codd,    einend.   C.  Hahn.  Leipzig    1863.    —   S. 
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Stadt  Numidiens,  354  geboren*  Sein  Vater,  einer  der  Hono- 
ratioren der  Stadt,  war  Heide  bis  kurz  vor  seinem  Tode  (371), 
cliG  Muttor  Mounica  dagegen  eine  begeisterte  Anhängerin  desj 
Christeiitbuiiis,  wie  sicli  denn  audi  bereits  ihre  Eltern  zu  die- 
sem bekannt  hatten:  so  war  der  Gegensatz  zwischen  Heiden- 
tbura  und  Ckristenthuni  in  der  Familie  selbst  schon  vertreten. 
Die  vortrefüliübe  Mutter,  reich  an  Geniüth  und  von  lebhaftem 
Geiste,  veiinocbte  recht  zu  zeigen,  welche  schöne  Frucht  das 
Christentbuni  im  weiblichen  Herzen  tragen  konnte.  Sie  wurde 
von  grossem  EinMuss  auf  den  Sohn,  der  von  dem  Vater  die 
afrilcanische  leidenschaftliche  Xatur  geerbt^ hatte,  indem  ihre 
Liebe,  die  von  ihm  auf  das  lebhafteste  erwiedert  wai'd,  die 
Keime  zu  allem  Guten  und  Hohen  in  seiner  Seele  weckte  nnd 
l>flegte.  Nachdem  Augustins  besondere  Begabung,  nanientlicli 
auch  seine  oratorische,  bereits  auf  der  Schule  seiner  Vaterstadt 
sich  kundgegeben,  wo  er  den  ersten  grammatischen  Unterricht 
erhielt,  und  vor  allen  Autoreu  Virgil  lieb  gewann,  während 
Homer  wegen  der  Schwierigkeit,  die  die  griechische  Sprache 
ihm  bereitete,  ihn  abstiess:  bestimmte  sein  Vater  ihn  fiir  die 
Laufbahn  des  Rhetor,  auf  der  die  Ziele  des  höchsten  Ehrgeizes 
sich  erreichen  liessen,  und  sandte  ihn  niit  nicht  geringen 
Opft.'rn  zuerst  nach  Madaura,  dann  auf  dio  Hochschule  Gar- 
thago  selbst,  um  Uhetorik  zu  studiren. 

Obgleich  aber  Augustin  hier  in  der  gerichtlichen  Beredt- 
sajnkeit  sich  bereits  sehr  auszeichnete,  bewies  doch  der  tiefe 
und  nachhaltige  Eindruck,  den  Cicero's  Hortcnsius  auf  ihn 
machte ,  wie  seine  Natur  noch  viel  mehr  fiir  die  Speculation  J 
berufen  war.  In  diesem  Buche,  das  eine  Einleitung  in  das  ■ 
Studium  der  Philosophie  war,  fand  er  zuerst  das  Streben  nach  ^ 
der  Wahrheit,  die  Liebe  der  Weisheit  als  die  höchste  Lebens- 
aufgabe hingestellt,  die  er  mit  um  so  grösserer  Begeisterung  . 
ergriff,  je  mehr  er  durcli  die  Bande  der  Sinnlichkeit,  deren  Last  m 
er  tief  empfand,  sich  gefesselt  fühlte.  Er  wandte  sich  damals  j 
zuerst  zu  der  heiligen  Schrift,  um  dort  die  Wahrheit  zu  suchen, 
denn  das  Christenthum  seiner  Kindheit  hatte,  so  zurückgesetzt 


Auguatini    Ars   granimatica    cum  pnjlegi?.   cJ.    C.   F.  Weber.    Marbary 

1861  (Lectionskatal.). Böliriijgcr,  die  Kircbe  niristi  und  ihre  Zea- 

gen.    Bd.  I,  3.  Abth.  Zürich  1844.  —  ßludemann,  der  heU.  Au^slinoB. 
3  ßde»  LeJiuig  18M— 6ö. 
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durch  die  heidnischen  Studien  worden  war,  noch  immer 
eioea  Platz  in  einem  Winkel  seines  Herzens  sich  erlialten:  er 
konnte  die  Wahrlieit  sich  nicht  von  dem  Namen  Christi  getrennt 
denken.  Aher  die  Bihel  stiess  ihn  schon  durch  die  Form  ah, 
sie  erschien  ihm  nicht  werih  njit  der  C/iccronianischen  Würde 
Jichen  zu  werden.  Jene  Tendenz  indessen,  im  Einlilang  mit 
geoffenbarten  Religion  das  philosophische  Ziel  zn  erst.i*ehen, 
LIieb  in  ihm  lebendig,  und  führte  ihn  nun  in  die  Anne  der 
haischeu  Secte,  in  deren  Lehre  Heidentlium  und  Christen- 
in  seltsamer  Weise  verquickt  wareu.  Ihre  sinnliche  Vor- 
weise sagte  ihm^  der  selbst  noch  in  der  Sinnlichkeit  be- 
war,  nur  um  so  mehr  2u;  und  je  härter  der  Kampf  war, 
er  mit  dieser  führte,  desto  geneigter  war  er  auch,  den 
ismus  der  Secte  anzunehmen^  welcher  ein  böses  Urwesen 
guten  entgegenstellte.  Indessen  versenkte  sich  Augiistin 
itief  in  diese  orientalische  Theosoidiie,  dass  er  darum 
lüassischen  Studien  untreu  geworden  wäre;  ausser  den 
lichtem  und  ßednern  Roms,  namentlich  dem  ihm  besonders 
euem  Cicero^  las  er  mit  Eifer  Aristoteles  und  vorzüglicli 
de&sen  Buch  über  die  Kategorien. 

Nachdem  er  ausstudirt,  liesß  er  als  Lehrer  der  Rhetorik 
nierst  in  Thagaste,  dann  in  Carthago  sich  nieder.  Hier  wurde 
seinem  Ehrgeiz  manche  Befriedigung,  wie  er  denn  unter  andenn 
für  ein  Preisgedicht  üöentlich  gekrönt  wurde.  Hier  war  es  anch, 
wo  er  sein  erstes,  leider  nicht  erhaltenes  Werk  ^Ik  pulchro  H 
npto^  verfasste,  dessen  Gegenstand  recht  sowohl  die  speculative 
Richtung,  die  sein  Geist  genommen,  als  die  klassische  Grund- 
lage seiner  Bildung  zeigt,  welche  ihn  davor  bewahrte,  in  dem 
mor       *      ]ischen  Manichäismus  jemals  ganz  aufzugchen,  wenn 

iUti.   -u  Eintluös  in  der  Ausfülirung  des  Werkes  selbst  noch 

benuiMmd  sich  geltend  machte.  Doch  wurde  i\^iesev  allmülich 
mehr  und  mehr  erschüttert  Ein  neuer  Irrthum  aber  ward  das 
Mittel,  ihn  von  dem  alten  zu  befreien.  Augustin  ergab  sich  der 
Astrologie,  der  damaligen  ^Indewissenschaft,  zumal  in  Afrika; 
diese  aber  führte  ihn  zu  dem  Studium  der  matliematiscben  und 
«Ironomischcn  Schriften,  und  sie  erweckten  ihm  denn  die 
trntlesten  Zweifel  an  der  Wahrheit  des  manichiiischcn  Reli- 
gionssj^temSf  in  dem  Mond  und  Sonne  ja  eine  wesentliche  Rolle 
spielten.  Als  diese  Zweifel  ihm  auch  von  dem  bedeutendsten 
Weisen  der  Secte  nicht  gelöst  werden  konnten,   und  derselbe 
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Überhaupt  als  ein  Manu  von  untergeordnetem  Wissen  sich  ihm 
zeigte,  erkannte  Angustinj  wie  die  vorgespiegelte,  ihm  noch  vor* 
(inthaltene  Weisheit  der  .Auserwählten*  der  Seele  auf  keiner 
wisscuschaftlichen  Grundlage  ruhen  könne.  So  sagte  er  sich  in 
seinem  Innern  von  dem  Manichäismus  los,  wenn  er  auch  noch 
nicht  äusserlicli  mit  üim  hrach. 

Bald  darauf,  wohl  im  Frühjahr  383,  verlies»  er  Carthago 
und  begah  sich  nach  Rom.  Schnell  wusste  er  die  Aufmerk- 
samkeit dort  auf  sich  zu  lenken.  Kaum  war  er  ein  halhes 
Jahr  hier,  als  der  Piafect  der  Stadt,  Symraachus  von  Mailand 
aus  ersucht  wurde,  einen  Lehrer  der  Rhetorik  dortljin  zu  sen- 
den,  dem  ein  namhaftes  Honorar  zugesichert  wurde;  und  seine 
Wahl  fiel  auf  Augustin.  Die  l/ebersiedlung  desselben  nach 
Mailan<l  wurtle  aber  für  seine  innere  Entwicklung  von  der 
gnissten  Bedeutung.  Nach  der  Lossagung  vom  Mauieliäismus 
hatte  sich  Augustin  der  grierhisclion  Philosophie  mit  Eifer  zu- 
gewandt, und  zwar  der  Lehre  der  Akademiker,  da  ihr  Skepti- 
cismus  dem  seinigen  entgegenkam;  er  bestärkte  sich  immer 
mehr  in  dem  Zweifel  an  der  Möglichkeit  der  Erkenntniss  der 
Wahrheit:  in  Mailand  alxM-  kiim  er  in  den  Bereich  des  mach- 
tigen Einflusses  des  Ambrosius,  dessen  persüuliche  Bekanntschaft 
er  bald  suchte,  und  dieser  Einfluss  sollte  den  Anstoss  gehen, 
dass  er  sich  dem  Skepticismus  alhiitilieli  entriss  und  dem 
Christenthum  w^ieder  zuwandte.  Die  Aveithin  berühmte  Beredt- 
samkeit  des  Ambrusius  lockte  ihn  in  die  Kirche;  aber  mehr 
noch  als  der  Vortrag  fesselte  iiiu  bahl  der  lidialt  seiner  Pre- 
digten. Er  sah  manche  seiner  Zweifel  und  Bedenken  gegen  die 
kirchliche  Lehre  schwinden.  Namentlich  erschien  ihm  durch 
die  allegorische  Auslegtnigs weise  des  Ambrosius  der  ihm  so 
anstÖRsige  Anthropomorphismus  des  Alten  Testaments  entfernt, 
und  dieses  zu  dem  Neuen  in  ein  Innigeres  Verbal tniss  gesetzt. 
Zugleich  niusste  diese  Art  der  l^ihelerklärnng  der  speculativen 
wie  der  Phantasietiiätigkeit  des  Augustin  eine  Nahrung  gehen, 
•welche  er  früher  gerade  in  dem  Manicbiiismus  gesucht  hatte. 
Die  Bibel  hatte  für  ihn  jetzt  einen  ganz  andern  Beiz.  —  Er 
schloss  sich  der  Kirche  wenigstens  als  Katecbumenc  wieder  au» 
Denn  ganz,  durch  die  Taufe,  ihr  anzugehören,  konnte  er  sich 
noch  nicht  entschliessen:  dafür  war  er  noch  nicht  überzeugt 
genug,  hier  endlich  die  von  ihm  so  lange  gesuchte  Walirheit 
zu  hudcn;  lurderte  er  docli  noch  für  die  Lehre  der  Religion  eine 
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iBAthematische  Gewissheit.  Der  Skepticisiiius  war  in  ihni  noch 
Jcanaswegs  überwunden.  IHe  wichtigsten  Bedenken  und  Fragen 
quäJtc'n  ihn:  so  die  Imjnaterialitat  Gottes  und  der  Ursprung  des 
Busen.     Er  fand  keine  oder  eine  unbefriedigende  Antwort. 

In  tlieser  Zeit  der  bangen  Zweifel  fielen  ihm  einige  in  das 
Latein  übertragene  neuplatonische  Schriften  in  die  Ilünde;  er 
»^tiidirte  sie  mit  um  so  mehr  Eegieide,   als  er  so   nnmches  der 
Itthristlichen  Lehre  verwandte  darin  zu  entdecken  glaubte.    Diese 
daiouischen  Studien  hatten  allerdings  auf  ihn  die  bedeutendste 
'irkung:    sie  reinigten   ihn   van    soincr   noch   sinnlichen  Vur- 
liellangs weise,    so   dass  er   nunmehr  endlich  Gott  rein  geistig 
ka(zQf;^seu  wusste,  und  in  dem  Büseu  nur  die  privaUo  boni 
Aber  das   Erlösungsbedürfnisjf   seines   llcrücns   war   noch 
ii*.ht  belViedigt;  da  grÜf  er  zui-  Ijibel  wiwler,  und  das  Studium 
PaoUnischen  ßriefe  wai'  es  denn  insbesondere,  welches  ihn 
\titt  für  die  Lehre  der  Kirche  von  der  Person  Christi  gewann. 
liiJi  fehlte  zwar  nichts  mehr  seiner  christlichen  Uebeizeugung^ 
er  fühlte,  im  Geiste  seiner  Zeit,  dass  um  ein  wahrer,  ein 
tinener  Christ   zu  sein,    auch  ein   asketisches  Leben   er- 
..  liich  wäre.    Einen  neuen  langen  und  harten  Kampf  kostete 
ihm,  sich  hierzu  zu  entschliessen.   Sein  Eln*geiz  schien  niiher 
alü   früher  einer  glänzenden  weltlichen  Laufbahn;  er  trug  sich 
mit  der  Absicht,  sich   zu  verlieirathen,   nachdem   er  ein   lang- 
jähriges   aussereheliclies  YerliäUniss  mit  vielen  Schmerzen   ge- 
]Ö8t;  seine  kräftige  Sinnlichkeit  machte  ihm  den  geschlechtlichen 
Umgang  zum  Bedürfniss.     Allem  diesem  irdischen  Glück  sollte 
er  für  immer  entsagen!     Ein  Zufall  kam   ihm  zu  Mülle.     Ein 
Afrikanischer  Landsmann  besuchte  ihn;  durch  ihn  hört  er  zum 
M  %>  von  dem  heil.  Antonius,   und  von  welcher  ausser- 
I    II   Wirkung    Athanasius'    Lehensgeschiehte    desselben 
mf  aiwei  tingelehrte,  bereits  verlobte  junge  Manner  gewesejj,  die 
Id  ihre  Aomter  niederlegten,  um  sich  dem  Eijisiedlerleben 
widmen,  während  ihre  Bräute  ihrem  Beispiel  folgend,    den 
Schleier  nahmen.   Augustin  fühlt  sich  so  ergriffen  und  zugleich 
tieschiuiit  von  dieser  Erzählung,  dass  er  nun  nicht  mehr  löjiger 
Sügerit  dem  geistlichen  Leben  für  immer  sich  zu  weihen. 

Er  gab  seine  Lehrerstelle  auf  (cJBü),  und  zog  /uiiä<:hst  auf 
ila»  Landhaus  eines  Ereundes,  in  der  Nähe  von  Mailand,  Caa- 
Mciacura,  um  sich  den  Winter  über  auf  die  Taufe,  die  Ostern 
darauf  stattfand,   vorzubereiten,  indem  er  dort  im  Ivreise  von 
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gleichgesinnten  Freunden  und  Scliiilern,  sowie  seiner  Mutter  und 
seines  Sohnes  Adeodatus,  ein  religiös  und  philosopliisch  be- 
scbaulicliGS  Leben  führte,  zugleich  aber  auch  die  ländlichen 
Arbeiten  beaufsichtigte.  Aus  den  philosophischen  Convei*sationen, 
die  er  mit  diesem  Kreise  pflog,  in  denen  er  wohl  einen  Ersatz 
für  die  aufgegebene  Lehrthätigkeit  suchte,  gingen  die  ersten 
von  ihm  uns  erhaltenen  Schriften  hervor,  die  aber  noch  keinen 
specitisch  christlichen  Charakter  tragen^  vielmehr  von  seiner 
philosophischen  Bildung,  insonderheit  seinem  Piatonismus,  der 
allerdings  in  christlichem  Geiste  aufgefiisst  ist,  Zeugniss  ablegen. 
Auch  nach  seiner  Rückkehr  nach  Mailand  setzte  er  seine 
schriftstellerische  Thätigkeit  auf  das  lebhafteste  fort,  und  zwar 
auch  in  der  Weise  des  Lehrers^  der  sich  jetzt  der  Feder  statt 
der  mündlichen  Mittbeihing  bedient;  er  begann  ein  Werk  über 
die  sieben  Disciplinen,  die  Urammatik,  Musik,  Dialektik,  Rhe- 
torik, Geometrie,  Arithmetik^  Philosophie,  von  welchen  er  aber 
nur  die  erste  dort  ganz  vollendete,  von  der  zweiten  einen  Theil 
wenigstens  erst  später^  walirend  die  andern  Büclier  unvollendet 
blieben,  indem  er  in  diesen  Wissenschaften  nicht  über  die 
blossen  Principien  hinauskam.*) 

Nach  dem  Empfang  der*  Taufe  (387J  beschloss  Augustin 
mit  ein  paar  innigen  Freunden  nach  der  Heimath  zurückzu- 
kehren, um  dort  in  einer  mönchischen  Vereinigung  sich  Gott 
ganz  zu  weilicn.  Auf  der  Reise  aber  starb  in  Ostia  Monnica, 
die  ihn  begleitete.  Hierdurch  wurde  die  Uebersiedelung  um  ein 
Jahr  etwa  verzögert,  während  dem  Augustin  in  Rom  verweilte, 
wo  er  sein  berühmtes  dogmatisches  Werk  vom  freien  Willen 
und  die  Reihe  seiner  Streitschriften  gegen  die  Manichäer  be- 
gann, und  also  seine  rein  tbeoh>gische  schriftstellerische  Thä- 
tigkeit erüflnete*  Im  Herbst  3sy  in  Afrika  angelangt,  begab  er 
sich  mit  seinen  Freunden  auf  sein  kleines  Erbgut  bei  Thagaste, 
wo  er  mit  ihnen  di*ei  Jahre  lang,  von  der  Welt  zurückgezogen, 
der  Contemplation,  der  Wissenschaft  und  auch  der  ländhchen 
Arbeit  sich  widmete,  insoweit  das  Gütchen  dieselbe  noch  er- 
forderte» da  er  den  grösstcn  Theil  seines  GrundbeKitzes  nu 
Gunsten  der  Armen  veriiusserte.  Er  setzte  dort  demnach  das 
Leben    Ton   Cassiciacum   gewissermassen    fort.     Auch    manche 
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«Schriften  waren  die  Fnicht  dieses  Stilllebens.     Aber  eine  Reise 
>ch    Hi]>p(>    regius    entriss   ihn    demselben.     Der   Euf  seiner 
igkeit  und  Gelehrsanikeit  war  sclion  ein   sa   grosser  ge- 
: .  duÄS  das  Volk  dort  Augustin  in  der  Kirrhe  wider  seinen 
lllen^  wie  es  ähnlicli  dem  Ambrosius  gescbehen,  zum  Presbyter 
31)1  trat  er  die  Stelle  an;  vier  Jahre  später  wurde  er 
L_.     .  ,    obscbon  dies  gegen   das  Herkommen   war,    zum  Mit- 
iscbfif  von  Ilippo  ernannt,    auf  den  Wunsch    des    greisen  Bi- 
liofs  selbst,  durch  dessen  baldigen  Tod,  ein  Jahr  später,  das 
tige  Amt  ihm  allein  übertragen  blieb. 
In  demselben  entfaltete  Äugustln  von  Beginn  eine  ausser- 
ordentliche Thätigkeit,  die   auch  an  die    des  Ambrosius,    der 
in   sein  Vorbild  war^   erinnert:    die   Armen   und  Verfolgten 
en  stets  bei  ihm  eine  Stütze  und  ZuÜucht,  Kiiegsgefangene 
l<»ZQkaufen,  gab  er  selbst  die  Kirchengeräthe  hin,  für  die  sitt- 
liche Erziehung  seiner  Gemeinde  sorgte    er    unermüdlich;    als 
Frediger  glänzte  er  durch  seine  oratorische   und    dialektische 
mng,  indem  er  frei,  ja  mitunter  ganz  unvorbereitet  sprach. 
;leich  aber  bekämpfte  er  mit  solchem  Erfolg  die  verschie- 
deneu   ketzerischen  Beeten,    die    damals,    und    vornehmlich    in 
Afrika,  wucherten,   namentlich  die  Manichäer,  Donatisten  und 
Telagianer,  dass  die  Kirche  ilmi  hauptsächlich  ihren  Sieg  über 
dieselben  verdankte.   Wahrend  dieser  bedeutenden  bischöilicheu 
Wirksamkeit  hatte  Augustin  doch  dem  beschaulichen  Mönchs- 
Iflhen  nicht  ganz  entsagt;   er  hatte  auch  in  Hippo  ein  Kloster 
gegründet,    in   dem  er  seine  Wohnung    nahm.     Es    wurde    die 
Pflanzstätte   des    Mönchthums   fiii*  Nordafrika.     Dort   fand    er 
dfliiD  auch  noch  die  Müsse,  seine  bedeutende  schriftstellerische 
Thätigkeit  furtzusetzen,    liier  entstanden  seine  grossten  Werke. 
Seine  letzten  Lebensjahre  aber  wurden  sehr  getrübt  dui*ch  den 
bfiginnenden  Zusammensturz  des  römischen  Reiches,  der  Afrika 
ges«do   besonders    erschütterte.     Die  Unabhängigkeitserklärung 
(ks  Statthalters  ßonifacius  führte  zu  einem  verheerenden  Büi*- 
gerkiieg»  in  dessen  Gefolge  die  verwüstenden  Vandalen  dort  er- 
schienen.    Während    Hippo    von   ihnen    belagert   ward,    starb 
Augustin  an  einem  Fieber  im  7G.  Jahre  seines  Alters  430. 

Die  Zahl  der  Schriften  des  Augustin  ist  eine  sehr  grosse:  er 
selbst  zählt  vier  Jahre  vor  seinem  Tode  in  seinen  Retractationen,*) 


')  Vifl.  Ketraict.  II,  c.  67. 
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auf  die  ich  spater  zurückkomme,    93  Werke  in  232  Büchei 
auf,    wobei   seine  vielen  ßnefe  und  Tredigten  nicht  gereclmel 
sind.     Und  er  hiit  danach  noch  eine  ganze  Anzahl  Riicher  gc-J 
schrieben.     Bei    ^veiteni   die    meisten    sind    uns    erhalten.     l)i< 
grusse  Melirzalil   liegt  jedoch  als  rein  theologisch  unserer  Be- 
trachtung fern. 

Zu  den  Werken  Augnstins^  die  in  den  Bereich  der  allgji 
meinen  Literatur  fallen,   gehören  aber  gerade  die  zwei   origi- 
nellsten und  genialsten^   die   er   überhaupt   verfasst   hat,    die 
f'onfessmu'S  und  die  Civiias  dci^  die  beide  von  der  ausserordcnt- 
liebsten  Wirkung  Jahrhunderte  hindurch  auf  unzählige  Leser] 
waren,  und  von  denen  das  ersterc  in   literarischer  Beziehung] 
seinen  directen  Einfluss  noch  bis  in  die  moderne  Zeit  erstreekl 
hat.     Beide  Werke  lehren  zugleich  die  Individualität  Augustins 
am  besten  kennen,  indem  das  eine  uns  in   das  Innere  seines] 
Herzens  einfuhrt,   die  Fülle  und  Mannichfaltigkeit  seines  G( 
fühlslebens  uns  erschliesst,  während  das  andere  in  der  gross-^ 
artigen   Weltanschauung,  die  es  vor  unseru  Blicken  entfaltetj 
den    hohen  Standpunkt   seiner  Geistesbildung,    die    Tiefe   unc 
Eigeiithüinlichkeit  seines  Denkens  und  den  weiten  Umfang  seines] 
Wissens  uns   ofTeobart.     An  beiden  Werken  hat  zugleich  die} 
Phantasie  keinen  geringea  Antheil,  die  sich  in  den  Confessionen] 
in  der  lebendigen  Vergegenwärtigung  der  Vergangenheit,  in  der] 
Civitas  ((et    in    dem  kühnen  Gemälde  einer  zukünftigen   Weltf 
zeigt.    Beide  Werke  stehen  also   durch  die  Beziehung  auf  dio 
Individualität  ihres  Verfassers,    die  sich  in  dem  einen  wie  in 
dem  andern  auf  das  mächtigste  ausdiückt,  schon  in  einer  nahen 
inneren  Relation,  aber  $ie  ergänzen  sich,  wie  sich  zeigen  wird,^ 
auch  in  einem  objectiven  Sinne. 

Die  Confessionen,  das  ältere  Werk^  sind  in  l;i  Bücher] 
getheilt,  von  denen  aber  die  drei  letzten  nur  in  einem  losen  i 
Zusammenhang  mit  den  übrigen,  dem  Hauptwerke,  stehen.  laj 
den  neun  ersten  Büchern  erzählt  Augustin  seine  Lebensge- 
bchichte,  d,  h,  hier  die  Geschichte  seines  innern  Lebens,  sitt-j 
liehen  wie  intellecluelleD,  bis  zum  Tode  seiner  ^lutter  387,  alsii 
bis  zu  seinem  drei  und  di'eissigstcn  Lebensjahre,  indem  er  nach] 
dem  Bericht  von  der  Bestattung  derselben  mit  einem  Gebot! 
für  sie  das  neunte  Buch  scldiesst.    Das  zehnte  aber  soll  daum 
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zeigen,  wie  er  selbst  sich  ausdrückt,')  wer  er  zu  der  Zeit  war, 

wo  er  die  UekenntnissG  aufzeichnete,  d.  h.  was  er  innerlich  war, 

^en    damJiligeu    Standpunkt    seiner    Entwicklung,    zehn   Jahre 

h  dem  Erzählten.     Er  verfasstc  nämlich  das  Werk  etwa  in 

uiiem    drei   und    vierzigsten  Jahre.     Da»   zehnte  Buch    bildet 

•r  nicht  bloss  einen  äusserlichcn  Epiloge  sondern  einen  Innern 

isciduss  der  neun  ei*8ten:  in  diesen  hat  er  seine  Lebensge- 

;liichto  nicht  viel  weiter  als  bis  zu   seiner   vollen  Bekehi'UDg* 

zum  Christen thum ,  die  seine  Taufe  besiegelte,  geführt»  er  hat 

«ben  nur  die  Lebensperiode  geschildert,  wo  er  Gott,  die  Wahr- 

litiit,  suchte,  um  sie  endlich  zu  finden:    in  dera  zehnten  Euch 

setgt  er  onn  gewissennassen  die  Frucht,   die  bie  in  ihm  getra- 

wio  jetzt  seine  Gotteßerkenntniss,  und  wie  sein  sitt- 

Stxind  ist,  wie  er  sich  zu  den  Versuchungen  des  Fleisches 

id  der  Welt  verhält.    In  den  drei   letzten  Büchern   cndticb 

Erklärung  der  Schüpfungsgeschicbte  der  Genesis^  oder 

gesagt,  Meditationen  über  dieselbe  gegeben.     Der  Zu- 

satnnkenbang  dieses  Anhangs  nait  dem  Hauptwerk  wird  iiller- 

lir^  Ton  Augustin   nur  angedeutet:    hat   er  in   dem  Vorauß- 

:  licnrlcn  nämlich  gezeigt,  wie  Gott  ihn   geleitet  hat,  dass  er 

J.itur.  gelangte,  sein  Wort  zu  predigen  und  sein  Sacrament  zu 

lennilten,  so  will  er  jetzt  ein  Zeugniss  von  diesem  Berufe  ablegen 

—  wie  weit  sein  Wissen  und  sein  Nichtwissen   gehe    —    und 

Gott  mit  der  Schrifterklärnng  ein  Opfer  seines  Gedankens  und 

Zunge  darbringen,    das  er  freilich   imr  seiner  Erleuch- 

"    '   verdankt.*)     Hierbei  kommt  sehr  in  Betracht,  dass 

genheit  dieser  Schrifterkläi'ung  und  Betrachtung  eine 
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^  Conf.  X,  c  3:  Sed  qais  adhuc  sim,  läcce  in  ipso  tempore  confes* 

!  im^  et  mnlti  hoc  uosso  eupiunt  qui  tne  noveniot  et  non  no* 

-  me  vel  de  me  aliquid  audicrunt;  sed  auria  eorum  non  eat 

um,  ubi  ego  snm  quicumt|ue  sum.   Volunt  ergo  audire  conüten- 

luid  ipso  intus  sim 

'l  Dieser   Zusammenhang   der   letzten   Bücher   mit   dem   Hauptwerk 
•ebeint  mir  namentlich  durch  folgende  Stellen  des  c.  1,  1.  XI  angedeutet: 

fier.  tibi  multa Quando  autem  sufficio  lingua  calami  enun- 

liar  »rtanionta  loa,  et  omntis  terrores  tuo»,  et  couHolationefi,   et 

—  '  -   ^ tue  perduxisti  praedicare   verbum    et  sacranieutuni 

»  tuo?     Et   si  Sttfficiö  haec    enuntiare    ex    ordine, 

.,v„  ...  .. — i    temponim.    Et  olim  inardcseo   meditari    in    k'go 

1  tA  tibi  contiteri  scientiam  et  imperitiatn  meam,    primordla  ilJu- 

•i  tu.o^  *'i    r"Ui|uia8   tenebrarum   mearum.    —    —    Doniiiie  Deus 

ineae Sacrificem  tibi  famulatum  cogitÄtionia 

.  '  :    1  i  quod  offeram  tibi  etc.  etc. 
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Anzahl  principieller  Fragen  zum  Tlieil  tief  eindringend  behan- 
delt,   sowohl  sehr  wichtige  dogmatische,   wie  die  von   der  Tri- 
nität,   als   philosophische,    wie   die    Lehre    vcm    der   Zeit.     Soj 
bilden  die  drei  letzten  Bücher  eine  bedeutende  Ergänzung   des« 
zehnten,  indem  sie  das  Bild  von  dem  Verfasser  der  Confessionen 
wesentlich  vervollständigen. 

Dies  ist   der  Inhalt  und  die   (Jonipositiou   des   berühnitenj 
Werkes,  das  aber  durch  seine  eigenthünaliche  Form  erst  seine] 
grosse  Bedeutung  erlangt  hat.     Der  Inhalt  ist  nämlich  in  dei 
Form  einer  Beichte  —  und  daher  der  Titel   —    die  Augustii 
vor  Gott  selbst  ablegt,  gegeben.    Ihn  redet  er  an,  ihm  zunächst 
macht  er  seine  Mittheilungen.    Von  seinem  Leben  will  er  ihm 
Rechenschaft  geben,  indem  er  ihm,  dem  Allwissenden,  nichtaj 
verbirgt,  um  durch  seine  Reue  der  Gnade,  der  Verzeihung  seinefV 
Fehltritte  theilhaftig  zu  werden.    So  tritt  von  selbst  nicht  bloss 
sein  Handeln   und  Denken,  sondern  auch   sein  Gefühl  in  den 
Kreis  seiner  Darstellung;  indem  aber  auf  die  HesinnuEg   alleal 
bei  Gott  ankommt,  geht  Augustin  auf  die  Motive  seines  Han- 
delns mit  grösster  Sorgfalt  ein  und  unterwirft  das  Menschen- 
herz  einer  genauen  psychologischen  Untersuehüug.  Dieses  spricht, 
zugleich  selbst  in  seinem  Buche  auf  das  beredteste:  sei  es, 
er  Gott  in   uneingeschränkter  Liebe    sich    hingibt,    oder   seim 
Sünden  beweint^    oder  wo  der  Verlust  der  ihm  auf   der  ErdoJ 
Theuersten,    vfie  eines   Jugendfreundes,    und  vor  allem    seiner] 
Mutter,  noch  in  der  Erinnening  den   tiefsten  Schmerz  ihm  er- 
weckt.   An  solchen  Stellen,  und  ebenso  wo  er  seine  Seelen-! 
kämpfe  schildert,  wie  bei  der  Entschliessung  zum  asketischen 
Leben,  erhält  seine  Darstellung  eine  so  hinreissende  Lebendig-, 
keit,  dass  der  Leser  noch  heute  so  ergriffen  und  gerührt  wird, 
als  wie  ein  gegenwärtiger  Zuschauer.    Die  Darstellung   hat  dal 
mitunter  in  der  That  etwas  modern  dramatisches,  wie  in  dera 
Roman  der  neuern  Zeit.     Hatte  also  die  Form  des  Buches,  die 
den  subjectiven  Charakter  sehi*  erhöhte,   wesentliche    Vorzüge 
in  ihrem  Gefolge,  denen  ganz  besonders  das  Werk  seine  grosse 
Wirkung  verdankte,  so  doch  andererseits  auch  nicht  unbeträcht- 
liche Nachtheile.     Die  Untersuchung,  die  jedes  Wiukelchen  deaJ 
Herzens  beleuchten  zu  müssen  glaubt,  verliert  sich  zuweilen  ins 
Kleinliche;  und  die  häutigen  und  weitläufigen  Apostrophirungen| 
Gattes,  namentlich   bei   der  Erörterung   solcher  Kleinigkeiten, 
wenn  auch  diese  immerhin  ein  Moment  in  der  Entwicklung  des ' 
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Veri^ers  bezeichneten,  künnen  in  (Igii  Gedanken  deesclben 
jnrar  wohl  gerechtfertigt  sein,  nicht  aber  in  Worten,  die  aller 
Welt  mitgetheilt  werden:  so  erwecken  sie  den  Schein  über- 
triebeaer  Werthschiitzung  des  eigenen  Selbst,  während  sie  den 
\jcsMT  ermüden.  Dazu  kommt  die  Manier,  Bibelcitate,  und  na- 
mentlich ans  dem  Alten  Testament,  in  den  Ausdruck  fortwäh- 
reoil  einzumischen,  die  gerade  an  solchen  stellen  vorzugsweise 
ndi  findet:  sie  gibt  dein  iStile  eine  gcächmacklose  Buntheit« 
*'i  'keit  und  Dunkelheit.  Sonst  macht  sich  auch  die 
.^  ir  Antithesen,  die  den  iVuhern  Rhetor  kennzeichnet, 

tt  dem  Btile  dieses  Buchs  in  nacht  heiliger  Weise  geltend;  diese 
Wün:e  des  Ausdrucks  wird  eben  zu  oft  angewandt.  K&  zeigt 
fcicU  in  die  dem  ein  Mangel  ästhetischen  Geschnmcks,  der  Irei- 
licii  der  Zeit  im  Allgemeinen  und  der  Ilciniath  AugustiDs  im 
Besondern  fehlte. 

So  interessant  aber  an  sicli  sc!ion  ein  Seelengemälde  sein 

mui&j  wie  es  in  der  angezeigten  Form  Auguötin  entworfen,  so 

wird  doch  das  Interesse  in  unserm  L'allc  noch  aus  einem  dop- 

■  '•  -   <inindc  wesentlich  erhnht:  einmal,  weil  der  iniellectuelle 

ritt  AugUütius  durchaus  Hand  in  Hand  mit  semem  sitt- 

güht,  dann»  weil  der  grosse  weltgeschichtliche  Gegensatz 

'   '  '  hcn  und  christlichen  Weltanschaming,  und  zwar  in 

.  wie  er  damals  noch  die  Weit  bewegte,  iu  den  ver- 

•dueden^n  Wandlungen    der  Entwicklungsgeschichte  Augustins 

suiu  YolUten  Ausdruck  kommt.   In  dem  Manichäismus  tritt  da- 

wuh  die  orientalische  Gnosis,  in  dem  Neuplatonismus  die  abend- 

lÄiidtsclie  Theosophie  dem  Christeuthum,  unter  dessen  dürectem 

m^i  indirectera  Eintiuss  sie  sich  selbst  entwickelt   hatten,  ent- 

gegeo:  beiden  hat  ja  Augu^tin  gehuldigt,  und  nicht  minder  dem 

in    der  Schule    der  Akademiker    vertretenen  Skepticismus    der 

gKOweii  Masse  der  Gebildeten,  wühl  dem  gefährlichsten  Feinde 

des  Chrifttenthums.    So   bietet   diese  Lebensgeschichte,   welche 

i^dm  Sieg  des  Christenthums  über  jene  Gegner  in   einer  bedeu- 

^fe^nden  Individualität  dai*stellt,  zugleich  den  tiefsten  Einblick  in 

^■Ä^kalturgeschichtliche  Bewegung  jener  Zeit,  deren  Verständ- 

^^Ib  ^^  ^^^  ^"  einer  seltenen  Weise  erschliesst,     Auch  auf  die 

spatere  Zukunft  des  Mittelalters  aber,  wo  das  Christenthum  die 

Alleinborrschaft  über  die  Geister  hatte,  eröffnet  sie  bereits  eine 

Perupective,  wenn  auch  tou  weniger  erfreulichem   Anblick^  in 

dem  asketisch  einseitigen  Standpunkt,  den  Augustin  selbst  nach 
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der  AUeinherrscliaft,  die  in  ilim  das  Christeiitlium  gewotmen^ 
in  seiner  Seibötbetrachtung  einnimmt,  ein  Standpiiukt,  vor  des- 
sen Urtlieil  schon  weder  die  eigenen  rein  speculativen  Bestre- 
bungen, noch  sein  angeborener  Sinn  für  das  Schöno  zu  ihrem] 
Rechte   kommen   können.    So   beklagt   er   im   zehnten   Buche] 
(c.  32  f.  und  35),  dass  er  noch  immer  ausser  der  supcrhiay  dioj 
voluptas   und    curiosUas   nicht   ganz   überwunden    habe,    unc 
rechnet  zu  der  vohqdas  auch   die  Freude   au   einem   Bchönei 
Ivirchengesangl    Die  curiosiias  aber  ist  ja  stets   der  Antrieb] 
der   freien   Forschung,   namcnthch  der  naturwissenschaftlichen, 
gewesen.    Diese  asketisclie  Einseitigkeit  des  Buchs  konnte  at 
das  Mittelalter  ebensowenig  ihre  Wirkung  verfehlen,  als  die  liolidj 
Bedeutung^  welche  liier  die  Individualität  geltend   macht,  aul 
die  neuere  Zeit:  bo  wurde  dies  Werk   das  Lieblingsbuch    des] 
Vaters  des  Huniamsmus,  Petrarcas,  so  hegeiäterte  es  zu  einocj 
ähnlichen  Schöpfung  dcu  eigentlichen  Vorläufer  der  Literati 
unseres  Zeitalters,  Rousseau* 

Hat  nun  Augustin  in  den  Confcssiouen  die  Führung   d< 
Individuums  durch  die  Voi*sebung,  das  Walten  derselben  in  dei 
einzelnen  Menschenleben  in  seiner  eigenen  Biogniiibie   nachge* 
wiesen,  so  will  er  dagegen  in  dem  andern  berühmten  Werke 
der  Civitas  dci\  die  Leitung  der  Menschheit  durch  die  göttlich« 
Vorsehung   in    ihrem   Entwicklungsgange   zeigen.    Diese    erst 
Philosophie  der  Geschichte  ist  sowohl  dem  Inhalt  als  der  Foi 
nach  ein  ebenso  originelles  Werk  als  die  Conlessionen.    Es  hat 
sich  dasselbe  aber  allmülich  aus  einer  ursprünglichen  Apologi« 
entwickelt,   wie  es  denn  ini  Laufe  von    vierzehn  Jahren,    vol 
413— 4i!(>,  geschrieben,  und  auch  stückweise  publicirt  wordei 
ist.*)    Diese  Art  der  Abfassung  ist  nicht  ohne  Einiluss  auf  die 
Darstellung  geblieben.    Die  Anregung  aber  zu  dem  Beginne  d< 
Werks  gaben  dem  Auguslin  die  erneuten  Angrifie  der  Ileid« 
auf  das  Christenthum   in   Folge  der   Erobermig    Roms    durcl 
Alarich,   welches  Ereigiiiss    alle   römischen  Patrioten   tief  ei 
Bchütterte.     Den  Ruin  des  römischen  Staats,  der  ^kh  hierin  s( 
auffallend  manifestirte,  gaben  nämlich  die  Heiden  dem  Christen* 
thum  Schuld)  das  die  A'erehrung  der  Götter,  welche  Rom  grc 


')  Wie  wir  von  Augustin  selbst  erfahren,  Civ.  dei,  1.  V,  c.  2G:   Qa< 
rum  (sc.  Jibrorura)  tres  priores  cum  edidissem,   et  in  multorum  itiauil 
t6SQ  coepiÄBcnt,  andivi  etc.  etc    S.  auch  Orosius,  Histor.  1.  I,  init. 
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gemacht,  aufgehoben,  so  nur  die  Anklage  wiedorliolend,  welcLe, 
wie  wir  sahen,  die  Apologeten  von  Anftmg  an  zu  widerlegen 
JiaUeo.  Indem  nun  aber  Aiigustin  dieselbe  auf  das  lleiden- 
'tlinsii  «ttrückwirft»  und  hierbei  die  wahren  ilotive  nicht  bloss 
lies  Verfiüls  des  römischen  Staates,  sondern  der  antiken  Kultur 
überhaupt  untersucht,  aus  dem  Gesichtspunkt  der  neuen  dirist- 
iidieu  Bildung,  der  die  Zukunft  gehörte,  und  deren  Principien 
(md  Ziele  or  dai-logt,  so  erweitert  sich  die  Apologie  zu  einer 
üeschichtsphilosophie,  welche  Vergangenheit  und  Zukunft,  Erde 
und  Himmel  umüisseajd,  den  ganzen  Verlauf  der  Geschichte  der 
Welt  von  Anfang  bis  Ende  von  dem  höchsten  und  universell- 
it<?n  Staudi)unkt  zu  ergründen  versucht  —  ein  Work,  das  in 
seiner  grossartigen  Conception  jenes  wichtigsten  Wendepunkts 
in  der  Geschiclite  der  Menschheit,  wo  die  alte  Welt  von  der 
neuen  Abschied  nahm,  würdig,  allein  aucli  nur  von  einem  Geiste 
Ter&sst  werden  konnte,  der,  so  lange  und  tief  in  der  heidnischen 
Weltanschauung  befangen,  nachdem  er  mit  eigener  Kraft  niüho- 
niU  von  ihr  sich  losgerissen,  die  neue  mit  solcher  Hingebung 
md  Begeisterung  in  sich  aufzunehmen  wnsste. 

Das  Werk  zu  verstellen,  ist  bei  der  Eigonthiimlichkcit  seiner 
AufifdhruDg  eine  genauere  Kenntniss  seiner  Compositiou  um  so 
mehr  nothwendig.  Sie  ist  die  folgende.  Das  Werk,  welches 
ms  22  Büchern  besteht,  zerfiillt  in  zwei  Thcile,  von  denen  der 
enjle,  xclin  Bücher  umfassend,  wesentlich  apülogetisch-iH>lemi- 
scher,  der  zweite,  ilie  übrigen  zwölf  Bücher  cuthaltend,  begrün- 
deöder,  speculativer  Natur  ist.  Der  erste  Theil,  welchen  wir 
meni  betrachten  wollen,  zerfiUU  wieder  in  zwei  Hauptab- 
•dmitte^  von  denen  ein  jeder  fünf  Bücher  zählt.  In  dem  erstem, 
B«ch  I — V,  will  Augustin,  wie  er  in  den  Retractationeu  anzeigt, 
lue  Ansicht  widerlegen,  als  sei  der  rolytheismus  zum  irdischen 
ßlücke  notliwendig,  in  dem  andern  Ihiuptabschnitt  des  ersten 

Is,  Buch  VI— X,  dagegen  die,  als  sei  derselbe  wegen  des 
Lünftigcu  Lebens  nach  dem  Tode  nützlich.  Der  erste  Haupt- 
»bwhnitt  gliedert  sich  aber  wieder  nach  Augustins  eigener  An- 
jabe*)  dreifach:  a)  Buch  I,  gewissermasscn  das  Präludium; 
Angustin  zeigt  die  Undankbarkeit  der  Heiden ,  welche  die  Er- 


•j  Cir.  dci,  I.  I,  c.  riü  und  vgl.  1.  TV,  c,  2;  ül>cr  den  YorwarF  des 
GH  Bochs  s.  1.  II,  c.  2. 
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obening  Koms  mit  den  Leiden,  die  sie  in  ihrem  Gefolge  hatte,. 

dem  Christcntbum  ÖchuKl   geben,    da  dofli  gerade    diesem   so; 
viele  der  HeidcTi  selbst  durch  das  Asyl    der  Kirchen  ihre  Ilet- 
tUDg  verdankten;  ausserdem  wird  hier  hauptsächlich  nur  noch 
die»  auch  von  Seiten  der  Heiden  mit  Bezug  auf  die  Christen, 
aufgeworfene  Frage:  -warum  die  Frommen  zugleich  mit  den  Gott-  di 
losen  von  dem  Unglück  in  dieser  Welt  betrofien  wiirdeu,  erür-  ■ 
tert,  besonders  zum  Tröste  der  von  den  Barbaren  geschändeten 
christlichen  Frauen;  //)  Buch  11— III,  Nachweis,  wie  viel  Elend 
Uom  und  seine  Provinzen  schon  vor  dem  Christenthura  und  dem 
Verbote  der  Opfer  getroffen  hat;  und  zwar  werden   die  mora-fl 
lischen  Uebel  im  zweiten,  die  materiellen  im  dritten  Buche  hc-    * 
bandelt;  c)  Buch  IV^V,   Nachweis,   welchen  sittlichen  Eigen 
Schäften    die    Reimer  und  aus  welchem  Grunde    den    Beistand 
Gottes  zu  ihrer  staatlichen  Grosse  verdankten,  zu  welcher  nicht 
ihre  Götter  ihnen  verholfeu    haben.     Damit    wurde    allerdings 
aller   Grund    und   Boden    der  Anklage    der   Heiden   entzogen 
Dieser   erste    Hauptabschnitt   war   wesentlich    fLir    das    grosse 
Pubhkum    bestimmt,   für   die    impcriti, ')     Der   zweite   Haupt- 
abschnitt des  ersten  Theils  aber  ist  gegen  die  l'hilosoijhen,  und 
namentlich  die  herrschende  Schule  der  Ncuplatonikcr  gerichtet^ 
welche  die  Vorurtheile  des  grossen  Haufens,  die  Augustin  im 
ersten  widerfegt  hat,  nicht  theilten,  die  aber  durch  ihre  Phil 
Sophie  den  Polytheismus  retten  wollten,  wie  sie  ihn  denn  in  ihr 
System  selbst  aufgenommen  hatten. 

Indem  ich  nun  zu  einer  gedrängten  Analyse  des  Hattp' 
iuhalts,  und  zwar  zunächst  des  ersten  Theils  übergehe,  bc^ 
merke  ich,  dass  einer  solchen  nicht  bloss  die  Fülle  des  Stofisi 
sondern  viel  mehr  noch  die  Eigenthümlichkeit  der  Form  de« 
Werks  grosse  Schwierigkeiten  bereitet.  Augustin  hält  durcliaua 
nicht  einen  stricten  Gang  der  Darstellung  inne,  vielmehr  schweift 
er  fortwährend  von  der  Hauptstrasse  ab  auf  kleinere  Seiten 
wege,  die  allerdings  meist,  nicht  selten  aber  kaum  hemerklicb, 
auf  jene  zurückführen,  mitunter  auch  gar  weite  sind.  Einzelne 
Momente  des  Hauptthemas  werden  für  sich,  in  Gestalt  von 
selbständigen  Artikeln  behandelt,  ohne  dass  der  Faden,  der  das 
Stück  mit  dem  Ganzen  verbindet,  dargelegt  wäre,  zumal  häufig 


cap 


')  S.  l  n,  c.  3,  imd  vgl.  I.  V,  c.  2f>  den  letzten  Absatz,   auch  K  TV, 

K    1. 
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;iQcii  l»lo.ss  eine  Soitc  des  einzelnen  Moments  uutl  zwiir  mit  der 

Abädif-  tles  pars-pto-toto  behandelt  wird.     Wenn  iiinn   die  Ca- 

^t' '  *         I     ''lu  eines  der  Bücher  durchUiiift,  kauu  muu  gliiu- 

btiJ  hi  dasselbe  nur  aus  einer  Reibe  von  Essais.    Und 

Ja  der  That  erinnert  die  Darstellung  zuweilen  an  das  Werk  des 

:ne.     Die    Maiinichfaltigkeit    des    Inhalts    ist  eine  ganz 

:  jidentliche.     Die  Kxcurse  sind  tbeils  moralischer,  tbcils 

kisiohscher,  theils  speculativer  Natur,  und  aus  dem  Bereii:h  der 

•densten   Wissensehaftcn    der    StofT   genommen.     IJnsoro 

,...i., ..e  kann  sich  also  nur  auf  den  Hanjjtinbalt  beBchrünken, 

ülcm  ich  namentlich  versuche,    den  rotben  Faden  des  altge- 

:)L>incii  Gedankengangs   in    dem    verwickelten  Gewebe  zu  vcr- 

Nachdem  Augustin  im  ersten  Buche  in  der  Erörterung  der 
oben  angeführten  Frage  gezeigt  hat,    dass,    wenn  zwar  Guten 
uod  Busen  iiusseres  Glück  und   Unglück   auf  dieser  Welt  gc- 
mcio&im  sein  nniss,  doch  das  Unglück  für  jene  nur  eine  Prü- 
fuMg,  für  diese  aber  eine  Strafe  ist,  wobei  er  denn  die  bchlitnm- 
itcn   LI n falle,  welche  auch  die  Christen  bei  der  Einnahme  Komi* 
jlr»»tfen  haben,  zu  ihrem  Tröste  namentlich,   ins  Auge  fasst: 
it  er  im  zweiten  Buch  von  dem  Gedanken  aus,   dass  der 
rtheismus   nicht  bloss  das  iiussere  Unglück,   dessen  relative 
r  eben  gezeigt  worden  ist,  ebensowohl  zuliess,  sondern  auch 
wahre,  absolute  Unglück,  das  moralische,  die  ,»i«/a  morum  et 
imorum\  zu  vermindern  nichts  getban  hat,  vielmehr  das  gc- 
ie  Gegenlheil.    Letzteres  zeigt  sich  recht  an  den  Schauspielen 
[c  8  ff-),  in  welchen  eben  der  Polytheismus  am  längsten  fort- 
ite*     Die  Götter  verlangten  sie  als  einen  integrirenden  Theil 
Kultus,  obgleich  sie  selbst  in  ihnen   herabgewürdigt  wer- 
Sie  wurden   sogar   von    der   sittlichen  Natur   der  Römer 
beschämt^  die  wenigstens  die  Schauspieler  von  allen  Ehren  aus- 
«ehlofisen.    Was  lässt  sich  von  solchen  Giittem  halten?  —  Sie 
^ßhea  den  Römern  keine  fiesetze,    sie  leiteten    sie   nicht   zur 
iittUchkeit  au.     Etwa,  weil  jene  einer  solchen  Anleitung  nicht 
^bedurften  (c.  17)V  Man  blicke  auf  tlie  ei^sten  Anfänge  ihrer  Ge- 
liebte;   mit  (Jarthagos   Untergang    aber   wurde   der   sittliche 
r«tidl  immer  grösser.    Wenn  nun  aber  die  römische  Nation 
'ror  Christus  an  solchen  moralischen  Uebeln  zu  leiden  hatte,  die 
Ruin  ihres  Staates  begründeten,  und  <iie  Heiden  sie   nicht 
ihren  Göttern  Schuld  zu  geben  wagen,  wie  können  sie 
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die  gegenwärtigen  Leiden  Christus  zuschreiben,  der  ja  den  ent- 
siitlidicnden  Gütterdieiist  verbietet,  und  die  irtlisdien  Begierden 
vcrdamijicnd  die  Seiiiigcn  allmiilich  der  krankenden  und  ver- 
fjillendcn  Welt  ontzieLt?  Die  Gijtter  also,  welclio  die  Rüraer 
ohne  Gesetze  Hessen,  deren  sie  bedurften,  ihnen  keine  solche, 
■wie  die  Bibel,  gegen  die  Ueppigkcit  und  die  Habsucht  gaben, 
sie  sind  au  dem  Verfall  des  römischen  Staates  Schuld.  Freilich 
den  Verehrern  der  Götter  liegt  nichts  dai*an,  ob  das  Gemein- 
wesen montliseh  schlecht  ist;  es  ist  ihnen  nur  um  Wohlstand^ 
Ruhm  uud  Frieden  für  dasselbe  zu  thim  (c.  HO).  Aber  die 
bösen  Dämonen,  denu  dafür  hält  au(di  Augustin  jene  Götter, 
liabcn  auch  direct^  wie  er  hier  weitläufiger  nachweist,  zum  sitt- 
lichen Verderben  Homs  beigetragen  (c.  23  ff.);  Und  von  dieiiem 
hüllischen  Joche  unreinster  Mächte  ist  die  Welt  nur  durch 
Christus  befreit  worden.  Mit  einer  schwungvollen  Apostrophe 
an  das  römische  \'olk,  nun  zwischen  beiden  zu  wählen,  schliesst 
das  zweite  Buch. 

Im  dritten  aber  zeigt  Augiistin^  wie  auch  die  materiellen 
Uebel,  die  mala  curmdia  —  die  einzigen,  welche  die  Bösen 
nicht  erdulden  wollen,  weil  sie  auch  bloss  materieller  Güter 
geniessen  wollen  —  vor  dem  CHristenthuni  nicht  minder  die 
liömer  utid  ihr  Ileich  heimsuchten,  wie  llungersnoth,  Pest, 
Krieg,  l'lündcrung^  Gefangenschaft,  Metzelei.  Schon  Trojas 
Fall  bezeugt  dies,  der  Stammmutter  des  römischen  Volkes.  Er 
gedenkt  dann  einer  ganzen  Reihe  von  Unglücksfällen  desselben, 
11  ud  l'riigt:  wo  waren  denn  eure  Götter,  als  dies  geschah?  —  j 
Diö  Grosse  des  römischen  Reiches,  die  auf  Kosten  so  WelenJ 
Klends,  das  die  Kriege  mit  sich  führten,  erworben  wurde,  scheut 
er  sich  nicht,  schon  hier  geradezu  zu  verwerfen:  ist  es  nicht  j 
auch  für  den  Menschen  besser,  bei  einer  massigen  Statur  ge-fl 
sund  zu  sein^  als  ein  Riese  mit  kranken  Gliedern  (c*  10)?  —  ' 
Am  Schluss  vergleicht  er  noch  den  Einfall  der  Gothen  mit  dem 
der  Gallier  und  dem  Burgerkriege  des  Marius  und  Sulla,  um 
darzulegen,  wie  viel  schlimmer  noch  diese  Rom  trafen.  Mit 
welcher  Stirn  wagt  man  also  jene  Calamität  dorn  Cbristenthume 
Schuld  zu  geben! 

Nach  einem  Rückblick  auf  die  zwei  vorausgehenden  Bücher 
weist  Augusiiu  im  vierten  zunächst  nach,  dass  die  Römer  die 
Grösse  und  lange  Bauer  ihres  Reiches  —  so  wenig  Grund  man 
auch  jener  sich  zu  rühmen  hätte,  da  sie   bei   den  immerw^äh- 
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rendco  Kriegen  uud  den  steten  Sorgen  in  ihrem  Gefolge  den 
Mcoircheu  kein  Glück  gewährto  —  niclit,  wio  sie  es  beliuuptcteii, 
den  Göltcrü  verdaükteu.     Wclclier  oder  welche  sollten  es  deiiu 
ikus  ilireni  Scliwarnio  sein  (c.  8)V     Sie  lilitten  ja  alle  —  zuuiiil 
die  iicht  römischen  ^  ihre  besondern  Geaclillfte,  so  dass  iiiclits 
Allgemeines    ii'gend    einem    einzigen    anvertraut   wurde.     Otlcr 
war   es   etwa   Jupiter?     Auch   diese    Ansicht   niuBs    verworien 
lerdeii;  das  Glück^  IVlicitas  hiitte  es  -sein  müssen,  die  lauge 
gar  nicht  von  den  Ilönicrn  verelirt  wurde  (c.  23).   Aber  «ie  ist 
nur  ein  Geschenk  Gottes.    liier  macht  bereits  Auguslin  einen 
liogem  polemischen  Abstecher  in  das  Gebiet    der    grieehisch- 
römischen  ^rythologie.    Hätten  diese  Götter  die  Weltherrschaft 
gewähren  können,  bemerkt  er  sehr  treffend  (c.  2ö),  so  wUrdon 
lio  dieselbe  den  Griechen  gegeben  haben,  die  sie,  zumal  durch 
die  Schauspiele,  würdiger  verehrten.     Viebiiehr  ist  es  der  eine 
wahre  Gott,  der  Urheber  und  Geber  des  Glücks,  der  auch  die 
irdische  Herrschaft  {rcrjua  tcrrcna)  verleiht,  sowohl  den  Guten 
h  den  Bösen  (c.  S3).  Gedieh  doch  durch  ihn  das  kleine  Volk  der 
das  jene  Götter  der  Homer  nie  verehrt  bat,  zu  grösserer 
iirt  als  diese,  bis  es  ihm  untreu  wurde;   dann  wurde  es 
ilich  in  alle  Welt  zerstreut,  um  darch  seine  heiligen  liüchcr 
a  beweisen,  wie  die  Zerstörung  dos  Heidenthums  so  lange  vor- 
r  prophezeit  war,  damit  man  dies  nicht  etwa,    wenn   es  in 
unserigeu  gelesen  wurde,  für  von  uns  erdichtet  hielte.    Hier- 
mit schliesst  das  vierte  l>uch. 

Das  fünfte  beantwortet  nuu  erst  die  Frage,  aus  welchem 
ItimiidG  Gott  das  römische  Reich  so  gross  und  so  lang  dauernd 
wollte.  Denn  es  ist  sein  Work;  auch  nicht  das  des  Zufidls 
oder  des  Fatums.  Letzteres  setzt  man  gewöhnlich  in  den  Eiu- 
fltass  der  Gestirne:  und  dies  veranlasst  liier  Augustiu  zu  einem 
polemischen  Fxcurs  gegen  die  Astrologie;  versteht  man 
(wie  die  Stoiker)  unter  Fatum  die  Verknüpfung  und  lioihen- 
e  aller  Ursachen  {conncxio  vi  scrics  otmiium  cüusarum)^ 
odiurch  alles  was  geschieht,  geschieht,  so  ist,  sobald  jene  dem 
Willen  und  der  Macht  des  höchsten  Gottes  zucrtheilt  wird, 
Fatum  nur  ein  unschicklicher  Ausdruck  für  göttliche  Vorsehung 
0i  Ö).  Von  dieser  und  namentlich  dem  Verhaltuiss  des  Voraus- 
Gottes  zum  freien  Willen  des  Menschen  handelt  dann 
neuer  längerer  Excui"s;  worauf  erst  zur  Hauptfrage  über- 
gegangen  wird   (c.    12).     Es   verdanken   die   Komer    aber   die 
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WcUberrscbaft  der  Ruhmbegierde,  aus  welcher  zuerst  die  Liebe 
2ur  Freiheit,  dann,  andern  Natioiion  gegenüber,  die  llerrseli- 
sucht  entsprang.  Der  Weg,  auf  dem  sie  dem  Ruhme  nach- 
blreblen,  >var  zuerst  die  virttts.  Der  Ehrgeiz,  an  äich  zwar  ein 
Laster,  erseheint  doch  in  jener  vorfhi-istlicben  Zeit  insoferu 
oiiie  Tugend,  als  er  viele  andere  sihljmmere  Laster,  wie  die  Geld- 
gier, unterdrückte.  Und  bo  erwarben  die  liömer  von  Gott  die 
Weltherrschaft,  aber  mit  diesem  Rulinie  Inttte  auch  ihre  virtus 
ihren  Lohn  dabin.  Und  hier  stellt  schon  Äugustio  jener  civi- 
tas  terrena^  dem  irdischen  Weltreich,  das  ewige,  die  civitas  cac- 
lesHs  gegenüber  (c.  15  f.).  Auch  dieses  Reichs  Gottes  wegen 
ist  dits  römische  Imperium  zur  menschlichen  Herrlichkeit  {ad 
humatiatn  glonam)  erweitert  worden,  damit  nämlich  seiDen 
Bürgern  der  Patriotismus  der  Homer  zeige,  wie  viel  Liebe  sie 
selbst  dem  himmlischen  Viiterlando  schulden,  für  den  Lohn  des 
ewigen  Lebens,  wenn  schon  das  irdische  von  den  seinigen  um 
des  Ruhms  vor  den  Menschen  willen  so  sehr  geliebt  worden 
ist.  Das  soll  auch  die  Frommen  vor  geistlicher  lloffart  schützeu. 
Denn  was  ist  es  gro!>ses,  für  das  ewige  N'aterland  den  Freuden 
dieser  Welt  zu  entsagen,  wenn  für  das  irdisclie  ein  Brutus  das 
Loben  seiner  Ööhue  hingeben  konnte  (c,  18)?  —  Ein  Icbhalltea 
Gefühl  für  die  rümische  Grosso  durchdringt  diese  ganze  Dar- 
stellung, in  der  noch  mancher  andern  Grosstliateu  der  Römer 
gedacht  wird.  ■ 

Dies  ist  also  in  seinen  Hauptzügen  der  Inhalt  des  ersten  ' 
Hauptabschnittes  des  ersten  Theils.  Indem  Angustin  nun  in  dessen 
zweitem  Hauptabschnitt,  wio  oben  bemerkt,  sich  die  Aufgabe 
stellt,  nachzuweisen,  dass  der  Polytheismus  zum  ewigen  Leben 
ebenso  >venig  nütze,  als  —  wie  er  im  ersten  Hauptabschnitt 
zeigte  —  zum  gegenwärtigen:  gibt  er  zunächst  eine  eingehendo 
Kritik  der  antiken  Mythologie  nach  der  altem  und  damals  noch 
gewöhnlichen  Auffassung,  wie  sie  in  dem  berühmten  Werke  Var- 
ro's  sich  fand,  dem  ausführlichsten  und  bedeutendsten  über 
diesen  Gegenstand.  Dies  legt  er  seiner  Untersuchung  hier  zu 
Grunde,')  indem  er  nur  weiter  ausführt,    was   er   bereits    im 


')  Wir  verdanken  diesem  Umstand  nicht  bloss  eine  genauere  KennU 
niss  dieses  TheÜs  des  wichtigen  verloren  gegangenen  Werkes  (<Ier  .\nti- 
qniUtes  rcrum  bumanarum  et  divinarura),  sondern  aueh  vergidiiedene 
wörtliehe  Auszüge  aus  demselbeu. 
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linrten  Buche  begonnen,  Varro  unterschied  aber  drei  Arten  der 
iTboologie%  die  theulogia  fahnlosa,  naturftlis  und  civilis,  die 
Seligion  der  Dichtung,  namcntlicli  des  Theaters,  die  der  Phih)- 
lopheu  und  die  des  Staates.  Augustiu  behandelt  nun  zunächst 
im  sechsten  Buche  die  erste  und  letzte,  indem  beide  nach 
ihm  zusjimraenfallen,  die  Religion  der  sfftrn  im  Wesentlichen 
ach  nicht  von  der  des  Theaters  unterscheitle  (c.  7);  er  zeigt 
hier  ihre  Ünsittlichkcit  und  Ahsurdidiit.  Im  siebten  Buche 
setzt  er  anfangs  dies  Thema  fort,  indem  er  die  dii  sckcti,  die 
böhern  Götter,  noch  besonders  betrachtet;  darauf  aber  geht  er 
hkr  zu  «1er  theofo[fia  fiafuralis  des  Varro  über,  um  darzulegen, 
auch  durcli  die  physische  Interpretation  des  Stoicismus, 
le  Varro  adoptirt  hatte,  der  Polytheismus  sich  nicht  retten 
BasL 

Mit  dem  achten  Buche  kommt  er  erst  auf  den  Ilaupt- 
gegenstand  dieses  Abschnittes^  die  (hroloffia  )i(i(ut'aIL'y  seiner 
Zeit,  die  philosophische  Auffassung  der  Mythologie  von  Seiten 
Neuplatonismus ,  in  dessen  Systeme  erst  die  hier  von 
isün  behandelte  Frage  eine  Bolle  spielt.  Zuerst  zeigt 
istiu  wie  die  Platoniker  alle  andern  Philosophen  iu  ihrer 
iHgiösen  Ansicht  übertretieu,  dem  Christenthum  am  meisten 
nähernd,  dann  aber^  hier  und  in  den  beiden  folgenden 
lera,  wie  unhaltbar  üire  Lehre  von  den  Göttern  und  den 
Dämonen  ist,  die  in  ihrem  System  zu  Vermittlern  zwischen  dem 
jheu  und  Gott  gemacht  werden.  Der  einzige  wahre  Mittler 
vielmehr,  so  führt  er  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  aus, 
Lliristus,  und  seine  Religion  erst  der  von  jener  Philosophie  ge- 
ichte  , allgemeine  Weg  der  Befreiung  der  Seele',  der  Er- 
-  (1.  X,  c.  32),  Dui'ch  die  Incarnation  der  Gottheit  in 
ir.  ißt  die  doppelte  Wahrheit  oÖ'enbart,  dass  die  Gottheit 
koeh  im  Fleische  nicht  verunreinigt  wird,  und  dass  die  Dämonen 
nichts  besseres  als  die  Menschen  sind,  weil  sie  nicht 
:he  leben.*)  So  ist  der  Dualismus  zwischen  Geist  und 
Maierie  aufgehoben »  über  welchen  die  antike  Weltanschauung 
nicbt  hinauskommen  konnte.  Indem  aber  Augustin  jene  Dii- 
tnouologic  aus  dem  Gesichtspunkt  der  aus  dem  ^udenthum 
9tJUDmendeu  christlichen  Engellehre  betrachtet,  als  w^üre  diese 


•}  S.  Baur,  Geach.  der  christK  Kircliu  II,  S,  47. 
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die  Walirlieit  Ton  jener^  setzt  er  au  die  Stelle  der  Hierarchie 
des  Neuplatonismus  eine  cliristliclio:  so  wenig  auch  die  Engel 
als  geschaiTcnc  Wesen  , Mittler'  sein  können,  bilden  sie  doch 
gewisserraassen  die  liöcliste  Curie  in  dem  Reiche  Gottes,  und 
ihnen  fulgen  auf  nächster  Stufe  die  heiligen  Menschen  als  diel 
christlichen  Heroen.  ^) 

So,  sieht  man,  schreitet  Angustin  in  dem  ersten  Tlieil  seines 
AYerkcs  schon  vielfach  von  der  Negation  znr  Position  fort,  den 
zweiten  vorbereitend.  Hier  soll  nun  die  Wahrheit  des  Christ«n- 
thums  und  die  Bedeutung  desselben  in  seinem  Gegensatz  zum 
Heidcuthuni,  in  einer  Betrachtung  des  weltgescliichtlicheu  Ent- 
wicklungsgangs dargelegt  und  erwiesen  werden.  Ist  Augustin  im] 
ersten  Theil  von  der  Gegenwart,  dem  YerhUltniss  des  Christen- 
thums  seiner  Zeit  zum  römisclicn  Staat  ausgegangen,  so  wird  der 
letztere  hier  zum  allgemeinen  Begrifif  des  irdischen,  unchristlichen* 
Gemeinwesens,  der  civitfis  fcrrcmt,  geueralisirt,^)  wie  ja  das  rö- 
mische Reich  —  der  Erbe  der  vorausgegangenen  Weltreiche  und 
das  letzte  auch  füi"  die  Zukunft  —  das  Weltreich  xat^  i^o^yp  war; 
und  andererseits  wird  hier  das  Christenthum  seiner  Zeit  zum  all- 
gemeinen Begrili  des  himmlischen  Gemeinwesensj  der  civiias  cao 
Icsfis,  von  ihm  universalisirt.  Diese  beiden  vivitates  sind  die 
Factoren  der  ganzen  geschichtlichen  Entwicklung,  nur  dass  auf] 
•dieser  Welt  die  himmlische  civitas  mit  der  irdischen  bis  zum 
Untergange  der  letztem  , verflochten  und  verraischC-  ist,  indem 
ihre  Bürger,  die  Frommen»  hienieden  nur  Pilger  unter  den 
Gottlosen  sind.  Den  Ausgang,  Verlauf  und  das  Ende  oder  Ziel  J 
der  beiden  Gemeinwesen  zu  schihlern,  ist  nun  die  Auigabe,  die  m 
Augustin  in  dem  zweiten  Theil  dieses  Werkes  sich  gestellt  hat, ') 
das,  obgleich  überhaupt  von  den  beiden  civitaics  handelnd, 
doch  von  der  bessern,  wie  er  sagt,  seinen  Titel  erhalten  hat.**) 
Der  Aufgabe  entsprechend,  gliedert  sich  der  zweite  Theil  in  drei 
Hauptabschnitte,  von  welchen  jeder  vier  Bücher  umfasst,  indem 
der  erste,  Buch  XI—XIV,  den  Ktorfus,  der  zweite,  Buch  XV 
bis  XVni,  den  FrocursuSy  der  dritte,  Buch  XIX — XXII,  die 
Fifics  dthiti  der  beiden  civUntcs  zum  Gegenstand  hat. 

Der  erste  Hauptabschnitt   zeigt,    wie  der  Grund   zu    den 


>)  Vgl.  nüiDcntlicb  1,  X,  c.  1  und  c.  2]. 

')  So  bemerkt  richtig  Böhringer  a,  a.  0,  S.  21G. 

»)  1.  XI,  c.  h  «)  Ketractat,  1.  1. 
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teidijii  ctmtutes  gelegt  wird.     Die  aritas  dci  beginnt  eigentlich 
mit  der  Schöpfung,  und  zwiir  der  der  Engel,  insofern  sie  einen 
w!ü«ntlicben  Theil  dieser   civitas  bilden.     Aber    ein  Tbeil    der 
Engel  fällt  von  Gott  ab,    sie  werden   das  Priuci^j  des  Heiden- 
thiinis,    indem   sie   die  Dämonen  sind,   die  von  demselben  als 
Götter  verehrt  werden.     So  liegt  auch  der    erste  Anfang    der 
liritas  tcrrcrWy  die  ja  auch  als  cieitas  diahoJi  bezeichnet  wird^ 
im  Jenseits.     Indem  Augnstin  diese  Anfänge  der  beiden  gegen- 
t&tilicheu    Gemeinden,    der    Frommen   und    der  Gottlosen,   im 
elften  Buche  darlegt,  gebt  er  zugleich  auf  die  wichtigsten  Fragen 
öher  die  Schöpfung  der  Welt,   die  Natur  der  Engel  (c.  9),  diis 
Wesen  des  Bösen  ein,  das  eine  blosse  Negation  des  Guten,  von 
Gott  Dur  gleichsam  als  Antithese  zugelassen  sei,  zur  Hervor- 
\htAmng  der  Tugend   und    damit   zur  Verschönerung   der  Welt 
[(c  lö  und  22).    Diese   Erörterungen   werden   im   Anfang   des 
Iften  Buches  fortgesetzt,  und  zugleicli  gezeigt,  wie  in  sitt- 
Bezichung  die  Natur  der  Engel  und  der  Menschen  die- 
sdbo  ist,   so  dass  sie  eine  Gemeinschaft  bilden  können,    und 
djilier  nur  zwei  ciritafcs^    nicht   vier  anzunehmen  sind  (c.  9). 
Angostin  geht  dann  .luf  die  Schöpfung  der  Menschengeschlechts 
.ii^-r,  das  von  einem  einzigen  seinen  Ausgang  nimmt,  im  Ge- 
:!•  nsatz  zu  den  Thieren,  damit  die  Menschen  alle  sich  als  Ver- 
betrachten   und    lieben   sollen  (c.  21).    Die   der  Bibel 
►prech enden  Ansicliten  der  riiilosophen  über  das  Alter  des 
iBchengeschlechts  und    der  Welt,   und   namentlich    die   von 
ewigen  Kreislauf  der  Dinge  werden  von  Augustin  dabei 
ihrlich   bekämpft.     Das  dreizehnte  Buch  aber  geht  von 
Sündenfall  der  Erzeitern  aus,  um  speciell  von  dem  Tode 
leJn,  den  er  zur  I  olge  hatte.    Die  Beziehung  der  Sünde 
Tod,  die  Unterscheidung  eines  Tods  der  Seele  und  des 
Körpers,   ihr  Verhältniss  2U  einander,    die  Frage:   ob  irdische 
[Körper  ewig  dauern  können  (sowohl  im  Hinblick  auf  den  Fall, 
die  Erzeitern   nicht   gesündigt   hatten,    als    auf   die  Auf- 
entehung   der    Heiligen),    bilden   hier   die  Hauptthemata.    Im 
'.   'rzebnten  Buche,  dem  letzten  dieses  ersten  HauptabschnitteB, 
ii*dlidi  bildet  die  Sünde  den  Gegenstand  der  Untersuchung; 
einmal  im  Allgemeinen,  ihr  Wiesen,  ihre  Grundursache,  die  im 
Willen  und  nicht  in  der  Sinnlichkeit  liegt,  dann  im  Besondern 
dir  en*te  Sünde  und  die  Gerechtigkeit  der  Strafe,  die  sie  go- 
Ifuffi'U   bat  (c^   15),  der  Verdammung  des  Meuscbengeschlechts 
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»äralich,    von   welchem  nur  eine  gewisse  Zahl   durch  Gc 
Biirgern  seines  Reiches  aus  Gnade  prüdes tiniit  ist  (c.  2ö).  Die 
qualitative  Verschiedenheit  dieser  cwiftts  und  der  eivitas  ferrtuam 
wird  dann  am  ScLlu&s  noch  gekennücichnct:  eine  doppelte  Liebe^ 
machte  sie,  die  irdische  eivitas  die  Selbstliebe  bis  zur  Verach- 
tung Gottes,  die  himmlische  dagegen  die  Liebe  Gottes  bis  zui 
Verachtung  des  eigenen  Selbst;  ebenso  ist  ihr  liuhm   {ßloria] 
verschieden:  die  eine  sucht  ihn  bei  den  Menschen,  die  and« 
bei    Gott;    auch  ihre   Weisheit   ist   eine   verschiedene:    in    d< 
himmlischen  gibt  es  keine  Menschenweisheit  als  die  Frömmigkeit 
Nachdem  nun  also,  um  mit  Augustins  eigenen  Worten   zi 
reden,    der  ^Exorius*"  der  beiden  Gemeinwesen  in  den  Engel] 
wie  in  dem  ersten  Menschenpaar  dargestellt  worden  ist,  gebt  ei 
in  dem  zweiten  Hau|»f.ibschnitt  zu  dem  Verlaufe  derselben,  ihrei 
^ProLursus\  über.     Der  grosse  Gegensatz  stellt  sich  auf  Erd« 
zuerst  in  Kain  und  Abel  dar.  Kain,  ein  Brudermörder  wie  R 
mulus,  ist  bienicden  der  erste  Gründer  des  irdischen  Gemein- 
wcseus  (1.  XV,  c.  5):  von  ihm  ist  ja  geschrieben  (Gen.  IV,  1' 
dass  er  eine  dvitas  baute;  Abel  aber,  gleichsam  ein  j^rrfr^mj«^ 
baute  keine,  er  nach  den  Erzeltcrn  der  erste  Bürger  des  himm- 
liselien  Gemeinwesens  auf  Erden,  welche  liier  ja  Fremdling« 
sind,  bis  die  Zeit  ihres  Reiches  kommt.')    Dieses  fünfzehnte 
Ruch  behandelt  dann,    der   Genesis  folgend,    das  erste   Wel< 
alter,  ^)  das  der  infaniia,  welches  bis  zur  Sündfluth  geht,  indei 
der  betreffende  Abschnitt  der  Bibel  zum  Gegenstand  der  raan-^ 
nichfaUigsten    Betrachtungen    gemacht   wii-d;    nicht    bloss    d< 
Grund  der  Dinge  zu  erklären,  wobei  denn  auch  die  allegorisch« 
typische  Auffassung  ihi'e  Stelle  findet,  sondern  auch  Fragen  dei 
Moral,  Naturkunde  u.  s.  w.  zu  beantworten,   so  über  die  Eh< 
von  Blutsverwandten  (c.  16),  über  die  Langlebigkeit    und   di« 
Grösse   der    damaligen   Menschen  (c.  U  ff.)  u.  s.  w.     Im   sech'! 
zehnten  Buch  wird  in  derselben  Weise  zunächst  die  Gescbichl 
der  beiden  civitaies  bis  auf  Abraliam    fortgeführt;    es   ist    dal 
zweite  Weltalter,  das  der  putritia,  das  eben  so  viele  Gen< 
tionen  als  das  erste,  nämlich  zehn,  zählt.    Der  Gegensatz  d«n-^ 
beiden  civitutcs   tritt    nach   der  SündEuth   von  Neuem    i 


1)  L  XV,  c.  1,  vgl.  auch  c.  15. 

*)  S.  in  Betreff  dt-r  Wcltalter  und  Generntionen  hier  und   beim  Fol 
genden  l  XVI,  c  iS  und  1.  XXII,  o.  30. 
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zoecBt  in  Sem  und  »lapliei,  den  von  Noali  gesegneten,  nnd 
Uuun,  dem  von  ihm  verflachten  Sohne,  anf;  unter  den  Nach- 
b^rmmen  jener  beiden  aber,  wie  unter  deuen  dieses  gab  es  höchst 
«ihrscheinlieh  nicht  bloss  Bürger  der  einen  oder  der. andern 
milas^  die  irdisclie  aber  erscheint  recht  in  dem  Thiirmhau  von 
BaibeL  —  In  den  von  Alirahiini  an  folgenden  beiden  Weltaltcrn 
wird  aniBächst  nur  der  Fortgang  der  Gottesstadt  ins  Auge  ge- 
£i»at,  indem  in  diesem  Buche  noch  (von  i'up.  12  an)  das  dritte 
Weitalter,  der  aihikscentia^  welches  mit  Abraham  beginnt  und 
his  auf  David  geht,  behandelt  wird.  Es  zählt  vierzehn  Gene- 
rationen ebenso  wie  die  beiden  iVtlgenden.  Die  Geschichte  des 
Alimhiun,  Isaac  und  Jacob  bildet  in  diesem  Abschnitt  den 
Hii'  listand  der  Betrachtung,    während   die    folgcndt;    nur 

[tu  ;  irze  abgethau  wird.    In  Jacob  und  Ksau  kommt  der 

Gegensatz  wieder  recht  zur  Erscheinung:  der  Segen  der 
^atriftfcben  pflanzt  gleichsam  die  civitas  dci  fort.  —  Dem  vierten 
^VeltaJter^  der  iuventus^  das  von  David  bis  auf  die  babylonische 
(loiangenschaft  reicht,  ist  das  siebzehnte  Buch  gewidmet. 
Ih^T  urird  vornehmlich  der  Prophezeiungen  auf  Christus,  na- 
.!•  ntlich  in  den  Psalmen,  gedacht,  indem  in  ihnen  die  Idee  der 
,    itas  dei  am  lebendigsten  und  roinsteji  wirkt. 

Das   achtzehnte  Buch  dient  einmal  zur  Ergänzung  der 
I  I  -'ehenden:    die    Dat^tellung    des    Fortgangs    der 
"    seit    Abraham    soll    hier    zunächst   nachgeholt 
leii.  V)    I^ies  geschieht  denn,  aber  äusserst  kurz  und  in  der 
(pHngenden   Manier   des  Werkes.    Das   irdische   Gemeinwesen 
Itet    ^ich   durch   seinen   Egoismus    in   Sieger   und  Besiegte, 
[trrscber  und  Beherrschte,  und  zerfällt  wieder  in  verschiedene 
^e  (re^na)^  unter  denen  die  beiden   berühmtesten  das  der 
in  der  frühern,   und   das  der  Römer,   in  der  spätem 
sind.    Jenes  im  Osten,  dieses  im  Westen:  als  das  erstere 
tedei)  beginnt  das  andere  auf  der  Stelle.    So  sind  sie  räumlich 
„..1     -%itlicb    unterschieden,    um  gleichsam    in  Bezug   auf  die 
rrschaft  sich  zu  ergänzen,  die  einmal  dem  Morgen-,  ein- 
mal   dem  Abendlande   gehört.    Denn   dio   übrigen   Reiche  be- 
trftditct  Augustin,  so  sagt  er  selbst  hierauf,    nur  wie  Appen- 
dicc^  von  diesen.*)     Es  wird   dann,    otlenbar  im  Hinblick   auf 


•)  a  i  XVIII,  c.  \.  ')  c.  *>i  vgl.  c,  22. 
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tlie  von  Hieronymus    bearbeitete  Weltclironik    des  Eusebius,  ■)) 
von   Ninus   und   seinen   Naehfolgern,    sowie  beiläufig   von    de; 
Sicyonierii  seit  Europs  geliaiidelt,  iiiul  der  Argiver  und  Athener 
aphoristisch  gedacht,  dann  noch  von  Aeiicas,  den  Königen  La-, 
tiums  und    der   Gründung    von  .Rom    erzählt   (c,  19  ff.),    nieiai 
dabei  aber  auf  die  gleich  zeitige  jüdische  Geschiebte  hingewieseoi 
und  so   das  vorausgebende  Buch  auch   in    der  Beziehung    er- 
gänzt; diese  Parallelisirung  bat  aber  nicht  bloss  eine  chroni* 
stische,  sondern  zugleich  eine  innere  Bedeutung:  es  werden  nicbl 
nur  Analogien  herausgehoben,  in  denen  Angustin  ofi'enbar  eim 
tiefere  Beziehung  hndet,  wie  dass  gleiclizeitig  mit  der  Erlösung 
der  Juden  aus  der  babylonischen  Gefangenschaft  die  BefreiuDj 
lloms  von  der  Herrschaft  der  Könige  erfolgt  (c.  26),  sondei 
es  will  unser  Verfasser  luunentlicb  auch  damit  zeigen,  wie  vi< 
älter  die  Weisheit  der  Juden  als  die  heidnische  ist  (c.  3ü),  ui 
wie  viel  jünger    der  Polytheismus   als    der  Kultus    des    einen 
tiottcs.    Uebrigens  wird  die  lose,  herumschweifende  Darstellung, 
auch  hier  durch  maDnichfache  Kxcurse  über  die  heterogenstei 
Dinge  unterbrochen,  wie  über  die  Erhebung  des  Diomedes  zum] 
Gölte,  über  tue  Benennung  Areopag,  über  die  Frage  der  Ver- 
wandlung von  Menschen  in  Thiere  u,  s.  w.   Ein  anderes,  übel 
die  Erythräische  Sibylle  eingeschobenes  Capitel  (23)  hat  aller- 
dings eine  tiefere  Bedeutung-,  indem  hier  auf  Grund  eines  ihi 
untergelegten  Carmen  gezeigt  Averden  soll,   wie  auch  unter  de 
Heiden  Christi  Erscheinen  voraus  verkündigt  wurde.  —  Kachdei 
nun  Augustin  die  oben  angezeigte  Ergänzung  gegeben,   beban- 
delt er  die  beiden  letzton  Weltiilter  —  von   der.  habyloniscb« 
(Gefangenschaft  bis  auf  Christi  Geburt,  und  die  Zeit  von  daai 
das  fünfte  und  sechste  —  ohne  sie  indessen  hier  zu  neunei 
und  zu  unterscheiden;*)  aber  er  fasst  hiei*  nur  den  Procursi 
der  civitas  dei^  und  auch  diesen  in  einer  noch  mehr  als  soi 
nngleich  ausgeführten  Betrachtung  ins  Auge,  indem  er  zunächsi 
und  weitläufig  von  den  Weissagungen  der  Propheten  auf  Christi 
(>.  27  ff.),  bloss  in  einem  Capitel  aber  von  der  Geschichte  d< 
.luden  seit  der  Herstellung  des  Tempels  bis  auf  Christi  Gebui 


')  Auf  beide  wt'ist  Augustin  c.  8  dieses  Buchs,  am  Ende,  hin, 
")  Letzteres  geschieht  erst  am  Selilusr^e  dt^s  AVerkes,   J.  XXII,    c. 

nni  Kiidi\     Die  Zahl  der  Weltaltei-y  Itemerkt  er  hier,  entspricht  der  Zal 

der  S('höi»ruiig3tage. 
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(c.  -15),  in  einem  andern  von  dieser  selbst  handelt  (c  46)»  um 
djuin  noch  der  Verbreitung  des  Chris tenthums,  und  wie  es  durch 
Terfolgungen,  sowie  durcli  Ketzerei  selbst  nur  befestigt  worden 
ist,  kurz  zu  gedenken  (c.  50  ff,).  Von  der  civitas  tcrrena  ist 
hier  kaum  implicite  die  Rede* 

Der  letzte  Hauptabsclinitt  des  zweiten  Theils,  der  Schluss- 

abschDiti  des  ganzen  Werkes,  hat  nun  das  Endziel  (ßnis)  der 

beiden  ciriiaics  zum  Gegenstand.   Und  zwLir  behandelt  Augustin 

Kttüäeh&t  die  subjective  Seite  desselben,   indem   er  im    neun- 

xehoten  Buche  die  Frage  von  dem  höchsten  Gute  und  seinem 

^Dsatz,  dem  höchsten  Uebel,    dem  Jinis  honi  und  ^ualiy  un- 

icht,  eine  Frage»  die  bei  den  heidnischen  Philosophen  schon 

häufige  Erörterung  und  so  verschiedene  Beantwortung  ge- 

fimden:   ihnen   gegenüber  viiW  er   auch    durch  Vernuuftgründe 

die  Richtigkeit  der  christUchen  Lehre  zeigen,  dass  das  höchste 

Gut  auf  der  Erde  nicht  zu  erlangen,  vielmehr  dass  das  ewige 

I.tben  das  höchste  Gut  sei^  wie  das  höchste  Uebel  der  ewige 

i'd  —  das  eine  das  Endziel  der  civitas  dci,  das  andere  das 

.ivi    civiias  ierrena.     Die  Ansichten  der  Philosophen,   die  das 

ii^  ./hste  Gut  in  diese  Welt  verlegen,  sei  es,  dass  sie  es  in  den 

*    ider  in  den  Körper  setzen,  bestreitet  er  durch  eine  er- 

.        le   Schilderung    des  Elendes    dieses  Lebens,    sowie    des 

evigeD  Kampfes  der  Tugend  selbst,    sowohl   mit   den    eigenen 

I.*MierD,  als  mit  denen  anderer  (c.  4).    Das  ewige  Leben  aber 

jtl  nichts  anderes,  als  der  ewige  und  vollkommene  Friede,  der 

*neile  der  himmlischen  civitas^  welcher  selbst  ,die  geordnetste 

einträchtigste  Gemeinschaft  {societas)  ist,   Gutt  und    sich 

»eitig   in   Gott   zu   gemessen'.')     Dies   i.st    die    höchste 

;keit:  ist  doch   das  Gut  des  Friedens  ein  so  grosses, 

auch  in   den   irdischen  Dingen    nichts   seluisüchtiger   ge- 

wüoscbti  nichts  besseres  zuletzt  gefunden  werden  kann;^)  dies 

irinl  in  der  heredtesten  Weise  ausgeführt*    Auch  die  irdische 

dritas  erstrebt  den  Frieden,  den  irdisc!ien.    Ein  merkwürdiger 

Cxcur»  folgt  dann  noch  (c.  21),  worin  Augustin  auf  Grund  der 

Defmitionen  des  Scipio   in  Cicero's  Büchern  De  rcjntUica   zu 


*j  c  13:  pax  caeleHia  civitatis  ordinatiasima  et  concordiasima  Bocie- 
fgn&ttdi  Deo  et  invicom  in  Deo.    Und  siehe  c.  20  den  Eingangf. 

•>  e,  II  g«geu  Ende. 
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beweisen  iinternioinit,  dass  es  eine  respvhlita  Bomana  m  Wahr- 
heit nicht  gegehcii  habe,  d.  h.  dass  der  römischen  Republik 
die  Erfordernisse  einer  solchen  gefehlt,  indem  sie  der  wahren 
Gerechtigkeit  entbehrt  habe.  Am  Schkiss  weist  er  dann  n«tch 
einmal  auf  diis  zukünftige  Loos  der  Bürger  der  irdischen  vi- 
vitas  hin,  die  das  ewige  Elend»  der  zweite  Tod,  der  Tod  dej 
Seele  erwarte,  der  selbst  durch  keinen  Tod  ein  Ende  Enüel 
und  der  ewige  Krieg  des  Willens  mit  der  Leidenschaft  ist. 

Den  Uehergang  zu  dem  Endziel  der  beiden  civitatcs  bildi 
aber  das  jüngste  Gericht,  von  dem  dans  zwanzigste  Buch  ban^ 
dclt.     Nachdem  Augustin  über  seine  Bedeutung  im  Unterschit 
von  den  andern  Gerichten  Gottes  gesprochen,  wird  vom  Cbilii 
mus,  und  dann  sehr  ausführlich  vom  Ende   der  Welt  und  den 
iliiu  vorausgehenden  Anzeiclien,  von  dorn  Erscheinen    des  Elias 
lind  namentlich  dem  Antichrist  gehandelt,  indem  alle  darauf  be- 
züglichen Stellen  aus  dem  Alttn  wie  Neuen  Testamente,  so  ausj 
Daniel,   den  Psalmen,   Maleaclii,   den  Briefen  des  l'aulus,   der) 
Apokalypse,  hier  vereinigt  sind;  auch  die  doppelte  Auferstehung 
der  Todten  wird  zum  Gegenstand  ausführliclier  Erörterung  ge-^ 
macht  (c.  ü  f.) .    Im  e  i  n  u  n  d  z  w  a  u  z  i  g  s  t e  n  B uehe  soll  nun  ge-| 
zeigt  werden,  von  welclier  Art  die  Strafe  des  Teufels  und  aller, 
die  zu  ihm  gehören  —  das  Endziel  der  ddias  tcrrena  —  sein 
wird.     Augustin  widerlegt  hier   zuerst   die    gegen    die  Ilöllen-j 
strafe,  ihre  Natur  und  ewige  Dauer,  vorgebrachten  Zweifel.  ObJ 
die  Körijer  im  ewigen  Feuer  fortdauerü  können,  ob  nicht  d< 
Schmerz  noth wendig  den  Tod  nach  sich    ziehe?     (Jott,   mein! 
Augustin,  könne  die  Natur  des  Körpei*s  ändern;  gäbe  es   dock] 
auch  auf  der  Erde  unerklärliche  Naturwunder  genug,  wobei  ei 
u,  a.  des  Diamanten  und  Maguetstcins  gedenkt  (c.  4).    Er  geht] 
hier  in  eine  ausführliche  Erürterung  des  Wunderbegiiffs  ein. 
Dann  wird  die  Ewigkeit  der  Höllenötrafc  gerechtfertigt  als  Aws^ 
fluss  der  göttlichen  Gerechtigkeit.    Die  Giösse  der  ersten  Siindej 
ist  der  Grund.     ,Je  mehr  der  Mcnscli  Gott  genoss,   mit  um  soj 
grösserer  Irnpietät  verliess  er  ihn,  und  wurde  des  ewigen  Uebeb 
wertb,  weil  er  das  Gute,  das  ewig  hätte  sein  können,  in  siel 
zerstörte*  (c.  12).     Alle  verdienten  darum  verdammt  zu    sein^i 
wenn  nicht  die  göttliche  Gnade  eine  Anzahl  retten  wollte,   um] 
an  ihnen  zu  erweisen,  was  sie  vermöge.   Die  Platonische  Ansiclit, 
dasH  die  Strafe  niu'  zur  Besserung  dienen  solle,  wird   dagegen:] 
verworfen,    ebenso   verschiedene    vom    christlichen   Standpunkt] 
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Torgebrachten   Befreiungsgründe ,    wie    Fürbitten    der    Heiligen 
ti.  s.  w.    —    Im    letzten    Buch   ciidlicli  wird  von  der  ewigen 
Sdiglteit  der  cicitas  dei\  deren  Endziel,  gehandelt,  wie  es  ihr 
<on  Gott  Ycrheissen  ist.     August  in   vcrliclit  hier  zunächst  und 
forzugsweisc  die  Lehre  von  Jer  Auferstehung  der  Todten.     Er 
Terw'eist  die  Heiden  auf  Christi  Auferstehung  und  nimmelfalirt 
Sie  ist  bezeugt  durch  tlio  Apostel   als  Augenzeugen,  die  sich 
durch  Wander.  die  sie  seitjst  vollbrachten,  legitimiren.   Glauben 
ilit;  Meiden  auch  diese  nicht,  m  genügt  dann  das  grosse  Wun- 
der, das8  die  Welt  ohne  irgend  welche  Wunder  die  Auferstehung 
Chrisü  geglaubt  hat  (c.  .'>).     Augustin  erziihlt  dann,  um    den 
Einwurf  mancher  zu  cntkrüftcii,   dass  solche   Wunder    in   der 
rnwart  doch   nicht  vorkämen^    von   verschiedenen  wunder- 
in Heilungen,    die  zu    seiner  Zeit  und  selbst    unter   seinen 
{Aagen  geschehen  wiireu  (c.  8).    Niichdem  er  hierauf  noch  von 
dem  Leib   der  Auferstandenen   und  seiner  Bedeutung    für   diu 
Migkeit  gehandelt,  wobei  er  die  Ansicht  ausdruckt ,    dass  alle 
a  dem  Alter  von  Christus,  als  er  starb,  auferstehen  werden 
(c.  lö),  spricht  er  zum  Schluss  von  dem   Zustand  der  Seligen 
und  namentlich  der  Anschauung  Gottes,  dem  letzten  Ziele  der 
Stisgkdt,  — 

Dies  ist  in  seinen  llauiitzügen  der  Inhalt  des  bedeutenden 
W^^rkes,  das  ebensosehr  als  Ganzes  eine  feste,  wohl  gegliederte 
II Position  zeigt,  wie  es  innerhalb  seiner  einzelnen  Theile  oder 
ijer  einen  geraden  sichern  Gang  und  eine  gleichmüssigo 
^lusiuhrung  vernnsscn  iLisst,  wie  wir  üben  schon  bemerkten. 
Aber  diese  Eigenthümlichkeit,  dass  viele  einzelne  Partien  und 
«elbet  Capitel  den  Charakter  selbständiger  Artikel  haben,  oflen- 
bar  tum  Theil  auch  eine  Folge  der  alhnälichen  stückweisen 
Ausarbeitung  während  eines  lungern  Zeitraums,  nmsste  zur  Ver- 
bmtung  des  Buches  nur  noch  mehr  beitragen.  Es  konnte 
^MI80  gut  auch  stückweise  gelesen  werdeu.  80  klein  die  Zahl 
di*rer  sein  musste,  die  das  grosse  Werk  in  seiner  Tütalitüt  auf- 
zaikssen  wnssteu,  ja  die  überhaupt  es  vnn  Anfang  bis  Ende  dui'ch- 
itndirten,  su  gross  war  dagegen  die  jener  Leser,  die  sich  mit  der 
Lertüre  einzelner  Abschnitte  erbauten  und  ergötzten,  hier  für  das 
Denken,  dort  fiir  die  rhantasio  die  lebhafteste  Anregung,  die 
reieksle  Nahmng  findend.  Es  lasst  sich  nicht  sagen,  wie  be- 
demtend  dies  Werk  auf  das  JlittelaUer  gewirkt  hat,  sowohl 
durch  die  Fülle  von  Ideen,  als  die  Menge  und  Mannichfaltig- 
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keit  des  Stofles.  Die  Literatur  des  Mittelalters  bekundet  dies 
auf  den  verschiedensten  Gebieten.  Numcutlicb  aficr  wurdo  es 
aucli  für  die  Ansicht  von  dem  klassischen  Alterthuin  und  seinem 
Verhältnis^  zum  Christenthum  auf  lange  Zeit  massgebend,  wie 
überhaupt  für  die  uriiversalliistorische  Betrachtung  der  \'er-i 
gaugenheit.  Und  andererseits  wurde  nicht  minder  die  Aii- 
schauung  von  den  zukünftigen  Dingen  durch  dieses  Werk,  dasj 
ebenso  die  Phautasic  2U  entzünden»  als  den  Verstand  äu  fesseln 
wiisste,  bestimmt. 

In  stilistischer  Beziehung  verdient  es  im  Allgemeinen  grös- 
seres Lob  als  die  Confessionen:  die  Darstellung  ist  klarer  und' 
einfacher  und  bewegt  sich  leichter  und  freier,    Sic  entsagt  zwurj 
auch  nicht  mancbeu  Künsten  der  Rhetorik,  wie  der  Antithese! 
und  dem  Wortspiel,  aber  sie  wendet  sie  öfters  auch  iu  treffen- 
der und  geistvoller  W^eise  an.     Mehr  Reiz  gibt    dem  ^til    dioi 
Ironie,    die  Augustin  mit  Feinheit  zu  gebrauchen   weiss.     Da] 
wo  der  Gegenstand  dazu  auffordert,  kommt  auch  das  Gefühlj 
zum  lebhaftesten  Ausdruck;    es    finden    sich  Stellen    schwung- 
vollster Beredtsamkeit,  die  aus  wahrer  Begeisterung  eutstrunitJ 
und  andere  wieder,    wo  die   Dai^telluug  von  der  Wärme   des] 
christlidien   Gemüthslebens   ganz    durchdrungen    ist,    wie  jeac 
Schilderungen  zum  Preise  des  Friedens  1.  XIX,  c*  12,  wo  selbst 
die  wildesten  und  rohsten  Naturen  als  seiner  bedürftig  und  be-j 
gehrend  dargestellt  werden.     Üeberhaupt    gehören   die  letztei 
Bücher  wie  die  ersten  zu  den  iu  der  Ausführung  gelungensten-^ 

Wie  die  beiden  von  uns  betrachteten  Werke  des  Augustin. 
nicht  bloss  durch  ihre  hohe  allgemeine  hteraiische  Bedeutung] 
vor  allen  andern  dieses  Autors  eine  bevorzugte  Stellung   ver-j 
langen,  sondern  auch  sclion  durch  die  Eigenthümlichkeit  ihrei 
Form,  die  sie  keiner  bestimmten  Klasse  seiner  Schriften  voU-i 
kommen  einfügen  laset:  so  ist  wenigstens  das  letztere  noch 
einem  dritten  Werke  der  Fall,  das  auch  von  allgemeinem  literi 
geschichtlichem  Interesse  ist,  und  zu  einem  grossen  Theile  seiuei 
Schriften  Ergänzungen  bietet.     Es  sind  die  beiden  Bücher   der 
,It€lraciaiwnes\  welche  er  um   427   verfasste,    zu    einer  Zeit^j 
wo  er  mit  der  Vollendung  der  ciiitaa  dci  den  Höhepunkt  seinei 
literarischen  Thätigkeit  erreicht  hatte.     In  ihnen  gibt    er   eil 
Verzeichniss  aller  seiner  Schriften  seit  seiner  Bekehrung  zui 
Christenthum  in  chronologischer  Ordnung,  indem  er  im  ersten^ 
Buche  die  bis  zu  seinem  Episcopat,  im  zweiten  die  von  da  ai 
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terfiu^sten  aufführt;  und  zwar  darchUiuft  er  ulso  seine  litera- 
rische Froduction  zunächst  in  der  Ahsicht,  eine  strenge  Selbst- 
■       "  iben,  und  alle  Irrthüinor,  die  ihm  in  seinen  Biic-Jicrn 

,  zu  berirhli{j;en  und  so  die  Widerspriiche  zu  ent- 
die  zwischen  den  altern  und  sptitern  Werken  bei  einer 
ligen  ^scliriftstellcrisclieii  Tlii'ttigkeit  nicht  hatten  aus- 
.  ,  nnen,  zumal  sich  seine  duii^matischeu  Aiisichteii  docli 
erst  auf  dem  Wege  alimälichen  Fortschreitens  vollkommen  aus- 
gebildet hatten.  Augustin  j;il>t  aber  /ngleicb  hier  nicht  selten 
seht  irerthvollc  AufkUlrungon  über  die  \'eranlassung,  Tendenz, 
Idee  und  Composition  seiner  Werke,  deren  rechtes  Vcrstäod- 
msm  oft  nicht  wenig  dadurch  gefördert  wii'd. 

Die  übrigen  Schriften  des  Augnslin  lassen  sich  in  tue  lolgen- 
den  Klassen  ein theilen.   1)  Dogniniisch-polemische;  sie  bil- 
den die  grosse  Mehrzahl»  liegen  aber  dem  Bereich  unserer  Dar- 
stellung ^0   fern,  dass   wir   uns   nur  auf  wenige  Bemerkungen 
beschrünken.   Sie  sind  theils  gegen  (he  Manichiler,  theils  gegen 
die  Douatisten,  die  Pelagianer  oder  die  Arianer  gerichtet.  Ein- 
zelne dieser  Werke,   ihrem  Ursprung  nach  pnlemi><ch,  erlialteu 
doch  eine  ganz  selbständige  Ausführung,  wie  das  bedcutcndhte 
dieser  Klasse,  die  fünfzehn  Bücher  ,De  trimtaie\  das  zur  Be- 
kiunpfnng  des  Arianismus  untcrnomracn  wortlcn  war,  oder  wie 
das  gegen  die  Manichäer  geschriebene  Buch  ^De  vera  rellgiout^, 
2)  Philosophische,  darunter  die  ältesten  uns  erhaltenen 
Schriften  des  Augustin  überhaupt,   indem  die  wichtigern  dieser 
Klasse  noch  vor  der  Taufe  desselben  in  Cassiciacum  im  Winter 
386—387  vei-fasst  werde»  sind.     Es  sind  einmal  die  drei  fol- 
genden Werke:    drei   Bücher    gegen    die    Akademiker   {Contra 
Ar:<tdemicos)^  ein   Buch   ,/^r  vita  hcata\  zwei  ,Dc  ordim^\  sie 
sind  saraintUch  aus  den  pliilosophischeu  Unterhaltungen  Augu- 
mit  dem  Kreise  von  Schülern  und  Freunden,  der  ihn  dort 
mgaüi,   worauf  wir  >chon  oben  (S.  20b)   hinwiesen,   bervurge- 
gmgeiD,  und  zwar  sind  die  beiden  letzten  Schriften  wahrend  der 
AhCassung  der  ersten,  grössern,  entstanden.     Ihrer  Entstehung 
entepiechendt  sind  alle  drei  in  der  Form  von  Gesprächen  ver- 
fiXKf_  die  hier  aber  auf  wirklich  stattgefundeneu  Couversationeii 
u,  welche,  wie  uns  darin  selbst  mitgetbeilt  wird,  alsbald 
,e£eichnet  wurden.*)    —     Mit  Recht  begaim  Augustin  diese 


•)  Ailhibito  itaque  notarif,  ue  aurae  laborem  nystrum   discerperent, 
jwirc  perxniai.    Coutra  Academ.  1.  I,  §.  4. 
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pliilosophischeu  Unterhaltungen  mit  dem  ersten  Thema,  dei 
Witkrlcgung  des  f?kepticißuiuSi  den  die  Schule  der  Akademikci 
vertrat,  indem  pv  die  Möglichkeit  der  Erkenntoiss  der  Wahr 
heit  m  begründeji  suchte.  Deun  erst  der  Besitz  der  Wahrheil 
uRlif  das  blosse  Suchen  danaeli  gewähre  das  glückselige  Leben. 
Dieser  Siitz,  der  die  Nothwcndigkeit  der  Erkenntniss  der  Wubr- 
lieit  für  den  Menschen  begründet ,  und  den  Gegenstand  d< 
ersten  Buchs  gegen  die  Akademiker  bildet,^)  gab  nun  die  An- 
regung zu  der  zweiten  Schrift,  oder  zunächst  zu  dem  philoso- 
phischen Gcsprät-h,  auf  welches  sie  sich  gründet.  Das  glück- 
selige  Leben  besteht,  so  wird  hier  gefunden,  in  der  vollkom- 
menen Erkenntuiss  Gottes.  Sie  gibt  erst  die  volle  und  ewige 
Befriedigung.  —  Die  dritte  der  aufgeführten  Schriften  hat  di< 
göttliche  Weltordjiung,  ,die  Ordnung  der  Dinge',  zunächst  zui 
Gegenstand,  und  namentlich  in  wiefern  dieselbe  das  Böse  zu- 
gleich mit  dem  Guten  umfnsse.  Die  Schwierigkeit  ab^r,  die  die 
letztere  Uuterfsuchung  seinen  Schülern  noch  darbot,  veranlassl 
Augustin,  dieselbe  abzubrechen  (1.  II,  §.  24),  und  dafüi'  ihnej 
die  Ordnung  des  Studiums  zu  zeigen,  den  Weg,  auf  welchem  si< 
zu  dem  Höhepunkt  der  Wissenschaft  gelangen  können.  El 
legt  hierauf  das  System  der  Wissenschaften  dar,  indem  er  doi 
Begrifl'  und  das  Wesen  der  einzelnen,  bald  mehr,  bald  weniger] 
eingehend,  in  alier  Kürze  erörtert:  Grammatik,  Dialektik,  Rhe- 
torik, Musik  (d.  h.  zugleich  Rythnük  überhaupt,  und  Metrik 
insbesondere),  Geometrie^  Astronomie  werden  also  behandelt'*) 
—  eine  Uebersicht,  die  trotz  ihrer  Kürze,  für  das  Mittelalter 
von  besonderm  W^ertli  und  Interesse  sjein  niusste. 

Wenn  nun  diese  Schriften,  welche  Augustin  recht  im  Ueber- 
gang  von  der  riiilosophie  zur  Theologie  zeigen,  schon  der  In« 
halt  withtig  macht,  da  sie  dem  Mittelalter  die  lebhafteste  An- 
regung zur  Si»ocukitiun  boten,  und  ihm  eine  Schule  der  Dialektik] 
waren,  so  wirkte  ihre  Form,  und  namentlich  in  letzterer  Hin- 
sicht, nicht  minder  bedeutend.  Die  Sokratischo  Meihodo  ist 
hier  mit  grosser  Gewandtheit  befolgt.  Die  Lebendigkeit  der] 
wirklich  stattgehabten  Unterhaltung  ist  in  die  Darstellung  übor- 


*)  8-  im  t  cbrigeii  über  Jen  irihall  dieser,  Bowie  aut-b  der  fulgtitideu 
philos.  Öchrifteu  die  gcwuadL  und  rrrsrhrauLkvoll  rntworieneu  Anatyseu 
ßindemanns,  Bd.  J,  S.  2D5  i\\ 

*)  Der  Arithmetik  wird  nicht  ausdrücklich  gedacht. 
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I,  die  einen  walu'liaft  dramatischen  Charakter  gewinnt. 
.ncli  die  Scene  malt  uns  Auguatin  mitunter  mit  recht  frischen 
'arbeu.  *)  So  bekommen  diese  Schriften  auch  ehjen  ästhetischen 
erib,  der  ihnen  den  lyntritt  in  das  (iebiet  der  allgemeinen 
literuttir  eröffnet. 

Von  einem  ühnlichen  formellen   Charakter   ist  noch    omo 
lals  in  Cassiciacum   entstandene  philosophisclie  Schrift,   diu 
Bücher  der  ^SoUloqKinK  In  diesen  ,Alleingespnichen',  welche 
«HS  dem  Wunsche  der  Erkennt tiiss  Gottes  und,  als  ihrer  Vorstufe, 
des  menschlichen  Geistes  entspringen,  untersucht  Auguetin  zu- 
jt  (im  ersten  Buche),  wie  der  letztere  beschaflen  sein  muss, 
2U  der  Gotteserkenntniss  gelangen  zu  können,  wie  er  durch 
flaube,  Hoffnung  und  Liehe  erst  die  dazu  n^jthVendige  Gesund- 
leit  sich  erwerben  muss,   die  Aiigustin  selbst,  wie  er  hier  zur 
linsicbt  kommt,    noch  nicht  vollkoramcn  besitzt;    im   zweiten 
►ucli  aber   behandelt  er   als    das   wichtigste  Moment    der  Er- 
lenutmss  des  menschlichen  Geistes  die  Erage  seiner  Unsterb- 
lichkeit.   Derselbe  kann  nicht  untergehen,  schliesst  er,  da  die 
^''xihrbeit  niclit  untergehen  kann,  die  im  jnenschlichen  Geiste 
'eine  solche  Existenz  hat,   dass  sie  mit  ihm  selbst   vernichtet 
rerden   würde.  ^)     Aber   manche   Bedenken   steigen  ihm   gegen 
Argumentation  auf:    er  kommt  hier  noch  nicht  dazu,  sie 
XU  lösen.    So   wird    die  Aufgabe   nicht    durchgeführt:    zu 
^eseni  Ende')  verfasste  er  dann,  nach  Mailand  zurückgekehrt, 
das  Buch:  ^De  immortalitatc  (uiimac^.  Die  Soliloquia,  die  noch 
beute  ein  allgemeineres   Interesse   haben ,  da  sie,  als  eine  Er- 
gänzting  der  Confcssioncn  gleichsam,  uns  in  das  innere  Geistes- 
[imd  Gemüthsleben  des  Augustin  tiefere  Blicke  zu  thun  erlau- 
ben, inussten  aber  durch  den  specitisch  christlichen  Geoius,  der 
erstes  Buch  namentlich  erfüllt,   auf  das  Mittelalter   noch 
besondere  Einwirkung  haben.  Dies  war  nicht  minder  auch 
' durch  die  Form  der  Fall.  Auch  sie  sind  in  dereines  Gespriichs 
verfasst,  dessen  Redner  aber  Augustin  selbst  und  die  Vernunft 
[fiäio)  sind."*)     Diese  eigene  Form  des  Dialogs  weist  auf  die 
sm   lateinischen    Zwiegespräche    zwischen    Socio    und  Leib 
i,  die  danach  auch  in  den  Volkssprachen  sich  häufig  finden, 


•)  8.  X.  B.  De  onl.  1.  i,  ^.  25. 
•)  S.  UctTÄcUU  l.  I,  c.  4  0.  5. 


=)  S.  iiamenllidi  1.  II,  §.  24. 
•)  Vgl.  Uclructat,  1.  I,  c  4. 
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und  YAi  ilor  in  den  abendrändischen  Nationalliteraturen  beliebten 
dialogischen  Form  der  didactischeii  Dichtung  überhaupt,  wenn 
ich  nicht  irre,  die  erste  Anroginig  gaben. 

Die  die  Soliloquien  ergänzende  Schrift  über  die  Unsterblich- 
keit der  Seele  regte  Augustin  zu  weiterm  Nachdenken  über  das  m 
Wesen  der  Seele  an,  als  df*ssen  Frudd  das  danach  in  Rom,  und 
auch  wieder  in  der  Forna  eines  Dialogs  (des  Augustin  mit  einem 
Freunde»  Evodius)  verfasstoBudi  ,De  qumü'dute  mnnmi]*'  erscheint, 
welches  nach  demllaupttncma  der  philosopliisehen  Unterhaltung 
den  Titel   führt.  ^)     An  diese  Werke  der   Speculation   schliesst 
sich  endlich  noch  die  später  in  Tliagaste  verfasste  Schrift  ,l>e 
magisiro^  —  wann  Augustin  mit  seinem  Sohne  Adeodatus  sich 
unterredet  —  an.  Der  wahre  ^Lehrer'  fiir  die  Erkenntniss  der 
rein   geistigen  Dinge,  so  wird  hier  ausgeführt,    ist  die   ewige    , 
Weisheit,  Christus,  welche  im  innern  Menschen  wohnt,  und  von  M 
jeder   vernünftigen    Seele   befragt   wird.     Worte   eines  Andern 
können  nur  hierzu  auffordern,  nicht  selbst  schon  die  Erkennt- 
niss geben.     Hauptsächlich  wird  letzteres  ausführlich  dargelegt. 

Das  einzige  uns  in  seiner  Integrität  erlialteiie  Werk  unter 
den  von  Augustin  über  die  Disciplinen  begonnenen,*)  die  sechs  J 
Bücher  ,Bc  musiea''  ist  auch  in  der  dialogischen  Form 3)  ver-fl 
fasst  (ein  Lehrer  und  ein  Schüler  sind  die  redenden  Personen); 
und  diese  Form  ist  offenbar  später  zur  Zeit  der  ersten  Wieder- 
herstellung literarischer  Kultur,  so  namentlich  für  die  kleinen    ,. 
Lehrbücher  Alcuins»  massgebend  gewesen.     Auch  durch  seineu  ■ 
Inhalt  musste  das  Werk  auf  das  ältere  Mittelalter  mannichfach 
einwirken.    Es  hat  indessen  nur  die  Rythmik  zum  Gegenstand, 
indem  in   den   ersten  fünf  Büchern  nach  den  allgemeinen  Be- 
griffsbestimmungen die  Lehren  vom  Rjthmus,  Metrum  und  Verse 
behandelt  werden,  im  letzten  Buche  dagegen,  welches  einen  ganz 
eigenthüraHchen  Charakter  hat,  die  innere  Rythmik  des  Seelen- 
lebens.    Hier  fand  denn  auch  die  Mystik  des  Mittelalters  eine 
Nahrung, 

3)  Moralisch  -  asketische  Schriften.  Sie  sind  weder 
zahlreich,  zumal  wenn  man  die,  deren  Authontie  nicht  durch- 
aus unzweifelhaft  ist,  in  Abzug  bringt,  noch  von  einer  besonderu 


I 


')  8.  Reü-öctat.  l  I,  c.  8.  ^1  S.  oben  S,  208. 

*)  Wie  auch  alle  andem  nach  Eetractet.  h  I,  c,  6. 
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BtcamrgescLichtlichen    Bedeutung.     Erwalint    seien    liier:    ^Ik 
mo   cot^^aliK   durch   lovinians  Polemik  gegen   iliis   eheloso 
m    veranlasst,    das    ,Gut^    der    Ehe    gleichsam    richtig   zu 
,»  und  die  an  diese  Schrift  sich  iinsdiliessendo  ,  De  saucia 
i<€';*)  ferner  ,Z>e  memlucio^  und  ^Contra  mendacium\ 
fonn  die  Frage  der  Nothlüge  behandelt,  im  zweiten  Werk  aber 
tnderheit  der  Gebrauch  der  Lüge  zum  Zwecke  der  Ausfor- 
:bung  von  Ketzern  (hier  der  rriscilliaDisteni  streng    getadelt 
rird.     Von  höherm  Interesse  ist  die  Schrift  ,i>c  operc  monu- 
rAoitim*,  wie  sie  auch  von  einer  weittragenden  Wirkung  sein 
masste.    Es  wird  darin  die  korperhche  Arbeit  der  Mönche  ge- 
fordert und  gegen  die,   welche  sie  verwerfen,   auf  Grund  der 
Hbel  vertlieidigt.     Kulturgeschichtlich  werthvoll  und  aimeheud 
ind  das  Buch  ,Dc  divinationc  dacmonum^  und  das   an    den 
Paolin  gerichtete  ,iJe  cura  pro  morhtis  germda\  das  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  die  Gräber  der  Märtyrer  verfasst  ist. 
An  diese  Klasse  reihen   wir  4)   die   der  Predigten  {ser- 
moH€s)  an,  und  um  so  eher^  je  mehr   gerade   in   denen    des 
Augustin    das    ethische  Moment   hervortritt.     Die  Anxahl    der 
un.s  erhaltenen  ist  eine  gar  grosse;'-^)  nur  sind  offenbar  uns  die 
len  mehr,  die  andern  weniger  vollständig  überhefert,  mögen 
Itie  in  der  Kirche  nachgeschrieben  oder  von  Angustin,  nachdem 
[«e  gehalten,  dictirt  worden  sein,  denn  vorher  pflegte  er  nicht 
tiic  schriftlich  auszuführen:  vielmehr  bereitete  er  sich  nur  in 
Gedanken  vor,  ja  in  einzelnen  Fällen  hat  er  auch,  durch  äussere 
UmstäDde  veranlasst,   die  Predigt   ganz    iniprovisirt     So   ver- 
K'hieden  aber  auch  der  Inhalt  dieser  Sermonen   ist,  indem  sie 
tbeils  an  Texte  des  Alten,  theils  des  Neuen  Testamentes  an- 
theils  auch  an  die  Legenden  von  Heiligen,  bei  dem 
gewidmeten  Gottesdienst,  so  macht  sich  doch  überall  in 
der  Regel  das  etlüsche  Moment  sehr  entschieden  geltend.  Haben 
die  einen  auch  eine  dogmatische,  andere  eine  i)olemisclie  Ten- 
denz —  wie  denn  namentlich  die  Häretiker,  Manichäer,  Dona- 
ttsten  u.  8.  w.,  aber  auch  noch  die  Heiden')  bekämpft  werden 


*)  Die  beiden  Uücher  ,De  conjugiis  adulterinis'  gehören  nur  iridirect 
l»«riM»r,  hwolern  sie  zunächst  iStr<?itiragen  der  Kirchcndisciplin  untor- 
nchciu 

•)  In  der  Benedictiner  Ausg.  sind  der  für  unzweifelhaft  acht  ge- 
li«ltcaen  363. 

')  Wie  Sermo  240  ff.    Vgl.  auch  Sermo  24,  c,  6. 
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— ,  sind  andere  wieder  speciell  der  Erklärung  der  Schrift 
widmet:  der  rothe  Faden,  der  in  allen  sich  wiederfindet,  ist  dio 
Ermahnung  zu  sittliclier  Liiuterung  nnd  Erhöhung.  Hierzu 
titimmt  auch,  dass  Angustin  in  seinem  Werk  ^/>  dociröia 
Christiana'' ')  von  dem  Prediger  zum  Sclduss  verlangt,  dass  seiu 
Leben  seinen  Worten  entspreche*  Und  in  der  Tliat,  Augustiii 
selbst  traclitete  danach  mit  iillem  Euer.  Dies  fühlt  der  Leser 
seiner  Predigten  noch  hente  durch,  wie  vielmehr  musste  es  der 
Zuhörer  empfinden.  An  jnanchen  Stellen  versichert  es  Augustin 
auch  ausdrücklich/"*)  Die  individuelle  Wilnne  des  Ausdrucks 
ruht  in  diesem  ethisclieii  Moment  ganz  wesentlich,  ebenso  wie 
das  praktiscli  Volksthiimliche,  insoweit  es  seinen  Sermonen 
eigen  ist.  Beides  zeigt  sich  u.  a.  hesondei*s  bedeutend  in  den 
FaBtenpredigten:  wie  schon  verbindet  Augustin  da  die  Auffor- 
derung zum  Alniosenspenden  mit  der  zum  Verzeihen.  Dasselbe 
ist  nur  eine  ,Art'  des  Almosens;  Almosen  und  Fa fiten  aber  sind 
, Flügel  der  Frömmigkeit'. ^)  Wie  dringend  redet  er  denen,  die 
beleidigt  haben,  zu,  den  Verletzten  um  Vergebung  zu  bitten; 
an  alle  richtet  er  diese  Aufforderung  und  scliliesst  sich  aus- 
drücklich selber  ein.'*)  Auch  der  Herr  soll  sich  mit  seinem 
Sklaven  versöhnen,  wenn  er  auch  nur  durch  huldvolles  Beneh- 
men, nicht  durch  directe  Worte  ihn  um  Vergebung  bitten  mag.*) 

Wenn  aber  in  diesem  ethischen  Moment,  das  in  Augustins 
Predigten  von  solcher  Bedeutung  ist,  das  reiche  Gemüt hsleljeu 
desselben  seinen  eigenthündichen  Ausdruck  findet,  so  erscheint 
seine  besondere  geistige  Begabung  in  der  Diidektik  seiner  Dar- 
stellung, die  ihr  nicht  selten  eine  wahrhaft  dramatische  Leben- 
digkeit gibt,  indem  sie,  wie  in  seinen  philosophischen  Schriften, 


')  !.  IV,  c.  r>iJ. 

*)  So  t,  B,  Sermo  41»,  c.  7.    Sed  qui  dico,  putasne  facio  ii>80  quod' 
dicoV  Fratres  raei,  facio  —  —  Odi  vitiu  mcsi,  cor  sanandum  offero  mrdico 
lueo.     Persequor  ea  quaDtum  posso  etc. 

^)  Sed  orationibuK  nositris  qiiibus  ad  Dcum  Fjucilius  volandu  jMtvc- 
tiiiuit,  cleemoaytiis  et  ieiuiiüs  permas  ]n'etatis  oddamus.  Senno  206.  Ein« 
solche  Ausdriicksweiso  wirkt  in  den  uücgorischcD  Pichtungeu  dos  MiU 
telatters  nach;  man  denke  an  den  , Roman  des  elea', 

*)  Porinde  omniJms  dico  —  —  dico  et  mihi  ipsi.    Sermo  211,  c.  4. 

*)  Ibid,  —  Hieraus  sifilit  m»n  recht»  mit  welcher  AVeltklugheit  Auguitin, 
wo  et  nöUügi  zu  verfahren  wusstc. 
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Form  des  Zwiegespriiclis  führte )  So  erliüH  auch  von 
licser  Seite  der  Ausdruck  eine  reiclie  individuelle  Färbung. 
[ustin  weiss  den  Gei&t  zu  fesseln,  wie  er  das  Gemüth  zu  er- 
versteht. Der  Stil  ist  dabei  einfach  und  klar,  und  ver* 
\i  den  rhetorischen  Pomp  volltönender  Perioden. 
Wie  diese  Sermonen  sich  nicht  mehr  darauf  beschränken, 
iie  biblischen  Bücher  Satz  für  Satz  zu  cominentircn,  wie  dies 
•Uher  der  Fall  war,  so  tritt  auch  die  allegorische  Deutung  im 
.Ugemeinen  im  Verhältoiss  zurück,  wenn  auch  Augustin  sie 
'^  für    ungerechtfertigt    hält,    oder    yersckmäht.     Es 

1  davon   auch   hier   ^^ogar  manche  recht  wunderliche 
►ispiele.')  —  Dass  bei  der  lebendigen  Beziehung  des  Kednere 
itk  seinem  Publikum  aucli  in  kulturgeschichtlicher  Hinsicht  diese 
[Predigten  nidit  selten  von  Interesse  sind,  lässt  sicii  schon  von 
[selbst  erwarten.    Die  Zeit  und  das  Land,  wo  sie  gehalten  wur- 
IdcD,  spiegelt  sich  in  ihnen  nicht  minder  ab.  als  der  Gei^t  und 
Charakter  des  Redners. 

An  diese  Werke  der  lehramtlidieu  Thätigkeit  Äugustins 
reibcu  wir  5)  ein  paar  Schriften  desselben,  die  in  dieser 
Tbätigkeit  andere  fördern  sollten,  und  die  theils  durch  ihr 
literarisches,  tlieils  durch  ihr  kulturgeschiclitliches  Interesse  eine 
besondere  Hervorhebung  liier  verdienen.  Es  ist  einmal  das 
lon  oben  erwähnte  Werk  ,7)<?  doctrina  c1iristiaiia\  das  lun 
begonnen,  aber  erst  nach  Jahren,  um  421»,  vollendet  wurde. 
vier  Büchern  abgefasst,  soll  es  die  ,  Behandlung  der  heil. 
ift*  lehren,  sowohl  ihr  Verständniss  zu  finden,  als  das  ge- 


•)  8.  «.  B.  ScriMO  ty,  f.  9.  Augustiu  hat  dort  iür  seine  Ermahnung 
F<»»i»dc  zu  verzeihen,  das  licispitl  (.lirisÜ  angtfülirt.  Und  <?t  llihrt 
fort:  Scd  potuit  hoc  taccre,  dicis  mihi:  cgo  non  possuni.  Ego  onim 
homo  iuni,  illc  l>eus:  horao  ego,  honio  illc  Duub  homo.  Deus  utquid 
Lotoo,  «i  non  corrijritur  homo?  Sed  ecco  tihi  loquor:  o  homo,  multum 
«A  ad  (€  imitari  Domintiiii  tuiini^  iittende  Stejjiiammi  conservüin  tuutn. 
Stephaoas  sauclus,  lionio  erat,  a«  l»eua?  Humo  entt.  Plane  homo 
hoc  erat  quod  tu  etc.  clo.  Dies  lioispiel  isL  auf  das  Geradewolil 
immeit,  dergleichen  bieten  sich  fast  auf  jeder  Seite  dar* 

'J  So  in  der  Predigt  über  den  Zwcikainpf  David«  ufid  GoHatSj  Seruio 
«o  dl«  r»  .Steine  Davids  daa  in  den  5  BitchLra  Mose  euthaUene  Ge- 
i;  der  Flusa  aber,  aus  dein  L«r  sie  nimmt,  das  nnstiite  Volk 
u»)  der  Juden,  das  Emstecken  der  Steine  in  das  »vas  paato- 
r  den  üehergang  dea  Gesetzes  zur  Gnade  (gratia).  Denn: 
■lificans  ^ratinm,  quam  kctis  ropia?  —  Auch  Beispieh^  alle- 
f  i^telhing  in  der  Anwendung  der  Pcrsonification  finden  sich, 
I  iiio  Hü,  c.  <j,  Luxuria  und  Avaritia  redend  eingefiihrt  werden. 
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fundene  vorzutragen:   so  werden  hier  die  Principieu  der  Her- 
meneutik, vde  der  geistliclieii  Beredtsamkeit  dargelegt.     Es  ist 
also,  wenn  auch  nicht  ausscbliesslicli,  doch  ganz  vorzugsweise 
ttir  Geistliche  bestimmt;  und  ist  auch   dem  Klerus  des  Mittel- 
alters ein    viel    gebrauchter   Leitfaden  geworden.     Es    zeichnet 
sich  auch  dieses  Werk,  das  in  einem  klaren,  dem  Gegenstand fl 
wohl  angemessenen  Stil  geschrieben  ist,  durch  das  dem  Augustin 
eigene  Streben  nach  einer  tiefem,   philosophischen  Begründung 
und  systematisclieni  Verfaliren  aus.    Aus  der  ersten  Abtheilung 
(Buch  I — III)  erscheint  uns  hier  besonders  beachtenswerth   die 
im  dritten  Buch  gegebene  Erörterung  der  Frage,  in  wie  weit 
die  weltlichen,   von    den  Heiden   überlieferten   Wissenschaften 
dem  christlichen  Tlieologen  von  Vurtheil  sind;  in  der  zweiten 
(Buch  IV),  wo  Augustin  das  Studium  der  Rhetorik  für  nützlich 
auch  dem  christlichen  Redner  erklärt,  verlangt  er  im  Anschluss 
an  Cicero  von  dem  Beredtsamen,  so  zu  reden,  dass  er  lehre,  er- 
götze und  rühre  (ßcttere)^  damit  er  verständig,  gern,  folgsam 
gehört  werde.  Dem  entsprechend  unterscheidet  Augustin,  Cicero 
folgend,  drei  Arten  des  Stils,  den  einfachen,  zierlichen  und  er- 
habenen, wovon  er  Beispiele  aus  den  Briefen  des  Paulus,  sowie 
den  Werken  des  Cyprian  und  Ambrosius  citirt.  —  Die  andere     i 
Schrift,  die  hier  noch  in  Betracht  kommt,  zeigt  die   praktische  ■ 
Leben eerfahru Mg  und  Weltkliigheit  unseres  Kirchenvaters  ebenso     • 
sehr,  als  die  eben  besprochene  seine  theoretische  Bildung.     Es 
ist  das  Bucli  J^e  vdicchisandis  rudibt4s\    eine  Anleitung    für 
den    ersten    Unterricht   in    der    christlitben    Religion,    welche 
Augustin  um  400  auf  Bitten  eines  carthagisclien  Diakons  Deo- 
gratias  verfasste.    Dies  lichtvoll  und  ansprechend  geschriebene 
Büchlein  erscheint  auch  vom  Standpunkt  der  Ivulturgescbichtc 
aus  besonders  werthvoll;  schon  allein  wenn  man  die  verschie-  ^ 
denen  Weisungen  betrachtet,  die  in  Bezug  auf  die  zum  Christen-  f 
thum  übertretenden  Heiden  mit  kluger  Rücksicht  auf  die  Ver- 
schiedenheit ihrer  Bildung    und   der  Motive   ihres  Uebertritts  ^ 
gegeben  werden.  | 

Eine  andere  Klasse  bilden  13}  die  Bibelcommentare;  auf 
diesem  Felde  hat  aber  Augustin  so  wenig  eine  neue  Bahn  ein- 
geschlagen, die  auf  die  allgemeine  Literatur  von  Einwirkung 
gewesen  wäre,  dass  wir  von  diesen  Schriften  hier  ganz  absehen 
können:  nur  das  sei  bemerkt,  dass  sie  sowohl  das  Alte  Testa- 
ment, insonderheit  die  Psalmen,  als  das  Neue  betreffen,  und 
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lehr 


dass  auch  er  bei  der  Erklärung,  namentlich  des  ersteni,  die 
allegorische  Deutung  mit  Vorliebe  pflegt ^  hierin  offenbar  dem 
lispiel  des  Anibrosius  folgend. 

7)  besilzeu  wir  von  Augustin  noch  eine  reiche  Brief- 
»ammlung.  Sie  enthält  in  der  Benedictincr  Ausgabe  nicht 
'eniger  als  270  E]»isteln,  aber  unter  diesen  befinden  sich  sxWer- 
[gs  auch  eine  Anzahl  von  an  Augustin  gerichteten  Schreiben. 
inc  eigenen  sind  vun  sehr  verschiedfinem  Inhalt  und  Interesse, 
entsprechend  seiner  reichen  Indiviclualitiit,  und  dorn  langen 
[träum,  dem  sie  angehören;  denn  er  erstreckt  sich  über 
als  41»  J;ihre,  von  Anfang  *)  387  bis  4j!1>,  d.  h.  von  der  Zeit 
wo  Augustin  vor  seiner  Taufü  in  Cassiciacum  noch  mit 
jr  Schrift  gegen  die  Akademiker  sich  beschäftigte,  bis  fast 
Ende  seines  Lebens,  wo  er  als  mächtigster  Kirchenfürst  und 
ioflossreichster  christlicher  Aut^jr  starb.  Welche  reiche  geistige 
p'ntwicklung,  w^elche  gewaltige  praktisrhe  Thätigkeit  liegt  in 
liesem  Zeitraum  eingeschlossen,  die  beide,  doch  noch  weit  mehr 
letztere  als  die  erstero^  in  dieser  Briefsanmilung  sich  abspie- 
geln, welche  namentlich  für  die  Kenntniss  des  Charakters 
Angustins  eine  vielseitige  und  dabei  lautere  Quelle  bildet.  Was 
den  Inhalt  im  Einzelnen  betrifft,  so  können  wir  einmal  mehr 
oder  weniger  ofticielle  Schreiben,  deren  eine  grosse  Zahl  ist, 
unterscheiden;  einige  davon  sind  auch  im  Namen  von  Synoden 
TerÜBisst.  Viele  der  Episteln  dieser  Kategorie  beziehen  sich  auf 
die  in  Noydafrika  damals  sehr  verbreiteten  Häresien,  vor  allem 
die  der  Donatisten,  ein  paar  aucli  auf  das  Heidenthum,  das 
hier  und  da  noch « das  Haupt  zu  erheben  wagte.-)  Auch  An- 
gelegenheiten, welche  die  Disciplin,  das  Asylrecht  (Ep.  113)  der 
Kirche  u.  s.  w.  betreffen,  veranlassen  solche  Schreiben,  die  eben 
."kus  dem  bischollichen  Amt  erfliessen.^)    —    Zu    einer   zweiten 


^)  Dtt  Aug^ustiii  in  dem  ersten  Briefe  (an  Nebridius)  auf  das  Ende  des 
l»tzt(*n  Buchs  Ki^'sun  dio  Akiidcmiker  sich  bezieht,  läset  sich  ein  früherer 
T^nniü,  wie  ,Knde  386',  wclclicn  die  Benedictmer  aimehmen,  nicht  setzen. 

')  So  Ep.  Ol  an  Nectarius,  welcher  bei  Augustin  Fürsprache  eingelegt 
h%Xke  für  seine  Mitbürger  von  Calaraa,  welche  die  Kirche  beßchiraplt  und 
di«  Priester  verlolfft  hatten  (um  408);  so  ferner  Ep.  2.H2  an  die  Bürp^er 
vna  Mrdftura  gerichtet,  die  Aiig-ustin  unter  Ilinweiaung  auf  das  jüngste 
6<rriebt  und  die  schon  erfüllten  \S'ei8S8g^ungren  zur  Bekehrung  zum  Chri- 
»t«nUium  ctiiffordert.  Dieser  Brief  zeichnet  Hieb  durch  seine  trefflliche 
hjinfU'ilang  aus,  welche  Kürze,  FaNslichkeit  und  Energie  verhindet, 

'>  Hierher  gehört  auch  der  bemerkenawertbe  Brief  15r>,  an  den  Yicar 
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Kategorie  lassen  sich  die  Briefe  vereinigen,  und  es  sind  ihrer 
auch  gar  viele,  welclie  das  Werk  des  Gelehrten  sind,  des  christ-  m 
lifhc^n  Philosophen  wie  des  Dogmatikers.  Sie  sind  in  der  Regel 
durch  directe  Anfragen  veranlasst.  Und  man  ist  ei-staunt,  mit 
welcher  Unbescheidenheit  und  Zudringlichkeit  der  mit  Amts- 
geschäften so  üherhäuftc  Bischof  selbst  von  ihm  ganz  fem  Ste- 
henden in  dieser  Beziehung  in  Anspruch  genommen  wurde,  und  ^ 
was  da  alles  gefi-agt  wurde:  *)  schon  die  blossen  Fragen  bieten fl 
für  die  Kulturgeschichte  ein  reiches  Material  dar.  Die  Ant-  ^ 
Worten  werden  mitunter  zu  kleinen  Abhandlungen,  wie  denn 
solche  Schreiben  von  Augustin  auch  besonders  edirt  wurden; 
werden  ja  einzelne  aucli  in  den  Ketractationen  von  ihm  unter 
seinen  Werken  namhaft  gemacht,  wie  Ep.  102,  die  als  Büchlein 
den  Titel  erliielt:  ,/S'f./  quaestioncs  contra  paganos  expositae^.^)  « 
In  diese  Kategorie  gehören  auch  seine  mit  Hieronymus  über  exe-fl 
getische  Fragen  gewechselten  Briefe,  durch  die  sich  der  letztere 
so  verletzt  fühlte,  übenso  wie  der  phihisophische  Briefwechsel 
mit  Nebridius  aus  dem  Ende  der  achtziger  Jahre.  —  Als  eine 
dritte  Kategorie  lassen  sich  die  Briefe  unterscheiden,  welche 
Augustin  als  Seelsorger  verfasst  hat,  indem  er  zur  Askese  auf- 
fordert, zur  Besserung  ermahnt,  in  Gewissensfragen  Rathschlägc 
ertheilt,  im  Unglück  tröstet,  Briefe  die  ihrem  wesentlichen  In- 
halt nach  überhaupt  dem  Bereiche  der  Ethik  angehören.  liier 
mögen  als  Beispiel  davon  die  beiden  geschichtlich  interessanten 
Schreiben  an  den  Comes  Boiiifacius  (Ep,  189  und  220)  genannt 
werden,  in  deren  erstem  Augustiu  u.  a.  die  Frage:  in  wie  weit 
das  Kriegshandwerk  mit  dem  Christenthum  sich  vertrügt,  er- 
örtert; in  dem  zweiten  aber,  das  dem  angesehenen  Mann  in  das 
Gewissen  redet,  seine  Weltklugkeit  und  Gewandtheit  einmal 
wieder  in  glänzendem  Lichte  zeigt.  Diese  Kategorie  bildet  den 
Uebergang  zu  der  letzten,    der  Briefe   freundschaftlicher    oder 


von  Afrika,  Macedouius,  worin  Auguslin  auf  deasen  Anregung  die  Fi 
liehftndelt,  warum  die  üoistliclien  lür   die  Verbrecher  bei   den  BchördenP 
sich  erlauljen  dürfen  zu  interveiiiren. 

')  Mau  glaubte  eben  von  diesem  Onikcl  Alles  erfahren  zn  können; 
ganzo  Haufen  von  Fragen  wagten  Einzehio  auf  einmal  zu  smden;  «,  Ep. 
UH.  Um  von  den  wnndcriichi'n  Fragen  du  lieispiol  zn  geben,» ^oi  du« 
von  Au;fUflUn  ep.  20')  weitlüulHg  beantworte-to  crwiilint;  .ol>  JGlüt  der  I«oiU 
•Irs  Herrn  noch  Knochen  und  ßltit  habe?  ' 

'•)  VgU  Ketractat  H,  c  31. 
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rertraulicber  Xatwr  —  deren  nur  T^-enige  sind,  wie  einige  der 
[Paulin  gericlitoten ')  —  oder  solcher,  die  überhaupt  nur  ein 
rmliches  Interesse  haben,  wie  Empfehlungsschreihen  u.  dgl. 
Was  nun  die  Form  angeht,  so  kann  man  nicht  sagen,  dass 
ngustin  im  Briefstil,   wie  llieronymns,  etwas  Eigenthüniliches 
{oleistet  habe;  sind  doch  aiidi  der  Briefe  im  engern  und  eigont- 
ichcn   Sitme  unter  seinen  Episteln  so  wenige;  und  hier  tritt, 
renig^tens  in  den  frühem,  das  alte  rhetorische  Element  seiner 
j;  mitunter  in  recht  geRchmackloser  Weise  zu  Tag,  wie 
^  ersten  Briefe   an  Paulin,   in   dem  eine  wahre  Hetzjagd 
►n   Wortspielen  sich  findet.  Die  meisten  Schreiben  haben  viel- 
ihr  den  Charakter  der  Abhandhing  oder  des  Sermons,    und 
^hlieeaen  sich  also   auch    im  Stil    an    seine  Werke   der   einen 
ler  der  andern  Gattung,  an  die  philosophischen,  dogmatischen 
der  ethischen,  wie  die  Predigten,  an,    Die  Ausführung  ist,  wie 
jürlich,  eine  selu*  ungleiche:  je  nach  der  Bedeutung  des  he- 
llten Gegenstandes,  sowie  des  Adressaten,  auch  nach  der 
die  Augustin  im  einzelnen  Falle  zu  Gebote  stand,  sind 
kteln  mehr  o<ler   weniger   sorgfältig    abgefasst;    lufinche 
lorcn  in  Bezug  auf  die  Darstellung  zu  den  besten  Leistun- 
g<^u  des  Augustin. 

Dass  in  dieser  Briefsammlung  uns  ein  sehr  wichtiges  Hülfs- 

mittcl    zur  Erkenntnies   des   intellectuellen  und  sittlichen   Zu- 

standes  jener   bedeutenden   üehergangsepoche    vom  Alterthum 

zum  Mittelalter  sich  darbietet,  ist  wohl  anerkannt,   wenn  auch 

liAHhelbe  noch  nicht  in  seinem  ganzen  Werthe  ausgenutzt  wor*len 

'ilt    Zugleich  tritt  nirgends  anschaulicher  als  hier   die   unge- 

Bedeutung,    die  Augustin   schon  für   seine   eigene  Zeit 

ans  entgegen.     Er  scheint  die  ganze  Kirche   zu    beherr- 

irben,  and  den  fortschreitenden  Geist  der  Zeit  selbst  zu  lenken! 

Endlich  besitzen  wir  auch  noch  ein  poetisches  Product  von 

Aogustin,    welches,   so    wenig   es    aucli    der  Geniahtüt    dieses 

irossen  Mannes  entspricht,  doch  zu  gut  beghiubigt  erscheint,  um 

an  seiner  Authenticität  zweifeln    zu    dürlen.     Literarhistorisch 

ist  es  zugleich  von  nicht  geringem  Interesse  durch  seine  Form, 

»Ka  eine  mit  Absicht   vnlksmiissig    gewählte    ist,   wie  Augustin 

t^hsX    uns    sagt.  *)     Es    ist    ein     alphabetischer    Psalm ,    ein 


•)  ü.  Epp.  27,  31,  42  etc. 

*)  8.  Rclriu^t,  I|  c*  21)  und  inshf'soiiid'^rp  tWf  Str'lie;   bloo  aut*^m  mon 

Ktkti,  Urcrmtur  de»  Utllelaltcr«  1.  \V, 
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Kategorie  lassen  sicli  die  Briefe  vereinigen,  und  es  sind  ihret 
auch  gar  viele,  welche  das  Werk  des  Gelehrten  sind,  des  Christ^ 
liehen  Philosoiihen  wie  des  Dogmatikers.  Sie  sind  in  der  Regel 
durch  directe  Anfragen  veranlasst.  Und  man  ist  erstaunt,  luit 
welcher  Unbescheidenheit  und  Zudringlichkeit  der  mit  Amts*] 
geschaffen  so  überhäufte  Bischof  seihst  von  ihm  ganz  fern  Ste- 
henden in  dieser  Be;iiehung  in  Anspruch  genommen  wurde,  und 
was  da  alles  gefragt  wurde:  *)  schon  die  blossen  Fragen  bieten 
für  die  Kulturgeschichte  ein  reiches  Material  dar.  Die  Ant- 
worten werden  mitunter  zu  kleinen  Abhandlungen,  wie  denu 
solche  Schreiben  von  Augustin  auch  besonders  cdirt  wurden; 
werden  ja  einzelne  auch  in  den  Retractationen  von  ihm  unter 
seinen  Werken  namhaft  gemacht,  wie  Ep.  102,  die  als  Büchlein 
den  Titel  crliielt:  ^Scj'  quaesfioncs  contrn  pagiwoa  cxpüsitae\^) 
In  diese  Kategorie  gehören  auch  seine  mit  Hieronymus  über  exe*] 
gctische  Fragen  gewechselten  Briefe,  durch  die  sich  der  letztere' 
so  verletzt  fühlte,  ebenso  wie  der  philosophische  Briefwechsel 
mit  Nebridius  ans  dem  Ende  der  achtziger  Jahre.  —  Als  eine 
•Iritte  Kategorie  lassen  sich  die  Briefe  unterscheiden,  wclclic 
Augustin  als  Seelsorger  verfasst  hat,  indem  er  zur  Askese  auf- 
fordert, zur  Besserung  ermahnt,  in 
ertheilt,  im  Unglück  tröstet j  Briefe 
halt  nach  überhaupt  dem  Bereiche  der  Ethik  angehören.  Hier 
mögen  als  Beispiel  davon  die  beiden  geschichtlich  interessanten 
Schreiben  au  den  Comes  Bonifacius  (Ep.  189  und  220)  genannt 
werden,  in  deren  erstem  Augustin  u.  a.  die  Frage:  in  wie  weitj 
das  Kriegshandwerk  mit  dem  Gbristenthum  sich  verträgt,  er- 
örtert; in  dem  zweiten  aber,  das  dem  angesehenen  Mann  in  daaj 
Gewissen  redet,  seine  Weltklugkeit  und  Gewandtheit  einmal 
wieder  in  glänzendem  Lichte  zeigt.  Diese  Kategorie  bildet  den 
Uebergang  zu  der  letzten ^   der  Briefe   freundschaftlicher   oderi 


at,  indem  er  zur  Askese  auf-  ^ 

Gewissensfragen  Rathschlägo  ■ 

'e  die  ihrem  wesentlichen  bi-  ~ 


von  Afrika,  Macedoiiias,  worin  Augustin  auf  dessen  Anregung  die  Fro{fo| 
behandelt,  waniin  die  Geistlichen  für  die  Verbrecher  bei  den  Bchurdettj 
sich  erlauben  dürfen  zu  inter^eiiiren. 

'}  Man  glaubte  eben   von  diesem  Orakel  AUos  erfahren  %\\  können ;j 
ganze  Haufen  von  Fragen  wagten  EiiiÄebio  auf  einmal  zu  seiulou;  b.  Ep. 
118.     Um  von  den  wnnderhcheii   Fragen   oiii  Beispiel  zu   geben,»  bei  Uw] 
von  Aufj^ustin  cp.  205  weitläufig  beantwortete  CTwiilint:  ,ob  jetzt  der  Leih] 
tl<^s  Ileirn  noch  Knoehen  uml  ßlnl,  habe?* 

')  Vgl  Ilclractat.  II,  e.  31. 
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eher  Natur  —  deren  nur  wenige  sind,  wie  einige  der 
Faulin  gerichteten')  —  oder  solcher,  die  überhaupt  nur  ein 
tiliches  Interesse  haben,  wie  Empfehlungsschreiben  u.  dgl. 
W«s  nun  die  Form  ang;eht,  so  kann  man  nicht  sagen,  dass 
sKin  im  Briefstil,  wie  Hieronyinus,  etwas  EigenthUmliches 
stet  habe;  sind  doch  auch  der  Bi-iefe  im  engern  und  eigent- 
Uoii^  Sinne  unter  seineji  Episteln  so  wenige;  und  liici  tritt, 
ns  in  den  frühem,  das  alte  rhetorische  Element  seiner 
mg  mitunter  in  recht  geschniftckloser  Weise  zu  Tag,  wie 
[em  ersten  Briefe  an  Paulin ^  in  dem  eine  wahre  Hetzjagd 
n  Wortspielen  sich  findet.  Die  meisten  Schreiben  haben  viel* 
elir  den  Charakter  der  Abhandlung  oder  des  Sermoos,  und 
hliessen  sich  al^o  auch  im  Stil  an  seine  Werke  der  einen 
er  der  andern  Gattung,  an  die  philosophischen,  dograatischen 
Icr  etlüschen.  wie  die  Predigten,  an.  Die  Ausführung  ist,  wie 
natürlich,  eine  sehr  ungleiche:  je  nach  der  Bedeutung  des  he- 
hAnd^lten  Gegenstandes,  sowie  des  Ach-essaten,  auch  nach  der 
■LMussc,  die  Augustin  im  einzelnen  Falle  zu  Gebote  stand,  sind 
^btte  Episteln  mehi-  oder  weniger  sorgfältig  al)gefasst;  manche 
^^^iSren  in  Bezug  auf  die  Dai'stellung  zu  den  besten  Leistun- 
:      gen  deR  Augnstin. 

I  Dass  in  dieser  Briefsamndung  uns  ein  sehr  wichtiges  llülfs- 

l  mittel  zur  Erkenntniss  des  intellectuellen  und  sittlichen  Zu- 
I  Standes  jener  bedeutenden  Uebergangsepoche  vom  Alterthum 
tarn  Mittelalter  sich  darbietet,  ist  wohl  anerkannt,  wenn  auch 
^^  dasselbe  noch  nicht  in  seinena  ganzen  Werthe  ausgenutzt  worden 
^■Mi  Zugleich  tritt  nirgends  anschaulicher  als  hier  die  unge- 
p^  meine  Bedeutung,  die  Augnstin  schon  fiir  seine  eigene  Zeit 
I  halte,  uns  entgegen.  Er  scheint  die  ganze  Kirche  zu  heherr- 
I,  teheQ,  und  den  fortschreitenden  Geist  der  Zeit  selbst  zu  lenken  l 
Endlich  besitzen  wir  auch  noch  ein  poetisches  Product  von 
AugTi&tin,  welches,  so  wenig  es  auch  der  Genialität  dieses 
grossen  Mannes  entspricht,  doch  zu  gut  beglaubigt  erscheint,  um 
an  seiner  Authenticität  zweifeln  zu  dürfen.  Literarhistorisch 
ist  es  zugleich  von  nicht  geringem  Interes«c  durch  seine  Eonn, 
lue  eiiKt  mit  Absicht  volksmässig  gewählte  ist»  wie  Auguatin 
ielbst    uns    sagt.  ^)     Es    ist    ein    alphabetischer    Psalm ,    ein 


'I  S.  Kpp,  27,  31,  42  »^Ur. 

*)  S.  Retrftrt.  I,  c.  20  and  iniihPiondere  die  StflJo:    Mino  nutfMn  noii 
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Kategorie  lassen  aicli  die  Briefe  vereinigen»  und  es  sind  ihrer 
auch  gar  viele,  welche  das  Werk  des  Gelehrten  sind,  des  christ- 
liehen Philosoiilieii  wie  des  Dogmatikers.  Sie  sind  in  der  Regel 
durch  directe  Aufragen  veraulasst.     Und  man  ist  erstaunt,  mit 
welcher  Uiibescheidenheit  und  Zudringlichkeit    der   mit  Amtg-| 
geschäften  so  überhäufte  Bischof  selbst  von  ihm  ganz  fern  Ste- 
henden in  dieser  Beziehung  in  Anspruch  genommen  wru-de,  und 
was  da  alles  gefragt  wurde:  ')  schon  die  blossen  Fi*agen  bieten 
für  die  Kulturgeschichto  ein   reiches   Material   dar.     Die   Ant- 
worten %vcrden   mitunter  zu   kleinen  Abhandlungen,  wie  denn 
solche  Schreiben  von  Augustin  auch  besonders  edirt  wurden; 
werden  ja  einzelne  auch  in  den  Iletractationen  von  ihm  unter 
seinen  Werken  namhaft  gemacht,  wie  Ep.  102,  die  als  Büchlein 
den  Titel  erhielt:  yScx  quaestioncs  contra  pu(fa*iOS  €uposHae\^) 
In  diese  Kategorie  gehören  auch  seine  mit  Hieronymus  über  exe- 
getische Fragen  gewechselten  Briefe^  durch  die  sich  der  letztere' 
so  verletzt  fühlte^  ebenso  wie  der  philosophische  Briefwechsel 
mit  Nebridius  aus  dem  Ende  der  achtziger  Jahre.  —  Als  eine 
dritte  Kategorie  lassen  sich  die  Briefe    unterscheiden,    w^elche 
Augustin  als  iNeelsorger  verfasst  hat^  indem  er  zur  Askese  auf- 
fordert, zur  Besserung  ermahnt,  in  Gewissensfragen  Uathschläge 
crthcilt,  im  Unglück  tröstet,  Briefe  die  ihrem  wesentlichen  In- 
halt nach  überhaupt  dem  Bereiche  der  Ethik  angehören.    liier 
mögen  als  Beispiel  davon  die  beiden  geschichtlich  interessanten , 
Schreiben  an  den  Coines  Bonifacius  (Ep.  189  und  220)  genannt' 
werden,  iu  deren  erstem  Augustin  u.  a.  die  Frage:  in  wie  weit 
das  Kriegshandwerk  mit  dem  Christenthum  sich  verträgt,    er-. 
örtert;  in  dem-  zweiten  aber,  das  dem  angesehenen  Mann  in  dasl 
Gewissen   redet,    seine  Wcltklugkeit   und  Gewandtheit    einmal! 
wieder  in  glänzendem  Lichte  zeigt.   Diese  Kategorie  bdd^it  deni 
Uebergang  zu  der  letzten,   der  Briefe   freundschaftlicher   oderi 


von  Afrika,  Macedoiiius,  worin  Aufifustin  auf  deBseu  Anregung  die  Frage 
behandelt,  warum  die  Geistlichen  uir  die  Verbrecher  bei  den  BeJiOrdcni 
sich  erlauben  dürfen  zu  interveniren» 

^)  Man  glaubte  eben  von  diesem  Orakel  Alles  erfahren  xn  können;] 
gan7.e  Haufen  von  Fragen  wagten  Einzelne  auf  einmal  zu  sondon;  a.  Ep.] 
118.  Vm  von  den  wunderlichen  Fragten  ein  Beispiel  zu  geben,»  H;i  di«] 
von  Au^'ust in  cp.  20r»  weitläufig  beantwortete  erwähnt:  , ob  jelxt  der  l^eibi 
des  Ilei TU  noch  Knochen  und  ßluL  habe? ' 

•)  Vgl.  Relractat.  II,  e.  31. 
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Lulicher  Natur  —  deren  nur  wenige  sind,  wie  einige  der 

an  Panlin  gerichteten  V)  —  oder  solclier,  die  überbanpt  nur  ein 

personliches  Interesse  liaheD,  wie  Empfelilungsschreiben  u.  dgl, 

Wan  nun  die  Fnrju  angeht,  so  kaun  man  nicht  sagen,  dass 

H|kQgU8tin  im  Briefstil,   wie  Hieronymus,  etwas  Eigen thiimliches 

^■■|Bistet  habe;  sind  dnoh  ancli  der  Briefe  im  engern  und  eigent- 

^Hkn    J^inne   unter  seinen  Episteln  so  wenige;   und   hier  tritt, 

wenigsteiLS  in  den  frühem,  das  alte  rhetorisehe  Element  seiner 

iung  mitunter  in   recht  geschmackloser  Weise  zu  Tag,  wie 

lern  rarsten  Briefe   an  Paulin,  in  dem  eine  wahre  Hetzjagd 

Wortspielen  sich  findet  Die  meisten  Schreiben  haben  viel- 

ir   den  Charakter  der  Abhandlung   oder  des  Sermons,    und 

iesscn  sich  also   auch   im  Stil    an    seine  Werke    der   einen 

ler  der  andern  Gattung,  an  die  philosophischen,  dogmatischen 

[cMier  ethischen,  wie  die  Predigten,  an.    Die  Ausführung  ist,  wie 

rlicli,  eine  sehr  ungleiche:  je  nach  der  Bedeutung  des  hc- 

jltcn  Gegenstandes,  sowie  des  Adressaten,  aucli   nach  der 

die  Augustin  im  einzelnen  Falle  zu  Gebote  stand,   sind 

»bteln  mehr  o<ler  weniger   sorgfältig    ahgefasst;    nmnche 

iren  in  Bezug  auf  die  Darstellung  zu  den   besten  Leistun- 

des  Augustin. 

Daas  in  dieser  Briefsammlung  nns  ein  sehr  wichtiges  IIüU's- 

miit«l    zur  Erkenntniss    des    intellectuellen  und  sittlichen   Zu- 

lde$  jener    bedeutenden   Uehergangsepoche    vom  Alterthnni 

Mittelalter  sich  darbietet,  ist  wohl  anerkannt,   wenn   auch 

dwtHelbe  noch  nicht  in  seinem  ganzen  Werthe  ausgenutzt  worden 

Ifagleich  tritt  nirgends  anschaulicher  als  hier   die    unge- 

le  Bedeutung,    die  Augustin   schon   fiir    seine    eigene  Zeit 

uns  entgegen.     Er  scheint  die  ganze  Kirche    zu   beherr- 

i,  und  den  fortschreitenden  Geist  der  Zeit  selbst  zu  lenken  l 

Endlich  besitzen  wir  auch  noch  ein  poetisches  Praduct  von 

Augustin,    welches,    so    wenig    es    auch    der  Genialität   dieses 

(trossen  Mannes  entspricht,  doch  zu  gut  beglaubigt  erscheint,  um 

an  seiner  Authcnticität  zweifeln    zu    dürfen,     LiterarhistoriHch 

ts4  C8  zugleich  von  nicht  geringem  Interesse  durch  seine  Form, 

_Äe  eine  mit  Abeicht    volksmiissig    gewählte    ist,    wie  Augustin 

4    uns    sagt.  *)     Es    ist    ein    alphabetischer    Psalm ,    ein 


«chcn^ 


♦>  S.  Kpp,  27.  ai,  42  ptc. 

^)  S.  B^ljvci.  I,  c.  2ü  und  inabosonclerp  dio  Stolli-*:   Mfo  Rutflwi  non 

Citir,  (,it»r»iur  d««  llittcUiter«  I.  l(j 
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Augustinus. 


Kategorie  lassen  sich  die  Briefe  vereinigen,  und  es  sind  ihrer 
auch  gar  viele,  welche  das  Werk  des  Gelehrten  sind,  des  christ- 
lichen Philosophen  wie  des  Dogmatikers,  Sie  sind  in  der  Regel 
durch  directe  Anfragen  veranlasst.  Und  man  ist  erstaunt,  mit 
"welcher  Uuhescheidenheit  und  Zudringlichkeit  der  mit  Amts- 
geschäften so  üherhtiufte  Bischof  selbst  von  ilim  ganz  fern  Ste- 
henden in  dieser  Beziehung  in  Anspruch  genommen  wurde^  und 
was  da  alles  gefragt  wurde:  ')  schon  die  blossen  Fragen  bieten 
für  die  Kulturgeschichte  ein  reiches  Material  dar.  Die  Ant- 
worten werden  mitunter  zu  kleiuen  Abhandlungen,  wie  denn 
solche  Schreiben  von  Augtistin  auch  besonders  edirt  wurden; 
werden  ja  einzelne  auch  in  den  Iictractationen  von  ihm  unter 
seinen  Werken  namhaft  gemacht,  wie  Ep.  102,  die  als  Büchlein 
den  Titel  erliielt:  ^Si\c  quaestioncs  contra  pwjauos  cjrposiiae^'^) 
In  diese  Kategorie  gehören  auch  seine  mit  Ilieronymus  über  exe- 
getisclie  Fragen  gewechselten  Briefe,  durch  die  sich  der  letztere 
so  verletzt  fühlte,  ebenso  wie  der  philosophische  Briefwechsel 
mit  Nehridius  aus  dem  Ende  der  achtziger  Jahre.  —  Als  eine 
dritte  Kategorie  lassen  sich  die  Briefe  unterscheiden,  welche 
Augustin  als  Seelsorger  verfasst  hat,  indem  er  zur  Askese  auf- 
fordert, zur  Besserung  ermahnt,  in  Gewissensfragen  liathschläge 
ertheilt,  im  Unglück  tröstetj  Briefe  die  ihrem  wesentlichen  In- 
lialt  nach  überhaupt  dem  Bereiche  der  Ethik  angehören.  Hier 
mögen  als  Beispiel  davon  die  beiden  geschichtüch  interessanten 
Schreiben  an  den  Cotnes  Bonifacius  (Ep.  189  und  220)  genannt 
werden,  in  deren  erstem  Augustin  u.  a.  die  Frage:  in  w^ie  weit 
das  Kriegshandwerk  mit  dem  Christenthum  sich  verträgt,  er- 
örtert; in  dem  zweiten  aber,  das  dem  angesehenen  Mann  in  das 
Gewissen  redet,  seine  Weltklugkeit  und  Gewandtheit  einmal 
wieder  in  glänzendem  Liebte  zeigt.  Diese  Kategorie  bildet  den 
Uebergang  zu  der  letzten,    der  Briefe   freundschaftlicher    oderl 


von  Afrika^  Maeedoiuus,  worin  Au^ustin  auf  dessen  ADregungc  die  BVojz« 
l>ehandelt,  warum  die  Geistliclien  liir  die  Verbrecher  bei  den  BchorUcti 
sich  erlauben  dürfen  zu  intervenircn. 

*}  Mau  glaubte  eben  von  dicsera  Orakel  Alles  erfahren  zti  können; 
f^anzo  Ilaufrn  von  Fragen  wagten  Einzelno  üuf  einmal  zu  scudon;  b,  Ej». 
UH.  IJjii  von  den  wunderlichen  Fragen  ein  Ikispiel  zu  (7eben,«sei  « 
von  Auiruj^tin  c[i.  i?Or>  weitläutifr  beantwortete  enviilinh  , ob  jetzt  der  L< 
»b*9  rictrn  nocli  Knoehen  und  Blut  Imbe? ' 

■')  Vgl.  Rolractat.  II,  e.  Hl. 


Briefe. 
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vttiraulicber  Natur  —  deren  rmr  wenige  sind,  wie  einige  der 
Paalin  gerichteten ')  —  oder  solcher,  die  überhaupt  nur  ein 
»nliches  Interesse  haben,  wie  Empfehhmgsschreibeu  u.  dgh 
Was  nun  die  Form  an|:^elit^  so  kann  man  nicht  sagen*  da^s 
agustin  im  Briefstil,  wie  Hieronymns,  etwas  Eigen  tb  um  liebes 
*lei>Jtct  habe;  sind  doch  auch  der  Bi-iefe  im  engern  und  eigent- 
cheu  Sinne  unter  seinen  Episteln  ro  wenige;  und  liier  tritt, 
wenigstens  in  den  frühem,  das  alte  rhetorische  Element  seiner 
iklung  mitunter  in  recht  geschmackloser  Weise  zu  Tag,  wie 
dem  ersten  IJricie  an  Faulin,  in  dem  eine  wahre  Hetzjagd 
n  Wortspielen  sich  findet.  Die  meisten  Schreiben  haben  viel- 
den  Charakter  der  Abhandlung  oder  des  SennoDS,  und 
IKhUesscn  sich  also  auch  im  Stil  an  seine  Werke  der  einen 
er  der  andera  Gattung^  an  die  philosophischen,  dogmatischen 
OiW  ethischen,  wie  die  Predigten,  au.  Die  Ausführung  ist,  wie 
natürlich,  eine  sehr  ungleiche:  je  nach  der  Bedeutung  des  be- 
liaudelten  Gegenstandes,  sowie  des  Adressaten,  auch  nach  der 
Masse,  die  Augustin  im  einzelnen  Falle  zu  Gebote  stand,  siml 
Episteln  mehr  oder  weniger  sorgfältig  ahgefasst;  umnche 
ren  in  Bezug  auf  die  Dai'stellung  zu  den  besten  Leistun- 
des  Augustin. 

Dass  in  dieser  Briefsammlung  uns  ein  sehr  wichtiges  Hülfs- 
mtUtil  zur  Erkenntniss  des  intollectuellen  und  sittlichen  Zu- 
jeaer  bedeutenden  Uebergangsepoche  vom  Alterthum 
Mittelalter  sich  darbietet,  ist  wohl  anerkannt,  wenn  auch 
ilasselbe  noch  nicht  in  seinem  ganzen  Werthe  ausgenutzt  worden 
Zugleich  tritt  niigends  anschaulicher  als  hier  die  unge- 
e  Bedeutung,  die  Augustin  schon  für  seine  eigene  Zeit 
uns  entgegen.  Er  scheint  die  ganze  Kirche  zu  beherr- 
y  und  den  fortschreitenden  Geist  der  Zeit  selbst  zu  lenken  1 
Endlich  besitzen  wir  auch  noch  ein  poetisches  Prodnct  von 
Augttstin,  welches,  so  wenig  es  auch  der  Genialität  dieses 
ßrossen  Mannes  entspricht,  doch  zu  gut  beglaubigt  erscheint,  um 
an  seiner  Autlienticität  zweifeln  7a\  dürfen.  I^iterarhistoriHch 
ist  c»  zugleich  von  nicht  geringem  Interesse  durch  seine  Form, 
dio  eine  mit  Absicht  volksmiissig  gewahllo  ist,  wie  Auguatin 
«l    luis    sagt.  *)     Es    ist    ein    alphabetischer    Psalm ,    ein 


Khen, 


U  !\  Epp,  27,  ai,  42  ftc!. 

'I  S»  RtttmcL  1,  c.  2(1  und  inabpsondere»  dir  Stello:    UI<o  autom  noii 
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Augiufcjnus. 


Kategorie  lassen  sich  die  Briefe  vereinigen,  und  es  sind  ilirer 
auch  gar  viele,  welche  das  Werk  des  Gelehrten  sind^  des  christ- 
liclien  Philosophen  wie  des  Dogmatikers.  Sie  sind  in  der  Regel 
durch  directe  Anfragen  veranlasst,  und  man  ist  erstaunt,  mit 
welcher  Uuhesrheidenheit  und  Zudringlichkeit  der  mit  Amts- 
geschüften  so  üherhiiufte  Bischof  selbst  von  ihm  ganz  fern  Ste- 
henden in  dieser  Beziehung  iu  Anspruch  genommen  wurde,  und. 
was  da  alles  gefragt  wurde:  •)  schon  die  blossen  Fragen  bieten 
fiir  die  Kulturgeschichte  ein  reiches  Material  dar.  Die  Ant- 
worten werden  mitunter  zu  kleinen  Abhandlungen,  wie  denn 
solche  Schreiben  von  Augustin  auch  besonders  edirt  wurden ;j 
werden  ja  einzelne  auch  in  den  Retractationen  von  ihm  unter 
seinen  Werken  namhaft  gemacht^  wie  Ep.  102,  die  als  Büchlein 
den  Titel  erhielt:  ^Scx  quacstiones  vontra  pfiff anos  ejpositac'',^) 
In  diese  Kategorie  gehören  auch  seine  mit  Tlieronymus  über  exe- 
getische Fragen  gewechselten  Briefe,  durch  die  sich  der  letztere 
so  verletzt  fühlte,  ebenso  wie  der  philosophische  Briefwechsel 
mit  Nehridius  aus  dem  Ende  der  achtziger  Jahre.  —  Als  einoi 
dritte  Kategorie  lassen  sich  die  Briefe  unterscheiden,  welche 
Augustin  als  Seelsorger  verfasst  hat,  indem  er  zur  Askese  auf- 
fordert, zur  Besserung  ermahnt,  in  Gewissensfragen  RathschlUgei 
ortheilt,  im  Unglück  trustet,  Briefe  die  ihrem  w^esentlichen  In- 
halt nach  überliaopt  dem  Bereiche  der  Ethik  angehören,  liier 
mögen  als  Beispiel  davon  die  beiden  geschichtlich  interessanten ^ 
Schreiben  an  den  Conies  Bonifacius  (Ep.  189  und  220)  genannt' 
werden,  in  deren  erstem  Augustin  u.  a.  die  Frage:  in  wie  weitj 
das  Kriegshandwerk  mit  dem  Christenthum  sich  verträgt,  er* 
örtert;  in  dem  zweiten  aber,  das  dem  ungesehenen  Mann  in  das' 
Gewissen  redet,  seine  Weltklugkcit  und  Gewandtheit  einmal 
wieder  in  gUinzendem  Lichte  zeigt.  Diese  Kategorie  bildqt  den^ 
Uebergang  zu  der  letzten,    der  Briefe   freundschaftlicher    oder) 


von  Afrika,  Mftcedouiua,  worin  AugfUötiii  auf  dessen  Anregung  die  Fi-agö 
behandelt,  warum  die  Geistlichen  fnv  die  Verbrecher  bei  den  BcJiördcuj 
sich  erlauben  dtirfen  zu  interveniren. 

')  Man  glaubte  eben  von  diesem  Orakel  Allns  erfahren   zu  können;] 
ganxe  Ilaufrii  von  Fragen  wagten  Einzelne  auf  einmal  zu  anidon;  h.  E|>. 
11}*,     Um  von  den  wunderlichen   I'Vag(*n   ein  Beispiel  zu  geben,» »ei  di«, 
von  Autfustin  cp.  205  weitläufige  beantwortete  erwühnh  .ob  jelxt  der  Leihj 
(Ips  Ileirn  noch  Knochen  und  ßJut  habü?* 

')  Vgl.  liotractüt  11,  e.  31. 


Briefe. 
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rertrauiicher  Katiir  —  deren  nur  wenige  sind,  wie  einige  der 
Paalin  gerichteten  *)  —  oder  solcher,  die  überhaupt  nur  ein 
sonliches  Interesse  haben,  wie  Euipfehlnngsschreiben  n.  dgl. 
Was  nun  die  Form  angeht,  so  kann  inüii  nicht  sagen,  dass 
Anguslin  im  Briefstil,  wie  liieronymus,  etwa^  Eigenthümliches 
_^  ^~istet  habe;  sind  doch  auch  der  Briefe  im  engern  und  eigent- 
len   tSinne   unter  seinen  Episteln  so  wenige;   und  hier  tritt, 
rcnightens  in  den  frühem,  das  alte  rhetorische  Element  seiner 
lil<1ung  mitunter  in  recht  geschmackloser  Weise  zu  Tag,  wie 
in  dem  ersten  Briefe  an  Paulin,  in  dem  eine  w^abre  Hetzjagd 
in  Wortspielen  sich  findet.  Die  meisten  Schreiben  haben  viel- 
er den  Chai'akter  der  Abhandlung  oder  des  Sermous,   uml 
^hliesseii  sicli  albo  auch   iiu  Stil    an    seine  Werke    der    einen 
ler  der  andern  Gattung,  an  die  philosophischen,  dogmatischen 
ethischen,  wie  die  Predigten,  an.    Die  Ausführung  ist,  wie 
itrlich)  eine  sehr  ungleiche:  je  nacli  der  Bedeutung  des  he- 
haudelten  Gegenstandes,  sowie  des  Adressaten,  auch   nach  der 
>e,  die  Augustin  im  einzelnen  Falle  zu  Gebote  stand,  sind 
Episteln  mehr  oder   weniger    sorgfältig    abgefasst;    manche 
gehören  in  Bezug  auf  die  Darstellung  zu  den  besten  Leistun- 
gen des  Aognstin. 

Dass  in  dieser  ßriefsaramlung  uns  ein  sehr  wichtiges  Hülfs- 
mJUel  zur  Erkenntniss  des  intjellectuellen  und  sittlichen  Zu- 
itimdes  jener  bedeutenden  Uebergangsepoclie  vom  Alterthuni 
zum  Mittelalter  sich  darbietet,  ist  wobl  anerkannt,  w^enn  auch 
ilnsselbe  noch  nicht  in  seinem  ganzen  Werthe  ausgenutzt  worden 
Utt.  Zugleich  tritt  nirgends  anschaulicher  als  hier  die  unge- 
^ne  Bedeutung,  die  Augustiu  schon  für  seine  eigene  Zeit 
?,  uns  entgegen.  Er  scheint  die  ganze  Kirche  zu  beherr- 
shen,  und  den  fortschreitenden  Geist  der  Zeit  selbst  zu  lenken  l 
Endlich  besitzen  wir  auch  noch  ein  poetisches  Product  von 
Aii;^ustin,  welches,  so  wenig  es  auch  der  Oenialitiit  dieses 
Rrossen  Mannes  entspricht,  doch  zu  gut  beglaubigt  erscheint,  ura 
sin  seiner  Authenticitiit  zweifeln  zu  dürfen.  Litcrarbistimsch 
iit  es  zugleich  von  nicht  geringem  Interesse  durch  seine  Fonu, 
fiio  eine  n)it  Absicht  volksmässig  gewählte  ist,  wie  Augustin 
selbst    uns    sagt.'*)     Es    ist    ein    alphabetischer    Psalm,    ein 


')  s.  Epp.  27,  31,  42  eto. 

*jl  8.  Retrftct,  I,  c,  2U  und  insheBonder*^  <lip  SImIIot    Mfo  autom  non 


r,  LiUTSUlT  tic«  UilteUlli'rii  I, 
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Au^BÜnuR,  Abec€ii(1ariu9. 


Ahecfdarmsi^^)  gegen  Ende  d.  J.  H93  verfasst,  der  in  der  Kirche 
unter  Theilnalime  des  Volks  gesungen,  dieses   iiber   die  Sache 
der  Donatisten  aufklären  und  gegen  sie  Partei  ergreifen  lassen 
sollte.     Die  Form   ist  ganz   durch    die    volkaraässige  Rücksicht 
liestinimt.     Es  bestellt  das  Gedicht  aus  zwanzig  Strophen,  <li<? 
(in  ihrem  ersten  Vers)  mit  den  Buchstaben  des  Alphabets  der) 
Reibe  nach  von  A  bis  V  beginnen,  so  dass  also  das  erste  Wort^ 
der  ersten  Strophe  mit  A,  das  der  zweiten  mit  B  u.  s.  w.  an- 
hebt,   wie  dies  ja  bei    den   alphabetischen  Psalmen    der  Bibel 
ebenso  der  Fall  ist;    und  zwar    bat  Augnstin    diese  Form    go-i 
wählt,  um  dem  Gedächtniss  eine  Stütze  zu  geben.*)     Auf  die; 
zwanzig    Strophen    folgt    ein    Nachgesang   von    dreissig  /eilen. 
Allen  Strophen  aber  geht  eine  und  zwar  dieselbe  Refrainzeile, 
von  Augustin  Hypopsalma  genannt,  voraus,  welche  allein   vom 
dem  Volke  selbst  gesungen  wurde.   Die  Strophen  bestehen,  vom 
Nachgesang  abgesehen,  in  der  Hegel  aus  zwölf  Zeilen,  ein  paar; 
aus  zehn.     Die  Zeilen  sind  Langzeilen  von  sechzehn  Silben  von! 
einem  fallenden  Rythmus,  die  in  zwei  Hemisticha  sich  theilen; 
oft'enbar  ein  unter  dem  Kinfhiss  der  musicaliscben  Composition 
von    den   Gesetzen    der   Metrik    eraancipirter ')    aeatelectiscber| 
trochiiischer  Tetranieter.    Alle  Zeilen  aber  lauten  in  e  aus,  ein 
Reim,  ganz  analog  dem  bei  Comraodian  (oben  S.  90)  beobach- 
teten, die  Refrainzeile  jedocli  hat  zugleich  einen  noch   volleren' 
BinnenreiFn.-*)  —  Was  den  Inhalt  anlangt,  so  wird  die  Geschichte 


ftliqao  earniinis  genere  id  fien  voloi,  ne  rae  necessitaa  metrica  ad  a]if|Dft| 
verba  quae  vulgo  mmiis  sunt  uaitota^  cornpollerol.  Er  wollte  also  nicht 
mn  Werk  dt»r  Kunstpoesie  verfassen,  sppciell  nicht  einen  Hymnus,  denn' 
diese  waren  ja  die  einzigen  dicsef  Gattuncf,  die  in  die  Kirche  eingeführt 
waren.  Von  welcher  Bcdeutiiug  diese  Stelle  für  die  Geschichte  der  Hyniii«» 
ist,  werde  ich  später  zeigen.  —  Ändere  Augustin  beigelegte  Gedichte  ge- 
liören  ihm  sicher  nicht  an. 

')  Du   Meril,   Poesies  poimlaires   latines  anterieures  au   XJI'"  siede. 
J^aris  l.H4:3,  S.  120  tt".  —  Vgl.  Ferd.  Wolf,  Ueber  die  Lais  S.  184. 

2)  Dies  ist  wohl  la  den  Worten   der  Retract,  K  L:    ,et  eorum   qii8Q< 
tum  tieri  posnet  per  nos  iahnerere  mcnioriae'  mit  angedeutet. 

')  So  dasR  reine  Kürzen  an  der  Stelle  von  Längen  in  der  llobunj^j 
erscheinen,  z,  B.  str.  1,  v.  3:  Projtter  hoc  llominuB,  oder  v.  ^:  videt  hör' 
smecülum  mait»;  zugleich  wird  aber  die  Freiheit  volkKmäsHiger  Ätitiiprarhs'i 
von  tlein  Dichter  beliebige  benutzt,  nicht  hloss  i  und  n  bei  vorausgehendem! 
Vocnl  bald  als  Vocal,  bald  alw  Consonanl  behandelt  sondern  auch,  wie  e«| 
scheint,  Apocope  und  Syncope  zu  Hülfe  genommen,  die  in  der  SchnftJ 
nicht  ausgedruckt  ist,  so  ist  atr.  10,  v.  3  exempf,  ntr.  17^  v.  G  a<liikV 
im  Nnehgesang  v.  2  considVare  zu  lesen. 

•)  Omne»  qui  gnudetia  (de)  pace,  modo  verum  judicat^?  —  ,de*  möcht 
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des  Donatismus  in  den  Hauptzügen  gegeben,  und  gegen  jede  Ab- 
adodenuig  von  der  allgemeinen  Kirche  überhaupt,  selbst  bei  ge- 
ivehifertigten  Klagen,  geeifert;  die  im  Allgemeinen  ganz  aehwung- 
m^oee^  äusserst   trockene  Darstellung,   erlmlt  einige  Ijebeiidigkeit 
^■Hclurrli,  dass  sie  sich  bald  in  die  Form  directer  Anrede  an  die 
^B~  ten  kleidet.     Im  Nacligesang  aber  wird  die   katholische 

^K      .,     <elbst  redend  eingeführt,  die  ah  Mutter  den  Abftill  ilu*er 
Kinder  beklagt,  und  diese  zu  sich   zurückruft:   hier  allein  er- 
bebt i^it^b  die  Dietion  zu  einem  warmen,  das  Herz  ergreifenden 
t  und  nick. 
X.  Die  ungemeine  Wirkung,  i^^'elehe  die  drei  grossen  Schrift- 
^iler,  AmbroHjiis,  Hieronymus  und  Augnetin,  auf  die  Literatur 
rr  Kolgezeit  ausüben  sollten,  oflenbart  sich  bereits  in  der  der 
eitgenoRsen,  welche  zu  einem  guten  Theile  durch  sie  angeregt, 
oder   durch    sie    bestimmt   wurde.     Ho    erhielt   die    cbristlicbe 
!»5«^htong  von   Ambro?;ius,  zunächst  diircli   seine  Lyrik,  aber 
-«'llist  auch  durch  seir»e  Beredtsainkeit.  dif  lebhaftesten  Antriebe 
I     und  zugleich  roassgcbendo  Vorbilder,  so  dass  ihr  bedeutendste!' 
'.'  t  ii^ti^r,  und  zwar  niclit  bloss  iii  dieser  Zeit,   sondern  in  der 

^-  •«TM  überhaupt,  unter  des  Ambrosius'  KiuHuss  offenitar  sich 
herangebildet  hat.  Es  ist  Aubelius  pKtruENTitrs  Clemens,  *) 
IHier  wenigstens  durch  ilie  /iihl.  die  Mannichfaltigkeit  und 
•!  a  Grad  der  Orginalitiit  seiner  Dirlitungen  die  erste  Stelle 
HDzunchmen  verdient.  MS  im  Tarraconensischen  Spanien,  ver- 
miithlich  in  Saragossa,*)  geboren,  stammte  er  aus  einer  sehr 


riwT  IM  nri  spfttcror  Zasdlz,  ÄunäcliHt  in  (Irr  Sleljo  rier  Hetr.ictfltionf^n, 
•t»  diese  Zeile  sich  rilirt  findet,  ersr-heinon ,  von  wo  pr  ilanii  in  die 
flMdtebr.  de»  P^iiilm  selijst  üliprjregangeii.  ftilor  sulll*-  in  püulHi"!  Syn- 
POipf  dcff  i  »nztiiiclLinen  sein? 

')  Aurcl.  Clem*'nt.  Prufleiitii  carmina  ad  ojilimasquaHqut»  editiones  et 
iMiw  codd.  Romanoi  etc.,  priilegg.|  eommenturÜH  et  leciionilius  variant. 
iUa»lr,  0,  K.  Arevftlo.  2  toni.  Koni  1788.  4**.  —  Auf.  Frndrnt.  (loui.  ear- 
UMOft  rei'Mw.  et  cx|ilicavil.  'J'h,  Obharius.  Tfilläng^on  IKlf».  — *  Id.  irpcen«., 
notii  e%p\k\  A.  Dresse!.  Jjeipy.i{<  \Si\U.  —  —  MidtUldörpl':  UePrudentio 
•1  thf^tliigia  I*rudenti:»na  in  lll^rnns  Zeitschr.  lur  dit*  histor.  Tlieologie. 
I*»l.  11.  I8.'J2.  —  <r*l.  Krockhaus,  Aiir.  PnjdenÜus  ("If-mon«  in  Heiner  Bedeu- 
tet»? dir  die  Kirche  »einer  Zeit.     Leipzig^  1H72. 

>«cl»eiDt  n^ir  die  Stelle  PeristeplK  l\\  v.  1»7  ft.  z»  Hpreehen: 

^^'  uamvi.^  proeul  hinc  in   wrbr     PassuH  iguota  dederil    aepulcri 

I    pnipe  littUH     »iltae  Forte  SagunU.     En  ist  von  einem  der 

inroBfi«'«  die  Plede,  und  —  worauC  allps  ankumml  —  eine  an- 
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angesehenen  Familie.    Er  machte,  wie  er  selhf^t  uns  erzählt,  '] 
die  in  seinem  Stande  übliche   ])olitische  Laufbahn.    Nachdei 
or  die  rhetorisch -juristische  Ausbiklimg  erhalten,  wurde  er  zu^ 
nächst  Anwalt,    um    danach  das  bedeutende  Amt  eines  Rectoi 
niner  Provinz  Spaniens,    wahrscheinlicli  der  TarraconensiFclietiJ 
solhst,  7Ai  bekleiden.  Er  stieg  noch  h(>hor,  indem  ihm  eine  ^fi- 
litiircharge  der  ersten  Rangklasse  zu  Theil  wnrde.  —  Nachdei 
auch  Pnidentius  in  der  Jugend  den  Lüsten  der  Welt  gefröhnt 
widmete  er  sich  in  spätem  Jahren  einem  strengern  christlichen] 
Leben,  und  hofifte  nunmehr  durch  seine  geistliche  Dichtung  dei 
Ilinmiel  sich  zu  erwerben.    Im  57.  Jahre  veranstaltete  er  ein* 
Gesammtausgabe  derselben^*)  die  mindestens  den  grossten  Theil 
seiner  Werke  schon  unischloss.     In  der,    auch  in   Versen    ge- 
schriebenen Praefatio  dieser  Gesanimtausgabe  deutet  er  die  fol- 
genden und  zwar  in  dieser  Ordnung  an:    das  Buch  .Caihetm-^ 
rhiOti\  die  JlafHariif/eiriaK  Aia  ^Ajxttheosis^^)  die  ,zuci  Biichn\ 
fjcffcif  Sifmmarhi(s^\  dann,  wie  es  scheint,  die  ^Psychomurhia*;*] 
und    hierauf    noch    das    Buch    ^Peristcphajwn''.    Eines    seit« 
Werke,  das  sogen.  yDif{orh(,tvon\  ist  in  jedem  Falle  nicht  miU 
erwähnt*)  —  Wann  Prudentius  gestorben  ist,  wissen  wir  nicht 
noch  haben  wir  die  Mittel  es  zu  eruiren. 

Das  von  seinen  Werken  zuerst  erwähnte,  scheint  aucli  sein« 
ältesten  Dichtungen  zu  umfassen.  Dieser  Jihcr  Ctithnnennon 
ist  eine  Sammlung   von  zwölf  Hymnen,  von  denen  die  Hüll 


■lere  Stndt  wird  bi^r  S&ragii»Ka  jfegenuhergealellt ;    so  lätst  sich  Noftt 
nirht  im  Sinne  der  Frovinz,  des  Turraconensiachen  Spanion,  nplimcn,  il 
wolfdu'tn  Calögurris  in  demselben  (iedirlit  ^nostra^  g^enniint.  wiini   (v,  JJIJ 

')  In  der  Praefatio  ikr  Gesamintausg.  seiiier  Werkr* 

-)  S.  a.,  ü»  ü.,  was  natürlich  nielit  ausscblicsst,  dasa  die  Werke  odi 
t'in  Theil  derselben  friibcr  flchon  einzeln  piiblicirt  woreo« 

^)  V.  31J:  pugnet  coutru  hereses,  catholicam  diseiitiat  tidem;  da  m\ 
der  zweiten  Hälfte   der  Zeile   oftenbar   nur  die  Apotheüsis  gemeint   seil 
kann,  wolchr  «lie  Trinitälfllelne  liehandclt  und  mit  dorn  Glauhengbekcnnl 
nis»    anbebr    (vgl.   auch   Aiiotb.  Pracf.  v.  'Jl   u.  3'>),    wojjegen    »ich    dii 
Wortt^  catholicam  etc.  im   enfrern  Sinne   nicht  auf  die  llAinartigcnia  I» 
stiehen  können,  ist  letzterem  Werk  iu  der  ersten  Hälfte  der  Zeiloonpedeu« 
u>t,  wenn  diese  aucli  allerdings  zugleich  auf  die  ApotheoBis  gc^hm    kann, 

')  V.  41:  Ubem,  Roma,  tuis  inferat  idolis,  e.  weiter  unten. 

*)  üennadiuB,  De  vir.  ill.  c.  13,  legt  ihm,  wahrscheinlich  irriger  Wm:- 
noch  ein  Werk  bei,  über  das  wir  sonst  niebts  wissen,  in  foljL^ender  AVeisoj 
«•omnieutalus    est   in    morera    graeeorum  Hexaemeron    de    nmndi   fahricl 
uaqm»  ad  oonditionera  prirai  hominis  et  iirrievuiiratifuiem  eins, 
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[ten  sechs,  Tür  den  tilglichoti  Gebmuch  und  zwar  für 
iitnien  Gebet>jzi?ite]i  vert'iisbt  tsiiid;  vou  ilmen  hat  dann 
ganze  Saiunjluiig  dou  Titel  erhalten.     8iü  sind  auch  selir 
^tiidich  zuerst  i;<.idirhtet  worden,  und  vielleicht  aui;}]  zu- 
...  L'in  unter  dem  Titel  publieirt.   Nicht  blnss  eröffnen  näjn- 
Üch  diese  s«ohs  Hymnen  die  Saminhiiig  in  den  Handsehrirten, 
•mlern,  was  wichtiger  ist,  es  schlicssen  sich  die  beiden  ersten, 
»wie  die  bcchbte  nühor,  ja  ünniittelkir  iin  die  des  Auibrusiuh 
lo.  von  welchem  offenbar  auch   dem  Prudcntius  die  erste  An- 
legung zu  diesen  Dichtungen  gekomnien  ist,  wie  denn  auch  die 
fu  ei'bten  ganz,  die  neunte  last*)  in  demselben  Versniasöe 
die  Hymnen  des  Anibrosius  verfasst  sind;   und  von  seinen 
ächtea   Hymnen  sind  ja  drei  auch   für  Gebetszeiten    be- 
stioimt«     Die  sechs  ersten  des  Prudentius  sind   geordnet  nach 
der  Folge  der  täglichen  Gebetszeitcn^  denen  sie  gewidmet  sind 
uod  zwai'  vou  Mitternacht  an  gerechnet:     1)   Injmtms  ml  yiilU 
" ,    indem    die    Zeit    des    Hahneiiychreis    (aXexropo^tJVLa) 
in  den  apostolischen  Constitutionen  als  Gebetszeit  aufge- 
(uhri  wird,   2)   h.  malHtinus,  W)  h.  uatc  cibitm,    i)  //.  pifd  ci- 
')  h.  ftd  inct'Hsmn  luccnme^'^)  C*)  it.  aiift  s'oinmuiiL  Hieran 
..   -^en  sich  die  sechs  folgenden,  welche  zum  Thcil   für  be- 
uiimlc  kircldicho  Zeiten  verfasst  sind:  7)  hictumiHiinm,  8}  //. 
a/  ii'iuitiam^  9)  A.  omnis  honic  —  ein  Hymnus  auf*  Christus, 
no  Thaten  und  Wunder  preisend,  —   10)  //.  (td  c.iajuiuii  t/t'- 
^utii^  II)  /<    VJIl  mlmthi^  m//i(t/;mö' (Christi  Gebiut),   1*2}  h> 

Wenn    nniu    die  Hymnen    des  Prudcntius    mit   denen    des 
Aubrosius  vergleicht,  so  tritt  ein  allgemeiner  Unterschied,  der 


1  Zwar  auch  im  dimeler  iamb.,  aber  catal. 

•^  Eine  der  ältesten  uiia  erhalteiien   llyiutiru   übcrliaupt,  dor  Sliivö; 

ry»  kitynxv*:  ^Wv  unpi-i  /^  T-  Ä.  war  scbon  dieser  tiebetzeit  ge\^idiiiet;  s.  über 

feclbc  Bansen  Uippol.  11^  S.  Ö.'K  95,  —  Dasa  der  llymauh  des  Prudcutius 

iW  nicht  für  deu  Ost4?rabetid  —  zu   welclier  Feier  ein  Thoil    desselbt?» 

von  der  Kirche  allerdings  benutzt  wurde  —   von  dorn  Autor  be- 

■ar.   erweist,    von    anderti  Gründen    Bbgesoben,   am    besten    der 

'st,  in  welchem  dfi"  Osteniaelit  als  einer   , nicht  geg^enwürti- 

wird,  wie  ecbon  düs  DetnuiisliHtiv  iHa  liei  noctc  \.  127  klar 

ütvht  mitider  die  Ueaehreibno^'  der  Kirrlivnbelouehtüng  zur  üster- 

dio  «ou«t  !LU  di«-*8or  Stellu  alisurd  wäre.     Aueli   in   dieser  Frage  der 

rbtilor.  Kritik  war  ^uer^^t  der   gesunde  MenscbenverBtaud   zu  Käthe 

i«heo,  der  ajicr  su  oft  ül^er  idJer  ungesunden  Gelehrsamkeit  vcrgeesen 

pflegt. 
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auf  alle  sich  erstreckt,  sofort  io  die  Augen,  (welcher  schoi 
äusserlich  sich  rriaiiifestirt):  die  H^miion  des  Pnidentius  sind] 
weit  läoger  ak  die  des  Ambrosius^  drei  bis  siebeiima)  so  lang; 
während  jene  nur  jo  32  Verse  zählen,  haben  diese  von  circa] 
100  biB  '20U,  eine,  die  kurzes tc,  hat  weniger^  niiiiilich  80  Vei 
die  längste  dagegen  '220.  Man  sieht  daraus,  dass  Prudentiut 
praktische  Kultuszwecke  —  wobei  ich  den  Ilausgutlesdienst  d< 
täglichen  Gebets  niitiubegreife  —  weniger  zunäclist  im  Aug< 
hatte,  oder  mindesteus  iin  Auge  behielt,  als  der  Bischof  voi 
Mailand;  von  Prudentius'  Hymnen  ist  ja  auch,  so  viel  wir  wis- 
sen, keine  je  ganz  als  Kirchenlied  benutzt  worden,  senden 
einzelne  immer  nur  auszugsweise.*)  Hiermit  hängt  zusam« 
men,  dass  im  Ganzen  seine  Hymnendiclituag  weniger  volks 
tliümlicb  ist,  als  die  des  Anibrosius,  der  Charakter  der  Kunst- 
poesie  bei  ihr  noch  entschiedener  hervortiitt,  als  bei  dieserij 
Prudentius  singt  zunächst  offenbar  nur  zu  seiner  eigenen,  utw 
nicht  bloss  religiösen,  sonder»  auch  ästhetischen  BefriedigungJ 
Dies  zeigt  sich  auch  in  der  Mannichfaltigkeit  der  Behandlung 
weise  des  Sujets,  wie  in  der  des  Metrums^  und  die  Kunstarbeil 
auch  recht  in  der  Wahl  des  letztern  aus  Rücksicht  auf  dei 
Gegenstand  in  den  Hymnen,  wo  er  den  von  Ambrosius  in  dei 
Kirche  eingeführten  iambischeu  Dimeter  aufgibt.  Und  Pru^ 
dentius  bewährt  hierbei,  wie  wir  sehen  werden,  auch  seini 
ästhetische  Bildung. 

Was  nun  die  Behandlungsweise  angeht,  so  wird  einmal 
symbolische  Auffassung,  die  bei  Ambrosius  nur  verdeckt  unc 
andeutungsweise  erscheint,  von  Prudentius  viel  weiter  durchs 
geführt  und  zugleich  otfen  dargelegt;  sie  beherrscht  die  Di 
Stellung  namentlich  in  den  beiden  ersten  Hymnen,  die  sich  ebci 
an  die  des  Ambrosius  näher  anschliesseu.  Wenn  spätere  Aus- 
leger in  dem  Morgenlied  des  letztern  den  Hahn,  den  Hei'oU 
des  Tages,  als  ein  Symbol  Christi  erklären  konnten,  so  wii-i 
dies  von  Prudentius  in  sciuer  ersten  Hymne  direct  ausgespi 
eben,  indem  der  Schlaf  zugleicli  als  ein  Bild  des  Todes  ho« 
trachtet,*)  beim  Aufstehen  an  die   Auferstehung  gedacht  wird! 


')  Und  aus  eiuer,  wie  der  letzten,  wurden  selbBt  drei  KircbetiUedt 
jremHeht.     8.  rücksichllicli    des    kirchlichen    (iebrauclis    der  llyrnnvo    dw 
rmdentiii»  Dsmicl,  Thce.  hymnoj.  L  S.  119  iV.    Mone,  Lat.  Hymnen  I, 
204  und  377. 

')  Hio  Bomiiua  «d  tcmpiis  datua  —  est  forma  mortis  perpelis  v.  25 
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D^her  vox  i$ta,  qua  strtpunt  aws  etc.,  (d.  h.  die  vox  galli) 
Man  fifjura  c^t  judkis.  Wie  der  Halm  zu  ueuor  Thätigkeit 
WM'bruft,  so  Christus  zu  eiuüui  iieut;n  Leben,  tlem  wahren*  Er 
i»t  d^s  lijcht,  flio  Nacht  aber  die  Siiinle,  *)  die  —  das  liegt  im 
Fliultirgruijd  —  den  Tod  gebar,  dessen  Bild  der  Schlaf  ist. 
Beim  Hahueuschrei,  der  das  nahende  Tageslicht  verkündet, 
dieben  die  Daiüonen,  die  sieh  der  Fiusterniss  freuen.-)  Sü 
kdurto  Chriütus  aucli  siegreich  aus  der  Hülle  zurück  zur  Zeit 

Hahueuschreis,  und  dieser  warnte  den  Petrus;  die  pariiiie- 

»e  Teudenz  aber,  welche,  auch  wie  bei  Ambrosins^  kbhait 
ihervurtritt,  verknüpft  hier  alle  die  verschiedenen  Beziehujigen 
m  einer  Einheit.  In  der  zweiten  Hymue  des  Prudentius,  die 
oineii  ganz  gleichen  Charakter  hat,  nur  dass  das  parünetische 
Moment  darin  mehr  vorwiegt,  wird  das  Tageslicht  als  Symbol 
Christi  gefeiea*t,  der  ebenso  die  Herzen  erleuchtet,  als  jenes  diö 
Xatur;  durch   seine  Erleuchtung,   wie  ja   auch  die  Taufe  eine 

le  genannt  wurde,  reinigt  er  von  dem  JSchmutz  ,der  scbwai*- 

Wolken  der  Nacht  der  Welt*. 

Zweitens  aber,  und  dies  ist  Prudentins  Anibrosius  gegen- 
«ber  ganz  eigenthündich,  erweitert  er  seine  Stoffe  durch  Schil* 
«WruDg  und  Er/iddung;  und  iderdurch  gerade  haben  seine 
Hymnen  diese  Ausdehnung  gewonnen.  Indem  er  gern  in  aus- 
fübrUchen  Beschreibungen  der  concreten  Welt  sich  ergeht^  hul- 
digt er  zugleich  dem  Tagesgcschniack ;  die  beschreibende  Poesie 
beherrschte  ja  damals  auch  die  Profandichtung,  freilich  ein 
Zeichen  des  Verfalls  der  schöpferischen  Kraft:  Prudentius  aber 
»d«i  da  mit  jener  nicht  selten  in  brilhmtera  Kolorit  zu  wett- 
eiferu.  Dies  Moment  seiner  Darstelkingsweise  tritt  uns  sogleich 
in  Jer  dritten  Hymne  {^ante  ctbum')  entgegen^  wo  er  die  Speisen, 
die  die  Natur  dem  Menschen  beut,  schildert  (v.  36  t!".),  noch 
wehr  domiuirend  in  der  fünften  (^ttd  invcmum  Itwernm'),  die 
<lurcb  den  Glanz  und  Ueichthum  des  Ausdrucks  sich  auszeich- 
ucl,  sei  es,  daiss  der  Dichter  die  verschiedenen  Mittel  künst- 
licher Beleuchtung,  die  Eackeln,  Kerzen,  Lamjjen  mit  einer  auch 
antiquarisch  werthvoUen  Sorgfalt  beschi'eibt  (v.  13  £),  oder  die 


»^  V.  27. 

*\  Pie«  auch  bei  Aiubros.,  i.  1.  v.  11;  bei  ihm  ist  dor  Ludfer  v.  9, 
Chriitui,  uijti  der  Hahn  nocturna  lux  viantibue,  s.  oben  S.  17t>.  Eb&n&o 
«ini  dc3  Petrus  dort  gedacht. 
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duftenden  Garten  des  Paradieses  malt  (v.  113  ff.),  oder  auch 
der  prächtigen  Erleuchtung  der  Kirchen  am  Osterfeste  gedenkt 
(y.  141  ff.).  M  Zu  diesem  Moment  der  Besdireibung  kommt 
dann  das  der  Erzählung,  und  zwar  von  Stoffen  der  bibbschen 
Geschichte,  namentlich  tles  Alien  Testaments,  welche  Erzäbltm- 
gen  oft-  den  grössten  Raum  einnehmen,  uiul,  ganz  entsprechend 
dem  Sinn  des  Dichters  für  Symbolik,  nicht  selten  auch  eine 
typologiscbc  Bedeutung  haben.  So  wird  in  der  vierten  Hymne 
{fPOift  dfjum^)  die  Speisung  des  Daniel  in  der  Löweagrube  er- 
zählt, sie  ist  ein  Bild  der  Labung  der  von  der  Welt  einge- 
Bchlossenen  und  von  dem  Teulel,  der  als  brüllender  Löwe  um- 
geht, bedrohten  Gerechten  durch  Christus;  *>o  wird  in  dem 
fünften  Gedicht,  dem  Lichtbyniiius,  des  feurigen  Busches  nicht 
bloss,  sondern  auch  des  Zugs  der  Juden  durch  das  rothe  Meer,  j 
des  Untergangs  des  Pharao,  der  Speisung  in  der  Wüste  durch  fl 
Wachteln  und  Manna,  das  letztere  mit  typologischer  Beziehung 
auf  das  Osterfest,  in  ausluhrlicbcr  SchilderuDg  gedacht;  so  neh- 
men in  dem  Fastenlied  (b.  VI)  die  Erzählungen  von  dem  Täu- 
fer ilohannes  iu  der  Wüste,  und  von  Jonas  (allein  75  Verse!) 
den  meisten  Itiium  ein;  und  das  I^oblied  auf  Christi  Thateii 
(b.  IX)  ist  ja  fast  nur  Erzählung,  die  fi'cilich  zur  Aufzahlung 
wird,  ausführlicher  jedoch  und  zum  Theil  wahrhaft  poetisch 
Höllenfahrt  und  Tod  schildert  (v,  70  0'.). 

Dass  so  in  manchen  dieser  Hymnen  das  lyrische  Elemenii 
sehr  eingeschränkt  wird,  liegt  auf  der  Hand,  eine  Beschränkung 
aber,  welche  sich  in  ähnlicher  Weise  auch  in  der  antiken  Odeu-i 
dichtung  Korns,  namentlich  des  Horaz  fand,  die  wohl  in  dieser* 
Richtung  auf  den  ehristlicUen  Poeten  nicht  ohne  Einiluss  blieb; 
aber  es  vermählt  sich  auch  zuweilen  das  lyrische  mit  dem  epi- 
schen Element  zu  einer  dramatischen  Wirkung,  wie  in  der  Er- 
zählung  von    dem   Kiudermordc    des   Ilerodes    iu    der    letzten 
Hymne,  der  des  Epiphauienfestes  (v.  üb  ff.).   Andererseits  üaden 
sich  nicht  bloss  rein  lyrische  Stellen  von  einem  schönen  Schwung,^)' 
oder  dem  innigsten  und  zartesten  Gefühlsausdmck,  wie  dieser  i 


')  Hier  wird  auch  v.  125  ff.  die  Sage  vou  der  Pause  der  Uöllciiblrüfeu  i 
während  der  Osteruaclit  crwälint. 

')  So  z.  B.  der  SeldusR  des  Lichtliymiius,  v.  11!*  tV.:  U  res  digiia^  Doun, 
quatii  tibi  roscidae   —  uoctis  principio  grex  luus   üflorat  —   luceni,  qua] 
tribuia  ml  preLioaiue  —  luccni,  qua  reliqua  pruemia  ceruinrns  etc.  etc. 
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OUT  d^m  christlichen  Gemiith  zu  Gebot  stand,  ^)  eondern  es 
doBinirt  auch  iu  einer  ganzen  Aazahl  dieser  Dichtungen  das 
h)  lyrif^'be  Floment  unbestreitbar.  Niibt  wenig  trägt  hierzu 
IM  WM  des  Metrujus  bei.  80  haben  den  Charukter  des  Liedes 
im  meisten  die  iu  dem  Ambrosianisihon  Versniiiss,  dem  Dimeter 
lÄinb.  aratal.  in  vierzeJligen  Strophen,  geschriebenen  Ilyniueu, 
aMmentlich  die  beiden  ersten,  aber  aucti  die  beiden  letzten 
(zum  Weilmucbts-  und  EpiphtinieuteBt);  ebentiu  die  sechste  iu 
li»ooderni  Grad,  die  im  Diineter  ianib.  cataL,  aui-h  vicrzi-iligo 
Strophen,  verlküst  ist  —  es  ist  diu  Uyunio  ,vüc  dem  v^eldal^  und 
die  Wahl  des  Metrums,  das  iu  dem  kurzen  bcwegUcheu  Hytiinius; 
aa  «eine  ursprüngliehe  Beziehung  zum  Tanze  erinnernd  etwas 
ßnwicgeudes  hat,  geschickt  getroft'en;  ferner  das  Grablicd,  h. 
I,da6  in  unapästisehen  catulectiscken  Dinietern,  die  zu  Struphcn 
f0n  vier  Vei-scn  verbunden  sind,  gedichtet  ist. 

Auch  die  Wahl  des  Versmässes  der  anderu  nymtion  hat 
ibar  ihre  Bedeutung,  so  iu  der  Hymne  ,vur  di^r  Mahlzeit* 
ni)  der  muntere  dactylischo  l'rimetei'  bypercatal.  iu  fiiuf- 
;en  Strophen,  in  der  ,naeh  der  ^[ahlzcit'  (h.  IV)  dagegen 
plialäcibcben  Hendecasyllabi ,  die  zu  dreizeiligen  Strophen 
verbuDdcii,  mit  grösserer  Gelassenheit  einhcrschreitcn;  in  dem 
Münzenden  Lichthymnus  ( li.  V)  aber  erscheint  das  elegante  a^kle- 
leische  Versuiass  in  vierzefligen  Strophen,  vielleicht  an  eine 
!  Ueherlieferung  in  Betreft'  der  Melodie  anknüpfend,  indem 
au  den  Bythnius  dos*  oben  erwähnten  alten  griechischen 
ichthymnus  wenigstens  erinnert;*)  in  dem  Fastenhymnub 
\*II),  in  welchem  die  Erzählung  eine  so  grosse  Itolle  spielt, 
toüchteruc  und  gewöhnliche,  und  zugleich  in  epischen  und 
'  Dichtungeu  damals  gebräuchliche  Scnar  in  fünl- 
ij.  phe,  iu  dem  llymuns  ,nach  der  Faste'  (b.  Villi  da» 

Lpphifichc  Metrum;  iu  dem    nr unten,  der  \'erherrlichung  der 
in  Christi,  ist  das  Versmass  wieder  selir  glückhch  gewählt, 
lein  ebenso  volksmiissigen,  als  iiucli  zum  Ausdruck  dcs*Kr- 
ibeueti^  wie  ihn  Seneca  schon  mit  Vorliebe  anwandte,*)  wohl 


')  So  d»« ;  laiu  mae&ta  tjoicsce  qucrela  —  lavdrutvs  suspt'tidito ,  niu- 
eic.  de«  Grablicd«,  X  v.  117  IT.,  su  das:  balvelo  llurt-s  njurtynau  ete, 
V.  125  fr 

8.  übiT  da«  Metrum  desselben  Tbierfi-Idur,  De  chj'istiau.  psalnu» 
u«,  p.  33. 

Vgt  Lqc,  Müller,  De  re  loetrica,  p.  108. 
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geeigneten  trochäischen  Tetrameter  catalecticus.  Dieser  Vers,  zvl 
dreizeiligeu  Strophen  verbunden,  macht  liier  eine  vortrefÜiche 
Wirkung.  So  sielit  niciii.  wie  Prudüulius  hier  niii  vollkummen 
bcwusötor  Kunstthiitigkeit  und  öfters  dubei  mit  glücklichistem 
Erfolge  verfalirt. 

Wenn  nun  in  diesen  Hymnen  des  Buchs  Cathemerinon  die 
Eigenthümlichkeit  der  Lyrik  des  Pradentius,  wie  wir  sahen, 
wesentlich  auf  ihre  Verbindung  mit  Erzähhing  und  Beschreibung 
bich  gründet»  so  musste  unser  Dichter  zu  der  episch-lyritjchcn 
Dichtung,  wie  sie  in  seinem  andern,  den  Märtyrern  gewidmeten 
llymnenbnche,  dem  ^PeristephtVion\  vollkommen  berechtigt  er- 
scheint, einen  besondern  Beruf  besitzen.  Und  in  der  That  ge- 
hört dieses  Werk,  das  von  dem  Kranze  des  Siegers  den  Titel 
liiit,  ÄU  den  originellsten,  ästhetisch  bedeutendsten  und  literar- 
historisch interessantesten  des  Prudentiua.  Es  umfasst  vierzehn 
(Jcdichte,  von  sehr  verschiedener  Ausdehnung,  Form  und  Cha- 
rakter. Eines  davon,  das  zehnte  (die  Paftsto  lionmnt),  welches, 
von  ausserordentlichem  Umfang^  nicht  weniger  als  114Ü 
ianibische  Trimeter  in  fiinfzeiligen  Strophen  zählt,  erscheint 
iu  manchen  Handschriften  aus  dem  Verband  dieses  Hymnen- 
cyclus  gelöst,  gleich  einem  besondern  Werk  zwischen  den 
andern  grössern,  didactisclien  und  epischen  Dichtungen  des 
Autors.  Seinem  Inhalt  und  der  Darstellung  nach  gehört  es 
aber  in  den  Kreis  dieser  Hymnen,  in  welchen  Prudentius 
es  gewiss  selbst  auch  eingeschlossen  hat.  Dagegen  kann  ujau 
dasselbe  nicht  von  dem  achten  sagen,  welches  in  neun  Di&ti- 
chen  von  einer  , Stätte'  handelt,  ,\vo  Märtyrer  gelitten  ha- 
ben und  die  nunmehr  ein  Baptisterium  ist'  —  wie  die  Ueber- 
schrift  lautet.  Dieses,  da^  kürzeste  dieser  Gedichte,  hat  durch- 
aus den  Charakter  eines  Epigramms,  wie  auch  dessen  Metrum. 
Der  Mäi'tyrer,  die  au  jener  Stätte  gelitten,  wird  so  wenig  ge- 
dacht, dass  nicht  einmal  mit  einiger  Sicherheit  sich  errathen 
lüsst,  wer  sie  waren.  Es  erinnert  dies  Gedicht  aber  sogleich 
an  die  Aufschriften  des  Damasus,  und  es  deutet  darauf  hin, 
dasH  dieser  erste,  uns  bokainite  Vorgänger  des  Prudentius  aiifj 
dem  Felde  der  vei"sificirten  Legende  ihm  hier  auch  den  Weg  ge- 
wiesen,  nelleicht  überhaupt  ihn  zuerst  zu  solchen  Dichtungen  an- 
geregt hatte.  Diese  erste  Anregung  wäre  dann  Prudentius  wohl  M 
in  Rom  selbst  gekommen,  und  die  den  dort  bestatteten  Märtyrern  ™ 
gewidmeten  Hymnen,  welche  selbst  zum  Theil  direct  aussagen. 
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(iort  &n  Ort  und  Stelle,  oder  alsbald  nach  der  Rückkehr  des 
Dicbters  von  seiner  Romfahrt  verliisst  zu  sein,*)  seine  ältesten 
E^Mser  Art.  Andererüeits  lag  es  iudcss  iiiirh  nahe,  bei  dorn  Auf- 
«Awangf  den  dio  Verehrung  der  Heiligen  damals  nahm,  zu 
Ehren  ihrer  Festtage,  welche  die  als  Gcburtstiige  (für  das  ewige 
Leben)  bezeichneten  Todestage  waren,  und  die  schon  durch 
dnen  besoudern  Gottesdienst  gefeiert  wurden,  Hymnen  zu  dichten, 
die  itti  Anschluss  an  die  bei  demselben  vorgetragene  Legende 
(ihre  Thnten  und  Leiden  besangen,  ebenso  wie  solche  Hymnen 
Äur  Feier  des  Weilinachts-  und  Epiphanienfestes  im  Anschluss 
[mi  die  biblischen  Berichte  Prudentius  gedicktet.-)  Von  man- 
Uymnen  des  Buchs  Peristephanon  gibt  dies  Prudentius  in 
m  selbst  üu  erkennen.  Es  sind  gerade  die,  welche  natiu- 
ipanische  Märtyrer  besingen,  solche  also,  deren  Festtage 
^Dichters  lleimatli  gefeiert  wurden.  Der  doppelten  An- 
ing  zur  Abfassung  dieser  Hymnen  entsprechend,  können  wir 
in  Betreif  ihres  Sujets,  der  Auswahl  der  besungenen  Märtyrer, 
zwei  Klassen  unterscheiden.  Die  Helden  der  einen  siud  Spanier, 
zn  welchen  auch  der  Afrikaner  Cyprian  i;u  ziehen  ist,  bei  den 
damals  offenbar  sehr  nahen  kirchlichen  Beziehuugen  beider 
Lünder,')  die  der  andern  Klasse  solclie  Miirtyrer,  deren  Graber 
in  Rom  sich  betinden,*)  oder  welche  Prudentius,  wie  das  des 
Cassian  in  Imola,  auf  seiner  Heise  dorthin  besuchte.  So  moti- 
Tirt  sich  die  Auswahl. 


*)  So  das  erstere  RymD.  XIY}  6.  darüber  vreiter  uoteu ;  so  das  andere 
Ifjmn.  XI,  9.  das.  v.  179. 

^  Und  in  der  fvlr  da»  EpipbanienfeBt  gedichteten  Hymne  wurden  ja 
algleioh  die  erstoii  Märtyrer,  die  ,  unschuldigen  Kindleiu*,  gefeiert, 

'}  Wie  denn  auch  die  Fe&ttage  der  spanischen  Märtyrer  Friictuosus, 
Tincciitius  etc.  m  der  Kirche  Afrikas  gefeiert  wurden,  wir  die  liti  dem 
gewidmeten  Gottesdienst  gehaltenen  Sermonen  des  Augiistiu  zci- 
—  Typnajiti  Festtag  wurde  damals  auch  in  Spanien  gefeiert,  wie 
leutiiis  s-elbst  sagt  Perist,  XU,  v.  2'M.  Wenn  dieser  auch  in  dem  ihm 
pevidmeten  Uymnus  sein  univeriellea  Ansehen  nihmt,  s«»  soll  er  doelt 
Spwien  uovh  be^^oader»  angeliören,  b.  h.  XIll,  v.  .'I;  und  dufür  i^t  »ehr 
beaieichneiidf  das?  Cyprian  im  4.  Hyjnnu.s  (v.  17}  die  Reihe  der  spaniaebeu 
Miirtyn?r,  die  hier  zunfichst  vorgeJührt  werden,  anführL 

')  Hierzu   gehört  offenbar  auch  QuJrinuB  (h.  VJI).   dessen  Leichnam 
t\\    flpm    Ttericht    der    Acta    Sanct.  zur    Zeit  des  Kinfalla   der  Barha- 
r  1  iiieo  nach  Rom  ühertrageu  und  in  tlvi-  Calixtkalakonilic  be- 

»Lj  ,     S.  BroekliiUiH  a.  a.  U,,  S.  IIH,  Anm.  'A.  —  Die  Richtigkeit 

^hnc»  ticnchtc«  wird  durch  meine  obige  Beoljachtuug  über  die  ßtüfHichc 
Aitrvrahl  und  Ktasaificirung  dieser  Hymnen  bestätigt,  —  Fraglich  bleibt 
n<i'  l  des  Romaaus  (h.  X),     Fand  er  diimnl«   in  Rom,  vielleicht 

•«^  ua  wegen»  eine  beßondere  Verehrung? 
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Maü  kann  ahev  auch  nach  der  ßehaDdlungsweise  des  Stoffe» 
zwei  Klasäeii  dieser  llytiiuuii  untcrsclieidetK  Wie  die  Hltereu 
rrosalogonden,  wie  ich  iViilier  heiiiorkle,  *)  theils  rein  vulk»- 
mässige,  theils  Uurcli:ius  kiiustinässigt?,  rhetorische  Sehopluugeu 
waren,  so  haben  auch  die  einen  der  ^lärtyrerhyiiinen  des  Tru- 
dentius  eincti  mehr  oder  weniger  volkstliiimlicheu,  die  andeni 
einen  kuiistvtilleu,  oft  auch  mit  rhetorischem  Poinji  geschuüiek- 
ten  Charakter*  Und  aucli  liier  werden  wir,  wie  in  deni  Bueho 
^CailicmcriHOHK  meist  Hand  in  Hand  mit  diesem  Unterschied 
der  Darijtellung  diu  Wahl  des  Metrums  gehen  behen.  Auch  hier 
üeigt  sich  üiter^  ciu  teiuer  Sinn  des  Dichters  in  dieser  Aunwahh 
Dies  beweist,  um  miumehr  auf  die  einzelnen  Ilymncn  überzu- 
gi'.hen,  sogleich  der  crtstc,  welcher  Awei  ^pauische  Soldaten, 
Brüder,  verherrlicht,  die,  wahrscheinhch  unter  Diocletian,  das 
heiduiseho  Opfer  verweigernd  den  Tod  erlitten,  indem  sie  die 
miUihi  Chrifili  der  des  Kaisers  vorzogen.  Das  Wunder,  das 
bich  hei  ihrer  Hinrichtung  begab,  Wieb  aber  fast  allein  von  ihrer 
Legende  im  Gediichtniss:  der  Ring  des  einen,  der  Treue  Sym- 
bol, sowie  das  Orarium  des  andern  wurden  in  den  Himmel  em- 
porgetragen. r»esessenc  und  Kranke  tinden  Heilung  an  ihrem 
ttrabe.  Das  Metrum  dieses  Hymnus  aber  ist  das  der  rümiseheu 
Soldatenlieder,  der  vulksnüissige  Tetrameter  troehaicus  catal. 
( 120  Verse  in  dreizeihgen  Stmidien);  konnte  sich  eine  geeignetere 
Weise  für  ein  diesen  christlichen  Kriegern  geweihtes  Festlied 
bieten?  —  Wenn  diesem  Hymnus  das  \*ersmass  wenigsteus 
einen  gewissen  volksmassigen  Charakter  leiht,  so  besitzt  ihn  der 
folgende  auf  den  heil  Laurentius,  diesen  wohihekanuten  rö- 
mischen Märtyrer,  in  einem  besouderu  Grade,*)  wozu  auch  dat> 
in  den  Hymnen  poimlär  gewordene  Metrum  des  Dimeter  iambi- 
eus  acatal.  in  vierzeiÜgeu  Strophen  das  seinige  beiträgt.  Es 
ist  einer  der  längsten  dieses  Hymnenbuchs,  indem  er  581  Verse 
zählt.  Man  möchte  sich  versucht  fühlen,  diese  Dichtung  als 
(his  erste  Beispiel  einer  modernen  Ballade  zu  betrachten:  80 
lohhaft  erinnert  die  Durstellung  an  manchen  Stelleu  an  den 
Ton  der  englischen  \olksbaIladen,  die  ja  auch  in  einem  'aliu- 
hchen  Versmass  verfasst  erscheinen.  Nicht  selten  ist  sie  auch  mit 


')  S.  oheu  S.  19:2. 

'*)  Dies  wird  vou  dem  Lichter  vielleicht  selbst  augtdeutet  in  deu  au 
deu  Heiligen  gerichteten  Worten  des  Schlusses:  audi  poettim  rusticum  v.  574. 
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TJelem  volksmässigen  Humor  gewürzt.     Der  Hauptinhalt  ist  in 
«ier  Kiine  dieser.     Der  habsüclitige  Stadtpräfect  citirt  zur  Zeit 
«U»r  ('hristenverfolgung  (unter  Valcrianj    den   Diakon  Lauren- 
tin« als  Schatzmeister  der  römischen  Kirche^  ura  Ton  ihm   die 
Itwchthiimer  dcrselhen  zu  fordern,  die  kostbaren  heiligen  Gc- 
wie  ,das  viele  Geld',  denn  die  Christen,  sagt  er,  weihten 
'ftU  ihr  Vermögen  der  Kirclie,  seihst  auf  Kosten  ihrer  Kin- 
[ilcr.    Auf  allen  Münzen  aber  sei  des  Kaisers  Bildniss  und  niclit 
rhristi,  und  so  sollten  sie  des  letztem  Gebot  erfüllen  und  dem 
l\Ait;or  geben,  was  des  Kaisers  ist.     Auf  die  mit  vielem  Spott 
und  Ironie  im  Einzelnen  *J  erfüllte  Rede  antwortet  Laurentius, 
die  Kirche  sei  allerdings   sehr   reiche    reicher   als    der  Kaiser 
selljst,  und  er  wolle  alle  ihre  Schätze  dem  Präfecten  darbieten. 
Nur  bitte  er  um  eine  kurze  Frist,  alles  ordentlich  zu  registri- 
ren.    Der  Prüfect,  hoch  erfreut,  bewillii^t  sie  gern.    Lanrcntius 
über  durcheilt  die  Stiidt,  um  all  die  Gehre« lilichen,  die  von  der 
Kirche  Almosen  eniptiiigen,    herbeizurufen.     Wie    die  Elinden, 
<lie  Lahmen,  die  Hinkenden,  die  Aussätzigen,    die  Contracten 
Itwan schleichen  und  humpeln,  schildert  dann  der  Dichter,    Dies 
iiiid  die  Schätze,  die  goldenen  Getasse,  die,   von  dem  Heiligen 
f^neichnet,  im  Atrium  der  Kirche  dem  aufs  höchste  gespannten 
PriUecten  gezeigt  werden.  Laurentius  aber  fragt  den  vor  Wuth 
iprachlosen^  warum  er  zürne,  was  ihm  missfalle.     Werde  docli 
da»  Gold  auch  erst  aus  schmutzigen  Schlacken  gewonnen,  und 
Krankheit  des  Leibes  sei  besser,  tds  der  Seele:  dies  wird   mit 
Hoinor  weiter  ausgeführt,  der  Prahlbans  leidet  an  der  Wasser- 
echt, der  Geizige  am  Faustkrampf,  der  Ehrsüchtige  an  der  Fie- 
Wrhitze,  der  Geschwätzige,  den  es  immer  kitzelt,  Geheimnisse  aus- 
xüjilaudern*  an  geistiger  Krätze;  du  selbst  aber,  der  du  Uoni  rc- 
pei>t,*j  ruft  er  zum  Scliluss  mit  einem  unüberti'agbaren  W^irtspiel 
«ifini  Präfecten  zu,  laborirst  an  mot^htts  regiusy  der  Gelbsucht.  — 
Sich  für  den  Spott  zu  rächen,  vorurtlieilt  der  Präfect  Laurentius, 
Ung^jun  geröstet  zu  werden,   indem   er    den  Hohn    hinzufügt: 
.dann,  wenn's  beliebt,  bestreite,  dass  mein  Vulcan  nicht  existirt'. 


')  Z.  B,  V.  7T  ft*.  Adilifta  avoruni  pim'»liu  —  foi'dis  suli  auctioniljiiH  — 
tur  »Ijtlitis  —  focle^inruin  in  nii^MiliK  ^  et  «imiTtm  piiMas  f-reditiir  —  nu- 

*)  Qui  Kotjinm  rrgi». 
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Auch  auf  dem  Rost  verliert  Laurentius  seinen  Humor  nicht: 
er  IttSßt  sich  als  Braten  wenden.  —  Aber  aucli  an  schwungvoll 
erhebenden  Stellen  fehlt  es  dieser  Dichtung  keineswegs;  abge- 
sehen vom  Eingang,  ist  namentlich  dos  Gebet  des  Laurentius 
auszusteichnen,  worin  ei*  Roms  christliche  Zukunft  voraussehend 
schihiert.  Am  Schluss  bittet  der  Dieliter  drn  Heiligen  um  seine 
l'^ürsp räche,  ebensn  wie  dies  auch  Daniasus  in  seinen  tJedicIiien 
auf  die  Heiligen  zu  thun  pHe^^te. 

Ein  ganz  anderes  Kolorit  bat  die  Daretellung  in  den  heidei 
folgenden  Hymnen.     Die    dritte,  zu  Kbren  der  heil.   Eulali: 
von  Merida,  hat  noch  ein  besonderes  literarhistorisches  Interesse, 
indem  das  iUteste  uns  erhaltene  nordfranzösische  Gedicht  die- 
selbe Heilige  liesingt,  und  wenigstens  in  einer  indirecten  Be- 
ziehung  zu  dem  des   l'rudentius  stellt,^)     Die  Heldin    ist    ein' 
junges  schwiirmeriacbes  Mädchen  von  edlem  Geschlecht,  die  sich' 
selbst  zum  ^lärtyrerthum  drängt,  ind«^m  sie  lieindich  Nachts  das 
väterliche   LaiKlgitt   vribissend  zu    der  Stadt    über  Stock    und 
Stein  stürmt,    um  vor  dem  Tribunal  <lie  (i titter  zu  schmähen/ 
und  die  der  Prlltor  selbst  dann  vergebens  noch  zu  retten  sucht. 
Sie  stirbt  den  Tod  in  den  Flammen,  welche  an  ihrem  langen, 
sie   züchtig    umwallenden  Hauptlniar   rasch    hinauflodern;   ihr| 
unsfbuhl voller  tieist    entHieht  in   Gestalt  einer  weissen  Taubej 
zum  Himmel,  während  von  diesem  Schnee  herabfällt,  ihre  Leiche 
zum  undiüllen.   Die  Darstellung  hat  etwas  Glänzendes  und  Ele-I 
gantcs,  und  der  dactylische  Trimeter  hjpercatal.  (215  Verse  jn] 
fünfzciligcn  Strophen)  entspricht  ganz  dem  stürnnschen  leiden- 
schaftlichen Wesen  der  Heldin.     Die  vierte  Hymne  bat  audi 
oinnn  rein  kunstmässigen  Charakter:  in   50  sapphischen  Stro- 
l»hcn    preist   hier  der  Dichter  Saragossa  um  seine  acbtzelm' 
Märtyrer,  die  er  einzeln  aufführt.  Es  braucht  nicht  das  jüngste 
Gericht   zu  fürchten,   wo  eine  jede  Stadt  Christus   in  Kürben 
ihre  kostbarsten  Geschenke,  die  Gebeine  der  Märtyrer  und  deren 
Siegeskronen  darbringen  wird.     Dies  erinnert  an  bildliche  Dar- 
stellungen,  wie  ja   die  Städte    personificirt    auch    auf  Milnxcn^ 
n,  s.  w.  sich  im  Altertbum   dargestellt  linden.    —    Der  fünfte' 
Hymnus,    der  zur  Feier  des  l'estes    des    spanischen  Märtyrers] 
Vincentius  gediclitet  ist,  hat  dagegen  wieder  ein  mehr  volk»- 


')  S.  riit>z,  Alfraninn.  Sprachdeiiktnalp,  8.  15. 
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Gepräge,   wie  er  denn  ganz    in  domsellben  Yersmass 
als  fler  auf  den  heil.  Laurentius  verfasst  ist  (575  Verse).  Dieser 
I>iAkon    von   Saragossa,    unter   Diocletian    aufgefordert,    dem 
Ctkmtentbum  abzusagen,    vertheidigt  dasselbe  kühn,    trotz   all 
ikr  aasgesnchten  Marter,    zu  denen  er   seine  Henker  förmlich 
borauslbrdert.     In    ihrer  widerwlirtig   detaillirten    Schilderun«?, 
ibrcli  welche  der  heroische  Muth   des  Helden    im  Leiden   ge- 
priesen werden  soll,  ist  diese  Darstellung  eine  Vorläuferin  der 
"fern  des  Mittelalters,   wie  sie  noch  auf  der  Bühne  der  Mi- 
Aclspiele  selbst  in  Scene  gesetzt  wurden.     In  den  Kerker  ge- 
Viffeii,   wird  Vincenz  von  Engeln  besucht.     Nachdem  er   dort 
sanft  entschlnfen  und  sein  Geist  in  den  Himmel  aufgenommen, 
[irill  wenigstens  an  seinem  Leichnam  der  Prüfect  Rache  nehmen. 
[Er  wird  den  wilden  Thieren  ausgesetzt,  aber  ein  Rabe  bewacht 
(liD,  die  Wölfe  verscheuchend.  Man  wirft  Um  nun  in  das  Meer, 
:h  die  Wellen  tragen  ihn  an  eine  Küste,  wo  ilm  fromme  Hände 
l»t&t;itten.     Ein  Gebet  zu   dem  Märtyrer  schliesst    die  Hymne, 
die  an  einzelnen  Stellen,  auch  den  spätem  Balladen  gleich,  zu 
ihrhaft  dramatischen  Darstellung  sich  erhebt. ')   In  dem- 
olksthüinlichen   Versmass,    (mir  in   füiifzeiligen  Stro- 
:i;   90  Verse)  aber  mehr  episch  einfach  im  Vortrag,  ist  der 
j    i»te  Hymnus  auf  den  punnonischen  Märtyrer  Quirinus,  der 
'NT  Galerius  in  die  Sau  hinabgestürzt,  trotz  des  an  ihm  be- 
ugten Miihl&teins  nicht  untergehend,  seine  am  Ufer  versani- 
ite  Gemeinde  triistet,  und  erst  auf  sein  Gebet  hin  von  Cbris- 
.ibbenifen   wird,   worauf  die  Leiche   in    den  Schooss    der 
V      -   1  versinkt.  —  Auch  in  einem  schlichten  Gewände  erscheint 
[►rechende  Darstellung   der  Passion   der   drei  Märtyrer 
i^itos,   des  Bischofs  Frnctuosus  und  seiner  beiden  Dia- 
.  :  •_%    welche    unter  Valentinian   als   standhafte  ßekenner   ani* 
.'iiM'm  und  demselben  Scheiterhaufen  starben.    Sie  im  Liede  m 
f. reisen,    f<>rdert  der  Dichter    die  Jugend    und    das  Alter,    die 
M.«mn?r  und  Frauen  auf,  so  dass  davon  die  goldenen  Dächer 
des  i?chlosse8  ertönen  und  die  Wogen  festlich  es  widerrauschen 
^^Ucn.    Das  Versmass  dieses,  des  sechsten  Hymnus,  sind  die 

p  ')  So    in    der   A|)oslropl»inin^   des    rrafprton    «lurcfi    <1pi)    IHcbfer, 

f    V.  49^  W.,  on»l  in  der  AuflVjrdiruiiff  cjpg  l^'tztfTn  v.  441»:    Krf|uis   vin»nim 

ewuliftm  pppitas  ppll^rf  —  renio,  riif|pnlp  et  caiiiaso  —  apran* 
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phaläci seilen  Heudecasyüabi,  in^ dreiteiligen  Strophen  (162  Verse} 
indem  diese  Strophe  siclier   mit  Bezug   auf  die  Dreizahl    dei 
Märtyrer  gewählt  ist.  wie  denn  in  dem  in  derselben  nietrisclu 
Form  gedichteten  vierten  Hymnus  des  Buchs  Cathemerinon  dii 
Dreieinigkeit  gepriesen  wird,   specicll  im  Eingang.     Es  ist  di< 
im  Hinblick  auf  das  Metrum  der  göttlichen  Komödie  von  gai 
Ijesooderm  Interesse.     Zugteieh  sieht  man  recht   hier  hestäligt 
mit  welcher  U^herlegung  Prudentius  in  der  Auswald  des  Vei 
niasses  verfahrt. 

Als  reine  literarische  Knnstproducte  erscheinen  dagegen  d< 
uenote  und  elfte  Hymnus,  die  beide  in  ganz  epischem  Stil 
durc!i  Gemäkle  veranlasst,  und  selbst  im  Hinblick  auf  sie  vci 
fasst  sind.     Der  erstere  ist  dem  heil.   Cassian   geweiht. 
Dichter  erzählt  im  Eingang,  wie  er  auf  seiner  Reise  nach  Roi 
iu  Fornm   Covneln  (dem  heutigen   Imola)    an  dem  (Irabe  di 
Heiligen  gebetet,  und  in  Thränen  für  alles  was  ihn  bekünunei 
einen  Trost  gesucht;  da  habe  er  seinen  Blick  emporgehoben,  un< 
\\\m  entgegen  das  Bild  des  Miirtyi'ers  geschaut,  der  darauf  vol 
tausend  Wunden,  die  Haut  an  allen  Gliedern  mit  kleinen  Stichel 
zerrissen^  umringt  von   unzähligen  Knaben  erschien,  welche  m\\ 
kleinen  Griffeln,  wie  man  sie  zum  Schreiben  auf  Wacbstafeil 
gcbrauchtej  ihn  durchbohren.     Der  Kirchner  erzählt  dann  Pra^ 
dentius  die  Legende:    Cassianus  sei  Schullehrer  gewesen,    uii( 
habe  namentlich  auch  die  Schnellschrift  die  Knaben  gelehrt; 
war   nicht  beliebt  bei  ihnen,    wie   der  Schulmeister  überhaupt 
nicht  bei  der  Jugend.     Die  Christenverfolgung  trifft  auch  il 
Als  der  Richter  seinen  Stand  erfahrt,  verurtbeilt  er  ihn, 
den  Händen  seiner  Schüler  zu  sterben.  Dieser  Märtyrert^>d  wii 
nun  auf  das  lebendigste  geschildert,  indem   die  rachsüchtige 
Jungen  dem  gefesselten  und  entkleideten,    wie    sie   sagen,   di| 
tausende  von  Noten   mit    ihren  Stichen   zurückgeben,    die 
unter  Thränen  lernen   mussten.     Der  Dichter  Hebte  dann   dri 
Heiligen  um  eine  glückliche  Fahrt  und  Heimkehr  an.  Er  wai 
erhört,  und  so  preist  er  ihn  denn  durch  diesen  Hymnus,  welche 
in  Tia  Distichen,  von   einem  Hexameter  und   einem   iambischei 
Trimeter,  geschrieben  ist.    Der  andere  Hymnus,  der  elfte,  aucl 
in  Distichen,  aber  gewöhnlichen    geschrieben  (24G  v.),    welcJ 
zu  dorn  eben  erwähnten  gloiclisani  ein  Pendant  bildel,   besing 
den   heil.   Ilippolyt,  lÜschof  von  Pnrtüs.     Ks  ist  dios  Gedid 
in    der   l'orm   eines   Schreibens   an    einen  spanischen  Bisch( 
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jeben.     Prüden tius  erzählt  darin,  wie  er,  bei  sei- 
Aufenthalt  in  Rom,  dort  die  unzähligen  Gräber  der  Hei- 
jen   besucht   habe,    von   denen   sehr  viele   Namen    oder  Auf- 
:lirifteii  trugen;  auch  das  des  Hippolyt  fand  er,  es  war  durch 
«in  Gemälde  ausgezeichnet,  auf  dem  sein  Martyrthnm  dargestellt 
wmr,  das  Prudentius  im  Hinblick  auf  jenes  schildert:  Hipjinlyt 
«unle  seinem  Namen  zu  Gefallen  von  wilden  Pferden  zu  Todo 
§(schieift,  seine  zerstreuten  Gebeine  aber    —   und   gerade  das 
war  insbesondere  auf   dem  Bilde   dargestellt   —    wurden    von 
«inen  Lieben  sorgfaltig  gesammelt^  selbst  das  abgespritzte  Blut 
^on   Gesträuchen   und  dem  Erdboden   mit  Schwämmen    aufge- 
topft.  Dieser  durch  den  Reichtbum  des  Kolorits  ausgezeidineto 
Hjmims  gibt   dann  noch  eine  sehr  anschauliche  Beschreibung 
4er  Katakomben  und  speciell    der   Grabkapelle    des  Hippolyt, 
und  des  Stroms  von  Verehrern  desselben,  der  sich  an  seinem 
Festtage  ans  ganz  Italien  dorthin  ergiesst;  sie   besuchen   auch 
«Jen  nebenanstehenden  Tempel:  es  ist  die  alte  Basilic^  des  heil. 
Laorentius,    die  der  Dichter  hier  auch  beschreibt.     Er  fordert 
ram  Scliluss  den  Bischof  auf,  auch  unter  die  jährlichen  Feste 
seiner  Kirche  den  Todestag  des  Hippolyt  aufzunehmen,  da  der* 
•••Ibe,  wie  er  selbst  es  erfuhr,  bei  Christus  so  viel  vermag. 

In  mancher  Beziehung  verwandt  mit   diesem  Hymnus  er- 

leiieint  der  ihm  folgende  zwölfte,  der  vielleicht  noch  in  Rom 

idlMit  geschrieben  wurde.')   Es  ist  die  ,Passio  Feiri  vi  FühU\ 

fti  Veree  in  dem  4.  archilochischen  ^letiiim,  zu  Ehren  des  Fest- 

[Uges  der  beiden  Apostelfürsten  vcrfasst.  Der  Hymnus  ist  in  die 

le  eines  römischen  Freundes  gekleidet,  der  dem  Dichter  auf 

Frage,  was  es  gebe,  dass  Rom  so  aussergewohnlich  fest- 

bch  bewegt  sei,  antwortet.  Des  Todes  der  beiden  Apostel  wird 

nur  kurz   gedacht;  um  so  ausführlicher  dagegen  werden  ihre 

lUmb&tätten  beschrieben,  so  dass  dieser  Hymnus  nicht  minder 

[all der  vorausgehende*)  ein  kirchlich-antiquarisches  Interesse  dar- 

"  *  '    !'     literarhistorisclieshat  dagegen  der  dreizehnte  (106 

iie  Verse),  welcher  den  beil.  Cyprian  feiert  und  dabei 

Uch  ficinc  Bercdtsamkeit,  worauf  ich  schon  früher  hinwies,  mit 

1    und    trcftcndcn  Worten   preist.     In   der  Lebens-  und 

bkizjäje  des  Heiligen  finden  sich  aber  hier  einzelne  ihm 


»I  S.  V.  66  f.  •)  S.  BuBsen  Hippol.  I,  S.  158. 
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fremde,  oder  unliistorische  Traditionen  eingeraisclit.  *)  Der  letzt 
Hymnus,  der  vierzehnte,  auf  die  lieiL  Agnes  führt  uns  aucl 
wieder  nach  Rom;  der  Dichter  selbst  sagt  sogleich  im  Eiiigani 
dass  dort  der  berühmten  Märtyrin  Grab  sei,  und  deutet  seil 
Lage  an.    Dies  Gedicht  ist  sicher  dort  entstanden,  denn  wem 
der  Dichter  darin  dann  weiter  sagt,  dass  die  Heilige  nicht  bl( 
die  Quinten,  sondern  auch  die  advoiaej  die  2u  ihr  aus  reini 
und  treuer  Biiist  flehen,  beschütze,  und  andererseits  am  Schli 
um  die  Reinigung  seines  Innern  bittet,  so  begreift  er  unter  j( 
neu  , Ankömmlingen*   offenbar   sich  selbst.    In  der  Apsis   d( 
schon  Ton  Constantin  über  dem  Grabe  errichteten  Kirche  fa 
er  bereits   die   die  Heilige   feiernden  Hexameter   des  Damast 
eingehauen.*)    So    sehen   wir   auch    hier   die  Einwirkung    d< 
Damasus,  so  sehr  sie  auch  bei  den  wenigen  trockenen  Verse 
seines  Epigramms  eine  rein   äusserliche   bleiben   musste*    DU 
Darstellung  der  Legende  ist  bei  Prudentius  auch  eine  eigci 
thümliche.     Die   zum  Lupauar   verurtheilte  Jungfrau    ^ird 
einer  Strassenecke  öffentlich  nackt  ausgestellt,  die  Menge  wei 
det  ihr  Gesicht  ab,  nur  ein  Jüngling  wagt  es,  frech  sie  au: 
blicken,  ihn  trifft  aber  alsbald  die  himmlische  Strafe,  ein  Bli( 
strahl,  und  nur  auf  der  Jungfrau  Gebet  erhiUt  er  Leben 
Augenlicht  wieder.     Nachdem  noch  ihre  Hinrichtung  durch  di 
Schwert  geschildert  ist,  welches   Martyrthum  sie  mit  Frcudei 
bcgrüsste,  liisst  der  Dichter  ihren  Geist  aum  Himmel  entschw< 
bend  einen  Dlick  auf  die  Erde  herabwerfen,  der  ihr  noch  ei 
mal,  wie  er  mit  beredten  Worten    ausmalt,    die  Eitelkeit 
das  Elend  dieses  Lebens  zeigt,  seinen  langen  Kummer,  seil 
kurze  Freude!     Dieser  in   133  alcäischen  Hendecasyll.abi   v< 
fasste  Hymnus  schliesst  würdig  dieses  Buch,    da    er   der  Aai 
führung  nach  ohne  Frage  zu  den  gelungensten  gehurt.   Eiuhi 
der  Composition  und  manche  poesiereiche  Einzelheit  zeichi 
ihn  aus. 

Indem  ich  hier  von  dem  als  achter  Hymnus  gegebene 
epigrammatischen  Gedichte,  das  sich  hierher  nur  verirrte 


')  S.  darülier  BroekhauB  a.  a.  0.  S.  151  ff. 

')  1>B3  Epigramm  desselben  schlieast:  ,änclita  virgo*,  an  dies  erinn< 
daa   ,Tnartyris    inclitae'    des    Eingangs    des   Hymnus.     Nach    Platner  m 
Bunseii,   Beachreibung  von  Rom  Abtii.  III,  Bd.  2,  8.  448  findet  sich 
Epigramm  noch  heute  dort;  aber  d(?r  Stein  ist  erst  dahin  retditairt  vn 
den,  8.  Merenda'»  Prülegg.  zu  Damasua  XIII. 
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^auch  VOD   mir  schon  en^äbnt   ward,  absehe,    bleibt  mir   nur 

^kch  ttbrig,  des  bisher  übergangeuen  zehnten  Hymnus,  auf 

^■bd  Lcil.  Rom  an  US,  zu  gedenken.     Derselbe  war  nach  Euse- 

P%iB&   Diakon  von   Citäarea,    und  kam   in   der   Diodetianiscben 

Verfolgung  um.    Dieser,  wie  schon  oben  bemerkt,  so  ausser- 

ntlich  lange  Hymnus  schildert  nicht  bloss  das  Martythum 

Uviligen,  das  ein  sehr  ausgesuclit  vielseitiges  ist,  gar  um- 

:idlitli,  oft  mit  widerwärtiger  Detaillirung^  sondern  er  enthält 

—  and  hierauf  beruht  seine  Ausdehnung  vornehmlich  —  in  den 

Ungen  Reden  des  Heiligen,   den  selbst  das  Ausschneiden  der 

Zunge  nicht  stumm  zu  machen  vermag,  eine  ausfühi'liche  Apo- 

k)|gie  de&  Christeuthums  mit  obligater  Polemik  gegen  das  Hei- 

(febtham. ')     Die  Darstellung    erinnert    in    mancher  Beziehung 

jMi  die  zweite  und  fünfte  dieser  Hymnen,    nur    tritt   liier   das 

ilidactbch-rhetorische  Element  zu  überwiUtigend  vor. 

Ueberblicken    wir    noch    einmal    zum   Schluss    die    ganze 
Siirmilang  des  Peristepbanon,  so  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass 
lu  der  im  Eingang  ihrer  Betrachtung   schon  hervorgehobenen 
enchiedenheit  der  Gedichte  auch  keine  geringe  Manniclifaltig' 
der  Rehandlungsweise  vom  rein    ästhetischen   Standpunkt 
ach  zeigt.     In  den  einen  herrscht  der  lyrische,  in  den  an- 
der epische,  stellenweis  auch  der  didactische  Stil  vor,  und 
Allgemeinen   im    vollen  Einklang    mit   der  Wahl    dos 
...-ies  des  Hymnus;  auch  verbindet  sich  der  erste  Stil  mit 
zweiten  mitunter  schon  zu  einer  dramatischen   Wirkung. 
m  entsprechend  sind  auch  von  diesen  Hymnen  des  Pruden- 
nor  einzelne  Partien  einzelner  als  Kirchenlieder   benutzt 
>rden,  so  von  den  Hymnen  auf  den  heil.  Laurentius  und  den 
bei.  Vincenz.  ^)  —  Besonders  beachtenswerth  ist  noch  in  ästhe- 
iiicher  Beziehung,  wie  kunstvoll  gewühlt  die  Eingänge  dieser 
(iedichte  öfters  sind,^)  und  welche  Manuichfaltigkcit  sich  auch 
didn  darbietet. 


')  Bcmerkenswertli  ist,  dass  episodisch  in  «lieRem  HymnuB  aucli   d<?« 
^Artynam«  der  7  Mfl<'cabäcr  gedacht  wird,  v.  751  IF. 


wr. 


*)  S.  Daniel,  ThcB.   I,  p.  l!iÜ  f.  und   Prmkntius   Ausg.  v.  Arevalo  I, 
.54- 

*)  So  vom  I.  Hymo.  Scripta  sunt  raolo  duoruni  nartyrum  vocabula 
^  Aörci»  quac  ChriatuB  illic  ndnotavit  litteria  etc.,  oder  vom  zweKen: 
^tiqi»  fttuomm  parens  —  lam  Homa  Cliristo  dedita  rtc. 
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Die  andern  poetischen   Werke  des  Prudentius,  die  er 
der  Vorrede  der  Gesammüiusgabe  andeutet,  gehören  dem  G< 
biete  der  Didactik  und  Polemik  ao,  indem  diese  Dichtung  au< 
bei  ihm  (wie  schon  bei  Commodian)')  zunächst  dem  Vorgani 
der  apologetisch-polemischen  Prosaliteratur  folgt,  wie  sie  d< 
Heidentbum  und  der  Iläresis  gegenüber  in  der  ersten-  Perio« 
der  christlich-lateiüischeo  Literatur   aufgeblüht   war;   schli< 
sich  Prudentins  hier  doch  selbst  direct  an  einzelne  Werke  di 
Tertullian  an.     Von  diesen  Gedichten  des  Pnidenüus  nimmt 
den  Handschriften  die  erste  Stelle  ein  die  ,Apofheosis',  weh 
10t?4  Hexameter  umfassend,  auf  die  Gottheit  Christi  sich 
zieht.    Dem  Werke  gehen  als  Einleitung  zwei  Gedichte  vorai 
wovon  das.erstere,  von  nur  zwölf  Hexametern,  das  Dogma  d« 
Dreieinigkeit  in  der  Kürze  ausdrückt   und    so   gleichsam 
Glaubensbekenntniss  des  Dichters  an  die  Spitze  stellt,  währei 
das  zweite,  ^Fravfuiio^  überschrieben ,    iind   in    50    iambischei 
Versen,  Trimeter  und  Dimeter  abwechselnd,  verfasst,   die  Di( 
tung  gewiasermassen  motivirt:  ist  mein  Glaube  der  rechte? 
ginnt  nämlich  der  Dichter  die  Praefatio,  und  so  hängt  sie 
dem  erstem  Gedicht  2usamm«n  — ;   schwer  ist   es  den  enge 
Pfad  des  Heils  einzuhalten,  vor  den  Abwegen  der  Ketzerei  si( 
zu  hüten.     Hire  Sophistik  weiss  versteckte  Schlingen  zu  legi 
der  Böse  wird  nicht  müde  Unkraut  unter  den  Weizen  zu 
= —  Der  Dichter  will  die  wichtigsten  Irrlehren,   welche  die  Ti 
nität  und  speciell   die   Gottheit  Christi    betreffen»   widerh 
Das  Gedicht  ist  also  eine  Apologie  der  letztern. 

Zuerst  bekämpft  Prudentius,  und  zwar  unter  Benutzt 
der  Schrift  Tertullians  gegen  Praxeas,  die  Patripassianer  (v, 
bis  177),  welche  Häretiker  behaupteten,  der  Vater  ^Ibst  bi 
den  Kreuzestod  erlitten,  also  die  besondere  Person  Christi  gl 
leugneten*  Sein  Hauptargument,  wofür  er  auf  das  Evangelii 
Johannis  sich  beruft,  ist  die  Unsichtbarkeit  Gottes.  Nur  de 
Sohn  ei-scbien  dem  Menschen  auch  schon  im  alten  Bunde. 
führt  unser  Dichter  au  manchea  Beispielen  aus  und  v^ 
namentlich  bei  der  ErzähluDg  von  den  vier  Männern  im  fei 
gen  Ofen,  die  er  in  einem  hübschen  glänzenden  Bild  ausm: 
(v.  HO  ff).  —  Mit  Vers  178   wendet  sich  die  Dichtung  dani 


*}  Der  ihm  wohl  aubekannt  geblieben  war. 
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das  Raupt  eiuer  andcrD  iiiüDardiiiinieyclien  Secte,  Sabel- 
lus,  welchem  Christus   nur  eiue  Ersclieinungsfürm  Gottes  ist, 
wie  der  Vater.     Gott  Vater  wird  damit  also  auch  als 
»ndere  Persou  aufgehoben.     »Des  Vaters  Entsetzer  und  des 
ibucs  Leugner'  nennt  aueh  Prudentius  den  Sabellius  sogleich. 
stellt  daher  nicht  mit  Unrecht  diese  Häretiker  mit  den  ge- 
(et<*n  Heiden  auf  eine  Linie,  die  ja  auch  au  einen  höchsten 
»tt  glaubten:  in^^ofcrn  eben  die  vilterliche  Natur  Gottes  den 
'ipecIHsch  christhchen  Gottesbegrifi'  ausmacht.    Der  Vater  kann 
■iclit  bald  er  selbst,  bald  der  8ohn  sein,  der  Nicht-Erzeugte 
fe  Erzeugte:  führt  Prudentius  aus.  Indem  er  aber  schliesslich 
Mf  Stellen  des  Alten  Testaments  hinweist,  wo  schon  die  beiden 
r*TM^neii    der    Gottheit    zugleich    erwiihnt    werdeD»  ^)    geht   er 
V  li  1—551  auf  die  Polemik  gegen   die  Juden  über,   welche. 
'    i  sie  dergleichen  Stellen  recht  verstanden  hätten,  den  Er- 
>r  gehört  haben  würden.  Diese  Partie  der  Dichtung  ist  ohne 
(8  die  poesiereichste.     Es  linden  sich  hier  schöne  schwung- 
Stellen.     Der  grosse  Gegensatz  des  jugendlichen^  geistes- 
2ur  sittlichen  Weltmacht  gewordenen   Christoüthums 
unter  dem  Druck  des  Gesetzes  niedergebeugten/'^)  ge- 
uiid  in   seiner  nationalen  Herrlichkeit  veruichteteD, 
rlandslosen  Judenthums,  das  von  seiner  einstigen  Grösse  so 
;esunken.*)  tritt  ergreifend  in  der  Darstellung  hervor,  die 
durch  ibn  bedingt  erscheint.     Mit  lyrischer  BegeisteruDg 
der  Dichter,  wie  Pilatus  Kreuzesaufschritlt  sich  erfüllt  habe, 
Judäa,  Griechenland  und  Rom  Christus  in  ihren  Sprachen 
»ö,  und  die  Tuba  mit  der   Chelys  und    der  Grgel    darin 
(▼,  376  ff.).    Schön  schildert  er  den  sittigendeu  Ein- 
lies Christenthums  auf  die    wilden  Kationen    (v.  430  ff.), 
.ebenso  als  die  Kaiser  im  Purpur,    vor    dem  Kreuze    sicli 
Nur  einer  von  diesen  machte  eine  Ausnahme  —  Ju- 
ünd  hier  fv.  44!)  fi.)  findet  sich  dann  das  berühmte  Ur- 
al des  Prudentius  über  ihn,  weh-hes,   der  militärischen  und 
[ftottUmänrnschen  Bedeutung  Julians  vollkommen  gerecht  wer- 
i,  ein  schönes  Zeugniss  für  den  freien  Bildungsstandpunkt 


')  Wi«  V.  310:  ,Ä  Domino  (Gott  Vater)  Domians  (der  Sohn)  llammBiii 
[|tet  in  Sodomitas'  nach  Gen.  c.  XIX,  v.  24. 

""l   Nee  8ub  lege  grÄvi  deyireBB»  fronte  iacemus, 

Sed  legis  nidium  subliuji  agnoycimos  ore.     v.  33(5  f 

^  8.  nAmentlJch  auch  v.  541  ff. 
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wie  den  loniiscLeu  rjLitriotismus  ui)«ercs  Dichters  ist  Es  iblj 
dann  jene  merkwürdige,  dramatisch  lebendig  erzählte  Episod^ 
von  der  Störung  eines  Opfers  dieses  Kaisers  in  Folge  d< 
Kreuzeszeichens,  das  ein  blondlockiger  —  offenbar  germanisch« 
—  Leibgardist  an  seiner  Waffe  trägt.  Diese  Verbindung  d« 
Germaneuthums  mit  dem  Cliristenthnm  gibt  dieser  Scene, 
gleichsam  eine  weite  historische  Perspective  dem  Gedanken 
üfl'iiet,  einen  besondern  Keiz. 

Dem  Judenthum  verwandt  erscheint  dem  Dichter  die  See 
der  Ebioniten,  die  er  darauf  angreift  (v.  552—781).  Die; 
sahen  in  Christus  auch  einen  blossen,  wenn  auch  tugcndhaftei 
Menschen.  Ihnen  hält  Prudentius  vornehndich  die  Wunder, 
seine  Gehurt  begleiteten,  sowie  die^  welche  er  selbst  vollbrac'hti 
entgegen.  Schön  ist,  wie  der  Dichter  als  Zeugen  der  Gotthci 
Christi  Lazai'us  aus  dem  Grabe  aufruft,  und  schliesslich  di 
Tod  selbst,  der,  früher  taub,  jetzt  milde  und  folgsam  seinem  G< 
bieter  ist.  Ihn  haben  nur  noch  die  Leugner  Christi  zu  fürchtei 
die  der  ewigen  Nacht  anheimfallcD.  Hier  begegnet  Prudenth 
denn  dem  Zweifel,  ob  die  von  Gott  dem  Menschen  cingehauchi 
Seele  die  llollenstrafe  eniptinden  könne,  in  einem  längern  E] 
curs  über  die  Natur  der  Seele  (^.  782 — OjI),  tlie  Gott  zwj 
ähnlich,  aber  nicht  gleicli,  der  Sünde  verfallen  konnte,  und 
gleich  mit  dem  Fleische  verliel,  mit  dem  sie  dann  zugleich  au< 
die  Ilöllenstrafe  erduldet.  Hiervon  befreit  uns  Christus, 
,  einzig  Jesus  eine  zwar  der  Strafe,  aber  nicht  den  Derührung( 
der  Laster  ausgesetzte  Natur  annahm*:  der  Tod,  der  sich  \a 
der  Schuld  nährt,  iand  keine  Nahrung  in  ihm;  in  seinem  Leil 
ist  er  verschmachtet.  Hieran  -schliesst  sich  logisch  folgcrecl 
als  letzter  Abschnitt  die  Bekämpfung  des  Doketismus  der  Mi 
uichäer,  nach  welchem  Christus  nur  einen  Scheinleib  gehal 
hätte;  mit  welcher  Annahme  das  ErlÖsungswerk  aufgohol 
wäre.  Auf  die  Wahrhaftigkeit  Gottes  und  den  überliefei 
Stammbaum  Christi  beruft  sich  der  Dichter.  Nur  wenn  er  wj 
Mensch  war,  ist  Christus  auch  wahrer  Gott  (v.  1053  f.).  Pi 
dentius  schliesst,  indem  er  seiner  Hoffnung  auf  die  Auferstehuuj 
einen  schwungvollen  Ausdruck  gibt. 

Poetisch  bedeutender  ist  die  der  Apotheosis  durchaus  v« 
wandte  Dichtung  ,IIamarti<fcnia\  welche  von  Bayle  selbst  föJ 
die  beste  dichterische  Leistung  des  Prudentius  erklärt  wi 
Sie  ist  in  derselben  Art  angelegt  als  das  erstere  Werk,  nur  di 
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liier  die  Frage  über  doii  Ursprung  des  Bösen   in   der  Polemik 
gegen  eine  einzige  Häresie,  den  griostischeii  Dualismus  des  Mar- 
ekin,  behandelt  wird;  der  (nach  der  Auffassung  des  Prudcn- 
l)  um  den  Ursprung  des  iJosen  in  der  Welt  zu  erklären,  einen 
jppclten  Gott  anuahm,  einen  des  alten,  und  einen  andern  des 
indes,  von  welchen  jfner,-dor  Domiurg,    der  Urheber 
sei.    —    Auch   dieser  Dichtung   hat  Trudentius  eine 
efaiw  (63  iamb.  Trimeter)   vorausgescliickt,  worin  er  Kain 
'»l>  T)iius  des  Marcion  hinstellt,  dessen  Dualismus  kurz  skizzirt 
Mit  dem  Beginne  des  Werkes  selbst,  d:is.,9G0  Hexameter 
it,  Bchreitet  der  Dichter  sogleich  zum  stürmischen  Angrüf 
Marcion:  , wohin  reisst  dich  deine  Wutb,  trculüscr  Kaiu, 
da    Gott    bhisphetnisch    zertheilstV'     Die    sittliche    Spal- 
in  der   irdischen   Welt   ILisst  noch  nicht   auf  eine   solche 
der   göttlichen  Leitung   schüessen.    Sclion  der  Begriff  der 
'*'    >  widerstreitet  dem  Dualismus:    (itorro)  nihil  summitm, 
tu  viribun  mmm  (v.  22).   Die  Trinitat  steht  aber  hiermit 
it  in  Widerspruch,  wie  der  Dichter  des  weiteren  ausführt, 
hat  von  ihr  in  der  Voraussicht  dieser  Iläresis  ein   sinnli- 
ßild  in  der  Sonne  gegehen,  die,  eine  einzige,  zugloich  die 
i:  Licht,  Wärme  und  befruchtende  Kraft,  ist.   —  (übt  es 
rei  Götter,  argumentirt  IVudentius  weiter,  warum  danjj  nicht 
i!nso  gut  viele  TausendcV  —  Nachdem  der  Dichter  dann  den 
liurgen  des  Marcion  gescliildert  {w  Ulf.))  ^^^  <^'''    'A^^** 
kennen  einen  Vater  der  Verbrechen,  aber  er  ist  kein  Gott, 
tichnehr  ein  Sklave  der  Hölle.     Es  ist  ein   entarteter  Engel, 
dtr,  wie  alles,  von  Gott  aus  nichts  geschaffen,  einst  der  schönste, 
«it  zu  grossen  Kräften  ausgerüstet,  aus  Hochmuth  und  Eifer- 
^Qilit   auf   Gott    fiel     Ein    farbenreiches   Bild    wird    hier    von 
>A.ii\  entworfen,    das  erste  ausführliche  in  der  Dichtung  des 
Abendlands.  *)    Er  bereitet  selbst  Schlingen    und  Fallen,    der 
furchtbare  Jäger S  der  die  Welt  umkreisend  den  unvorsichtigen 
N*elen  nachstellt     Und  der  soll  ein  Gott  sein!    Aus  Neid  ver- 
ehrte  er   den    Menschen,    weil    dieser   zum    Herrn   der   Erde 


»Ott 


*)   Vcrtice  fiublimig,  cinctiim  cui  nuhihus  atria 
ingtüfcrum  caput  et  fumo  stiptttur  et  igoi, 
liventcs  oculoa  »uiTundit  i'ellc  perusto 
invidia  inipaticti6  lusturum  yandta  ferre. 
Hirflutos  iuha  densa  humeroa  errantibua  hydri« 
obtegit  et  viridcs  adlambunt  ora  cerastatj V.  130  ff. 
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gemaclit   war.     Von   Satan   ,lloss   der    UrspruDg   des  Bösen*, 
Des  Meuscben  Fall  aber  hatte  aucli  dio  Verderboiss  der  Natur 
zur  Folge,  deren   sieb  der  Böse,   naclideni   er  ihren  Herrn   ge* 
troffen,  als  seiner  Beute  bemächtigte.    Von  dieser  Umwandlung' 
der  Natur  und  des  Menschen  gibt  der  Dichter  eine  posievollc 
Schilderung  (v.  '216  ff.):  wie  jetzt  erst  das  Unkraut  entspriesst, 
die  Löwen  die  Heerden  überfallen,  die  Heuschrecke  die  Saaten 
verwüstet,  und  selbst  die  Elemente  die  ihnen  gesetzten  Schran- 
ken   durchbrechen,    der    Sturm    den  Fnichthain    zerstört,    der 
Strom  seine  Ufp*  überspringt.     Und  es   ist    kein  Wunder,    des 
Menschen  Leben  gibt  ihnen  ja  das  verderbliche  Beispiel.     Der 
Goldbunger  ist  die  Wurzel  der  ücbcL    Der  Luxus  —  und  hier 
wendet  der  Dichter  seine  Strafredc  an  die  eigenen  ZeitgcnoB- 
sen    -—   beherrscht    unser    ganzes  Leben,    den  Mann   wie    das! 
W^eib.   Das  Werk  Gottes,  dii^  schöne  Menschengestalt  wird  durch 
Schmuck  und  Schminke  sacrilegisch  entstellt.*)     Und   welchem 
sündhaften    Genüssen    müssen   die    Sinne    dienen!     Die   Gaben 
Gottes  werden  vom  Menschen  zum  Bösen  verwandt.  Ursprüng-I 
lieh  war  die  W^elt  gut,  wie  es  Gott  selbst  nach  ihrer  Schöpfung 
bezeugte  —  also  hat  sie  nicht  ein  böser  Gott  geschaffen.  Nichts 
das  Eisen  mordet,  sondern  die  Hand,  die  es  führt;  das  Pferd j 
wird  misshraucht  im  Circus,  das  Gel  in  der  Palästra;  und  hier 
gedenkt  denn  der  Dichter  entrüstet  auch  der  Thierkämple  un-, 
ter  den  andern  Schauspieleu  (v,  36'J  ff.).     Gegen  den  der  Sinu- 
lichkeit  verfallenen  Menschen  führt  Satan  alle  Laster  ins  Feld, 
ilire  ,Cohorte  kämpft  unter  einem  solchen  Aniiilirer,  und  be- 
rennt die  Seelen  mit  furchtbaren  Waffen'  (hierin  ist  also  schonl 
die  Idee  der  Psychomachie  enthalten).^)    Die  Hülfsvolker  des* 
Satan  sind  die  sieben  kananäiaclien  Stämme,  die  Israel  bedräng- 1 
ten;  und  hierauf  wird  dies  dann  zum  bildlichen  Vertreter  des 
gefallenen  Menschen  gemacht.  Nicht  mit  dem  Fleisch:  mit  dem] 
Teufel  und  seinen  Dämonen  ringen  wir    —    fährt   der  Dichter  i 
dann  fort,  im  Anschluss  au  Ephes.  VI,  12  —  deren  tlüchtigesj 


')  Die  Einzelheiten,    worin    dies    und    das   Folgende  Prudentius  a 
ftihri,  V.  264  if>,  sind  auch  von  antiquarischem  Interesse. 

')  Die  in  dieser  Beziehung  besonders  merkwürdige,  aber  bisher  mei- 
nes Wiflsens  nicht  beftchtcte  öti-lle  beginnt:  Namque  illic  numcrosa  co- 
horn  Hub  principe  tali  —  mililat,  horrendisque  animtts  circumsidet  armis. 
—  Ira,  Buperstitio,  maeror,  discordia,  luxus  etc.  v.  31)3  ff. 
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Wh  schneller  als  partlosclie  Pfeile  eindringt*)  in  das  luiierute 
les  Herzens.  Hier  erzeugen  wir  selbst  das  Böse,  indem  der 
Teufel  der  Zünder  ist.  Von  Belial  wird  die  Seele  bcfrnclitrt, 
wie  die  Viper  von  ihrem  Männehen  durch  Gift;  und  wie  die 
Jangen  derselben  nur  dadurch  ans  Licht  koimneM,  dass  sie  die 
Mattar  tödten,  so  tüdten  die  Sünden  die  Seele.  ^) 

Der  Dichter  tritt  dann  noch  dem  Einwurf  entgegen  (v,  U37  ff.), 
warum  Gott  der  Allmiicbtige  das  Böse  überliaupt  zugelassen 
!;  er  babe  es  ja  hindern  können.  Gott  musste  dem  Men- 
^hen  die  Freiheit  des  Willens  geben.  Er^  der  znm  König  der 
Welt  bestimmt  war,  musste  auch  Herr  über  sich  selbst  sein. 
jEret  dadurch  ist  sein  Ruhm,  ist  die  Tugend  möglich.  Zwischen 
Herrn  des  Lebens  und  den  Lehrmeister  {muijistcr)  des  To- 
gesteUt,  hat  der  Mensch  seine  Entscheidung  7a\  treffen. 
verschieden  sie  ausfällt,  zeigt  dann  der  Dichter  an  einer 
von  Beispielen  aus  dem  Alten  Testament,  woran  sich  ein 
Gleichnisse  schliessen.  *)  Der  zukünftige  Lohn  in  Hölle 
Paradies  wird  dann  im  Hinblick  auf  die  Parabel  vom 
reichen  Manne  und  Lazarus"*)  gescliiUlert.  Mit  Recht  hat 
Brockhaus  *)  schon  darauf  aufinerksam  gemacht,  wie  diese  Schil- 
derung der  beiden  transcendentaleu  Reiche  auch  in  Hinsiclit 
der  göttlichen  Komödie  von  besonderem  Interesse  ist.  Sie  ist 
t«  aber  überhaupt  für  die  entsprechenden  Darstellungen  der 
mittelalterlichen  Kunst.  Die  Seele  der  Bösen  wird  in  den 
•Brunnen*  des  glühenden  Abgrunds  versenkt,  wo  flüssiges  Blei 
Graben  von  Pech  brennen,  und  gefrüssige  Würmer  sie 
Ipti  ^nvialick  *)    Die  reinen  Geister  dagegen    erheben    sich 


')  DiOB  wird  in  einem  glänzenden  Bilde  außgfmalt  v.  533  ff. 

•)  Diese  hier  (v.  581  ff.)  weit  ausgefülirte  Vcrgleichung  ißt  im  Bin- 
14ick  auf  die  ppäteren  Phjrsiologi  noch  vun  besonderera  Iiitcre8se.  Die 
ttUumchichtliche  Fabel,  worauf  sie  beruht,  findet  sich  bei  Plinius,  hisi. 
«U,  C  X,  c.  62. 

*)  Du  von   dem  Taubenflug  v.  804  ff.  zeichnet   sich   durch    hübsche 

Atttf^hmiig  aus.  Die  Seelen  werden  mit  den  Tauben  verglifhon;  die  einen, 

«Iturh  ihre  Beg^ierde  verlockt,  geraihen  in  die  ychlingen  des  V'ogcbtellers 

'       "  '  Satan,  B.  oben),    aie    vermögen  aicli  uiclii    wieder  zutij  fliramel 

n, 

j  hv,  »ec.  Lucam  c,  IfJ,  v.  W  ff, 

•)  A.  8.  0.,  S,  a5. 

•)   Praesciue  inde  Pater  livcnlia  tartara  plumbo 
iucondit  liquido,  piceasquc  bitumine  foeeas 
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mit  leiclitem  Flug  zu  den  Gestirnen,  der  irdischen  Schwere  ent- 
lastet (v.  845  ff.}.  In  dorn  Schoosse  Abrahams  aufgenommen, 
iithmen  sie  Diifto  ewiger  Blumen  und  trinken  ambrosischeu 
Tkau,  Soweit  auch  beide  Eeicho  von  einander  getrennt 
sind,  *)  BO  vermögen  sich  und  ihr  gegenseitiges  Leos  die  ver- 
dammten und  die  gerechten  Seelen  doch  zu  sehen.  Das 
sucht  der  Dichter  noch  ausführlicher  zu  begründen ,  und 
schliesst  dann  mit  einem  Gebet,  worin  er  Gott  bei  seinem 
Tode  um  eine  milde  Strafe  anfloht:  er  wagt  keine  Wohnung  M 
in  der  »seligen  Region^  zu  verlangen,  wenn  nur,  fern  von  dem  * 
Angesicht  des  Höllcnlursten ,  eine  mildere  Giluth.  im  Tartarus 
ihn  umfängt.  ■■^)  M 

Wenn  Frudentius  in  den  beiden  eben  l)ctrachtoten  Dich- 
taugen  sich  in  seiner  Argumentation  zu  einem  guten  Theile 
an  Werke  des  Tertullian,  stellenweise  selbst  ganx  unmittelbar, 
anschliesst  —  in  der  Ilamartigenia  selbstverständlich  an  die 
ßticlier  gegen  Marcion  — ,  und  die  leitenden  Ideen,  sowie  aucli 
manche  Züge  im  Einzelnen  ihnen  verdankt:  so  ist  eine  audero 
Dichtuijg  von  ilini,  woi'in  er  an  der  Stelle  von  Häresien  die 
heidnische  Staatsreligion  bekämpft,  ^Contra  Sijmmachum  lihri 
duo'  unter  dem  directen  Eintluss  der  beiden  gegen  diesen  be- 
rühmten Redner  gerichteten  Episteln  des  Ambrosius,  deren  wir 
früher  gedachten, ^J  entstanden  und  ausgeführt.  Ein  besonderer 
Aulass  gab  aber  die  Anregung.  Von  der  kleinen,  aber  ange- 
sehenen Partei  des  S}Tnmachus  war  bei  den  Sühnen  des  Theo- 
dosius,  namentlich  dem  IIonoriMS,  ein  neuer  \'ersuch,  die  in  der 
berühmten  Relation  vorgetragenen  Bitten  zu  erreichen,  offenbar 
unter    llinweisung    auf  jene,    gemacht    worden.     Hatte    doch 


so 


itifornalis  atiuae  furvo  suffodit  averno, 
et  PhlegtthöMtL'O  svib  gurgite  sanxit  edaces 
perpctuis  acelenim  poenis  inülesccrc  vermos.    v,  824  ff. 
Und  V.  833:  jueraandam  (sc.  animam)  pcnitus  puteo  fervcnlis  al^yesi, 

^)  per  magna  intervaJla,  polua  medio  quae  dividit  orbo  v,  86Ö  f. ; 
wird  die  gegenseitige  Lage  der  beiden  Reiche  bestimmt. 

')   Eato:  cavcmoBO,  quia  aie  pro  labe  net^'esse  est 
coi'porea,  triatia  me  »orbeat  ignis  avtynoj 
saltciii  mitificoH  incendia  lentu  vaporcs 
exbaloiit  aeBtuque  calor  languento  tcpescat.     v.  %1  ff. 
Die  Stelle  ist  in   mehrfacher  lieziehung  merkwürdig.    An  da^  Fegefßuep] 
ist  hier  nieht  zu  denken,  dagegen   erinnert  Bie  an   den  Limbus  fiantosjj 
so  dass  sich  darin  auch  die  beiden  Dichter  begegpien. 

»)  ö.  üben  S.  Itil  ff. 


I 


Kugenius  auch  gewiiLrt,  was  Valcntiiijan  II.  verweigert  Latte. 
So   hofften  des    Symmachus  ADhiiiiger    nach  Tbeodosius'   Tode 
auch  auf  einen  Umschlag  der  Politik  der  Krone  zu  ihren  Gun- 
sten.   Daher  hielt  es  F*rudentius  für  uicht  überflüssige   gegen 
die,    allerdings  nur  in  sehr  eingeschninkter  Weise   geforderte 
Restitution  der  alten  Staatsreligion  und  das  Aktenstück,  das  sie 
zu  begründen  versuchte,    einen  neuen   Feldzug,    und    zwar  in 
poetischer  Form,  zu  unternehmen.     Er    hatte    nach    den    von 
Tbeodosius  unterdess  gegen  das  Ileidenthum  erlassenen  Edicteu 
ein   viel  leichteres  Spiel,    als   sein    grosser    Vorgänger.     Auch 
hatte  er  sicherlich,   von  der  eigenen   poetischen  Ociiugthuuiig 
abgesehen,  bei  der  Abfassung  seines  Werkes  vielmehr  eine  Wir- 
kung auf  das  grosse   Publikum    der   heidnisch  Gebildeten    im 
Auge,  als  den  jungen  Kaiser   in  seiner  Entschliessuug  zu  be- 
stimmen, in  Betreff  deren  auch  Prudentius  kein  Zweifel  gekom- 
men sein  wird. 

In  dem  ersten  Buch,   das    057  llexaraetcr   umfasst,   ho- 
kümpft  der  Dichter,  hier  von  Änibrosius  unabhängig,  die  heid- 
nische lleligioii   des  alten  Korn  überhaupt.     Eine  Prae/alio  in 
89   asklepiadeischen     Versen     crziihlt     nach    Apostelgeschichte 
CL  27  f.  die  glückliche  Landung  des  Paidus  nach  dem  Öchiff- 
Iffiich  und  den  durch  sein  Gebet  unschüdhch  gemachten  Otter- 
biss  als  Tyjms  des  nach  so  heftigen  8türmen   im  Haien  eingc- 
laiifenen  Christcnthuras ,    das  nun   auch   noch   wider  Erwarten 
eißctt  giftigen   aber   unschildlichen   Angriff  zu    erleiden    habe. 
Indem  Prudcntius  dann  das  Gedieht  selbst  anliebt,  erinnert  er 
zttüächt  an  den  den  Verordnungen  des  weisen  Theodo&ius  schul- 
digen Gehorsam,  um  dann,  gleich  den  frühern  Apologeten,  den 
»Aenachlichen  Ursprung  der  Götter,  deren  Dynastie  Saturn  be- 
grüudete,  und  zugleich  ihre  Unsittlichkcit  darzulegen.  Wie  sich 
diese  Superstition,  nachdem  sie  einmal  entstanden,  fortgeptlanzt 
habe  bloss  durch  die  gedankeidoso  Gewohnheit,    indem  schon 
der  Säugling  den  Irrthum  mit  der  Milch  einsog,  der  Knabe  ihn 
in  den  Gebräuchen  des  hiiuslichen  und  den  Festen  des  ötfentüchcn 
Lebens  verehren  lernte,  wird  v.  197  ff.  hübsch  ausgeführt.   Mit 
dem  Kultus  des  Augustus  begann  dann  auch  die  Vergötterung 
der  Kidser,  und  dies  nimmt  nicht  Wunder,  meint  der  Dichter, 
fuhr  mau  doch  nur  auf  demselben  Wege  fort,    auf   dem   sich 
dies«  Religion  zuerst  entwickelt  Aber  auch  die  Elemente  wur- 
den zu  Gottheiten    gemacht   und  die  Gestirne,  namentlich  die 
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Sonne,  Gegen  letzteni  Kultus  hiilt  es,  was  beaclitenswcrth, *) 
der  Dichter  fiii-  iiötln'g,  ansrdhrlicher  zu  polemisircu  (v.  300  ff.), 
indem  er  die  geringe  Grösse  der  Sonne  in  Verhältniss  zur  Welt 
uimI  zum  Himtnol,  und  die  Gebundenheit  ihres  Laufes  betont; 
diese  Dienerin  Gottes  hat  nicht  einmal  die  Freilieit  des  Men- 
schen. Doch  solcher  Kultus  sei  iraraerhin  noch  erträglich;  aber 
was  dazu  sagen,  dass  auch  die  Schatten  des  Holleuschlundes 
Kom  seine  Götter  gaben?  und  was  zu  ihrer  schmählichen  Ver- 
ehrung durch  die  unmeuscblichen  Gladiatorenspiele?  —  Die  so 
noch  von  der  Finsteriiiss  des  Ileidenthums  umschattete  Stadt 
lilsst  der  Dichter  dann  von  dem  über  den  Usurpator  Eugenius, 
wie  früher  über  Maximus,  siegreichen  Theodosius^J  in  längerer 
Rede  (v.  115  fi'.)  auffordern,  die  traurigen  Gewohnheiten  abzu- 
legen, die  nur  Barbaren  zukämen,  und  das  Kreuz  zu  verehren, 
unter  dem  schon  Constantin  gesiegt.  Hiermit  wird  offenbar 
die  Rede,  die  Tbeodosius  nach  jenem  Siege  31)4  im  Senat  zu 
Rom  liielt,  poetisch  wiedergegeben.  Durch  seine  damals  erlas- 
senen Edicte  861  Rom  ei^st  wahrhaft  eine  christliche  Stadt  ge- 
■worden ;  dies  wird  dann  in  dichterischer  Schilderung  ausgeführt 
(v.  all  ff.):  wie  bis  auf  wenige,  der  Senat  mit  dem  Volke  zu- 
gleich jetzt  Christus  verehrte,  und  zwar  nicht  durch  Gewalt, 
sondern  durch  die  Vernunft  gezwungen.  Habe  doch  Tbeodosius 
den  noch  Heiden  Gebliebenen  für  irdische  Verdienste  sogar 
gleichen  Loim  als  den  Christen,  und  die  höchsten  Ehren  ver- 
liehen, wie  dies  Syramachus  selbst  erfahren  (v.  622)!  Mit  einem 
begeisterten  Lob  auf  dessen  Beredtsamkcit ,  die  er  nur  leider 
für  eine  schmutzige  Sache  vergeude,  und  der  Versicherung, 
Dicht  in. einen  Wettkampf  des  Genius  mit  ihm  eintreten  zu 
wollen,  sondern  nur  seinen  Glauben  zu  vertheidigen,  Bchliesst 
Prudentius  dies  erste  Buch. 

Auch  dem  zweiten  Buch  geht  eine  Vorrede  voraus,  in 
66  glyconischen  Versen,  worin  der  Dichter  in  seinem  Kampf 
mit  ,dem  beredtesten  Manne  seiner  Zeit")  Christus  um  Beistand 


*)  Der  Mithrasdienst  behauptete  sich  unter  deu  Gebildeten  eben  am 
längsten. 

")  DftSB  der  ,princeps  gemini  bis  victor  caede  tyranni'  v.  41u  hier 
niemaiiid  als  Tbeodosius  sein  kann,  und  nicht  ConstauLin  d.  Gr.,  geht 
nicht  bloss  aus  dem  ganzen  Zusaramenhang  der  Dichtung  hervor,  sondern 
wird  speciell  durch  v.  50t>  bewiesen,  welcher  unzweifelhaft  zeigt,  dass  mit 
dem  vorhergehenden  Vers  erst  die  Rede  des  Kaiser«  endet. 

*)  Quo  nunc  nemo  disertior  v.  56. 
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bittet,  unter  Hinweisutig  auf  den,    welchen  dieser  einst  Petrus 
gewährte,    als    derselbe    mit   dem    stürmischen    See    Tiberias 
kämpfte,    mit    welchem  Symmachus'    Beredtsamkeit   verglichen 
vird.    In  dem  zweiten  Buche  selbst  aber,  welches   1131*  Hexa- 
meter  umfasst,    will  Prudentius    die  Relation    des  Symmachus 
Punkt  für  Punkt  widerlegen;*)   und  hierin    schliosst   er   sich 
denn^   und  oft  sehr  nahe  und  unmittelbar,  an  Anibrosius^  Wi- 
derlegung  an.   Zuerst  liisst  der  Dichter  den  jugendlichen  Kaiser 
selbst  in  einer  Rede  die  Behauptung  des  Symmachus  (den  er 
liier  auch  redend  einfiÜirt),    dass  der  Sieg  Roms  an  den  Kul- 
tue  der  Victoria  sich  knüpfe,  zurückweisen,  mit  dem  auch   von 
Ambrosius  gemachten  Einwand,  dass  derselbe  vielmehr  ein  Werk 
der  Tapferkeit  seiner  Krieger  sei.  Prudentius  recapitulirt  dann 
T.  69  ff.  kurz  den  weitern  Inhalt  der  Relation  des  vSynunachus; 
und  bekämpft  darauf  zunächst  seinen  Skepticismus,  auf  dessen 
Grund  jener   die  Herstellung   der  religiösen  Toleranz  fordert. 
Die  Kraft  des  menschlichen  Geistes  sei  allerdings  gering,  Gott 
2u  erkennen,   dagegen  weise  der  Glaube  leicht  den  Weg   zur 
Erkenntniss  des  Allmächtigen,  des  Schöpfers  und  des  Richters, 
4a&D  des  Menschen  Geist  sei  unsterblich.  Sehr  beachtenswerth 
wie  Prudentius  in  dieser  Widerlegung  des  Skepticismus  ganz 
wie  schon  Rlinuciua  Felix  einst  (auch  im  Einzelnen    hier   und 
da  an  ihn  erinnernd)  vom  schlechthin  monotheistischen  Stand- 
punkt aus    verfährt,    Christi  gar  nicht  gedenkend.     Die  Ver- 
lieissung  der  Unsterblichkeit  aber  ist  auch  hier  die  erste  Em- 
pfehlung der  christlichen  Religion.    Mit  v.  272  aber  geht  Pru- 
dentius zur  Widerlegung  des  aus  der  Ehrwürdigkeit  der  alten 
Sitte  geschöpften  Argumentes  über,  und  weist  in  ähnlicher  Art 
Ambrosius  die  Thorheit  nach,  alles  was  einmal  Herkonmien 
i,  durum  erhalten  zu  wollen.   Wie  das  Individuum,  so  schreite 
auch  die  Menschheit  vorwärts  in  ilu'er  Entwicklung  (v,  317  ff.); 
dm  heidnische  Rom    sei    in  Bezug  auf  seine  Sacra    sich 
nicht  einmal  treu  geblieben  l    Und  bt  fragt   mau   nur  das 
Aller,  so  haben  ja  die  ersten  Menschen  nur  einen  Gott  verehrt. 


')  Den  Inhalt  der  Itoitlen  Hüelier  deutet  in  den  eraton  Versen  dieses 
rhs  Pruilcntius  kurz  an,  idein  er  sagt: 

HactenuB  et  veterum  ciinaliula  priiuft  deorum 
et  caaflos,  quibus  error  hebe«  coiiüatus  in  orbe  est, 
diximus  et  nostro  Komam  iam  credere  ('limtor 
nunc  obii'dA  Icgam,  nunc  dictis  dicia  refellun). 
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Prudentiiis  verspottet  hierauf  (v.  370  ft\)  die  Berufung  des  Sym- 
machus  auf  den  Genius  der  Stadt,  der  gewisscrraassen  die  treue 
Erhaltung  der  Sitte  der  Vorfahren  fordere.  Was  denn  dieser 
Genius  für  ein  Weseu  sciu  solle?  Gähe  es  aber  eiueu  solchen, 
so  habe  er  auf  dem  Felde  der  Politik  sich  so  wenig  infallibel 
gezeigt,  indem  er  von  einer  Staatsform  zur  andern  übergegan- 
gen, dass  er  auch  die  Religion  wechseln  könne.  Der  Dichter 
bekämpft  dann  überhaupt  den  Fatahsmus  der  Heiden. 

Aber  Rom  verdanke  doch  seine  Triumphe  den  Göttern 
(v.  488)1  Diese  alte  Behaui>tung,  welche  schon  die  ei*sten 
Apologeten,  Minucius  Felix  und  Tertullian  bestritten,  \nderlegt 
unser  Dichter  mit  deren  Argumenten.  Koni  liabe  ja  von  den 
von  ihm  besiegten  Völkern  seine  Götter  entlehnt;  so  wären 
diese  selbst  von  ihm  besiegt  worden.  Eine  Schmähung  sei  es 
des  römischen  Namens  und  der  unbesiegten  Legionen^  was  sie 
durch  ihre  Tapferkeit  erreicht,  der  Venus  zuzuschreiben.*) 
Kiims  Weltherrschaft  sei  vielmehr  eine  Veranstaltung  (iottes  ge- 
wesen, um  dem  Christenthume  den  Weg  zu  bahnen  (v.  583  ff.) 
durch  die  Herstellung  des  allgemeinen  Friedens  und  Eintracht^ 
Und  dass  das  christlich  gewordene  Ilom  nicht  der  alten  \'irtus 
beraubt  sei,  läast  der  Dichter,  wie  Symmachus,  die  ewige  Stadt 
selbst  reden,*)  und  auf  die  jüngsten  Siege  des  Stilicho  über 
die  Gothen  i.  J.  403  lobpreisend  hinweisen,  Siege,  die  unter 
dem  Zeichen  Christi  erfochten  wurden  (v.  G96  ff.)  Prudentius 
zeigt  dann  der  entgegengesetzten  Behauptung  des  Symmachus 
gegenüber,  dass  es  nur  einen  Weg  gebe,  der  zu  dem  einen 
Gott  führe,  den  durch  Christus.  Endlich  geht  er  v.  'JlO  Ü\  auf 
die  letzte  Beschwerde  der  Relation^  die  den  Vestalinncn  ent- 
zogene Komspende  ein,  indem  er  zunächst  weitUiuhg  die  Be- 
hauptung bestreitet,  als  habe  diese  Entziehung  Misswachs  und 
llungersnoth  zur  Folge  gehabt.  Der  Massige  brauche  aber  auch 
nicht  viel.  Der  wahre  Ackersmann  bestelle  nicht  bloss  das 
Feld,    sondern  auch  die  Seele.    Der   habe   stets  die   reichste 


*)   V.   551.  £     Non  fero,  Romanüm  uoraen  sUdfttaque  hell» 
et  tiiulos  tanto  quaesitos  Banguine  carpi. 
Detrnhit  invictis  legionibus  et  sua  Roiaao 
praeniia  dirnrnuit,  qui  quid^juid  fortiter  uctuni  est 
tidscrjliit  VoDuri,  palmoni  victoribus  aufert. 

*)   Wie  sie    auch    Claudian    redend   einführt   in  Bell.  Güdon.   v. 
De  VI. 


und 


oons,  Hoöor,  v.  3*J<"''. 
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ita  So  sei  auch  liir  die  Jungfrauen  die  schöoste  Mitgift 
die  Scham.  Aber  -wie  stehe  es  um  diese  bei  den  Vestaliüiien 
^f,  1064  ff.)?  Und  diese  Betrachtung  fuhrt  ihn  dann  schliesslich 
die  Gladiaturenspiele  des  Circus  ( denen  jene  sich  nicht 
sduunCQ  auf  bevorzugten  Sitzen  beizuwohnen)  indem  der  Dichter 
den  Kaiser  Hon ori US  \)  bittet^  diese  ,Ärt  des  Verbrechens \  dies 
so  traurige  ,Sacrum*  auch  aufzuheben:  dies  Verdienst  habe  die 
Frömmigkeit  des  Vaters  ihm  aufgespart. 

Die  ästhetisch  zwar  schwächste,  literarhistorisch  aber  be- 
deutendste unter  den  polemisch-didactischen  Dichtungen  des 
Prudentius  ist  die  ^Tsychomachia\  Sie  erscheint  auch  durch- 
aus originell  in  der  Anlage.  Es  ist  das  erste  Beispiel  einer 
allegorischen  Dichtung  in  der  Literatur  des  Abendlands, 
wies  für  diese  s<.>  acht  christliche  Kunstform  den  Dichtern 
des  Mittelalters  zuerst  den  Weg.  —  Doch  geben  wii*  zunächst 
eine  Analyse  ihres  Inhalts.  Die  ^Seelenkämpfe*  des  Christon-) 
sollen  in  dem  Gemälde  eines  Kampfs  der  christlichen  Tu- 
genden mit  den  heidnischen  Lastern  dargestellt  werden,  da- 
her gewissermassen  aucli  der  Kampi  des  Cliristentbmus  mit  dem 
Ucidenthum  in  der  Seele  des  Menschen,  der  seiner  göttlichen 
und  iieisf'hlichen  Natur.*)  Indem  der  /Seelenkanipf  zugleich 
alfiii  ein  Kampf  der  dopi>elten  Weltanschauung  ist,  der  christ- 
Hfhen  und  antik-heidnischen,  so  nuisste  die  Dichtung  zur  Zeit 
ihres  Erscheinens  ein  besonderes  Interesse  nocli  haben,  sie  hat 
damit  auch  einen  apologetisch-polemischen  Charakter*  Auch 
ilir  geht  eine  rrac/atio^  von  *i8  iambischen  Trimetern,  voraus, 
Würiu  die  Geschichte  Abrahams  typologisch  aufgefasst  die  Be- 
deutung der  folgenden  Dichtung  anzeigen  solL  Abraham  — 
der  Glaube  —  besiegt  mit  seinen  :^IH  Knecliten  —  d.  h.  mit 
Christus*)  —  die  heidnischen^)  Könige  von  Sodoni  und  Go- 
loorrha  —  die  Laster  — ,  welche  Loth  —  die  Seele  —  getan - 
geD  hielten.  Den  siegreichen  Aliraham  aber  beschenkt  Melcbi- 
sedech  —  Christus  —  mit  liimmlischer  Speise.     Und   wie  dem 


')  AtBOR]^  dax  augustisBime  reRiii.    v.  1115. 

^  Drr  Dichter  sogt  dies  zum  ni}i«i*lln8s  selbst  ausdrücklirli  v.  V3, 
^  S,  ftin  ScliJiwa  v.  yO:i  fl". 

•)  Bm   gricclu'.sche   Ziihbeichen   T  l  II    wurde    schon    lange  als    ein 
fiynibol  Gbruti  bntraclitpt. 

«I  YgL  Pnu}&tio  V.  9. 
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Patriarcberi  bald  darauf  Isaac   verheisscD  wiii'de,  so  soll  aucli 
der  Seele  gleich  der  Sarali  die  ei*seliiite  Frucht  werden.  M 

Die  Dichtung  seihst,  welche  915  Hexameter  zählt,  begioBt 
mit  einer  Anrufung  Christi:  .er  sage,  mit  welcher  Kriegsschaar 
außgorüstet  der  Geis>t  die  Sünden  verjagen  kann  aus  dem  Schacht 
unseres    Herzens  1^  *)     Die  Schilderung  des   Kampfes    bebt   aw. 
Ihn   eröftnet  der  Glaube   (Fidefi),  in  bauerischer  Tracht,   mit' 
nackten  Schultern  und   ungekrunniteni  Haare,    die   Arme    frei; 
in  seiner  Kampfeslust  eilt  er  unbewaffnet  herbei,  nur  auf  seine 
Kraft  vertrauend.     Den  ,  herausfordernden '  (ilaubcn  wagt   der, 
, Kultus  der   alten  Götter',   die  Schläfe  mit  Binden  umwunden 
(gleich   den    heidnischen    Priestern),    anzugreifen.     Jener    aber! 
schlägt . diesen  alsbald  zu  Boden   und  zertritt   ihn.     Es   jubelt' 
die  siegreiche  Legion,  die  Fides  aus  1000  Märtyrern  vereinigte,  i 
Die  Tugenden  und  Laster  sind  also  nur  die  Vorkämpfer.    Und 
wie  die  einen  specifisch  christlich,  die  audern  ebenso  heidnisch 
sind,  zeigen  sogleich  diese  beiden,  die  den  Kampf  eröffnen,  die 
Anführer  gleichsam,  —  der  Glaube  und  die  Idolatrie,  die  nach 
Tertullian*)  alle  Laster  in  sich  schliesst.    Nicht   minder    aber 
zeigen  es  die  folgenden.  Die  Keuschheit  {Fndiritia)^  eine  Jung- 
frau in  glänzenden  \V äffen,  wird  von  der  ,Südmniia  Libido,  ,der 
grössten  der  Furien',    mit   einer    I'echfackel    mit    brennendem i 
Schwefel,  womit  sie  ilu-  nach  den  züchtigen  Augen  schlägt,  an- 
gegriffen; aber  mit  einem  Steinwurf  entwaffnet  jene  ihre  Uechte,' 
und  durchsticht  sie  dann    mit   dem  Schwert  (v.  40  ff.).     Nach- 
dem die  unberührte  Jungfrau  geboren,  den  Gottmenschen,  habe' 
die  Wollust  keine  Rechte  mehr;  sei  nun  alles  Fleisch  veredelt: 
ruft  Pudicitia  triumphirend  in  einer  längern  Hede.  —  An  dritter 
Stelle  erscheint  hier  (v.  lüU  ff'.)  auch  eine  «peeitisch  christliche^ 
Tugend,  die  schon  von  Tertullian    so   schon   gefeierte  Geduld. 
Mit  ernstem  Angesicht  steht  sie  da  unbeweglich  mitten  im  Auf-I 
rühr  des  Kampfes:  auf  diese  Zuschaueriu  stünnt  der  Zorn  einJ 
zuerst  mit  Worten,    dann  mit  Geschossen,   aber  diese  pralleuj 
ab  an  dem  dreifachen  Fanzer,  der  sie  umgürtet ;  vergeblich  ver- 
sucht er  hierauf  sein  Schwert   an    ihrem    ehernen  Helme,    e« 


')   Diaaere,  rex  noatcr,  quo  milite  pellere  culpas 
mens  Rrmalii  queat  nosiri  de  pectoris  antro.     v. 

«)  S.  oben  S.  45. 


5  f. 
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*iclil;  da  mordet  ersieh  selbst  in  verzweifelter  Wutli,  indem 
er  in  einen  seiner  Speere  sich  stürzt. »)  Die  Gediikl  aber 
schreitet,  von  Hieb  begleitet,  siegreich  von  danncn.  Da  fliegt 
auf  ungezügeltem  Ross,  das  ein  Loweufell  bedeckt,  die  Hoffart 
{Supabin)  heran  mit  thurmhohem  Ilaarpulz  und  flatterndem 
itel  (v.  178  ff.).  Sie  bedroht  hoch  von  dem  schnaubenden 
'Bosse  den  Ivrmlichen  und  dünnen  Heerhaufen  ihr  gegenüber 
welchen  die  Deinuth  (Äletis  humilis)  anführt,  die  sich  die  Hoff- 
uuDg  als  Genossin  gesellt  hatte.  Ihnen  folgen  die  Gerechtig- 
keit, immer  bedürftige  die  arme  Ehrbarkeit  (Honestas),  die 
dürre  Nüchternheit,  das  Fasten  (leiinna)  bleichen  Angesichts, 
und  die  sanft  erröthende  Scham  sowie  die  offene  Einfalt.  Die 
Ilüffart  verspottet  die  Demuth,  den  nackten  Ankömmling,^) 
der  alte  Könige  vertreiben  wolle;  und  rühmt  sich  dagegen,  wie 
sie  von  der  Geburt  an  den  Menschen  beherrsche,  wie  sie  mit 
seinem  Geschlechte  grosswuchs.  Sie  will  diese  elende  Schaar 
ttutor  den  Hufen  ihres  Rosses  zerstampfen.  —  Aber  im  Ileran- 
»prt'ugen  stürzt  sie  in  eine  Grube,  welclie  die  Frans  gegraben. 
Die  Ücmuth  zögeri  den  Sieg  zu  benutzen;  da  reicht  ihr  die 
HoffDUog  das  Schwert,  womit  sie  dann  die  gestürzte  enthauptet. 
NacIi  einer  triuraphirenden  Rede  fliegt  die  Hoffnung  darauf  mit 
goldenen  Schwingen  zum  Himmel  empor. 

Indessen  erscheint  ein  neuer  Feind  (v.  310  ff.):  es  ist  die 
Ceppigkeit  (fjuxuria).  Sie,  eine  trunkene  Tiinzerin,  mit  duf- 
tendem Haar,  buhlenden  Blicken  und  schmachtender  Stimme^ 
kommt  auf  einem  vierspännigen  prächtigen  Wagen  ^)  gefahren 
▼oß  den  Grenzen  des  Abends  her.  Keine  Pfeile  entsendet  sie, 
oe  schwingt  keine  Lanze;  sondern  Veilchen  und  Rosenblätter 
wad  ihre  Geschosse,  deren  verderblich  süsser  Duft  Muth  und 
Imft  zerschmilzt.  Das  von  den  Tugenden  geführte  Heer  will 
t«f  diesem  Flügel  schon  die  Waffen  strecken:  da  pflanzt  die 
Xtichternheit  (Sobrüias)  die  Fahne  des  Kreuzes  in  den  Boden, 
ichilt  die  christlichen  Schaaren,    und  erinnert  sie,    deu  edlen 


'^  Em  erinnert  dies  un  AIas'  Tod. 

n     tora  qui  »olus,  qoi  ferrum  ij:fn*?sq'J<>  lovemquo 

uüiL  Uiticns,  unau)  nou  sustinot  irani,     Ovid,  Metani.  XIll, 

V^\   IT. 

*)  t,  2U\  ädvcna  nodaa:  hier  ist  also  diese  Tugend  mit  dein  Chriateti^ 
thami*  i^midezru  ideulificiri. 

')  l)cr  ftusfuhrlleh  beschrieben  wird. 

Ine.  Uicrklur  (Im  Millelaltcf»  f.  ^g 
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Spross  Juda's,  an  ihre  Vorfaliren,  die  sie  iliiien  zum  Muster 
hinstellt.  Indem  sie  dann  gegen  den  Wagen  das  Kreuz  erbebt, 
scheuen  die  Rosse,  und  fliehen;  die  Ueppigkeit  stürzt  herab, 
wird  überfahren  und  von  Sithritias  mit  einem  Steine  vollends 
getödtet.  Ihr  possenhaftes  Ileer  aber  läuft  auseinander:  Spass 
(locus)  und  Miithwille  (Ptinhinffft)  werfen  ilire  Cymbeln  fort, 
Amor  seinen  Küclier,  Fonqm  entlctiigt  sicli  ihres  Schmuckes, 
und  tlie  Genusssucht  [Voluptas)  scheut  sich  nicht  über  Dornen 
zu  laufen.  Der  Boden  ist  mit  Beute  bedeckt.  Da  erscheint 
die  Habsucht  (Avtiritia}^  um  sie  aufzurafien  (v.  454);  in  ihrem 
Gefolge  ihre  Tochter,  Sorge,  Hunger,  Furcht^  Angst,  Meineid, 
Entsetzen  (FalJor)^  Bestechung,  Betrug  (Dohts)^  Lüg©  (Con^ 
fiicnta),  Schlaflosigkeit,  Schmutz  (Sonfes),  die  wie  Wölfe  das 
Feld  durchstöbern.  Wie  verderblich  die  Habsucht  unter  den 
Menschen  ijs-irkt,  schildert  hier  lebendig  der  Dichter.  Jede 
Klasse  derselben  erfasst  sie.  Sie  wagt  sogar  die  Priester  des 
Herrn  anzugreifen,  die  aber  dank  dem  Schutze  der  Vernunft 
nur  obertiachlicb  verletzt  werden.  Hierauf  beschliesst  die  Hab- 
sucht nach  einer  llingern  Rede,  worin  sie  ihrer  Thaten  sich 
berühmt,*)  den  Christen  gegenüber  zur  List  ihre  Zuflucht  zu 
nehmen.  Sie  wandelt  sich  um  in  die  ehrbare  Gestalt  der  Spar- 
samkeit, und  so  täuscht  sie  allerdings  die  leichtgläubigen  Her^ 
zen;  es  schwankt  das  Heer  der  Tugenden,  da  springt  plötzlich 
das  werkthiitige  Erbarmen  {Operafio)  zum  Zweikampf  hervor^ 
unbeschwert,  da  es  alle  seine  Güter  den  Armen  gespendet;  die 
Habsucht  sieht  staiT  vor  Schrecken,  des  Todes  gewiss,  den 
Gegner,  der  die  zitternde  mit  seinen  Fäusten  erdrosselt.  Die 
Operatio  fordert  das  Heer  dann  auf  (v.  G06  ff.),  die  Waffen  ab« 
zulegen,  nachdem  die  Ursache  so  vielen  Uebels  selbst  getödtet. 
Nun  entfliehen  die  Sorgen,  der  Friede  vertreibt  den  Krieg. 
(Jovcordia  gibt  das  Zeichen,  die  siegreichen  Adler  ins  Lager 
zurückzutragen.  Wahrend  dies  aber  unter  Gesang  geschiebt,*) 


')  Sola  jg-itur  rapui  quidqtiid  Styx  abdit  avarts 
gurgitibus:  nobia  ditiaaima  tartara  deb».^nt, 
quoa  rc4iijeiit,  jiopuloa:  quod  volvunt  seciila,  noartrum  fst, 
f|UO(l  miscet  muridiis  vpsarn  negoHa,  nontrum.    v.  520  ff. 

')  Das  FusBvolk  singt  Paalraoii,  die  Reiterei  Hyinjicn  v.  G48  T  Diebel 
Unteracheiduug  ist  nicht  ohne  Interesse;  jene  werden  damit  oifenli&r  alsi 
ein  jsenno  pcdesterS  ein  proeaiacher  Gesang,  dem  hohem  kanet.iiias8ig«]|i 
der  n^'tnnen  gogonübergeatfllt. 


Psychomachia, 


275 


^ 


wird  auf  die  , Eintracht'  ein  meuclielmorderischer  Angriff  ge- 
UtiMriit,  der  sie  zwar  nicht  tikltet,  aber  doch  ve^\^•undet.  Der 
akbald  ergriffene  Attentäter  gibt  sich  zu  erkennen  als  Zwie- 
tracht {Diseordift)  rnit  dem  Zunamen  Nacrcsis.  Sie  hatte  sich, 
nach  der  verloreneu  Schlacht,  unter  djo  Sieger,  als  gehöre  sie 
n  ihDen,  gemischt.  Die  Königin  der  Tugenden ,  die  Fiihs^ 
ihirchstösst  ihr  die  Zunge,  sie  am  Weiterreden  bindernd,') 
worauf  sie  vom  IJecre  in  Stücke  zerrissen  wird.  Von  einem 
tTribonal'  in  Mitten  des  Lagers  halten  darauf  die  Schwestern 
fJoficordia  und  Fides^  die  beiden  Anfülirer,  Reden  au  das  Heer 
(t,  74ü  ff.):  jene  eniptiehlt  mit  begeisterten  Worten  den  innern 
Frieden,  die  Eintracht  im  Glauben  und  im  Leben;  Fides  aber 
fordert  auf,  einen  Tempel  zu  bauen,  wie  Salomon  that,  Christus 
uach  dem  siegreich  beendeten  Kriege.  Dieser  Bau  wird  dann 
bttchrieben  (v,  825  ff.)^  wobei  der  Dichter  in  den  Grundzügen 
pa\z  der  Beschreibung  des  himmlischen  Jerusalem  in  der  Apo- 
cnJf))se,  c,  21,  folgt.  In  dem  Tempel  thront  die  Weisheit,  einen 
Scepter,  gleich  dem  Stabe  Aarons,  in  der  Hand.  —  Der  Diciitfr 
scblietjst  mit  einem  Dankgebet  an  Christus,  der  uns  die  Gefah- 
ren der  kämpfenden  Seele  kennen  lehrte.  Wie  oft  erhebt  sie 
lieh  zu  Gott,  nachdem  sie  die  Laster  zui-ückgeworfen ,  wie  oft 
liegt  sie  dann  wieder  der  Sinnlichkeit;  und  so  wird  es  sein, 
Christus  als  Beistand  ersdieiiit,  und  wo  die  Sünde 
^hte,  einen  Tempel  sich  baut,  in  dem  die  Weisheit  herrscht; 
K  also  bis  sein  Beich  kommt.  Mit  diesem  Hinblick  auf  die 
iinR  der  Menschheit,  wo  es  keinen  Seelenkatnpf  mehr  geben 
d,  endet  das  Gedicht. 
Diese  Analyse  begründet  von  selbst,  hoff'  ich,  die  von  mir 
►ben  gegebene  Idee  der  Dichtung,  sowie  sie  ihre  Einheit  zeigt. 
inen  Widerspruch  bildet  davon  nicht,  dass  die  Zwietracht  als 
äre«i.s  erscheint;  es  wird  dieselbe  damit  auf  den  Einfluss  heid- 
ler  Weltanschauung  zurückgeführt,  was  ja  in  Wahrheit  von 
wichtigsten  Ketzereion  jener  Zeit  gelten  konnte.  Der  Christ, 
der  Dichter  zeigen,  hat  bis  zur  Wiederkunft  Christi  mit 
Lastern  zu  kämpfen,  welche,  seiner  sinnlichen  Natur  ent- 
ssen,  dem  Heidentlmni  angehören;  er  vermag  den  Sieg  nur 


Ho  Zw'ietnipht  ^'bt  nümliclj  nach  Nerinun|r  rlea  Namens  ihr  Glau- 
intriifw,  worin  mit  wenigen  Worten  die  nauptliärerien  der  Zeit 
rl  ^ind,  V,  710  fl'. 
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mit  Hülfe  der  chriatliclien  Tugenden  davon  zu  tragen;  aber  er 
kann  ihn  nur  behaupten  durch  den  festen   AdscHuss    an    diel 
Kirche  im  Wissen  und  im  Leben,')  die  eins  sein  müssen,  d.  1k  im 
Dogma  und  der  Moral     So  folgt  dem  Siege  der  Friede,    sein  j 
Lohn.     In  dem  Preise  des  Friedens  zeigt  i^rndentius  eine  noch] 
nicht  bciichiete  und  docli  sehr  beachtenswerthe  Lebereinetim- 
mung  mit  Augustiu  im  neunzehnten  Buche  seiner  Civitas  </ei. 
Hat  hier  der  letztere  sich   der  Dichterworte   erinnert?     Demi^ 
Frudentius  hat  dieses  Buch    wolil    keinenfalls   mehr   benutzen i 
können.  -) 

Diese  Dichtung  des  Prudentius  hat  aber  ein  sehr  bedeu- 
tendes literarhistorisches  Interesse,  weil  in  ihr,    wie  bemerkt»! 
zuerst  in  der  christlichen  Poesie  des  Abendlandes  der  aüegorischej 
Kuuststil  vollkommen  durchgeführt  erscheint;   dies   Work   un- 
seres Dichters  hat  denn  auch  unter  allen  von  ihm  —  vielleichl 
nur  von  den  Hymnen  abgesehen  —  weitaus  am  meisten  direct] 
das  Mittelalter  beeinilusst,  indem  es   nicht  bloss,   als  UltesteSj 
und  höchstes  Muster  des   chnstlichen  Alterthums   auf   diesem] 
Felde,  durch  seine  Darstellungs weise,  den  eigcnthümlichen  Kunst-] 
Stil  überhaupt,  wirkte,  soodern  nicht  minder  durch  den  Gegen- 
stand, den  es  behandelt,  und  die  allegorischen  Typen,  die  es  vor- 
führt. Es  gehörte  sozusagen  zu  den  Standard  worls  des  Mittelal»! 
ters:  es  wird  unter  den  Studienbüchern  empfohlen  (so  in  dem  dem} 
Eberhard  von  Buthune  beigelegten  Labyrinth),  und  geht  in  die  en- 
cyclopiidischen  Werke  über,  wie  in  das  der  Herrad  von  Landsberg. j 


^)  Quod  aapiniija,  coiijungat  amor:  quod  vivimus,  uno 

couaxjiret  studio:  nil  dijBsociabile  firmuni  est   —  sagt  dio  Con- 
cordia  v.  762. 

')  Concordia  sagt  iu  üu'er  Kede  v.  769  AT. : 

Fax  pleniim  virtutis  opus,  pax  sinnmn  laboruni,  j 

pax  belli  exacii  pretium  est  pretiunique  pericli: 

Bidera  pace  vigent,  consistuiit  terrea  pace. 

Nil  placitum  sine  pace  Ueo  etc. 
Mail  vjrl.  Civit.  dei  XDv,  e.  10  ff,,  woraus  ich  besonders  noch   die  Stelloj 
liervorhebe :  ibi  virtutes,  non  contra  ulla  vitia  vc-l  mala  quaecumque  cer-j 
tnntes,  aed  babentea   victoriao  praemium,  aeteriiam  pacem,  quam  tiullus 

adverBariua   inquietat. Unde   pacein    constnt   belli  esse  optabileiu 

fincm.  —  —  Pax  animao  mtionalis  ordinata  cog-nitionis  actionisque   coihJ 
ecuäio.  Mau  verpjleichc  zu  diesem  Satze  oben  Anmerk.  1.  Wäre  eine  so  &päl 
Abfassung  der  Psychomanhie  denkbar,   dass  Prudentius  dit'S  neunzehnte.^ 
Buch  der  Civit.  dei  hätte  licnutzen  konntn,  so  wäre  daran  nicht  zu  »wei- 
fe] n.   Aber  man  müeate  dann  annehmen,  er  hätte  das  Werk  hoch  in  den] 
Siebaigen  gedichtet;  oder  konnte  das  Buch  der  Civit.  dei  früher,  aJs  man 
lieute  annimmt,  erschienen  sein?     Die  Krörterung  dieser  nicht  onwichti- 
gen  Frage  müss  jedenfulle  einer  Special  Untersuchung  überlassen   bleibea.. 
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Wie  sich  inaticlic  «ler  ältesten  allc^onschen  Diclitungen  des 
Mittelalters  aucL  stofllicli  an  dasselbe  anscliliesscri,  lioffe  ich 
später  im  EiDzeliien  darlegen  zu  köonen.  Hier  dagegen  sei  die 
Frage  in  Betracht  gezogen,  '^vie  PrudeDtiiis  selbst  zu  der  Dar- 
stellungßweise  seiner  Dichtung  und  ihrem  Vorwurf  gelangte. 
Da  haben  wir  denn  zunächst  uns  daran  zu  erinnern,  wie  der 
Gebrauch  der  Allegorie  und  Synd)o]ik,  sowie  die  typologische 
Aöffassuogs weise,  schon  lange  in  dieser  christlich-lateinischen 
Literatur  heimisch  geworden,  wns  wir  so  oft  bei  prosaischen 
wie  poeHsclien  Werken  im  Einzelnen  ?.u  Ijeobachten  Gelegen- 
bei!  fanden.  •)  Was  aber  speciell  die  Personiheaiion  der  Tu- 
genden und  Laster  betrifft,  so  hat  hierin  ohne  Zweifel  der 
Kirchenvater,  der  überhaupt  auf  Prudentius  am  meisten  cin- 
irirkte,  auch  seinen  Einihiss  wieder  geäussert,  niindich  Tertul- 
lian,  wie  ich  bereits  angedeutet  habe^-)  wenn  unser  Dicljterauch 
in  der  Ausführung  seiner  Gemälde  ihn  keineswegs  copirt.  Die 
l<Jec  zu  seiner  Dichtung  aber  knni  dem  Autor  offenbar  durch 
<h«  vou  ihm  selbst  in  seiner  Hamartigenia '*)  angewandte  Bild 
»«wi  der  Berennung  der  Seele  durch  die  Laster^  unter  der  An- 
fuhrung des  Teufels,  ein  Bild,  dem  wir  schon  bei  Cyprian  bo- 
Iprgucten.  und  das  sich  nun  leicht  zu  einem  Kampf  der  Tugen- 
iu  mit  den  Lastern  erweitern  Hess:  erscheinen  do<^h  in  unscrm 
licht  zunächst  die  Tugenden  als  die  Krieger  der  Seele,  die 
\r  sie  den  Kamjjf  kämpfen.  ■*) 

Zu  alle  dem  kommt,  um  die  Entstehung  einer  so  rein  alle- 

>rts>cheu  Dichtung  zu  erklären,  dass  der  specitisch    röniische 

Ack  sich  der  Allegorie  keineswegs  je  abhold  zeigte,  was 

Vorherrschaft  des  Verstandes  in  dem  Nationalcharakter 

zusammenhängt,  so  dass  ja  selbst  die  Religion  den  hellenisirten 

reine  Personifieationeu  zn^esellte:  und  von  welcher  Be- 

_:  solche  Gottheiten   werden   konnten,    zeigt  ja  die  Vic- 

:   na,  aii  deren  Kultus  das  LIeidenthum  noch  im  letzten  Augen- 

^;  .  k   -»^iMHs   Untergangs  sich   klammerte!     Der   Geschmack   au 

kr  Aikijcrie  tritt  in  der  spätem  römischen  Kunst  und  Poesie 

ler   freier   und  kühner  hervor:    so  lesen   wir  in  Apuleius* 

Uetamorphosen  (X,  c.  31),  wie  in  der  Pantomime  ,das  Urtheil 


•)  a  oben  namenüich  Seite  50,  97,  133,  139  ff.,  175, 
«)  8.  witic  Per9otiific8lion  der  Geduld  oben  S.  49. 
•)  Sw  obeu  8.  204.  *)  S.  oben  S-  271,  Anm,  3. 
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des  Paris'  Terror  und  Mifus   als   die  lüiHppen   der  Miuerva 
auftreten,  so  droht  in  semer  Erzalüuug  von  Psyche  und  Amor 
—  die  ja  als  Ganzes  auch   nur  eine  Allegorie  ist,  ohgleich  itti 
bL'höner  märchenhafter  Ausführung    —    (\',  c.  30)    die   Venus 
dem  Sohn,  ihre  Feindin,  die  Sohrietas  zu  Hülfe  rufen  zu  vfoU. 
leii,  und  eine  der  Mägde  der  Venus,  Cousuctudo  schleppt  dia 
uiiglüokljche  Psyche  vor  die   zornige  Göttin,  welclie  sie   durch! 
zwei  andere  Mägde,   Solliciiudo  und  Triitiifii's  züchtigen  lässtj 
(VI,  c.  8  und  9).     Und  der  Zeitgenosse  des  Prüden tius,   Clau- 
dian,  das  letzte  bedeutende  poetische  Talent  des  heidnischeui] 
ßoras,  huldigt  auch  der  Allegorie  mit  Vorliebe,  wenn  sie  aucl 
nur  selten  bei  ihm  in  detailhrter  Ausführung  sich  findet:  dj 
erscheinen    in    seinem    dem    Honorius    gewidnieten   Ilochzeits-] 
gedichte    (v.  76  if.)   in    dem    Palast   der   Venus    die    numitia, 
Liccntia^  Irae,  ExcuhiaCf  Laerintac^  Pallor^  Audacia,,  Meli 
VoluptaSf  PcriurHfy  IiivoiUfs.    So  wird  ferner  in  seinem  Pane- 
gyricus  auf  Stilicho  (De  laud,  Strl.  L  11,  v»  G  £)  die  Cleincntü 
als  Göttin  personificirt,  und  ihre  Schwester  FideSy  da  erscheinei 
Institia,  Faiicpfkt^   Tcmperies,  Frudentiü^  Comtaatia   als  di< 
den  Helden  leitenden  Göttinnen,  welche  die  aus  dem  Tartanu 
hervorgegangenen  intmiua  in  die  Flucht  schlagen,  so  vor  allen 
,die  erste  Mutter  der  Verbrechens  Avaritia^  deren  getreueste 
Anirae  die  Ambiiio   ist  (v.   113).     Und   in   seinem   früher  ver- 
fassten  Gedicht  gegen  Rufin,   auf  welches  die  eben   angezogene^ 
Stelle  offenbar  zurückweist,  bilden  das  Heer  der  Erinnyeu,  di< 
die  Welt   durch   linlin   verderben   wollen,    Dtscordiuy    Famci 
SenecüiSi  3Iorbus^  Livot\  LucIks,  Timor  ^  Audacia,  Jmxus  mit 
seiner  steten  Begleiterin  Egestas^  Amtritia   und  ihre    Kinder^ 
die  Sorgen  (1.  I,  v.  :iO  UV).     Tlier  aber  sei  besonders  hervorgc^j 
hoben,  dass  auch  bei  Prudentius  die  Laster  als  Furien  dargi 
stellt,  ')  und  damit  sogleich  als  spccifisch  heidnisch  charakteri- 
sirt  werden  j  auf  diese  Darstellung  oder  Auffassung  hat   abei 
vielleicht  ganz  direct  jene  Dichtung  des  Chiudian  inüuirt;  wäh^ 
rend    dagegen    der    oben    erwähnte    in    dem    Panegyricus    ai 
Stilicho   ausgesprocliene    Gedanke,   dasa  die   Tugenden   di< 


^)  Durch  das  Attribut  der  Schlangenhaare  und  Geissel,  so  z.  B.  v. 
und  ü85;   aber  sie  werden  auch  direct  ,FurJa'  oder  ,Eriiiny8*   genatiiil 
vgl  V.  46,  V.  566, 
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HeJden  die  Laster  vertreiben, ')  nur  zeigt,  wie  leicht  einem 
Ihchter  damals  die  Idee  einer  allegorische u  üiirstelluiig  des 
Kampfs  der  Tugenden  und  Laster  komnaeii  konnte. 

•    Ls  bleibt  uns  nur  noch  ein  kleines  Werk  des  Prudontius, 
kiiuui  von   literaiischem  Werth,    zu    betrachten    übrig,    das  in 
manchen  andern  Beziehungen   zwar,  aber  nicht  in  Betreff  des 
Verfassers,  wie  mau  geglaubt  hat,  Zweifel  erregt,*)    Es  ist  eine 
t>amiulung  von  4Ü  hexametrischen  Tetrastichen,  durch  welche 
ebensoviele  Bilder  erklärt   werden,  denen   einzeln  diese  Tetra- 
sücha  beigefügt  gewesen  sein  mussten,   indem  sie  auf  jene  als 
lorgtehend   mit    dem  Pronomen  ,hic*  direct   hinweisen.  ^)     Von 
die^u  Bildern  aber  waren  24  aus  dem  AlLen,  25  aus  dem  Neuen 
Testamente  genommen:   es  liegt  aber  nahe  zu  vermuthcn,   dass 
ej»  in  Wirklichkeit  öO   waren,    25  aus  jedem  Testament.    Bei 
genauerer  Betrachtung  der  Tetrasticha  kann  man  sich  von  den 
rAlderu,  die  sie  erklärten,  meist  einen  vollkommenen  Begiiff  ma- 
chen, und  sie  sind  daher  kunstgeschiehtlich  von  nicht  geringem 
lütere&se.  Die  Bilder  waren  theils  historische:  so  war  auf  dem 
ersten  du«  Paar  der  Krzeltern  vor  dem  Sündenfalle  diu-gestellt, 


>)  De  laud.  StiUdi.  l  II,  v.  ICH): 

Ünines  prueterea  pnra  quae  crimma  pellunt 
or«-'  I>e«e,  junxere  choroa,  unoque  roceptae 
pcctorc  divcrsoa  tecuiii  cinguutur  in  ubus. 
luatitin  utilibos  rectum  pnieponcro  siindlet  etc.  etc. 

Procul  importuiiü  f'ugautur 

nuuiina,  mouatriferis  quae  TarUrus  edidit  autris. 

Ac  ^nrnam  scelenira  matrem 

trudia  AvaritiaiH. 
drm  ytrndiB^  iat  freilich   schon  die  handeiliide  Peraoß  Stiliebo  selliat 

*)  Nicht  bloss  deutet  es  Geunadlus  unter  des  Prudentius  Werken  an  — 
der  Art  der  AnfTibrnnp  scheint  er  es  aber  mclit  selbjit  gekannt  zn  ha- 
a  — ,  sondern  es  xcigt  das  Werkchen  dem  Kenner  des  Prudentiua  auch 
solche  üebereinstimmuug  mit  ver«chiedeijen  seiner  andern  Dichtuii' 
in  Bezeug  uuf  Inhalt  wie  Auadnick,  daes  einem  solchen  aucli  nicht  der 
Zweifel  an  seiner  Autorechaft  kommen  kann.     Aber  wie   vieln 
'-•"■''•  r  geurlbeilt,  ohne  Prudentius  überhaupt,  oder  mit  Aufnierk- 
funV  i\   zu    haben!     Zu   den   von  OWmrius   angeführten  Beweis- 

•I«11j.;.  ,1  .,4.  p.  Xni),  füge  ich  noch  die  üebereinstimmung  in  der  ty- 
en  Erklärung  von  Abel  und  Kain  v.  7  f.  mit  der  in  der  Praef. 
ortigenia  gegebeneu  y.  5ä  f.  hinzu. 

')  Zu  ollem  Ueberflusa  sei  hierfür  nodi  angeführt  —  worauf  bei  dic- 

ÜfJegenheit  noch  nicht  hingewiesen  worden  ist  — ,  dasa  sich  Tetra- 

MlCk  sonst  zur  Erklärung  von  Bildern  verfa^st  finden,  wie  die  auf 

4tT  zwölf  Monate,    allerdings  im  elegischen  Yersinass  gcdiohteten| 

M  dem  Auaon  beigelegt  werden,  der  auch  sonst  ja  Tetraaticha  ver- 

lukt.    Man  sieht,  cb  war  damals  eine  Mudesache. 
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auf  dem  zweiten  das  Opfer  Abels  und  Kains  und  die  Ermor- 
dung des  erstem,  auf  dem  dritten,  wie  die  Taube  mit  dem 
Oelzweig  zur  Arche  zurückkehrt  u.  s.  w.;  theils  aber  auch  reine 
Landschaftsbilder,  wie  XIV,  der  Hain  Elim  (Exodus  c.  15, 
V.  27),  oder  XV,  der  Jordan  mit  zwölf  Steinen  (s.  Jos.  c.  4), 
oder  XXVI,  Bethlehem,  oder  XXXIII  der  Teich  Siloa;^)  theils 
auch  blosse  Häuser*)  oder  andere  Architectur,  so  XXI V^,  das 
Haus  des  Ezechias  (s.  4.  Reg.,  c.  20),  XL  die  Ruinen  des 
Hauses  des  Kaiphas,  XLI  das  Prätorium  mit  der  Säule,  woran 
Christus  gegeisselt  wurde,  XXXVIH  das  geöffnete  Grrabgewölbe 
des  Lazarus,  oder  V  die  Gruft  der  Sarah ;  selbst  ein  ,Stillleben' 
scheint  nicht  gefehlt  zu  haben,  indem  XX  bloss  die  königlichen 
Insignien  Davids  beschreibt.  Die  Motive,  die  die  Auswahl  der 
Sujets  bestimmten,  sind  nicht  überall  klar,  zumal  man  nicht 
weiss,  noch  auch  mit  Sicherheit  schliessen  kann,  wo  die  Bilder 
gemalt  waren. ')  Ganz  unzweifelhaft  aber  waren  sie  vor  der 
Abfassung  des  Textes  gemacht,  keine  Illustrationen  zu  diesem. 
Die  Auswahl  der  Sujets  war  also  Sache  des  Malers.  Soviel 
lässt  sich  indess  in  Betreff  derselben  sagen:  einmal,  dass  die 
meisten  der  wichtigsten  und  bekanntesten  Handlungen  des  alten 
Bundes  sich  finden  —  doch  fehlen  auch  solche,  wie  der  Unter- 
gang Sodoms,  das  »Opfer  Abrahams  — ,  daneben  aber  manche 
unwichtigere  Scenen  aus  demselben,  die  nur  von  typologischer 
Bedeutung  erscheinen,  wie  das  XX.  und  XV.  Tetrastichon  schon 
zeigen  (im  letztern  weisen  die  zwölf  Steine  auf  die  Jünger  hin, 
eine  Beziehung- die  von  dem  Dichter  selbst  auch  hervorgehoben 
wird)  *);  ferner  was  das  Neue  Testament  angeht,  so  sind  die 
wichtigsten  Momente  aus  dem  Leben  Jesu,  und  einige  aus  der 
Geschichte  der  Apostel  dargestellt,  das  letzte  Bild  aber  war 
der  Apokalypse  entlehnt.  Dass  die  Darstellung  des  Prudentius 
hier,  zumal  im  Vergleich  mit  andern  seiner  Dichtungen,  oft  eine 
gar  trockene  ist,  nimmt  bei  dieser  innerhalb  enger  Schran- 
ken sich  bewegenden  Gelegenheitspoesie  wenig  Wunder.     Das 


^)  Auch  ein  Landschaftsbild,  aber  mit  historischer  Staffage,  war  das  im 
XXXIX.  Tetrast,  erklärte,  der  für  den  zurückgegebenen  Judaslohn  erkaufte 
Acker,  im  Hintergrund  (eminus)  Judas  sich  erdrosselnd. 

«)  Vgl.  De  Rossi,  Roma  sottcrran.  11,  Tav.  XIV. 

')  Ob  in  einer  Kirche?  Vgl.  weiter  unten  das  über  Carm.  natalit. 
IX  und  X  des  Paulin  Bemerkte. 

*)  v.  CO;  vgl.  auch  XIV,  namentlich  v.  55  f. 
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trigniijbiu  an  diesem  Werkelten  ist  oline  Zweifel  sein  Titel; 
der  in  deti  besten  Ausgaben  auf  Grimd  eiozelner  HiUidscIirifteii 
»ich  findende  .Diitochaeon^  erscheint  riittiselhaft,  da  die  davon 
gegebene  Erklärung,  *)  zuraal  in  Anbetracht  der  eigenthümlichen 
Natiir  des  Werkes  als  eines  blossen  erklärenden  Textes,  voll- 
ständig abgeschmackt,  auch  grammatisch  nicht  zu  rechtferti- 
gen ist. 

Wenn  wir  nunmehr  die  Dichtung  des  Prudentius  norb  ein- 
m^  im  Ganzen  überblicken,    so   wird  uns  zunächst  die  Zahl 
und  Mannichfaltigkeit  seiner  Werke  auffallen:  in  der  lyrischen, 
in  der  epischen  und  didactiscben  Poesie  hat  er  mit  nicht  we- 
nigen und  grösseren  Dichtungen  sich  versucht.  Er  ist  der  pro- 
dnctivsto   Dichter   seines  Zeitalters    im    Abendland   überhaupt, 
aber  nicht  bloss  durch  die  Zahl  seiner  Verse,    sondern   auch 
durch  die  Originalität  seiner  Schopfungeo.  Er  gab  der  Ambro- 
sianischen  Hymne  in  seinen  Cathcraerinon  den  Charakter  der 
christlichen  Ode,  indem  er  sie  von   dem    blossen    liturgischen 
Zweck  emancipirend  zum  rein  ästhetischen  Kunstproduct  machte; 
mochte  seine  Hymne  auch  an  Volksthümlichkeit  und  Saughar- 
keit  verlieren,  sie  ward  aber  ein  eigen thündiches  und  zugleich 
«clbstundiges  Kunstgebilde.   In  seinen  Peristephanon  aber  schuf 
tsr  ziitn  Theil  lyrisch- epische  Dichtungen,    die  eine  ganz  neue, 
dem   Alterthuuj  fremde  Kunstgattung  zeigen^  welche  dagegen  in 
der   lüiltclalterlichen  Volks-  und  in   der  modernen  Kunstpoesie 
^Jch   witMleriiolt  und  fortlebt.     Da  ist  Prudentius  mit  am  origi- 
tlsten.  Nun  seine  didactisch-polemischen  Dichtungen  anderer- 
:  auch  hier  keine  geringe  Verschiedenheit;   nur  die  beiden 
ni  sind  in  gleichem  Stile.    Und  hat  er  in  ihnen  wie  in  den 
'Bächern   gegen  Symmacbus  auch  prosaische  Vorlagen  gehabt, 
so  büwcgt  er  sich  doch  auch  liier  bald  mehr,  bald  weniger  mit 
üchöpforischer  Freiheit.   Die  Psycliomachie  aber  ist  wieder  eine 
pmz  originelle  Schöpfung^  die  dem  Mittelalter  eine  neue  Kunst- 
form liefert.    Wie  unbedeutend  erscheint  dieser  Originalität  des 
Prudentius  gegenüber  sein  heidnischer  Zeitgenosse  Claudian,  so 


'j  \  oti  bi-'c;  und  oi-f,,  in  Ilinsklit  auf  die  bcidüii  Testamente,  wor- 
•Qs  die  Stoffe  eeoommeu.  Der  Titel  jDiptyilioii^,  der  sich  in  2  Mss.  des 
16.  Jalr '  "^  '  '  (n»ch  Dressels  Anni.  S.  470),  erscheint  nur  ftl«  eine  ge- 
lehrt« <  dpB  Zeitalters  dee  lluTnauismus.  Die  Verschrei buiig 
UüocL^^vu  lui  DijitychoQ  zu  erklären,  möchte  etwas  schwer  fallen. 
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sehr  derselbe  ilm  üucli  aii  Aiiinutli  imd  Correctheit  des  sprach- 
lichen Ausdruckes  irnd  des  Versbaues  überllügelt. 

In  des  Prudeotins  Dichtungen  tritt  uds  eine  specüisch 
christliche  Poesie  entgegen,  und  zwar  nicht  bloss  in  der  christ- 
lichen Ideenwelt,  die  sie  abspiegelt,  sondeni  auch  in  des  Dich- 
ters AufiassuDg  und  Benutzung  der  sinnlichen  Erscheinung  als 
Symbol  des  Gedankens,  wie  in  dem  unmittelbareren  und  reicheren 
Ausdruck  des  Gemüths.  Aber  ähnlich  wie  wir  schon  bei  den 
Apologeten  Gelegenheit  zu  beobachten  hatten,  diese  christliche 
Production  ruht  doch  auf  römisch-nationalem  Grunde.  Wie  ■ 
Prudontius  selbst  trotz  seines  Christenthums  römischer  Patriot  ■ 
blieb,  für  die  Grösse  der  ewigen  Eonia,  die  das  Cliristenthum 
nur  verjüngen  sollte,  die  lebhafteste  Eraiifindung  hatte,  ebenso 
spricht  aus  seiner  Dichtung  der  Römer  nicht  minder  als  der 
Christ.  Seine  llamartigcnia,  in  welcher  das  absti'acte  Denken 
nicht  selten  in  ein  wahrhaft  poetisches  Gewand  sich  zu  kleiden 
vermag,  erinnert  an  das  klassische  Werk  des  Lucretius:  dieses 
Feld  der  didactischen  Dichtung  war  ja  die  Domäne  des  römi- 
schen Genius,  wo  er  seine  schönsten  und  eigenthünüichsten 
Lorbeeren  gepflückt  hat.  Wie  das  lehrhafte,  moralisirende  Mo- 
ment der  lateinisch-christlichen  Hymnenpoesie,  das  sie  von  der 
griechischen  unterscheidet,  im  römischen  Geiste  war,  und  an 
ein  ähnliches  Element  der  horazischeu  Ode  erinnert,  ist  schon 
oben  bemerkt  wordeu;  ebenso  wie  die  Vorhebe  für  die  Allc- 
gorie  bereits  in  der  heidnisch-römischen  Kunst  sich  ankündigt. 
Aber  der  römische  Nationalcharakter  gibt  sich  in  der  Dichtung 
des  Prudentius  am  lebhaftesten  iu  dem  Einäuss  der  Beredt- 
samkeit  kund,  der  sich  hier  auch  sowohl  vortheilhaft,  als  nach- 
theilig  äussert.  Einzelne  schöne  Stellen,  wie  namentlich  iu  den 
Büchern  gegen  Symmachus,  wo  sie  auch  recht  am  Platz  ist, 
rufen  die  Macht  römischer  lledegabe,  wie  sie  ein  Cicero,  Livius 
und  Virgil  auf  das  glänzendste  zeigen,  uns  zurück.  Ich  nenne 
auch  Virgil,  denn  die  lateinische  Dichtung,  und  speciell  das 
EpoB,  eines  Virgil  wie  Lucan,  das  mytliische  wie  historische,  ist 
ja  zum  Theil  ein  Werk  der  Eloquenz.  Aber  die  Beredtsamkeit 
erscheint  bei  Pnidentius  auch  als  redselige  Rhetorik,  wie  in 
manchen  in  den  Peristephanon  eingeflochteuen  langen  Stand- 
reden. Und  ein  künstlicher  rhetorischer  Wortgang  tritt  auch 
nicht  selten  an  die  Stelle  einer  poetischen  Diction.  —  Anderer- 
seits bewährt  sich  in  dieser  chiistlicheu  Dichtung  der  klassische 


Geiiius  überhaupt  iiuch  iü  der  Kraft  coucrefc^ir  VerauscLauli- 
cLuiig,  plastischer  oder  ojalerischcr  SchilderuDg:  imr  fehlt  hier 
«be  Reuiheit  des  Kuuststils,  die  Feinheit  des  Geschmacks,  eiu 
Mangel,  der  sich  nameiitUch  auch  iu  den  schon  oben  gerügten 
detailhrten  Beschreibiaugeii  der  Folter  und  Leiden  der  Märty- 
rer ündet  Aber  diese  Hoheit,  die  sich  in  ihnen  kundgibt,  ist 
käneswegs  bloss  auf  die  Hechnuug  eines  üsthetisch  nachtheiU- 
gen  Einflusses  des  (Jhristentliums  zu  setzen,  vielmehr  miüde- 
»ietj«  ebensosehr  auf  die  der  römischen  Natur,  in  der  aller 
ndlenismus  eine  gewisse  angeborene  Härte  und  Wildheit  nicht 
kitte  vollkommen  ausrotten  können.  Man  vergleiche  nur  Se- 
neca's  Tragödien:  und  da  ist  die  photographiscli  getreue  Dai'- 
stdlung  des  Ekelhaften  nicht  eimnal  so  üu  entschuldigen,  wie 
in  analogen  Schilderungen  des  rrudentitis,  wo  das  Leiden  selbst 
Jef  Heroismus  ist. 


XL  Noch  Zeitgenosse  des  Prudentius  war  ein  Dichter  von 

[einer  wesentlich  andern  Individualität,  der  auch  ein  besonderes 

literarhistorisches  Interesse  darbietet,  der  heil  Pauliu.  Er  ver- 

■itt  auf  dem  christUchen  Parnass  Jamals  Clallien  ebenso,    wie 

identius  Spanien,  und  es  ist  sehr  bemerkenswertb,  wie  in  dem 

Joterschied  beider  Poeten  eich  auch  die  Verschiedenheit  der 

ipäiem  französischen  und  spanischen  Nationalität  bereits  etwas 

kundgibt;  nicht  mehi'  allerdings  als  wir  dies  auch  bei  hcidui- 

:bcn  Autoren  beider  Länder   beobachten   können,     Prudentius 

st  in  seinem  poetischen  Ausdruck  farbenreicher  und  glänzender, 

[Bber  auch  bunter  und  überladener,  Paulin  zierlicher  und    ge- 

lackvoller;   eine  gewisse  Enthaltsamkeit  von  Schwulst   und 

jrtreibung,  iu  jener  Zeit  doppelt  achtungswerth,  ein  feinerer 

ktlietischer  Tact  zeichnet  ihn  als  Dichter  aus,  aber  an  pro- 

luntiver  Phantasie  steht  er  Prudeutius  weit  nach,  so  dass  seine 

Stellung  selbst  zur  blossen   versificärten  Prosa   herabsinken 

so  leicht  und  jliessend  auch  seine  Verse  bleiben  mögen ; 

ist  nichts  von  Geniahtät  in  ihm,  dagegen  besitzt  er  ein  leich- 

Formtalent  und  einen  reich  ausgebildeten  Sinn  für  das  Schone. 

PosTiüs  Mekopius  Anicius  Pau LINUS,  *)  von  christlichen 


■)  •Pontii  Meropii  Paulini  Noküi  epificoiii  otjera  &ci:uiidum  ordinem 
uunc  primunt  dispoBitu  et  ad  mss.  cudcl.  g^dlicauos,  italicos  ctc 
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Eltern  353  zu  Bordeaux  geboren,  gehörte  einer  sehr  anges« 
nen  und  reichen  senatorischen  Familie  an,  die  nicht  bloss  in 
Gallien^  sondern  iiiich  in  Spanien  und  Campanien  grossen  Grund- 
besitz hatte.  Sein  Vater  war  Praefectus  praetorio  von  Gallien, 
Paulin  erhielt  eine  vortrcffiliche  Ausbildung,  Bordeaux  glänzte 
ja  damals  besonders  unter  den  Hochschulen  des  römischen 
Reichs.  Vornehmlich  aber  wurde  sein  Lehrer  dort  sein  Lands- 
mann  Ausonius,  mit  welchem  ein  inniges  Pietäts-  und  Freuiid- 
schaftsverhäJtniss  ihn  verband.  Dieser,  der  durcli  Gratians  ■ 
Gunst  zu  den  höchsten  Staatsänitern  gelangte,  förderte  dann 
iiucli  in  der  öffentlichen  Laufbahn  seinen  durch  Geburt  und 
Beichthum  schon  sehr  empfohlenen  Schüler,  so  dass  derselbe 
noch  sehr  jugendlichT  bereits  vor  379,  das  Consulut  bekleidet 
zu  haben  scheint.  *)  Paulin  entsagte  aber  offenbar  bald  der 
politischen  Thätigkeit,  für  die  er  nicht  gemacht  war,  und  lebte, 
nachdem  er  sich  mit  einer  reichen  Spanierin  Therasia  vennählt., 
auf  seinen  Gütern,  namentlich  in  der  Kühe  vrm  Bordeaux.  Aber 
dieser  reiche  Müssiggang,  welcher  —  mochte  ihn  aucli  Unter- 
haltung  mit  geistvollen   Freunden  und    poetischer  Pilottantis- 


mus '^)   verschönen 


doch    sein    Leben    ohne    iiefern    Inhalt 


licss,  Krankheit,  die  längere  Unfruchtbarkeit  seiner  Ehe,  der 
rasche  Tod  dann  des  einzigen,  so  lange  ersehnten  Kindes;  an- 
dererseits die  persönliche  Bekanntschaft  mit  so  bedeutenden 
christlichen  Miinnem,  als  namentlich  Martin  von  Tours,  wclclier 
ihn  von  einem  Augenübcl  lieilte,  und  Ambrosius, ')  dazu  der 
Einfluss  seiner  frommen  Frau  und  des  Bischofs  Delphin  von 
Bordeaux  —  alles  das  wirkte  zusammen,  um  Paulin,  der  srinrr 


cmendata  et  aucta.  (Von  Lcbrun).  2  tom.  Paris  1685.  4**.  (Im  Atihaxig 
Vita  und  Dissertationtfö  über  Paulin).  — *  Muratorii  Anecdota  ex  Ämbro- 
BJanac  bibliothecHe  codd.  lom,  I.  Mnilund  IdilT.  -1*'-  — *  Patihiii  Carmen 
ftd versus  paganos  ed.  Ochler  in  dessen  Ausg,  des  Min.  Felix  {s.  oben 
S.  86,  Anni.  1).  —  P.  M.  Puulini  ecnatorifi  et  cousiiüb  romani,  dcinde  Kol. 
epi&c,  opera  recognovit  Maraton.  Verona  1736  fol.  (Gründet  sich  auf  die 

beiden  erst  geuannten.) Buse,  Panlin    von  Nola   und   ieine  Zoit, 

2  Bde.  Regensburg  1856.  —  Ampere,  Ilistoire  Utteraire  de  ia  Fraiico 
avant  Charlcmagne.    2"  ed.  Paris  1867.    Toni.  I. 

«)  S.  AuBon,  Ep.  XX,  V.  3  ff. 

^)  Wie  Bolche  Arbeiten  zeigen,  als  die  drei  Bücher  Suetons  De  rc- 
gibuB  im  Auszug  in  Verse  zu  bringen;  einige  llexiuneter  davon  bat  uns 
Au8ou,  der  eie  überschwenglich  lobt,  in  einem  Briete  au  Paulin  erbtilicn. 
Ep.  XIX, 

')  S,  seine  Ep.  3,  ad  Alypiam. 


Lebe»; 
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KniehuDg  nach,  gleich  Aasou,  dem  Ckristenthura  zunächst  nur 
als  der  Religion  des  Monotheismus  gebultligt  hatte,  dem  welt- 
licLen  Leben  ioaiier  mehr  zu  entfremden,  und  einem  asketischen, 
geistUchen  zuzuführen,    das  ihn   erst  zum  Volk-hristen  machen 
sollte.     Diese   innere  Wandlung,   allmulich    und   schon  länger 
vorl^rcitet,  vollzog  sich  vollends,  als  er,  aus  seiner  heimath- 
lichen  üuigebung  herausgerissen,  längere  Zeit  (3ÜÜ— U4)  in  Spa- 
nien sich  aufhielt.    Dass  es  danmls  geschab,  zeigt  die  interes- 
te  poetische  Correspondenz  Paulins  mit  Auson,  auf  die  wir 
"Diter  unten  zurückkommen,    wie  denn  auch   die  Geburt   und 
der  Tod  seines  Kindes  in  diesen  Zeitraum  fallen.    Aber   der 
Eotschlass  Paulins,  zugleich  mit  seiner  Frau  nach  Nola  in  Cam- 
jftiiieo    überzusiedeln,  um    nunmehr  sich   ganz  einem  müuchi- 
«beo  Leben  zu  widmen,   indem   er   des  grössten  Theils  seines 
Termögeos  zu  frommen  Zwecken  sich  entäusserte  —  ein  Ent- 
fichluss,  der  ebenso  sehr  von  seinen  alten  ästheÜsctjen  Freunden 
luigefeindet  und  bekhigt,  als  von  den  bedeutendsten  Männern 
der  Kirche»  wie  von  dem  christUchen  Volk  beglückwünscht  und 
1  1»  wurde,  wurde  doch  erst  gefasst,  nachdem  die  schwere 

^j  des  Brudermords  über  seinem  Haupte  geschwebt  hatte. 'J 

in  zartes  Gemüth  musste  davon  auf  das  tiefste  erschüttert 
worden  sein. 

Vergeblich  suchte  jnan  in  liarcelnna  durch  Aufnothigung 

S»r  l'resbyterwürde  ihn  zu  fesseln;  er  begab  sich  I-Jljl  nach 
ola  zum  Grabe  des  heil.  Felix,  den  er  schon  als  Jüngling  sich 
■p  Sclmtzpatron  erkoren,^)  und  dem  er  auch  seine  Rettung 
m  der  Anklage  zu  verdanken  glaubte.  Hier,  wo  in  der  Ge- 
l^nd  sjeine  Familie  reich  begütert  war,  hatte  er  bereits  ein 
Hospix  für  Arme  gegründet.  Dies  Hess  er  jetzt  um  ein  Stock- 
k  erw^citem,  und  darin  für  sich  und  seine  Frau,  mit  welcher 
war  noch  in  geschwisterlichem  Verhältniss  lebte,  eine  dürf- 
e  Mönchswohnung  einrichten.  Sie  wurde,  da  noch  andere 
«keten  sich  ihnen  zugesellten,  mit  der  Zeit  zu  einem  torni- 
eü  Kloster,  T'auUn,  der  sich  nun  auch  dem  theologischen 
um  mit  dem  grössten  Fleisse  hingab,  wurde  bei  eingetre- 


»y  Cww.  naiAi.  xin,  V.  :«3  ir, 

*)  Cmrm.  ualal.  XlII,  v.  314  tX.    ihm  halte  er  KetncQ  ersten  Bart  ge- 
icilil,  l  h,  V.  324. 
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teuer  Vacanz  409  zum  Bischof  von  Nnla  gewühlt,  tu  dieserj 
Stellung  wirkte  er,  ein  wahres  Muster  christlicher  Iltimanität 
und  Toleranz,  (He  sich  selbst  den  Ketzern  gegeuüber  kundgab, 
segensreich  his  zu  seinem  Ende  i.  J,  431  —  auch  im  Lehen, 
wie  in  der  Dichtung,  keine  feurige  und  leidenschaftliche,  son- 
dern eine  milde  und  zarte  Natur, 

So  viel  auch  von  der  Dichtung  Taulins  verloren  gegangen 
sein  mag^  *)  so  genügt  doch  das  Erhaltene^  um  zu  zeige«,  wie 
auch  in    ihr   die  Wandlung   seines   religiösen  Bewisstseius    im 
ihren  Phasen  sich  spiegelt.     Hier  können  wir,  und  das  ist  \on\ 
nicht  geringem  Interesse,  die  Beziehungen  und  das  Vcrhaltni^aj 
der  christlichen  zur  heidnischen  Poesio  Roms    klar  an    eineml 
lebendigen  Beispiel  sehen,    dank  nanienthch  der  nahen  Verbin- 
dung Paulins  mit   Auson,    und   den   aucli   in   den  Werken   des] 
letztern   davon   erhaltenen   Zeugnissen.     In   der  Schule  Ausons 
erwiichs  Paulin  auch   als  Dichten     Die  Poesie  jenes  aber   ist] 
vor  allem  ein  Werk   der  Kunstfertigkeit,  ästhetischer  Spielerei' 
und  Genusses  —  ein  gelehrter  Dilettantismus,  der  allerdingsj 
wo  ein  poetisch  bedeutender  Gegenstand   einmal  sich  darbietet, 
oder  das   Gemüth   in  seinen   Tiefen   eiTegt  wird,   auch  in   die 
Sphäre  wahrer  Dichtung  sich  zu  erbeben  vermag.    Im  Ganzen 
aber  war  die  heidnische  römische  Poesie  in  jenem  Stadium  dea 
Verfalls  angelangt,  wo  die  Kunst  nur  ein  Spie!  mit  der  Form' 
wird;    die    sich    überlebt   habende   heidnische  \Veltanscliauung] 
lieferte  keine  Stoffe  der  Begeisterung  mehr,  die  sich  nur  uochj 
in  der  Natur  und  ihrer  ewig  unwandelbaren  Scliönheit  fanden.! 
W4e  Paulin    zuerst  dem  Geschmacke    seines   Lehrers    liuldigte,^ 
zeigen  nicht  bloss  die  dem  treuen  Schüler  so  reich  gespendetenj 
Lobspruche  desselben,  sondern  sicherer  noch  der  Umstand,  da^s 
Ausim    auch    an    Paulin    sein    Technopaegnion  adressirte,    da» 
charakteristischste  Product  jenes  Dilettantismus,   wie  denn  der] 
Dichter  selbst  es  sehr  richtig  ^hwrtis  otii  mei  inuiile  opusculunri 


')  Geönadiua,  De  vir.  iil.  c.  48,  sjij^t  von  ilim:  jSrripait  verau  l)rcviii|] 
eed  multa*,  und  enviihiit  dann  noch  speciell  Uas  Gedicht  üo  CcJsus, 
aowio  weittr  unten  nath  Aurüliruiig  von  Proflnschriften  ein  llymnanuni] 
mit  den  Worten:  ,Fecit  et  Hiicnimentarium  et  hyninariain*.  iliernach  er-j 
scheint  es  mir  mehr  als  zwt'irdiiaft,  djis»  uater  deniaelheji  eine  von  Piiulin 
«oU)»t  gedichtetti  Üyniuenäammlunt^  zu  veratelicn  sei.  Wie  das  Sacramen* 
tariani  ein  Ritualbudi  war,   äo    wird   dies   Huch   das  Uymiian'um   ^ewi 


Briefwechsel  tnit  Äwaon. 
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nennt. ')  Paulin  sandte  dagegen  seine  poetischen  Stilübungen 
dvsn  Meister,  sie  zu  verbessern,  wie  jene  vorsifieirte  Epitonie 
der  drei  Bücher  Suetons  ,Z)e  rrffihufi',^)  Aus  der  Zeit  vor 
«einer  Bekehrung  zu  einem  streng  cliristlielien  Leben  haben  sich 
ton  Paulins  Gedichten  nur  wenige  erbalten,  ein  paar  poetische 
Dillcts  als  Begleiter  von  Geschenken  :in  einen  Freund ;  und, 
was  interessanter,  ein  kurzes  Mnrgengebet  in  liJ  Hexametern, 
tnirin  Paulin  den  ^allmächtigen  Schöpfer  der  Dinge'  nicht  bloss 
um  einen  sittlichen  Lebenswandel,  sondern  auch  um  eine  he- 
bagliche  irdische  Existenz  bittet,  um  eine  gesittete  Gattin  und 
Kinder  als  Lohn  für  die  Keuschheit.  Dies  Gebet  hat  noch  weit 
reoiger  einen  orthodoxen  Charakter  als  die  zwei  viel  längern 
rten  (iebete  des  Auson,  aus  deren  einem  unser  rHciiter 
•lle  wörtlich  entlelmt  hat.  ^)  Die  Epoche  aber  der  in- 
'Bern  Wandlung  Paulins  ist  in  seiner  Dichtung  vor  allem  durch 
rei  damals  an  Auson  gerichtete  poetische  Episteln  vertreten, 
ie  durch  vier  dergleichen  von  Auson  verfasste  veranlasst  waren. 
►rei  derselben,  wovon  eine  verloren  ist,  beantwortet  Paulin  in 
ir  ersten  Epistel  zugleich,  da  er  sie  zusammen  empfing,  in 
zweiten  aber  die  dritte  uns  erhaltene  des  Auson,  die  indess 
der  Zeit  nach  die  erste  wohl  war.  Dieser  poetische  Briefwecb- 
d  i»t  doppelt  interessant »  weil  er  den  Gegensatz  und  die 
»rtihning  christlicher  und  heidnischer  Dichtung  damals  recht 
ir  Augen  legt,  und  andererseits  zugleich  den  Höhepunkt  iler 


')  Auch    die   Bezcichriung   Tedmopaeguion    sagt  peiiog.    Es   waren 
monosyllabis  coppli  et  finiti,  ita  ut  a  jfine  versus  ad  principium  rc- 

'\^B.  

bomiuum  fragiles  alii  et  regit  et  pmmit  fnrs. 
dubia  aeteniuniquc  labfins,  (|uani  blunda  lovct  sprs.  etc. 
?li  dann  solche  kleine  Gedit-Lte  schlos&en ,  deren  Verse  nur  nm 
Monoayliaba  haben, 

-*)  S.  oben  S,  284,  Ainu.  2. 

Die  Gel>et«  des  Ausou  sind  das  in  der  Ephemeris  enthalteue  und 
Gedicht  der  Idyllia.  Beide  ^iud  su  durchnns  im  Slile  des  Auson, 
itn  unter  einander  in  Godftnken  und  Ausdrücken  bo  überein  — 
inrrkwürdigerweiüc  iiouli  gur  nicht  hingewiesen  ist  — ,  dasa  auch 
der  AbfnBKung:  de«  erstem  diin  h  Auson  aicli  durchauB   nicht   zweifeln 
r1       '^"-  ••"-'M  über  iät  der  Hai/.:  Male   velle  etc.  v.  5  f.  unseres  Qe- 
dii^  I.  FiphtMu,  Or.  v.  i][  f.),  und   offenbar  dcahnlb    dna  Ge- 

bet   1       i  ,  :  -  mit  Unnrht  dem  Paulin  beigelegt  worden.  Ein  Dich- 

ttf  «clweiht  aber  weniger  5icli  seihst  als  einem  andern  einen  j?nnzen  Sftt« 
ab.  —  Beiucrkenswerth  ist  norb,  ila^s  in  dr-m  Gehet  Paulins  eine 
iVtHt  einen  heidnischen  Beigesehinnck  hat,  luinilich:  —  —  nullus* 
ii  l|;ihi  Vota  tioeendi,  Aut  habeat  nocitnra  mihi. 
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Dichtung  des  Paiilin  wie   des  Auson  selber  bezeichnet     Beidol 
erscheinen   hier  als    wiihre  Dichter   und    aa    einzehien  Stellen 
wenigstöns  selbst  in  einem  Grade,  wie  er  sich  kaum  irgendwo  in] 
ihren  andern   Werken  wieder  erreicht  tindet.     Und    dies    ver- 
mochte die  Freundschaft,  der  hier  ein  schönes  Denkmal   g< 
stiftet  ist. 

In   gewissem   Sinne   war   es   das  Goethische:    , Keimt  eil 
Glaube  neu,  Wird  oft  Lieb  und  Treu,  Wie  ein  böses  Ünkraui 
ausgeraufte  was  Auson  empfinden  moclite^  als  er  die  erste  jeoei 
Episteln  schrieb,    die  mit  dun   Worten   beginnt:     jDiscufimui 
Fanlinc,  jugum''  —  er  meint  das  Joch  der  Freundschaft, 
so  sanfte  und  milde,  das  sie  verbunden,  das  kein  Gerede.  kein< 
Kla^e,  kein  Zorn  und  Irrtljuni  gelöst,  dasselbe,  das  einst  schoi 
die  Väter  beider  vereinte.    Paulin  allein  aber  treffe  die  Schulde 
Auson  selbst  will   ausharren   bis  zum   Tode.     Er  preist    dam 
ihre    seltene    Freundschaft    und    ruft    darauf   die    Heize 
Ileimath  dem  Freunde  ins  Gediichtniss,   indem  er  die    seil 
eigenen  Landaufenthaltes   ausmalt,    welche   freilich  jetzt    ohni 
Paulin  keinen  Werth  mehr  für  ihn  hätten.     Aber  er  vertraut 
auf  seine  Gebete  zu  Gott  Vater  und  Sohn,  dass  sie  PauHn  2u-j 
rückführen.     In  Gedanken   sieht  er  selbst  schon  ihn    wieder- 
konimeu:  was  nnt  grosser  poetischer  Lebendigkeit  im  Einzelnen] 
ausgeführt  wird;  und  er  schliesst:  , darf  icli  es  glauben,  oder  isl 
es  nur  ein  Traum,  wie  sie  die,  welche  lieben,  sich  einbilden?* 
Welcher  Aufwand  von  PJietorik  auch  an  nicht  wenigen  Stellen 
in  diesem  Gedicht  sich  findet,  es  glüht  doch  von  einer  in  der 
heidnischen   Dichtung  jener  Zeit   so   seltenenen  Wärme    wah* 
rer  Empiiudung,  die  fast  einen  Zug  von  moderner  Sentimenta- 
lität erhält.    —    Auf  diese  in  Hexametern  geschriebene  Epistel 
antwortet  PauHn  in  einem  Briefe  von  48  Hexametern  und  20\ 
lamben  (Trimeter  und  Dimeter  abwechselnd),  worin  er  ein  rüh- 
rendes Bild  von  der  pietätsvollen  Liebe,   die  er  Auson  imnior_ 
bewiesen,  entwirft,  und  ilnn  mit  begeisterten  Worten  vei*sichert, 
dass  keine  leibliche  Trennung  je  seinen  Geist  von  ihm  scheidet 
werde,    der  ihn   in  Liebe  umarme,    selbst  jenseits  des  Grabe« 
Dies  Gedicht,  durchaus  von  einem  christhchen  Genius  erfüllt, 
zeigt   e*ne    von    ihm   eingegebene  Herzensinnigkeit,    die  jed« 
Zweifel  besiegen  musste. 

Dies  war,  wie  oben  bemerkt,  Paulins  zweiter  Brief.     Dei 
erste  ist  durch  seinen  Inhalt  wichtiger:  von  den  Episteln  Aasons, 


Briefwechsd  mit  Auson. 
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die  er  beantwortet,   und  die   beide  über  das  Schweigen   des 
Freundes  klagen,  ist  die  eine,  kürzere,  noch   in  scherzendem 
Tone  gehalten.    Auson  geht  hier  von  dem  Gedanken  aus,  dass 
wohl  die  Furcht  vor  Therasia  l*auliii  vom  Schreiben  ablialte, 
und  er  theilt  ihm   deshalb  einige  Mittel    einer    Geheimschrift 
mit.    Die  andere  Epistel  Ansons  dagegen  ist  grossentheils  ein 
Werk  wieder  von   wahrem   poetischen  Feingebalt.     Selbst   der 
feJDdiiche  Barbar  erwiedert  den  Gruss,    beginnt    der  Dichter, 
«pd  mitten  unter  den  Waffen  ertönt  das  Salve,    Auch  die  Fei- 
ten antworten  dem  Menschen.    Die  ganze  Natur  redet  —  und 
dies  wird  in  lieblichen  Versen  anmuthig  ausgeführt.    Nur  du 
tljein  schweigst;  und  es  sind  nur  ein  paar  Zeilen  nöthig.   Hat 
d«r  baskisehe  Bergwald^  und  der  Pyrenäen  schneeige  Wohnung 
deine  Sitte  geändert?     Lieber  soll  Ibcrii^n  wieder   der  Punier 
i«rwü8ten.    Wer  dir  zu  schweigen  rietb,  den  mögen   nie   die 
en   Lieder  der  Sänger,    noch   die  Stimmen  der  Natur    er- 
en;  er  selbst  verstumme.    Am  Sthluss  beschwört  Auson  die 
MoseOf  ihren  Dichter  zurückzurufen.  An  diesen  Scbluss  knüpft 
iri  Paulin  sein  langes  Antwortschreiben  an,  das  mit  neun  Disti> 
I  ri,  die  nur  die  Einleitung  bilden,  beginnt,  worauf  84  lam- 
(Trimeter  und  Dimeter  wechselnd)  und  229  Hexameter  fol- 
j<  1.     Und  hier  erklärt  Paulin,  dass  er  der  bcidnischen  Muse 
'h  71    Abschied  gegeben.     Das  Christus  geweihte  Herz,  ruft  er, 
verweigert    sich   den  Camönen   und    steht  Apollo  nicht   offen. 
Jrtzt  bewege  seinen  Sinn  eine  andere  Kraft,  ein  grösserer  Golt^ 
welcher  der  eiteln  M^tliendichtung   sich   zu    weihen   verbietet. 
Die  Kunst  der  Rhetoren  und  die  Erdichtungen  der  Sänger  um- 
wölken nur  das  göttliche  Licht,  das  wir  schauen  sollen,  indem 
de  das  Herz  mit  Falschem  und  Eiteln  anfiillen  und  bloss  die 
Zange  lehren.  *)  Sie  enthüllen  nicht  die  Wahrheit,  deren  Licht 
Cbrifitus  ist.   —   Sein   Preis   folgt  dann:    er   erneuert    unsern 
ßion,  er  erschöpft  alles,  was  uns  früher  ergötzte.    Die  eiteln 
LeideDischaften  des  gegenwärtigen  Lebens  hebt  der  Glaube  an 


*)   Vacarc  vanis  olio  aut  n*T^gotio 
Et  fahulosia  litti  ris 
Vetat,  Bois  ut  pareamus  legibus, 
Luromqae  CfTnarau»  suam : 
Q'ifiru  via  aophorum  callida  arsque  rbetorüm  et 
tigrncnta  vatiim  nubiiant, 
Qui  c.ordii  falsis  atr|uc  vanis  »mbuunt 
Tantutnque  linguaa  instraont.    v.  33  ff. 

Uttnliir  de«  VituUlttrt  I.  19 
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ein  zukünftiges  mit  Gott  auf.  —  Paulin  vertheidigt  sich  dannj 
gegen  die  Anklage  seine  Güter  zu  versclileudern ,    die   er  ni 
bei  Christus  anlege,    sowie  gegen  die  der  Impietiit,   indem   ei 
ausspricht,    wie  viel  er  Auson  danke.    —    In  den  den  Iamb< 
folgenden  Hexametern  sägt  er  aber,  der  Freund  möge  mit  sei* 
ner  Bitte  nicht  an  die  Musen,  sondern   an  Chrislus  sich   wen* 
den,    der   die  Herzen  halte   und    bewege.     Wenn    seine  Hand- 
lungsweise Auson  nicht  gefalle,  so  sei  Der  Schuld,  der  sein« 
Sinn  wandte;  offen  bekenne  er,  dass  er  nicht  mehr  derselbe  Sei,' 
als  früher,    damals  aber   —    nicht  jetzt   —    sei   er  , verkehrt \ 
(pet'versits)  gewesen,  wo  er  nicht  dafür  gehalten  wurde.    Wem 
er  aber  etwas  Gott  gefälliges  geleistet,  so  gebühre  Auson,  seinei 
Lehrer,  zuerst  der  Dank  und  der  lluhm.^l'aulin  bleibe  der  Sei-« 
nige.    Ein  Anachoret  sei  er  übrigens  nicht,  so  beneidensweri 
diese  wären,  er  lebe  vielmehr  an  der  reichen  spanischen  Küste; 
und  hier  verbreitet  er  sich  ausführlicher  über  dies  dem  Freun« 
unbekannte  Land.     Er  führt  dann  noch   aus,    wie    zum  Gut 
sich  zu   verändern    nur  löblich  sei,   und  wde  er  nichts  danacl 
frage,  in  den  Augen  anders  Denkender  ein  Thor  zu  erscheine 
wenn  er  vor  Gott  weise  sei,  indem  er,  an  das  jüngste  Geri« 
denkend,  bei  Zeiten  in  sich  gehe. 

Diese   Epistel,   die  von  keinem  geringen  kuUwgeschicld 
eben  Interesse  ist,  ist  in  der  Ausführung,    was  die  kurze  Am 
lyse  nicht  zeigen  kann,  wahrhaft  poetisch,  namentlich  der  ii 
lamben  geschriebene  Theil,  den  schon  Scaliger,  wenn   auch  z\ 
überschwenglich,  rühmt.     Aus  dem  Hymnus  auf  Christus,   d< 
sich  darin  findet,   spricht  die   ganze  Kraft  der  Begeisterunf 
womit  damals  das  Cliristenthuni  die  nach  dem  Idealen  dürster 
den  Herzen  der  Gebildeten  erfüllte,  die  sich  uneingeschränki 
ihm  hingaben.     Hier  war  ihnen  ein  frischer  reicher  Quell  des- 
selben geboten,   wo  alle  andern  damals  versiegt  oder   getrübt 
waren.  Und  dass  die  reine  Humanität,  zu  der  der  Hellenismi 
den  Grund  gelegt,   und  die   das  Christenthum   einst   veredell 
sollte,  hier  schon  über  den  feindlichen  Gegensätzen  der  heidni- 
schen und  cliristlichen  Weltanschauung  jener  Zeit  lriuniphiren< 
sich  erhebt,  das  gibt  diesem  Schreiben  Paulins  eine  noch  höhei 
Weihe,    als  die  feine  Urbanität,   die  diese  Correspondenz    aui 
zeichnet,   und  die  schon  zeigt,   wie  das    südliche  Gallien    eil 
Asyl    für    die    gesellschaftliche    Lobensbildung   des   Altertht 
werden  sollte. 


Carmina  natalitia  de  S.  Feiice. 
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NAclidem  Paalin  also  der  profanen  Poesie  entsagt  hatte, 
kut  er  doch  in  der  geistlichen,  durch  sein  Formtalent  und  ein 
reiches^  leicht  hewegliches  Gcfülilsleben  angetrieben,  nuch  nian- 
iüc]i£u:h  sich  versucht.     Unter  diesen  seinen  clinstlicben  Dich- 
tungen tritt  schon  quantitativ,    theilweis   aber  auch  inhaltlich 
entschieden  in  den  Vordergrund  ein  Cyklus  von   panogynschen 
G^dtciiten  auf  den  heil.  Felix,    liim,  seinem  Schutzpatron,  hul- 
digte er  mindestens  vierzehn  Jahre  *)  lang,  seit  304,  wo  er  sich 
zo  lier  Reise  nach  Nola  rüstete,    zu  seinem  Festtage,  dem  14. 
J'iiifiur,  mit  einem  Gedichte  in  Hexametern.     Von   diesen  Var- 
fttah'tia  —  so  genannt,  weil  ja  der  Todestag  der  Heili- 
gcu  uls  ihr  Geburtstag  zum  ewigen  Leben,   betrachtet  wurde  *) 
—  haben  sich  aber  nur  dreizehn  ganz,    und  eins  noch    frag- 
njent-i^risch  erbalten.  *)     Sie   sind  gar  verschieden    an  Umfang, 
wie  Inhalt  und  Cbarakter;  nur  die  Tendenz  der  Verherrlichung 
des    Heiligen    bleibt   dieselbe.     Im    ersten    Gedicht    (:'!>    Hex.) 
bittet  der  Dichter  den  Heiligen  um  eine  glückliche  Fahrt  (nach 
Kola),  im  zweiten  (30  Hex.)  dankt  er  für  dieselbe;  an   seinem 
Grabe  gedenkt  er  wie  in  einem  friedlichen  Hafen,    entgangen 
den    Stürmen    des    Lebensmeers,    für   immer    auszuruhen;    im 
dritten  (13.j  Hex.)  wird  das  Fest  des  Heiligen  beschrieben,  die 
'j'-waltigc  Pilgerfahrt  nach  Nola  aus  allen  Theilen  Italiens,  die 
v<-n  Lichtern  strahlende,  mit  Blumen  geschmückte  Kirche,  Die 
beiden    folgenden    Carmina,   IV  (3G1   Hex.)  und  V  (299  Hex.), 
siod    inlialtsreicher:    in    ihnen    wird    die  Lebensgeschichto    des 
HcEiligen  erzählt,  die  nicht  ohne  sagenhafte  poetische  Reize  ist, 
90  wenn  wir  lesen  (IV,  v.  271  ff.)  wie  Fehx  als  Presbyter   in 
der    Zeit   der   Verfolgung    seinem    fUiclitigen,    im    Walde   ver- 
febmachtcten  Bischof  das  Leben  rettet  durcli  eine  Traube,  die 


*)  W*nTi  man  nicht  IT»  annehrocn  will  «uf  Gmnd  der  Stelle  in  des 

'i.eijilu«'  Buch  De  cnltu  imap^inum  (aus  dem   !h  Jahrb.):  Pnulinua,  epis- 

'u  .  Vir  eruditi-tsimas  et  saiK'tis»iTnu8,  siuut  et  niulli  de  *'o  testati  sunt, 

na  XV  carminitms  distiiictum  in   honorp   ot   laude  S.  Felicia 

lit  —  trot/dem  dftS8  Duiigtilus   Beibat.   wie   seiue  Citate  zei- 

Aiil.  Gedicht  für  zwei  gerechnet  hiiL     Es  kommt  eben  darauf 

nun  das  ,Teatat*  auch  aut  die  Zahl  XV  bc2iuli«Mi  will. 

^o  lagt    auch  Faulin  selbst  Carm.  üftial.  VlII,  v.  11  ff.  und  XIII, 


^f  XI — XII[  wurden  rrst  dnrrb  Mumtori  ganz  wiedergefunden  und 
•irir-i  Anecdotu  publicirt,  während  man  bis  dahin  allein  vom  ersten 
<u  derselben  Fragmente  in  den  Citaten  des  DuBfraJus  hatte;  wie 
.  i  auch  das  und  noch  immer  blosts  IragmeLtarisch  erhaltene  fand. 
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auf  Gottes  Befehl  von  einem  Dornbusch  spriesst,  uad  ik 
auf  seinem  Rücken  in  sein  Haus  trägt;   oder,  wie  darauf 
selbst  vor  seinen  Feinden  durcli  die  Hülfe  einer  Spinne, 
seinem  Zufluchtsort  alsbald  ein  dichtes  Netz    webt, 
wird  (V,  V.  82  £F.).  Bei  aller  redseligen  Breite,  die  Panlio 
in  diesen  zwei  GeburtstagsgedicLten   nicht  verlässt.  folgt 
hier  gern  der  leicht  hinfliessenden  und  im  Gegensatz  m^ 
berrschendeu  panegyrischen  Stil  von  Schwulst  sich  frei  bilt 
Darstellung:  ebenso  in  dem  folgenden  sechsten  (469  Bc 
der  Verfasser,  nach  der  Erzählung  des  Begräbnisses  de* 
gen  auf  die  nach  dem  Tod  von  ihm  vollbrachten  Wunder 
gehend,  eins  statt  vieler  ausführlich  berichtet,  wie  nänilic 
armer  Bauer  ein  paar  Ochsen,  die  er  wie  seine  Kinder  inj 
Herz  geschlosseu,  nachdem  sie  ihm  gestohlen,  durch  den] 
stand  des  Felix,  den  er  im  Gebet  fast  bedrohlich  anruft 
erhiilt  —  ein  anziehendes  Sittengeniälde,  mit  frischen  Fi 
gemalt,    welches  recht  zeigt,    wie  rasch  der  Ueiligenknlt 
UnteriUlien   volksthümlich   wurde.    Auch   das    siebte 
(335  Hex.)  handelt  von  Wundern  des  Heiligen,   die  sich 
mentlich  an  seinem  Festtag  begeben;  *)  im  achten  (127 
das  auch  dasselbe  Thema  behandelt,  '^)  Türcbtet  der  Dichttfl 
in  Italien  eingefallenen  Gothen  und  hofi't  auf  des  Hoiligeoj 
stand.     Das  neunte  und  zehnte  dieser  Gedichte  ((?47  nndi 
Hex.)  haben  wieder  ein  besonderes  Interesse,   indem  in 
der  Neu-  und  Umbau  der  Kirche  des  heil  Felix  in  Nola,i 
ihn  Paulin  ausführen  Hess,  eingehend  beschrieben  wird, 
namentlich  auch  der  damals,  wie  der  Dichter  selbst  sagt, 
seltene  Bilderschniuck  merkwürdig  ist,  dessen  hier  im  Eil 
gedacht  wird.  ^)  Nicht  minder  geschieht  letzteres  (IX,  v  4021 


*)  Kur  dtT  Eingang:  diesea   nninleres.snuten  GedicJit»   i»t 
wertli,   indem  hier  die  St-liiiderung  des  Nahens   dvn  FrühliDjef,  n»i. 
de»  NBchtigflllengesanga,   dessen  Lieblichkeit  der  Dichter  •eiDrin  " 

wünscht,  anziehen. 

*)    Die   Ileiliing    eines    Besoasenen    wird    hier   AUsfiihrliHier   • 

▼.  302  ff, 

*)  IX,  V.  611  ff.  Vgl.  X,  V.  170  ff.  Die  BiM.^r  wtren  mit  Ütdiit^j 
sehen,  b,  IX,  v,  584;  PauJiu  abur  liesa  sie  malen,  wie  rr  »gt,  VB^i 
Landvolk  unter  den  Pilgern  uii  dem  FtstUg  durcli  ihivü  lief rtchtnr •  I 
beschäftigen,  damit  sie  weniger  Zeit  hatten,  sicii  im   ^"  Alt 

»u  übernehinen.     8.  in    lietreff  der   behnndolten    hiM  fit 

haus,    Pnidcntius  S.  274  ft.,  und   vgl.  über   den   Bau   fejin  tjf,  J 
Büae,  Pnulin  II,  S.  HK  fl; 


Carniina  natalitia  de  S.  Feiice. 


293 


I  den  Reliquien,  die  unter  dem  Altar  sich  befanden;  ihre 
fzäblung  zeigt  recht,  zu  welchem  Grad  von  Absurdidät  schon 
\  Kultus  gelangt  war.  Auch  das  elfte  Gebnrtstagsgedicht 
p  Hex.)  ist  von  idlgenieinerem  kulturhistorischem  Interesse 
der  ersten  Hälfte,  die  aucli  nicht  ohne  Schwung  geschrieben 
•  indem  hier  der  Dichter  den  Heiligen-  und  Reliquienkultns 
Irhaupt  motivirt:  zur  Reinigung  und  Heilung  der  sündigen, 
jli  im  Heiden thum  befangenen  Welt  hat  Gott  die  Heiligen, 
l  deren  Spitze  ja  die  Apostel,  als  Aerzte  überall  hin  ver- 
rat, *)  und  um  ihre  Wirksamkeit  über  das  kurisc  Menschen- 
IpD  hinaus  zu  verlängern,  ihre  heilende  Kraft  auf  ihre  irdi- 

En  Ueherreste  übertragen  (v.  283  E),  die  dann  auch  durcli 
islation  den  Segen  noch  weiter,  in  \on  den  Heiligen  noch 
«rührt  gebliebene  Gebiete  verbreiten  können.  Den  Anfang 
Sitte  der  Translationen  machte  Constautin  bei  der  Grün- 
ig seiner  neuen  Hauptstadt  (v.  321  ff.).  Koch  wird  dann 
Raub  einer  kostbaren  Kreuzlampe,  die  ausführlich  beschrie- 
wird^  aus  der  Kirche  des  heil.  Felix  und  ibre  wunderbare 
sdererlangung  erzählt.  Das  zwölfte  Gedicht  (440  Hex.)  hat 
ein  paar  sogenannte  Wunder  des  Heiligen  zum  Gegen - 
;  das  dreizehnte  dagegen  ist  wieder  von  besonderm^  In- 
e.  Es  ist  schon  merkwürdig  durch  die  Form;  es  ist  näm- 
nicht,  wie  die  andern  Natalitia,  bloss  in  Hexametern  ge- 
eben, sondern  das  Metrum  wechselt,  *)  indem  das  805  Verse 
ende  Gedicht  mit  TO  Hexameter  beginnt,  denen  H8  iam- 
jbhe  Trimeter  folgen,  hieran  schliesseu  sich  30  Distichen, 
irend  die  übrigen  515  Verse  wieder  Hexameter  sind.  Was 
1  Inhalt  betriftt,  so  gedenkt  Paulin  zuerst  des  in  Italien 
d«rbergestellten  Friedens,  nachdem  durch  der  Heiligen  und 
Öit  auch  durch  des  Felix  Uülfe  im  vergangenen  Jahre  (105) 
Idagais  besiegt  worden  sei;  indem  der  Dichter  dann  aber 
[das,  was  er  selbst  Felix  speciell  verdankt,  übergeht,  um  ihn 

h— 

I »)  Pgulio  nennt  hier  die  wicbtiptcn  Hcihgeu  tiüd  die  Länder,  wo  bTc 
Iteö^   Eo   im   Abondland  Anibroaiu«  in  Latium,    Vincenz    in   Spanien, 
fliü  in  Gallien,  in  Atjuitanien  Delphin,  v.  153  f. 
.')  Per  Dichter  motivirt  dies  ebendort  al»o,  v.  56  ff.: 

Et  contra  aolitum  vario  moiiulanuno  niorum, 

Sicul  et  ipse  (sc.  Felix)  mihi  TariM  parit  omnibua  aumi 

MatcriaB,  mutabo  modoSf  «crieqne  sub  una, 

Non  uua  sub  lege  dali  pedc  cormiiiis  ibo. 
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deshalb  zu  preisen,  erwähnt  er  zunät^hst  der  Anwesenheit  from- 
mer Gäste  aus   der  Familie   der  bekannten  Melania,   dieselben 
leiernd,  um  dann  all  das  Gute    aufzuzählen,    was    seit    seiner 
Jugend  ihm  sein  Schutzheiliger  erwiesen  (v.  2J)4  ff.);  und  hieij 
linden  sich  denn   die  interessantesten  Beiträge  zu  Paulius  L( 
bensgeschichte;  endlich  wird  noch  die  Oeffnung  des  Grabes  d< 
Heiligen  erzählt.  —  Das  nur  fragmentarisch  erhaltene  di« 
Gedichte  endlich  (35  Hex.)  ist  zu  unbedeutend,  um  es  näher  ii 
Betracht  zu  ziehen. 

Dieser  besondern,  damals  in  der  Profanliteratur  so  beliebten ' 
poetischen  Gattung,  der  panegyrischen  Dichtung,   gehört  auch 
eins  der  ältesten  christlichen  Gedichte  Paulins  an,  das  offenbi 
in  der  Zeit,  als  er  zuerst  dem  asketischen  Leben  sich  zuwandte,*] 
verfaest  ist.  Sein  Held  ist  Johannes  der  Täufer,  der  erste  Ai 
ket  des  neuen  Bundes  gleichsam,  und  gerade  als  solcher  wird 
gefeiert,  wie  denn  der  Askese  selbst  einige  begeisterte  Verse  g< 
widmet  sind.  Das  Gedicht  zählt  330  Hexameter.  —  Dieser  frühen 
Zeit  sind  auch  zuzuweisen  die  drei  rsalmen-Parapbrasen, 
die  wir  von  Paulin  besitzen:  eine  vom  ersten  Psalm  in  51  iambi- 
sehen  Trimetern,  eine  vom  zweiten  in  32  Hexametern,  und  ein( 
von  Psalm  137  in  71''Hexam.    Diese  Gedichte  sind  ebensosehi 
literarhistorisch  als  ästhetisch  beachtenswerth.    In  ihnen   tritl 
zuerst  eine   besondere  Species    christlicher  Poesie   auf,   welch< 
nicht  bloss  im  Mittelalter,  sondern  auch  in  der  neuem  Zeit  bis 
zur  Gegenwart  in  den  verschiedensten  Literaturen  mannichfachf 
Pflege  fand,  und  einzelne  berühmte  Werke  hervorgebracht  hat, 
Die  Fülle  wahrer  Begeisterung,  die  diese  orientalischen  Gesäng( 
belebt,  musste  auch  ihre  Bearbeiter  leicht  ergreifen.     Und 
gehören  auch  diese  drei  Gedichte  Paulins,  namentlich  die  beideaj 
letzten,  zu  den  besten,  die  er  gesclirieben  hat,  indem  zugleich] 
bei  all  der  oft  wahren  Eleganz  des  Ausdrucks    der   nahe  Au- 
schluss  an  das  Original,  natürlich  in  seiner  lateinischen  lieber- 
traguug,  zu  bewundem  ist. 

Nur  wenig  hat  sich  sonst  noch  von  der  Lyrik  Paulins  er- 
hllten,   doch   sind  diese  Gedichte    inhaltlich   von    mehrfachem] 
Interesse   und    formell  "wenigstens   eines   Schülers    des 
nicht   unwürdig.     Einmal    eine  Ode   von  340  Versen 


Ausoni 
im   sap-| 


^)  Vgl  u.  n.  V.  251. 


Ode  an  Nicetas,  Epitlialamium  etc. 
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pbtöchen  Metrum  an  den  von  IVuliii  Loch  verehilen  Bischof 
Diidens,  Nicetas,  als  derselbe,  wohl  39b,  Nola»  das  schon  nicht 
minder  durch  Pauliu  als  dunl»  seinen  Heiligen  beriilmite,  be- 
iadii  hatte  und  zu  der  Rückkehr  nach  seinem  Bisthuni  sich 
vjiscfer  anschickte.  In  diesem  Lied,  das  zu  seinem  Abschied 
FauJin  diotitete,  beschreibt  er  nicht  bloss  den  ganzen  Wag,  den 
i^üicetas  nach  Hause  zuriickzulegen  hatte,  sondern  auch  das 
Gebiet  des  Spreui^els  dieses  Missionsbischofs,  wie  man 
flbn  wobi  nennen  darf,  und  seine  segensreiche  Wirksamkeit  un- 
ter den  heiduisciien  Barbaren  jenseits  der  Donau,  den  Geteo, 
Be^seu  und  Scythen:  wie  er  in  dem  eisigen  rhipäischen  Lande 
die  auch  eisstarren  Herzen  schmolz,  so  dass  in  den  unweg- 
samen Gebirgen  statt  Uiiuber  Mönche,  des  Friedens  Zi.»glinge, 
■  bausen^  und  der  Raober  selbst  ein  Kaub  der  Heiligen  wird;  ') 
^knd  durch  das  Christentbum  werden  die  Barbaren  nicht  bloss 
V.  *  M  t,  Sündern  auch  mit  Rom  versöhnt:  durch  dich^  s»agt  der 
I  i  : ,   lernen  die  Barbaren  Christus  singen,    mit  römischen 

tJerzen,  und  in  sanftem  Frieden  leben,  so  dass  gegen  deine 
ilui-de  der  Wolf  zahm  ist,   und    das  Rind  einträchtig  mit  dem 
[Löwen  weidet.'-*)    So    ging   in   der  That  die  Romanisirung  mit 
,der  Christianisirung  Hand  in  Handl  — 

Nicht  minder  ist  kulturhistorisch  interessant  ein  Hochzeits- 
'ge4Ucbi,  das  Taulin  um  dieselbe  Zeit  zu  der  Vermählung  eines 
Sohnes  des  Bischofs  von  Capna,  der  selbst  ein  Kleriker  {Lcviar) 
wwTf  Tcrfasstc,  JCpithoHaminm  Itdhini  et  Iac\  ein  höchst  merk- 
würdiges cbristlicbes  Seitenstück  zu  den  lieidnisclien  Kpithala- 
roicn«  wie  sie  gerade  damals  so  recht  Mode  waren.  AVährend 
iu  tliescn  aber,  meist  auch  in  einer  recht  üpjiigcn  und  über- 
lailencn  Ausdrucks  weise,  zu  sinnlichem  Gennss  aufgefordert 
«ird.  so  hier  in  einem  einfachen  und  doch  würdigen  SStile  zur 


')    Quaijue  rhipaeis  Bore;\B  in  oria 
Alligrtt  dftisia  fluvios  priiinia, 
Hie  gelu  raentes  rigidaa  auperno 
Igue  resolvis. 

Nam  eimul  terris  aDimisque  duri, 
Et  BQ»  Bcsai  niv«^  dürioree, 
Nunc  ovcs  fndi  duce  te  gregantar 
Pacis  in  aulam.    u,  s.  w.    v-  201  ff. 

')    Orbis  in  niuta  rcgionc  per  le 
Barbari  diactint  reaonare  Christum 
Corde  Eamauo,  placidamque  casti  (sie) 
Vivürc  paccm.  v.  201  ff. 
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Keuschheit,  selbst,  wenn  es  möglich,  unter  Hiuweisung  auf  die 
mystische  Ehe  Christi  mit  der  Kirche,  xur  Besiegung  des  Flei- 
sches, ')  wie  denn  auch  die  Hochzeitsfeier,  statt  wilder  Lust^  viel 
mehr  ernste  Freude  zeigen  soll;  dort  wird  der  Schmuck  und 
die  Pracht  der  Braut  in  Kleidung  und  Kleinodien  gepriesen, 
hier  sie  zur  Verachtung  solchen  Tandes  ermahnt,  wogegen  sie 
vielmehr  ihre  Seele  mit  Tugenden  schmücken  solle. '■^)  Das  in 
Distichen  geschriebene  Gedicht,  welches  240  Verse  umfasst, 
schliesst  mit  drei  überschiessenden  Pentametern.  —  Auch  in 
Distichen  verfasst  ist  ein  anderes  Gelegenheitsgedicht  Paulins 
—  es  zählt  nicht  weniger  als  (J3Ü  Verse  —  worin  er  über  den 
Tod  eines  Knaben  Celsus  die  ihm  verwandten  Eltern  tröstet, 
durch  den  Hinweis  auf  die  von  Clu'istus  verbürgte  Auferstehung. 
Dies  weitschweifige  Gedicht  erhält  nur  am  Schluss  einen  lyri- 
schen Aufscliwung,  indem  hier  der  Dichter  seines  eigenen  \*er-f 
ßtorbenen  gleichnamigen  Söhnleins  gedenkt  (v,  599  ff,).  — 
Von  allgemeinerem  Interesse  dagegen  erscheint  eine  poetische 
Epistel  Paulins  an  Cytherius  in  942  lamben,  Trimeter  und 
Dimeter  abwechselnd.  Dann  wird  die  abenteueiTeiche  Reise 
eines  Martianus,  der  von  dem  Adressaten  an  Paulin  empfohlen 
war,  aus  Gallien  nach  Kola,  namentlich  sein  Schiffbruch,  ge- 
schildert, woran  sich  denn  (v.  405  ff.)  Rathschläge  in  Betreff  der 
geistlichen  Erziehung  des  jungen,  Gott  schon  geweihten  Sohnes 
des  Cytherius  knüpfen,  ^) 

Noch  besitzen  wir   von  Paulin   zwei  Gedichte   polemiacb- 


*)   Ut  Bit  in  ambobüB  concorditt  virginitatis 

Aut  sint  ambo  sacm  eemina  virgioibus  etc.     v.  232  ff. 

*)   Ometur  castis  animam  virtutibus,  ut  Bit 
NoQ  damnoBä  buo,  aed  pretiosa  viro. 
Namque  ubi  corporeae  curatur  gloria  pompae^ 
Vileecit  pretio  depretiatus  homo.    v.  53  ff. 

*)  An  dieser  Stelle  sei  erwähnt,  daas  auch  eine  Anzahl  Aufacbriften 
(titali),  meiflt  in  Distichen,  für  geweihte  Bau-  und  Bildwerke,  die  Paulin 
für  seine  Kirchen  zu  Nola  und  Fundi,  sowie  für  ein  Baptisterium  Severt ^ 
verfasste,  uns  in  einem  Beiner  Schreiben  an  diesen  (Ep.  32)  erhalten  sind. 
Sie  haben  aber  keine  literarhiatorische  Bedeutung  weiter.  —  Von  den  bei- 
den Gedickten  aber,  die  Angelo  Mai  in  einem  Vaticanischeu  Codex,  der 
nur  PÄülinische  Gedichte  eDÜiält,  aufgefunden  und  in  Claaeic.  auctorum 
e  Vatican.  codd.  editor.  Tom.  V  (Rom  1833)  herausgegeben  hat,  iat  das 
zweite,  wie  auch  Buse  urtJieilt,  ßicber  nicht  von  anserm  Paulin,  das  erste 
wird  schon  durch  die  Nachbarschaft  des  zweiten  verdächtig,  wenn  sich 
auch  hier  eine  naho  Verwandtschaft  im  Stil  mit  den  Gedichten  Paulins 
nicht  leugnen  Iksat. 


ÄdvtirsaR  paganoB. 
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apologetischer  Art,    Das  eine,  im  umfassenderen  Sinne   so    zu 

•aeurjeni   ist  erst   von  Muratori   entdeckt   worden; ')   es   zählt 

^54  Hexameter  und  ist  vun  einem  spätem  ITerausgeber  (Oehler) 

nicfit    mit    Unrecht    .Aiiccrsus-  j^tti/rnios'    betitelt   worden.     In 

diesem  in  poetischer  Beziehuug  werthlosen  Werkchen,  das  aber 

ein  paar  neue  Beiträge  zur  alten  Mythologie  liefert,    will   der 

Verfasser  gewissermassen  sein  Christeutbiim  rechtfertigen,  indem 

er  die  heidnische  Volksreligion  mit  ihren  Unsittlich keiteu  und 

Absurditäten  verspottet,  in  derselben  Art  wie  ein  Arnobius  und 

Firmicus  Maternus   —    den  letztern  hat  er  selbst  benutzt  — , 

aach  das  Judenthura,   das  undankbar  Gott  verleugnete,    sowie 

resultatlose  Philosophie,    freilich    mit   auffallend   dürftiger 

itik,  verwirft  Er  gibt  dann  Zeugniss  von  seinem  chi-istlichen 

; Glauben,  wie  er  sich,  jetzt  erleuchtet,  desselben  erfreut.  Es  ist 

acht  der  der  Naiuenchristen,  der  blosse  Monotheismus,  dessen 

gebildeten  Heiden  sich  auch  rühmen.  ^)     Er  verehi-t    auch 

,Würt\  den  Erlöser,  der  allein  die  Sünden  vergibt,    und 

shr  erbarmend  als  gerecht  blosse  Reue  dafür  fordert.  —  Das 

Gedicht  gehurt,  wie  sclion  seine  Tendenz  zeigt,  zu  den  ältesten 

christlichen  Poesie  des  Paulin.  '}   —   Das  andere,  ^Ad  Jo- 


(olgl  di<e8  Gedicht  iu  dem  Aoibrosianischen  Collectivcodcx  un- 
auf  die  Natalitift  Paulins,  ohne  Tilol;  nach  dem  Gedicht  aber 
icijiit  opus  Vaulini  Petrecordie  de  Vita  S.  Mnrtinj  Kpiscopi  vcr- 
*  IJierDach  acheint  nllfrdings  der  Schreiher  des  Cadex  unser  üe- 
dem  Paulin  von  Noia  beiÄulegen.  Gegen  die  Autorsc^hnit  desselben 
kfttmt«  mAncheB  epreeheu  —  so  die  Bthlcchte  Abfassung  der  ersten 
^Uilfte  nameutlich,  die  seibst  aller  loj^ischen  Ordnung  ermnngelt,  die  ge- 
fthilosopfaische  Bildung^  die  der  Verfasser  zeigt,  ii.  b.  w.:  man 
denn  annelimeD,  dass  diui  Gedicht  uns  in  unvolbtändigem  und  ver- 
»m  Texte  überliefert  sei  —  ;uber  die  Autorschaft  Paulins  wird  durch 
Gründe  so  erhärtet,  daes  Bie  unzweifelhaft  erstdieint»  Ich  lege  wc- 
Gewicht  auf  die  Stelle  in  Augustins  Ep.  34,  ad  Pauliuum:  , Adver- 
Paganos  te  scriberc  didici  ex  fratrtbus*,  als  auf  die  auffaliende  Geber- 
limtnuDg  des  Gedichts  mit  andern  Paulins  in  einzeluen  wesentlichen 
Ikt^u,  namentlich  1)  mit  dem  XI,  Matal,  in  der  Benutzung  des  Firrai- 
*i»  (»,  Miiritton*s  Noten),  2)  mit  dem  Panegyricus  auf  Jüliaones  den  Täu- 
fer {«roriuf  bis  jetzt  noch  nicht  geachtet  worden}»  und  zwar  einmal  im 
Blnjang  beider  Gedichte»,  wo  iiuch  in  beiden  auf  dtis  Beispiel  Davids  hin- 
jc^Äewn  wird,  dann,  wai  noch  wichtij^er,  in  der  Behauptung,  dass  die 
B«i»e  allein  schon  zur  Vergehung  der  bünden  genüge,  der  Schmerz  über 
«Ke  Sebuld  genug  Strafe  sei,  v.  21^  f\\  und  De  Job.  ßapt.  v.  288  fi'. 

'j  Kae  ee  paganu»  laudet^  si  qui  idola  vitat, 
Ac  satis  C480  putat,  quod  numine  credat  in  uno. 
Quid  colet  ille  iJeum,  qui  verburn  non  colit  eius?    v.  203  ff. 

*)  Auf  eine  geuaucrc  Zeitbestimmung  kommt  nichte  an;  wenn  v.  222 
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Pauli  uus. 


vium^  166  Hexameter^  ist  eine  Epistel,  die  an  ein  Sckreibea 
Pitulius  in  Prosa,  aus  dem  sie  die  Ideen  selber  entlehnt,  sich« 
anscldiesst.  Letzteres  Bclireibcii  (Ep*  10)  hatte  eine  besondere 
Veranlassung.  Ein  iSchiff,  das  Guld  vun  Paulin  und  lovius^ 
seinem  Verwandten,  trug,  war  durch  Stürme  verschlagen,  und, 
des  Wächters  beraubt,  glücklicherweise  an  eine  Küste  geworfen  m 
worden,  wo  beide  Verbindungen  hatten,  so  dass  der  Schatz  ge-  " 
rettet  wurde,  lovius,  ein  Mann  von  durchaus  klassischer  Bil- 
dung und  Geistesrichtung,  der  in  diesem  Sinne  der  Plulosophie  ^ 
und  Dichtkunst  huldigte,  (ibschou  Christ,  ja  selbst  tolerant  gc-  ™ 
gen  Asketen  wie  Paulin,  sah  in  dem  Ereiguiss  nichts  weiter  , 
als  einen  glücklichen  Zufall,  während  Paulin  dagegen  es  für  J 
eine  Veranstaltung  Gottes  erklärte.  Hiervon  ihn  zu  überzeu-  ■ 
gen,  sclirieb  ihm  der  letztere,  wobei  er  ihn  auffordert,  ein  j 
Philosoph  und  Säuger  Gottes  zu  werden. ' )  Namentlich  die  ■ 
letztere  Aufforderung  ist  es  denn,  die  seine  poetische  Epistel,  T 
welche  au  das  Prosaschreihen  olTeubar  angeschlossen  war,  '^) 
dictirt.  Statt  das  ürtiieil  des  Paris  und  die  falschen  Kriege  derl 
Giganten  zu  besingen,  eine  Spielerei,  wie  sie  nur  dem  Kinde  ge- 
zieme, möge  lovius,  sagt  dort  Paulin,  die  wahren  Wunder  Gottes 
zum  Gegenstand  seiner  Dichtung  machen,  wodurch  er  demselben' 
näher  komme  und  lieber  werde.  Kr  verweist  ihn  auf  die  Stoffaj 
des  Alten  wie  des  Xcucti  Testamentes.  In  jenem  werde  er  auch' 
über  die  Entstehung  tler  Welt  wie  über  die  unmittelbare  I«eitung 
des  Menschen  durch  Gott,  statt  durch  den  Zuftdl^  belehrt  wer- 
den. So  trat  hier  Panliu  von  Neuem,  wie  in  seinem  ersten  Brief 
an  Auson,  der  abgelebten  ^lytheiulichtung  der  Profanpoesie  ent- 
gegen. 

Und  doch  verleugnet  Paulin  als  christliL-her  Dichter  nicht, 
daas  er  mit  der  letztem  seine  Laulljahn  begonnen  hat;  in  dem 


ftcht  wiire,  den  ich  ah(?r  für  interpoliri  hatte,  so  wäre  das  Gediclit  sichi 

vor  dem  Panrgyncns  aulJoliann  den  Täufer  verfftsst.  Der  Brief  Augmlim 
ist  gegen  Ende  3Ü5  zu  setzen. 

>)  Ep.  XVI,  §.  3. 

*)  So  jreht  auch  in  einem  Schreiben  an  Liccntius,  den  Sohn  des 
TTiajiinnua  (Ep.  VIII),  Paulin  von  der  Prosa  zn  Distichen  üher,  in  welchem^ 
Gedicht  er  die&en  frühern  Seliülcr  des  Augiietin  zur  Askese  auffordert^ 
und  vor  den  naehtheiligen  EinHüssen  Roms  warnt ;  in  letzter  Bezitdiungj 
ißt  d«8  Ciedicht,  auf  das  weiter  einzugehen  wir  verzichten,  von  Interesse^J 
llebrigena  finden  wir  solche  MtBchung  von  Prosa  nud  Vereen  auch  inj 
Kpist^ln  dea  Aubou. 


All  lovium.  ^rosa. 
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ußs  erhaltenen  Gedichten  sehliesst  er  sioli  meist,  wie  wir  saben, 
an  die  in  der  ri'otanpuesie  damals   gerade  herrschenden  Dich- 
tODgsarteu  und  Formen   an,    wie  er  denn  die  panegyristische 
und  die   Episteldichtuni;   mit  Vorliebe  ptlegt,    und   sogar   ein 
cliristliches  Epithalaniiuni  verfasst.  Und  Hand  in  Hand  liiermit 
ist  auch  seine  poetieche  Sprache,  im  gleichen  Anschluss  an  die 
bessere  Profandich tunj^  jener  Zeit,  reiner,  sie  Weiht  dci*  Uober- 
lieferung   getreuer,  aber  es  fehlt  ilir  aiwh  die   Kühnheit,  die 
pradttctive  Kraft  und  der  Reichthum  der  Sprache  des  Pruden- 
tiuß-     Der  leichte  ungesuchte  Erguss  der  Rede,  der,  hier   von 
eineiu  zwanglos  hintliessenden  Verse  getragen,  nur  üu  oft  den 
Dichter  zu  einer  plauderhaften  Weitschweitigkeit  verfiiJirt,  findet 
sich  aber  ebenso  wenig  als  die    verhäUnissmässige  Simpliciüit 
und  Reinheit  dos  Ausdrucks  in  der  Prosa  des  Paulin  ^Yieder. 
Diese  ist  durch  eine  Reihe  von  Briefen,  welche  auch  eine  Pre- 
digt einschlicssen,  und  hier  und  da  selbst  zu  kleinen. Abhand- 
lungen worden,  *)  für   uns  vertreten,    denn  alle  andern  Prosa- 
Schriften  Paulins,  und  selbst  die  noch  Ende  des  fünften  Jahrh. 
gerühmten,    sind    verloren    gegangen:    so   ein  Panegyricus    auf 
Theodosius,  ein  Buch  .Ih  poinitentia''  und  ^De  laude  Mar- 
i^rum'.^)  In  jenen  liriefen  aber  ist  meist  nicht  bloss  die  Satz- 
bildung eine  sehr  schwerfiilligc,    die  in  langen,    oft  gar  unbe- 
hülflichen   Periodeu  sich  bewegt,  sondern   auch   der  Ausdruck 
eiD  gesuchter,  aufgeputzter  und  unreiner,  ^)  indem  hierzu  nicht 
«eilig   eine  wahre  Manie  des  Verfassers,  Citatc  aus  der   heil. 
Schrift  einzuschalten  und   biblischer  Wendungen   und  Pln-asen 
[sich  zu  bedienen,  beiträgt.     Es  erinnert  der  Stil  im  Uebrigeu 


•)  So  Ep,  12  an  AnianJiis:  De  dei  gratia,  E[).  21  an  denselben,  über 
Evangelium  Johannis,   Eji.  31  nn  Sulp.  Severua:   die  jhistoria  reve- 
et  invcntae  crucis'  §  3  tl. 

*)  Diese  hebt  Gennadius  a.  a.  0.  besonders  liervor,  indem  er  das  zu- 
letzt erwähnte  Werk:  ,Dc  laude  generali  oninium  Martyrum'  (sie)  citirt. 
D*n  Tanegyricua  crwiihnt  aucli  Pauliu  selbst  Ep.  28  am  Sclduss,  und 
r.iK«r  mit  l'oltrenden,  denselben  charakterisirenJen  Wurtcn :  ,ut  in  Theo« 
«ioiio  nun  lam  jniperatorem  ijitiim  Christi  serviini,  non  doniinandi  super- 
ted  hüuiihtate  famulandi  potentem,  ncc  re^fno,  scd  tide  princii)cm 
r^ro'.  Auch  Ilieronyinus  Ep.  58,  §.  8  gedenkt  demselben  mit 
»n  Lobsprüchen  ausführlicher. 

*)  Hierzu  passt  freilich  schleeht  das  ürtlidl  des  Hieronynuis  Kp.  85 
■dPanlin,,  welcher  an  ihn  schreibt:  in  epistolari  stylo  projte  Tullium  rc- 
pftetentos.  Entweder  mÜBsen  diese  Brioie  FuuiinB  an  Hieronymus  besser 
♦lili«<rt  gewcfien  sein,  oder  es  war  eine  LubLudelei. 
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Paulmuß,  Briefe. 


an  die  Schule  der  gallischen  Rhetorik,  die  es  liebte,  auf  hohem 
Kothurn  eiuherzusclireiten  und  sich  gern  mit  Redeblumen 
schmückte  *)  —  ein  Prosastil ,  den  ein  Dichter  nur  um  so 
leichter  geneigt  sein  musste  sich  anzueignen.  Die  durch  An- 
schluss  an.  einen  Brief  uns  erhaltene  Predigt  (Ep*  34)  ist,  was 
hervorzuheben,  in  einem  einfacheren  Stile  geschrieben^  wie  sio 
denn  auch  auf  ein  Publikum  von  literarisch  Ungebildeten,  ja 
selbst,  wie  es  nach  dem  Eingang  scheint,^)  von  Landleuten, 
berechnet  sein  musste.  Die  Wärme  innigster  Ueberzeugung, 
die  aus  dieser  Rede  spricht,  welche  ein  Thema  behandelt,  das 
dem  Herzen  Paulins  so  nahe  lag,  das  Almosenspenden,  ergreift 
noch  heute  den  Leser  anziehend.  Von  den  Briefen ,  die  etwa  ■ 
fünfzig  sind,  sind  die  meisten  (vierzehn)  an  den  ältesten  und  > 
innigsten  Freund  Paulins,  Sulpicins  Severus,  den  wir  als  Christ- 
liehen  Schriftsteller  bald  zu  betrachten  haben,  gerichtet,  zelm  m 
an  den  um  Panllus  Bekehrung,  wie  er  selbst  sagt,  besonders 
verdienten  Presbyter  von  Bordeaux,  Amandus,  fünf  an  den 
Bischof  dieser  8tadt,  Delphin,  an  Augustin  vier,  an  die  meisten 
andern  Adressaten  ^)  nur  einer.  Die  Briefe  beginnen  erst  mit 
der  Zeit  nicht  bloss  der  Bekehrung,  sondern  des  Presbyteraies 
Paulins.  Sie  sind  fast  ganz  von  dem  Geiste  der  Askese  er- 
füllt, und  zeigen  uns,  wie  derselbe  in  den  Frommen  jenes  Zeit- 
alters wirkte  und  wie  diese  stille  Gemeinde  über  das  ganze 
Abendland  hin  sich  die  Hand  reichte.  Am  interessantesten  sind 
die  Briefe  an  Sever,  nicht  bloss  durch  die  literarische  Bedeu- 
tung des  Adressuten,  sondern  durch  den  offenen,  freundschaft- 
lichen Tod,  so  dass  sie,  abgesehen  von  dem  anziehenden  Ma- 
terial, das  sie  zur  Lebengeschichte  beider  Freunde  bieteUj  audi 
manclie  andere  kulturgeschichtlich  werth volle  Einzelheiten  cnt- 
halteu. 


XIL    Noch  besitzen  wir  aus  der  Zeit  des  Paulin  und  Pru- 

dentius  ein  paar  andere  Gedichte  der  apologetisch-polemischen 
Gattung,  von  welchen  zwei  ebenso  rein  polemisch  sind,  als  das 


»)  Vgl.  oben  S.  132  f. 

*)  Hierauf  hat  »chou  Ampere  a.  n.  O.,  ö.  2U4,  aufmerksam  gemacht. 

=)    Unter   diesen   seien   Komaaiauus,  Licentius,    Pamiuachius,   Btilin, 
Alypius  als  bekauute  Kamen  hier  erwähnt. 


Kleine  polemieche  Gedichte, 
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dniie  rein  apologetisch.  ')  Ja,  die  Polemik  der  erstem  ist  durch 

dje  Persöüliclikeit  der  iDvective  noch  weseütlich  geschärft.  Das 

eine  dieser  beiden  Gedichte,  erst  vor  Kurzem  aus  dem  Pariser 

Codex  des  Prudentius  Fonds  lat.  8084  Yollständig  publicirt,  *j 

ist  ein  wakres  Triumphlied  des  Hohns  über  den  raschen  Sturz 

dfr  in  Rom  nach  der  Usurpation  Eugens  wieder  erstandenen 

heidnischen  Herrlichkeit  und  namentlich  ihres  Hitupttriigers,  des 

Fnifecten    Flavianus,    der,  Eugen  gegen   Theodosius  zu  Hülfe 

ziehend,    noch  vor  der  Niederlage  des  Usurpators  geschlagen, 

394  umkam.    In  diesem  Jahre  noch  ist  hüclist  wahrscheinlich 

dus  Gedicht  geschrieben.  Die  Partei  der  lieidnischen  Senatoren, 

an  deren  Spitze  jener  Flavian  stand,  hatte  im  festen  Vertrauen 

auf  den  Sieg  Eugens  und  die  von  diesem,  der  doch  Christ  war, 

ümen    gemachten    Zugeständnisse,    ihr   Haupt   in    Rom    kühn 

wieder  erhoben,  und  die  Ceremonien  und  Riten  der  alten  Staats- 

:  ^        j  mit  allem  officiellem  Aufwand  wieder  in  Sceue  gesetzt. 

1  1»  in  dem  der  Verfasser  das  Heidenthum  gleichsam  in- 

carnirt  sieht,  huldigte»  nach  ihm,  nicht  minder  leidenschaftlich 

den  Geheimdiensten  der  Isis  und  der  Grossen  Mutter.  Und  was 

ihm  zum  besondern  Verbrechen  angerechnet   wird,    er   suchte 

inch  die  Christen  durch  Ehren  und  Geschenke  auf  seine  Seite 

lu  ziehen,     üeber  seinen  Untergang,  seiner  Partei  Niederlage, 

(die  zugleich  als  die  der  heidnischen  Religion  erscheint,  froldockt 

dies  Gedicht,  welches  über  dem  , kleinen  Grabe'  des  mit  grossen 

[Hoffnungen  einst  schwangern   Flavian    hühnend    die    jSacraii\ 

^procercs^  —  die  heidnische  Aristoeratie  —  fragt,  was  denn 


*}  Wtihracbeinlich  gehört  derselben  Zeit  noch  tiu  viertes  polemisch- 
mpolotfetisrhea  Gedicht  (in  Hcxam.)  an,  das  früher  dem  TcrLulIian  absur- 
iWer  yi^if**  tf  inr.'ipfrt  worder  Adpertnis  Marcion  em  Itbn    V.  Es  wurde  erat 
}  imfgefunden    und    in    seinen   Poetar.  veter.    eceleüiüst. 

Ibl .  ,  ,  .u\%  zuletzt  von  Oehler  in  dessen  Ausg.  des  TertulÜan 
(k  oben  S.  31,  Anm,  1)  T.  JI.  Da  der  Inhalt  rein  dogmatiKclier  Natur 
ut,  und  das  Gedicht  weder  ein  literarliiatürisclu'B,  noch  jnich  ein  ästheti- 
tche»  Interesse  darbietet,  so  enthalte  ich  mich  näher  darauf  einzugehen. 
Nur  »ci  bemerkt,  d«»s  es  zu  der  Sclirift  Tertuliiaus  gegen  Marcion  (x.  oben 
Ä.  54,  Awrn.  I)  ebcnao  wenig,  als  zu  der  Hamartig«'nia  des  Trudentjua 
!■»  oben  S.  2*53)  in  einer  nahern  B«"ziehung  steht.  Für  den  Theohtgen 
»alt  ei  ührigena  einige  nteht  urnviehtige  Angaben,  ihm  niuse  auch  die 
imre  BeÄtimmung  der  AbfusüungBzeit  überlaasen  bleiben. 

*)  •MoniniBen,  Carmen  codicis  Purisini  8084  in:  Hermes  Bd,  IV  1870. 
—  Morel,  Uecherchcs  sur  un  poeme  laiin  du  4'""  siede  in  Key.  iirclu-olog. 
*^"    18C8.    —   Bieae,    Anthologia   latina   (s.    S.   94,    Anra    2).     Pars    1, 
l,  Nr.  4. 
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Kleine  polemische  Gfidicbte. 


nun  all  die  heidnische  Fromraigkeit  genützt  habe.  Es  ist  etwas 
von  dem  unedlen  Geist  des  Firmicus  Maternns  darin,  aber  man 
muss  bedenken,  dass  die  Christen  Roms  und  Italiens  auch  durch 
Drohungen  der  fanatischen  Reactiooru'e  heftig  gereizt  worden 
waren.  ^)  Das  Gedicht  zahlt  122  Hexameter,  und  ist  sprach* 
Hell  wie  metrisch  zum  Theil  in  hohem  Grade  fehlerhaft. 

Das  andere  polemische  Gedicht  hat  einen  noch  pei*sÖnli- 
cheren  Charakter,  indem  der^  an  und  gegen  welchen  es  gerichtet 
isr,  nicht  einmal  als  Repräsentant  des  Ileidenthnms  vom  Ver- 
fasser hingestellt  wird.  Es  ist  das  früher  ganz  ungerechtfer- 
tigter Weise  dem  Cyprian  beigelegte  Gedicht:  ^Ad  senatorem 
€x  christiana  relitjiönc  ad  idolornm  servitium  cönversum\^) 
von  85  He-xametern.  Mit  feinerem  Spotte,  und  nicht  ohne  Witz, 
wird  dieser  Abtrünnige  hier  in  Versen  gestraft,  weil  er  immer 
Gedichte  liebte.  Höchst  heachtenswerth  aber  ist,  dass  der  Rück- 
fall des  angesehenen  Mannes,  der  selbst  schon  Consul  gewesen, 
in  das  Heidenthum  auch  in  dem  Eintritt  in  die  Geheimdienste  der 
Grossen  Mutter  und  der  Isis  besteht,  von  denen  namenth'ch  der 
erstehe  als  ein  sehr  unsittlicher  hier  gebrandinarkt  wird.  Der  Se- 
nator wird  als  eine  jener  unglücklichen  Naturen  gekennzeichnet, 
die  damals  vom  Skepticismus  unbefriedigt  Gott  in  allen  Formen 
vergeblich  suchten,  denen  das  Christcnthum  selbst  nichts  weiter 
als  ein  neues  Mysterium  war.  Ibin  ruft  der  Dichter  daher  zu 
(v.  46):  , Nichts  verehrst  du,  während  du  alles  verehrst.*  Auch 
das  Christenthum  hat  ihn,  ,den  Philosophen',  nicht  befriedigt; 
so  versuchte  er  sein  Heil  in  den  GehcimkuUen:  aber  allzuviel 
sei  ungesund  auch  in  der  Weisheit.  Der  Dichter  warnt  ihn 
am  Schluss  vor  der  schweren  Strafe,  die  den  Abfälligen  treffen 
müsse,  und  hoift  auf  seine  Umkehr  mit  der  Zeit  des  reiferen 
Altere. ') 

Einen  ganz  andern  Charakter,  als  diese  beiden  kulturge« 
schiclitlich  nicht  unwichtigen  Gedichte,  hat  das  dritte,  das  eine 


')  S.  P.aulinas,  vita  Ambros,  c.  31. 

*)  In:  Harte!«  Ausg.  Cvpnans  (»,  oben  S.  54,  Aura.  2)  Pars  III, 
p.  302  fl'. 

^)  Die  Abfassung  dfts  Gedicljts,  flas  nnlrr  allen  ümstiuiden  dieser 
Periode  angehört,  in  derselben  hoher  biuaüfzosetzen,  nehme  ich  Anstnud 
hauptBÜchlifh  MCgen  der  Versf^  25  K:  Si  quia  ab  Lsiacn  consul  proceüut 
in  urbem,  —  Kisus  oris  erit:  quis  to  non  ridcsit  autera,  —  Qui  foerls 
cansul,  iHiTic  Isidie  e^ee  minislrum? 
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bloss  apologetische  Tendenz  zeigt  und  auch  durch  sie  allein 
in  den  Kreis  der  christliclien  Dichtung  fällt.  Es  ist  ein  buko- 
Jisclies  OeJicht  in  33  aselc|iiadeischeii  Strophen  (vom  X  as- 
depiad.  Metrum  *),  das  zierliche  Werk  eioes  christlichen  Rhe- 
lors  Endelechtus,  ^)  —  sonst  auch  Severus  Sanctus,  wie  es 
scheint,  genannt  ')  —  der  ein  Freund  Paulins  von  Nola  war 
und  diesen  zu  seinem  Panegyricus  aof  Theodosius  augeregt 
hatte.*)  Zwei  Hirten  unterhalten  sich,  indem  der  eine  dem 
andern  auf  sein  Befragen  den  Grimd  des  Kumraerß,  den  sein 
Angesicht  ahspiegelt,   erklärt;  er  hat  in  Folge  einer  vor  Kur- 

tzem  ausgebrochenen  Rinderpest  seine  ganze  Hecrdc  verloren, 
!wie  er  in  allem  Detail  und  nicht  ohne  manchen  mehr  rhetori- 
scherf,  als  poetischen  Aufputz  beschreibt.  Da  erscheint  ein 
dritter  Hirt,  Titjrus,  der  fröhlich  seine  gesunde  lleerde  daher 
treibt.  Die  andern  fragen  ihn^  welcher  Gott  ihn  vor  dem  Ver- 
darben behütete.  Er  gibt  zur  Antwort:  der  Gott,  der  als  ein- 
ziger in  den  grossen  Städten  verehrt  werde,  Christus  - —  der 
iwigen  Gottheit  Herrlichkeit,  deren  einziger  Sohn;  ein  Kreuzes- 
»seicben,  mitten  auf  die  Stirn  der  Thiere  gefügt^  war  ihre  gewisse 
I Bettung!  *)  An  ihn  zu  glauben  geniige.  Keine  blutigen  Opfer 
fordere  er,  sondern  die  Reinigung  des  Herzens.  Hierauf  ent- 
Bcbliessen  sich  jene  beiden  Hirten  auch  Christen  zu  werden: 
\^es  Zeichen,  das  die  Pest  besiegt,  müsse  auch  dem  Menschen 
in  der  Ewigkeit  helfen.  Die  Scene  ist,  wie  eine  Stelle  (v.  22  ff.) 
nach  Gallien  verlegt,  woher  w^ohl  Endelechius  stammte, 


')  3  Asdep.  minores    und    1  Glyconeus    bilden   dasselbe,   wie  Ilorn?. 
I|  6,  15,  24  ete. 

•  *)  Sevpri  Sancti  Endelechii  rliotoris  et  pociae  oliriatiaiii  cnrmfii  bu- 
cobctim  de  inortibus  boiim,  ed.  F.  Piper.  Gr^ttlngen  1805.  —  Femer  in 
•Riwe,  Anthologia  latina  Pnra  I,  Fase,  II,  Nr.  893. 

*)  Denn  die  üeberscbrift  in   der  Handscbrift   lautet:    Inciint  Carmen 
SctptI  Sttncti  id  est  Eüdciciclii  (atc)  Rlictoria  de  mortibus  bouin. 

*)  Wie  Fftulin  selbst  an  Sulp.  Severus  schreibt  Ep.  28. 

*)  8jf»Tinm  qitod  perliibont  ensQ  cracis  dti, 
M:i_'rti«  qui  folitur  eolus  in   nrliibü?, 
<  ]iii*tri8,  pcrpetui  gloria  luimiiiis, 
(.'uiu9  filiu.s  unicusr 

Hoc  siffiium  mediifli  frontibus  additnm 
CanclDrurn  pecudum  certa  saIub  fuit,     v.  105  If. 
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der  aber  iu  Korn  Lehrer  der  Rhetorik  war,  *)  und  das  Gedicht 
wohl  um  den  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  geschrieben 
hat.  «) 

Das  wundertliätige  Symbol  des  Christenthums,  dessen  auch 
Prudentius  und  Paulin  gelegentlich  gedenken^  wird  als  solches 
in  einem  Gedichte  von  69  Hexametern  besungen^  weldies  noch  M 
dem  Ende  dieser  Periode  anzugehören  scheint,  früher  aber  mit  " 
Unrecht  in  eine  ältere  Zeit  hinaufgeriickt,  ja  dem  Cyprian  selbst 
beigelegt  wurde.  Aber  auch  dem  schon  um  die  Mitte  des  vier* 
ten  Jahrb.  blühenden  Rhetor  C.  Marius  Victorinus  ist  es  nicht 
zuzusclireiben.  *)  Allerdings  das  Werk  eines  Rhetors  scheint 
auch  dieses  Gedicht  zu  sein,  das  man  am  richtigsten  ,De  cmce^ 
betitelt  hat*)  —  In  Golgatha,  das  mitten  im  Erdkreis  liegt, 
ist  ein  Holz  gepflanzt,  beginnt  der  Dichter,  das  zu  einem  Baume 
geworden,  der  sein  heiliges  Haupt  in  dem  Himmel  verbirgt, 
während  die  beiden  Arme  des  Holzes  zu  zwölf  Zweigen  wurden, 
die  über  den  ganzen  Erdkreis  sich  ausbreiten.  In  solcher  Weise 
wird  hier  bildlich,  aber  mit  manchen  Einzelheiten,  die'  ich  über- 
gehe, die  Entwicklungsgeschichte  des  Christenthums  von  der 
Kreuzigung  an  bis  zur  Ausrüstung  der  Apostel  mit  dem  hei- 
ligen Geiste  gezeichnet.  Eine  Quelle  ist  im  Schatten  des  Bau- 
mes, in  welcher  sich  alle  erst  baden  müssen,  die  die  Früchte 
des  Baumes  kosten  wollen.  Die  verschiedene  Wirkung,  die  ihr 
Genuss  auf  den  Einzelnen  hat,  schildert  dann  noch  der  Autor, 
der,  so  sehr  diese  durchgeführte  Allegorie  aucli  zu  dem  christ- 
lichen Geschmacke  stimmt,  doch  iu  seiner  Ausdrucksweise  den 
der  Schule  der  heidnischen  Dichter,  namentlich  des  Virgil,  *) 
treu  gebliebenen  Redner  oÖenbart. 


')  WenigiBteDS  in  den  neunziger  Jahren  djes  4.  Jahrli.,  b.  Jahn,  Üeber 
dieSubscriptionen  in  den  Handachriflen  römischer  CJassfker  in  Bericht,  der 
BädiB.  üesell'äch,  der  Wiasenscb.  111,  S,  332. 

'j  S.  darüber  Piper  a,  a.  0.  S.  82  fl',  namenth'ch  S.  92. 

')  Schon  wegen  der  Zeit,  denn  die  Crux  immissa,  die  der  Dichter 
hier  vor  Aagon  hat,  wnrde  erst  seit  dem  5.  Jahrb,  die  herrschende  Dar- 
Mtellung  des  Kreuzes  Christi,  und  der  Dichter  musste  hier  doch  noth- 
wendig  von  der  allgemeinen  Anachauung  ausgehen.  —  Vgh  über  jenoa 
Victorin  S.  118,  Änin.  3. 

*)  Aueh,  mit  Unrecht,  ,De  PuBcha'.  Unter  diesem  Titel  ist  es  um 
besten  edirt  vun  Ilnrtel  in  aeiner  Ausg.  Cyprittns  a.  a,  0.  S.  305  ff, 

*)  So  urtheilt  mit  Recht  »chon  Bfthr  1.  1.  p.  32. 
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XIIL   Noch  gehört  dieser  Periode  und  wohl  dem  zweiten 
Deceoniom    des   fünften   Jahrh.    das   Gedicht  ,l>e  Providentia 
dkim' ')  au,  welches  man  in  früherer  Zeit  mit  Unrecht  dem  Pros- 
fer  von  Aquitanien  beigelegt  hat  —  der  die  geradezu  entgegen- 
gesetzten Ansichten  über  den  freien  Willen  des  Menschen  hat  — ^) 
heute  aber    wenigstens    noch    in    eine    spätere  Zeit^    etwa   die 
Mitte  des  Jahrhunderts,  zu   setzen   pÜegt.     Dem  widersprechen 
Aber  bestimmte  historische  Angaben  in  der  Einleitung  des  Ge- 
dichts, welche  aus  48  Distichen  besteht,  während  das  Gedicht 
selbst  S75  Hexameter  zählt»  Der  unbekannte  Dichter,  der,  wie 
sein  Werk  zeigt,  ein  Geistlicher^)  Südgalliens  war,  theilt  uns 
dort  die  Veranlassung  und  Absicht  seiner  polemisch -didactischen 
Dichtung  mit.     Er  will  diejenigen  widerlegen,  welche  die  Welt- 
regierung Gottes  bezweifeln;  Zweifel,  welche  zunÜchst  aber  er- 
weckt wurden,  wie  jene,  in  der  Einleitung  redend  eingeführt, 
selber   sagen ,   durch   das   Elend ,    das  Südgallien  *)    seit   zehn 

I Jahren   unter  den  Schwertern  der 
troffen.  *)    Es   ist   verwüstet ,   als 


Vandalen 


und  ,Geten'  ge- 
wenn   der   ganze  Ocean   es 


')  In  den  Amg.  der  Opera  Prospers,  s.  weiter  unten. Wiggers, 

Vertach  einer  Darstellung  des  AugustiniHiiina  und  Pelagianismu!^.  Leipzig 
1«S2.  Bd.  11. 

*)  S.  unten  S.  307«     Aucli   Bein   sprach liclier  Ausdruck  ist  oiii  gwaz. 
•»derrr- 

')  Hieraur  scheint  mir  schon  die  Anrede  »fratrcs'  an  die  Leser,  die 
tich  raehrmala  in  dem  Gedichte  findet,  hinzuweisen. 

*|  Wenn  der  Verfasser  nur  von  Gallien  überhaupt  spricht,  ao  zeigt 
•cbon  die  folgende  Erwähnung  der  Oelbäume,  dass  allein  Südgallien  ge- 
»eint  ist. 

•) heu  caede  decenni 

Yaodalicis  gladÜH  sternimur  et  Geticis.  v.  33  f. 
Difi  VandaleD  hausten  in  Südgallien  4()ö— 409.  412  aher  zogen  die  Weat- 
"  m  nach  Gallien;  als  ijiie  414  nach  Spanien  weichen  muasten,  wurde  da- 
nimentlich  das  Land  von  ihnen  stark  verheert,  u.  a.  Bordeaux  geplün- 
Es  ist  also  an  die  Zeit  von  406 — 415  hier  zu  denken.  Denn  die 
ohigc  Stelle  ist  nicht  so  zu  verstehen  als  hatten  wälirend  eines  Deceuniums 
Vaa^alen  und  Gothen  zugleich  das  Land  verwüstet,  viflmehr  die  einen 
nach  den  andern.  Schon  wegen  der  Erwähnung  der  Vandalen  lä«st 
web  an  »pütere  Kriege  der  Gothen  nicht  denken.  Das  Gedicht  wü'd  also 
ttoi  415  verfasat  sein ;  dem  widersprechen  keineswegs  die  in  demselben 
fttthsltenen  Anspielungen  aul  die  Zeitfragc  der  doppelten  Natur  Christi, 
*  "le  allerdings  erst  seit  dem  Auftreten  des  Nestoriws  um  428  eine 
icode  wird  und  i\ie  ganze  christliche  Welt  aufregt,  aber  schon  früher 
•HCü  im  Abendland  und  gerade  in  Gallien  verhandelt  wurde,  wie  denn 
*»«reit*  4*2*^>  der  gallische  Mönch  Leporius,  weil  er  den  Ausdruck,  daaa 
Gott  ans  der  Maria  geboren  sei,  verworfen  hatte,  aus  seinem  Vaterinnde 
vertrieben  wurde.     Die  Art  wie  die  BVage  in  unserni  Gedicht  berühr 

Kmkt,  Liltntur  de»  UlUelalrer«  I.  20 
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überschwemmt  hätte,  Vieli,  Saaten,  WciBberge,  Oelbäunie  zer- 
stört, die  Städte  erobeii;  und  verbrannt,  Vornehme  und  Ge-  M 
ringe  getödtet;  und  sogar  die  Kinder,  Nonnen  und  Einsiedler  ■ 
hat  nicht  das  Schwert  verschont.  Hat  doch  der  Dichter  selbst 
diese  Schrecken  erfahren:  im  Staube  nahm  er,  sein  Bündel 
auf  dem  Rücken,  den  Weg  zwischen  den  Wagen  und  Waffen 
der  Gotben,  als  jener  greise  Bischof*  ßein  Volk  aus  der  ver- 
brannten Stadt  vertrieben  wegführte.  >j  Aber  war  dies  auch 
im  Krieg,  fvigeri  die  Zweifler  hinzu,  so  ist  doch  auch  im  Frie- 
den, soweit  man  zurückdenken  kann,  da^  Loos  der  Bösen  im 
Allgemeinen  besBer  als  das  der  Gerechten. 

Indem  der  Autor  dann,  das  Gedicht  selbst  anhebend,  zur 
Widerlegung  des  Zweifels  schreitet,  geht  er  von  dem  Satze  aus, 
dass  ein  ewiger  Gott,  was  schon    die  Natur  lehre  und   welche 
Erkenntnisa  dem  Menschen  eingeboren  sei,  die  Welt  mit  allem 
darin  geschaffen  habe,  und  dieser  Gott  sei  ein  guter,  alles,  was 
von  ihm  gewirkt,  ganz  frei  von  Schuld.  ^)'  Er  regiert  auch  die 
Welt,  die,  wie  sie  von  ihm  ausging,  auch  ohne  ihn  nicht  be- 
stehen kann.     Zwei  Einwürfe  erhebt  man  hiergegen:    der  eine,  J 
dass   ein  Einziger  das  nicht  vermöchte  —  er  gründet  sich  auf  ^ 
eine  beschränkte  menschliche  Anschauung,  welche  hier  durch 
eine  poetisch  schwungvolle  Schilderung  der  zeitlicben  und  ört- 
lichen Unbegrenztbeit  des  göttlichen  Wesens    widerlegt   wird;  J 
der  andere  Einwurf  ist,  dass  Gott  zwar  die  Macht,  aber  nicht  fl 
den  Willen  habe,  die  Welt  zu  regieren,  um  den  für  eine  kurze     '' 
Spanne  Zeit  gebftreneu  Mensclieu  sich  zu  kümmern.     Die    das 
behaupten,    setzen    den    Menschen   zum    Thiere    herab:    durch     , 
Christus,  der  ihm  ,das  verlorene  Leben*  wiedergab,  ist  ihm  der 


wird,  zeigt  aber  meines  Erachtens  allein  Schot],  daes  eine  synodale  Eni- 
acheidung,  wie  sie  431  zuerst  in  Epliesua  gegeLen  wurde,  nocli  nicht 
vorlag.  Auch  enthält  das  (Jedicht  keine  Aiideutting  von  einem  bereits 
auagcbrochenen  Kampf  des  Augustinismus  geg^f^n  den  Semipeingianismoa, 
obgleich  es  ganz  diesen  Ansichten  huldigt,  die  jedoch  hier  noch  nicht 
dogmatisch  entwickelt  erscheinen.  —  Die  von  uns  angenommene  Abfas- 
»ungßzeit  des  ticdicht«  wird  endlich  noch  bestutigt  durch  seine  Benutznng 
in  dem  Commonitorium  des  Orientius,  von  welchem  wir  in  dem  folgenden 
Buche  handeln,  b,  deshalb  weiter  unten. 

')  v<  59  f.  Cum  sacer  ille  sencx  plebem  usta  pulaus  ab  urbe 
Ceu  pastor  laceras  diiceret  exul  ove^«. 

')  Est  igitur  DeuB,  et  bomia  est,  et  quidquid  ab  illo 
Effectum  est,  culpa  penitua  vacat  atque  querela. 


U'eg  zur  Unsterblichkeit  eröffnet.    Dies  darzolegen,  geht  nun 
der  Verfasser  zunächst  auf  die  Schöpfung  des  Menschen,  und 
den  Sündenfall   über,    zeigt  dann,    wie  in  der  Geschichte  der 
Joden,  die  er  bis  auf  ihre  Rückkehr  aus  Aegypten  verfolgt,  die 
Führung  Gottes  sich  offenhart,   um  darauf  die  Erlösung  durch 
Christus  zu  behandeln,   der  den  durch  Adaras  Fall  verderbten 
Menschen  erneut.     Hier  berührt  denn  der  Dichter  die  doppelte 
Natur  Christi,  der  ebenso  Mensch  als  Gott  sei.  —  Durch  Christi 
Sendung  aber  ist  ganz  offenbar,  dass  Gott  um  die  Menschheit 
sich  kümmert,  und  allen  das  Heil  geboten  ist.     Von  dera  Wil- 
len des  Menschen  ,  der  frei  ist,  hängt  es  ab,  gut  oder  bÖse  zu 
sein.    Von  Geburt  sind  Gute  und  Böse  gleich.    Der  Sieg  über 
die  Leidenschaften    verleiht   die  Krone:    ohne  Mühe   wird    sie 
nicht  zu  Theil.   Hier  wendet  sich  der  Dichter  in  einem  längern 
Excurs  gegen  den  Glauben  an  den  Eintkiss  der  Gestirne  auf 
den  Menschen.     Nicht  von  ihnen,  sondern  aus  unserni  Herzen 
kommen  die  Hindernisse  der  Tugend.     Die  Freiheit  selbst  er- 
regt den  Krieg,  den  wir  auszukämpfen  haben,  es  ist  ein  Bür- 
gerkrieg.   Den  Elementen  ist   kein   Recht  über   uns    gegeben, 
nelmehr  uns  über  sie.     Wie  die  Astrologie  die  Moral  und   die 
Religion  ganz  zerstört,  wird  dann  gezeigt  —  Endlich  bekümpft 
der  Verfasser   noch  den   Einwand   gegen   die  Annahme   einer 
ttlichen    Weltrogierung:    dass    oft    den    Guten    es   hienieden 
lecht,  den  Bösen  gut  gehe.    Hiergegen  macht  er  namentlich 
geltend,   wenn    Gott  hier   schon  den   Menschen  den    verdien- 
ten Lohn    gäbe,    so  raüssten  die  Ungerechten    alle  vernichtet, 
die  Frommen  aber  in  eine  andere  Welt  geführt  werden,    das 
Menschengeschlecht  würde   aufhören,    und  jenen  die  Frist  der 
Reue  entzogen,  die  sie  noch  retten  könne.    Doch  gibt  Gott  zu 
allen  Zeiten  Beweise  seiner  Gerechtigkeit^  indem  er  die  grössten 
Reiche   durch    Kriege   erschüttert,   und    miichtige    Völker    und 
Städte  heimsucht,  die  Stolzen  stürzt,  die  Geringen  erhebt  u.  s.  w. 
Unschuldigen   müssen   zwar    mit   den    Schuldigen    manche 
iden  ertragen,  damit  um  ihres  Verdienstes  willen  die  andern 
gewbont   werden,    um  sich  nach  ihrem  Vorbild  zu    bekehren. 
Aber  Gott  nimmt  auch  die  Guten  oft  bei  seinen  Strafgerichten 
Äw,  —    Zuletzt  zeigt  der  Dichter,   wie  die  Ansicht  der  Men- 
schen von  Glück  und  Unglück  eine  falsche  sei,  wie  beides  meist 
in  äuftaerc,  irdische  Dinge  gesetzt  werde,  deren  sich  die  Diener 
Gottes  —  die  Asketen  —  schon  von  selber  entledigten,  indem 
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sie  solcben  Verlusten  -zuvorkommen:  in  ihrer  Schildenmg  tha 
gedenkt  der  Dichter  wieder  der  eigenen  traurigen  Zeityerliält' 
nisse.  ')  Mit  einer  Auffordening,  das  Joch  der  Sünden  al)a- 
schütteln  und  dogmatische  Wortstreitigkeiten  zu  unterksso, 
schliesst  das  Gedicht,  das  leicht  und  im  Ganzen  correct  »• 
schrieben,  an  einzelnen  Stellen  auch  zu  einer  wahrhaft  poA- 
gchen  Darstellung  sich  erhebt,  an  audera  freilich  zu  ebetü 
prosaischer  Trivialität  herabsinkt. 

XIV.  Unter  den  Prosaikern  dieser  Periode  sind  n« 
allgemeiner  literarhistorischer  Bedeutung  vorzüglich  noch  dni 
welche  dieselbe  auf  dem  Felde  der  Geschieht  seh  reibauj 
gewannen.  Zwei  davon  schliessen  sich  an  Hieronymus,  d» 
dritte  an  Augustin  an.  Jene  sind  Rnfinus,  der  dem  V 
raus  in  der  Jugend  ebenso  innig  befreundete,  als  im  A  i  . 
hasste,  und  Sulpicius  Severus,  derselbe,  mit  welchem  Pi^ 
von  Nola  eine  herzliche  Freundschaft  durch  das  ganze  Leba 
verband.  Beide  aber,  Sever  wie  Kufin,  gehörten  der  streng  As- 
ketischen liichtung  an^  der  auch  Mieronymus  huldigte;  aber  ob- 
gleich ihr  ein  Thcil  ihrer  Sc!irifteu  selbst  unmittelbar  diM 
hat  dieselbe  sie  docli  keineswegs  gehindert,  die  klassische  B3- 
<lung  in  einem  höhsrn  Grade,  als  viele  der  Zeitgenossen  di» 
vermochten,  sich  anzueignen,  und  in  der  Darstellung  i 
Werke  zu  verwerthen,  was  freilich  dem  Severus  noch  in  dum 
ungleich  bedeutenderem  Masse  gelang,  als  dem  IluHn. 

Ttranxiüs  Kfpinus  *)  war  etwa  in  der  Mitte  der  vi 
Jahre  des  vierten  Jahrb.  in  der  Nähe  von  Aquileja  gehti 
früh  in  dieser  Stadt  in  ein  Kloster  eingetreten,  erhielt  er 
die  Taufe  und  seine  erste  theologische  Ausbildung:  er 
daher  auch  nach  Aquileja,  als  wie  nach  seiner  Vaterstadt  b«»* 
genannt.  So  wai*  llufin  selbst  von  seiner  Jugend  an  der  A*- 
kese  ergeben,  die  damals  in  Aquileja  eine  boTorzugta  Statt« 
hatte,  wie  wir  schon  in  dem  Leben  des  Hieronjrous  bemerktffi- 


^)  Da  heisst  es  z.  B.: 

gremit  ille  tAleutla 

ßrgenti  ntque  aurl  amissia:  hunc  rapta  supellox, 

Ptrqut  nurua  Gcticas  divtsit  monilia  torqttrnt^ 

lluuc  pccufl  nbiluctum,  clomus  ustae  putacjn«  vin» 

")  S.  utiteu  S.  310,  Anin.  2. 
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ser  wurde  eben  durch  sie  auch  dort  mit  Ruiin  auf  das  engste 
buudcn.  Die  Begeisterung  für  die  Askese  war  es  denn  auch, 
e  liutin,  wie  Hieronymus,  nach  dem  Orient,  insonderheit  nach 
Aegypten,  der  lloimath  derselben,  führte,  wo  er  noch  bei 
Lebzeiten  des  Athanasius  (im  Anfange  der  siebziger  Jalire)  ein- 
traf und  die  erste  Zeit  Metania  begleitete.  Dort  besuchte  er 
die  Schüler  und  Nachfolger  des  Antonius,  die  Einsiedler  und 
Mönche,  deren  Leben  er  zum  Theil  hernach  beschrieben  hat, 
indem  seine  Schwiirmerei  für  die  Askese  hier  die  grösste  Gc- 
nugthuung  fand;  aber  er  erweiterte  auch  seine  theologischen 
Kenntnisse  durch  die  Bekanntschaft  mit  dem  gelehrten  Didy- 
us  in  Alexandrien,  dessen  Schüler  er  wurde.  Dort,  wo  er 
ine  Reihe  von  Jahren  verweilte,  gewann  er  für  die  griechischen 
Kirchenväter,  und  insonderheit  Origenes,  das  grosse  Interesse, 
dem  wir  seine,  zum  Theil  für  uns  so  wichtigen  Uebersetzungen 
derselben  verdanken.  Erst  um  377  folgte  er  seiner  Freundin 
nach  Jerusalem,  um  da  seinen  Aufenthalt  zu  nehmen,  wo  er 
mehrere  Jahre  als  Mönch  auch  auf  dem  Oelberg  lebte.  Zwei 
Decennien  blieb  er  dort.  In  dieser  Zeit  gerietli  er  mit  Iliero- 
Dyinus,  der  ja  auch  nach  Jerusalem  hinzog,  in  die  heftigen  Ori- 
geaistischon  Streitigkeiten.  31*7  kehrte  Rufin  mit  der  Mekinia 
nach  Italien  zurück,  nachdem  er  vorher  mit  Hieronymus  sich 
ausgesöhnt   hatte.     Der   Frieden    zwischen   beiden    sollte   aber 

I nicht  lange  dauern.  Durch  die  Uebersetzung  einer  griechischen 
fcrtheidiguiigsschrift  des  Origenes,  sowie  die  üebertragung  sei- 
■0$  Werkes  [Tcfl  ag^^ov  selbst  mit  einer  Vorrede,  worin  er  der 
Pemselben  einst  von  Hieronymus  gezollten  Lobsprüche  gedachte, 
veranlasste  er  eine  literarische  Fehde  mit  dem  letzteren,  in 
welcher  beide  die  schonungslosesten  Streitschriften  mit  einander 
wechselten.  Rutin  lebte  nach  seiner  Rückkehr  aus  dem  Orient 
meist  in  Aquileja,  mit  literarischen  Arbeiten  beschäftigt  —  in- 
dem der  grösste  Tlieil  der  von  ihm  edirten  damals  entstanden 
ist  — 5  bis  der  Einfall  der  Westgothen  ihn  nöthigte,  nach  dem 
Süden  zu  flüchten.     In  Messina  starb  er  410. 

Die  Zahl  seiner  Publicationen  ist  keine  geringe;  bei  weitem 
die  meisten  aber  sind  Uebersetzungen  aus  dem  Griechischen, 
und  zwar  von  rein  theologischen  Werken,  so  des  Basilius  des 
Grossen  (u.  a.  auch  seiner  Mönchsregel),  des  Gregor  von  Na- 
zianz,  des  Clemens  von  Rom^  und  namentlich  des  Origenes, 
worunter  auch  so  wichtige  sind,  als  das  oben  erwähnte  Werk 
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Ilspt  apxwv  und  die  Clementinischen  Recognitionen,  Bücher  die 
nur  durch  die  Uebersetzung  des  ßufin  uns  erhalten  blieben. 
Rufin  war  vor  Allem  Uebersetzer.  *)  Und  so  ist  denn  auch 
von  den  zwei  Werken  von  allgemeiner  literarhistorischer  Be- 
deutung, die  allein  uns  hier  naher  interessiren,  mindestens  das 
eine,  wenigstens  zum  grossten  Tbeil,  eine  üebertragung.  Ich 
meine  die  Bearbeitung  der  Kirchengeschichte  des  Eusebius,*) 
des  ersten  Werks  dieser  Art  überhaupt,  eine  Bearbeitung,  welche 
Rufin  auf  Anregung  des  auch  von  llieronymus  hochverehrten 
Bischofs  von  Aquileja,  Chromatius  unternahm,  um  die  durch 
den  Einfall  des  Älarich^)  niedergebeugten  Christen  aufzurich- 
ten, indem  sie  über  der  Geschichte  der  Vergangenheit  der 
Kirche  die  traurige  Gegenwart  vergessen  sollten.  Also  wurde 
dies  Werk  von  Kuhn  in  den  Jahren  402—403  verfasst.  Ruiin 
begnügte  sich  aber  nicht  damit,  die  Arbeit  des  Eusebius 
dem  Abendlande  in  weitern  Kreisen  zugänglich  zu  machen, 
sondern  er  führte  sie  aucli  vom  J.  324,  wie  weit  nur  die  Kir- 
cheugeschichte  des  Eusebius  ging,  bis  auf  Theodosius  dea 
Grossen  Tod  (Auf.  395)  fort,  indem  er  zwei  Bücher  (X  und  XI) 
liinzufügte^  die  zehn  des  Eusebius  aber  auf  neun  reducirte.  Er 
Hess  nämlich  die  langen  Aktenstücke,  woraus  das  letzte  Buch 
des  Eusebius  vornehmlich  besteht,  weg  und  verschmolz  deu 
Rest  desselben  mit  dem  neunten. 

Schon  dies  Verfahren  kann  zeigen,  dass  Rulins  Bearbei- 
tung nichts  weniger  als  eine  treue  Uebersetzung  ist.  Er  schaltet 
vielmehr  mit  seinem  Original,  wie  Kimmel  in  seiner  sehr  gründ- 
lichen Untersuchung  im  Einzelnen  erwiesen  hat,  mit  grosser 
Freiheit.  Namentlich  wird  auch  er  von  der  der  Historiographie 
seiner  Zeit  eigenen  Tendenz  zu  abbreviiren  beherrscht.  Er 
strebt  nicht  bloss,  ganz  im  Gegensatz  zu  seiner  Vorlage,  nach 


*)  So  charaktcrisirt  ibn  auch  Gennadius,  c.  17,  wenn  er  beginnt:  Rq- 
fiaUB,  Aquileiensis  eccleeiae  presbyter,  noii  minima  pars  fuit  doctorum  ec- 
clesiüe,  et  in  transferendo  de  graeeo  in  latinum  clcffans  ingeuinm  habait, 

')  Ecclesiasticao  histi^riao   Eusebii    Paniphili   libri   IX  RufGno  Aqui- 

leiensi  int«rpret«  ac  duo  ipsius  Ruftini  libri ad  Vatican.  rass.  codd. 

cxact  notisque  illustr.  labore  nc  studio  P.  Th,  Cacciari.  Rom  1740.  4" 
(Angtschlossen  eine  Dissert.  do  vita,  fide  ete.  Rufini).  —  Kirarael,  De  Rufino 
Eusebii  interprete.  Gera  1838. 

*)  Tempore  qno,  diruptia  Italiuc  claustris  abAlarico  duoe  Gotbonim, 
se  pcatifer  morbus  infudit,  et  agros,  armenta,  viroa  lODge  lateqwe  vaata- 
vit  —  —  Prooem.  Ep.  ad  Cbromatiam. 
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einem  gedrungenen  Ausdrack,  sondern  er  lässt  auch  vieles  aus, 
n-as  ihm   für    die  Gescbichtserzähluüg   nicht   nothwendig,   wie 
fliuneütlich  Urkunden,  oder  aucli  nur  ungeeignet  erscheint,  in- 
deju  er  in  letzterer  Beziehung  nicht  bloss  eine  literarisclie  Kri- 
tik, sondeni  auch  eine  theologische  Censur  übt.  ')  Das  Streben 
DÄch  Kürze  tritt  im  Allgemeinen  auch  in  den  letzten,  von  ilmi 
selbständig  verfassten  Büchern  hervor,   wie  er  sich   denn  auch 
selbst  doi-t  zu  ihm    bekennt.  2)    Vornehmlich   aus   zwei  Kück- 
«ichten   erfahrt   dasselbe   aber   mitunter    eine    Einschränkung; 
einmal  aus  stilistischer,   namentlich  hei  der  Uebersetzung:  der 
Klarheit  und  Eleganz  des  Ausdrucks  zu  Gefallen  fügt  da  Ruün 
selbst  zuweilen  Einzelnes   als  Erläuterung    oder  Schmuck   der 
le  hinzu;')    die  andere  ßücksicht  ist  eine  stoffliche:    wo  es 
die    Askese  zu  verherrlichen  und  die  Wunderthatcn   der 
Heiligen  zu  verkünden,  erhinert  sich  Eufin  gar  nicht,  oder  nur 
zu  spät  ,der  Kürze,    die  er  sich  vorgesetzt  hat'-,    so  fugt  er, 
während  er  so  viele  wichtige  Edicte   diesem  Vorsatz    opferte, 
eine  lange  Episode  über  die  Wunder  des  Gregorius  Pouticus, 
des  Thaumaturgen,  im  siebten  Buche  ein,  in  welcher  er  gerade 
die  allerunglaublichsten  in  aller  Breite  berichtet,   und  ebenso 
wird  er  im  elften  Buche  (c.  4)  bei  der  Erzählung  von  den  Ver- 
folgungen  der  heiligen  Manche  Aegyptens  durch  den   Arianer 
Lucius  äusserst  weitläufige  indem  er,  sie  zu  preisen,  Anekdoten 
vou  ihren  Mirakeln   ausführlich    erzählt.     Gerechtfertigtor   er- 
aobeint  es  dagegeui  wenn  unser  Autor  bei  dem  durch  ein  Erd- 
3n  gescheiterten  Versuch  der  Juden,   ihren  Tempel   wieder 
tubauen,  mag  er  auch  darin  das  unmittelbare  Eingreifen  der 
Hand  Gottes  sehen,  länger  verweilt  in  einer  anschaulichen  und 
lebendigen  Darstellung,  die  er  mit  stilistischer  Kunst  erfolgreich 
erstrebt  (I.  X,  c.  27  ff.);  oder  wenn  er  eine  eingehende  Schil- 
üeniug  des  Tempels  des  Serapis  in  Alexandrien,  dieses  Götter- 
bildes und  seiner  Zerstörung  gibt  (1.  XI,  c.  23),  welche  für  das 
HeidcDthum  in  Aegypten  selbst  ein  tüdtlicher  Schlag   war.  — 
Wenn  schon  die  Uebersetzung  Eile  verräth  und  nichts  von  der 
strengeren  Gewissenhaftigkeit  dfea  Historikers  zeigt,  so  ist  die 


*)  8.  durdr  Kimmel,  1.  I.  p.  147  ff. 

*)  äo  adgt  er  1.  XI,  c.  4: Vertun  ei  singülorum  mirablliam  geeta 

ttqd  velimuSf  excludimur  a  proposita  brevitate. 

*)  Kimmrl  l.  l  p.  160  ff.  187. 
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eigene  Fortsetzung  des  Rufin  noch  mehr  ein  rasch  kingev 
fenes  Werk,  ohne  gründliche  Vorstudien^  das  also  zu  verfassen 
die  von  Eusebius  beibehaltene  mosaikartige  Conipoeitionsweise 
wesentlich  erleichterte.  Rufin  hatte  nicht  den  Sinn  des  Histo- 
rikers, er  dachte  ja  auch  nicht  an  die  Nachwelt,  bondem  an 
die  Mitwelt  bei  der  Abfassung  dieses  Werkes,  zu  ihrer  Er- 
bauung und  Zerstreuung  war  es  geschrieben:  und  doch  sollte 
es  für  das  ganze  Mittelalter  das  Werk  des  Eusebius  selber 
vertreten. 

Ein  in  dem  Mittelalter  nicht  minder  verbreitetes  und  viel 
geleseneß  Buch,  das  zugleich  noch  im  Beginne  der  neueren  Zeit, 
von  Anfang  der  Buchdruckerkunst  an  bis  in  das  17.  Jahrhun- 
dertvielfach herausgegeben/)  selbst  von  Luther ^  wenn  auch  mit 
der  DÖthigen  Einschränkung,  empfohlen,^)  und  in  die  verschie-     i 
denen  neueren  Sprachen  öfters  übersetzt  wurde,  ^)  ist  das  an^fl 
dere  Werk  des  Rufin,  das  wir  hier  noch  zu  betrachten  haben.  ^ 
Es  ist  eine  Sammlung  von  Lebensgeschichten  ägyptischer  Mönche, 
daher  ,  Vitae  patrum^  betitelt  —  später  auch  ^Hisloria  eremi^ 
tica '  genannt  **)  —  welche  Rufin ,   wie  er  im  Prolog  sagt ,    in 
Erinnerung  an  seine  Reise  nach  Aegypten  und  das  viele  Wun- 
derbare, das  ihm  Gott  dort  zum  Heile  seiner  Seele  zeigte,  üu 
den  öfters  ausgesprochenen  Wunsch*' der  Mönche  des  Oelbergs 
verfasst  hat,  um  auch  anderen  den  Weg  zur  Frömmigkeit  und 
Askese  zu  weisen.    Das  Buch  soll  für  das  MÖnch&leben  Propa 
ganda  machen.**)    Es  besteht  aus  34  Capitelu  von  sehr    ver- 
schiedener Grösse,    von  welchen  aber  nicht  jedes   immer   das 
Leben  eines  Mönches  enthält,  vielmehr  wird  auch  in  einzelnen 
von  mehreren,  ja  von  ganzen  Gemeinschaften  (wie  den  Klöstern 
der  Nitrischen  Wüste),  und  im,  letzten  Capitel  von  den  Gefahren 


')  So  fuhrt  aUein  SchöneroanD,  Bibliotb.  Patr.  I,  aus  dem  15.  Jahrh. 
10,  aus  dem  IG.  34  Drucke  auf 

')  Bo  erschien  auf  Luthers  Veranlassung  und  mit  einem  Vorwort  von 
ihm  eine  von  Scliöneraann  nicht  erwähnte  Auegabe  ,in  usum  miniatro 
nun  verbi,  quoad  eius  tieri  potuit,  repurgata',  Wittenberg  1544. 

*)  8.  Schönemann,  a.  b.  0.  S.  614  ff. 

*)  Am  besten  in:  Vitae  Palrum,  do  Vita  et  verbis  senionira  etc.  openk 
et  Btud,  Herib.  Rosweydi.    Antwerpen  lGlf>.  fol. 

*)  Der  Verfasser  unternahm  e«?,  non  tarn  ex  stilo  laudem  rcQuirens, 
quam  ex  narratione  rerum  Hediiicutionera  futuram  legentibus  sperans:  dum 
gestorum  unusquisquo  inflamraatns  exempHö,  horrescere  quidem  seouU  illeis 
ccbra»,  sectari  vcro  qnietom,  et  ad  pietatis  invitatur  exercitia. 
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Heise  gehandelt.  lo  der  Üarsteihiiig,  die  dureb  eioeu  eiii- 
!n,  leicht  verständlichen  Ausdruck  vortIieilha.ft  sich  aus- 
icbüet,  Bcbliesst  sich  das  Werkeheu,  was  die  ausführlicheren 
'itae  angeht  —  denn  manche  Capitel  enthalteu  nur  ganz  kurze 
'aklerialikeu  —  im  Allgemeinen  an  die  Heiligenleben  des 
»ronymus  an,  der,  wenn  nicht  irgend  eine  griechische  Vor- 
anzunehmen ist,  dem  Rutin  hier  wohl  den  Wepj  gewiesen.  *) 
Wtfrkchen  musste  um  so  mehr  aber  auf  die  Phautasie  der 
Leser  im  Mittelalter  wirken,  als  die  reellen  Wunder  jenes  merk- 
vordigen  Landes^  das  die  Scenerie  der  Geschichten  bildet,  mit 
den  ideellen  der  Asketen  sich  mischen;  es  findet  sich  mitunter 
idwas  von  der  Anziehungskraft  des  Robinson  Crusoe  darin. 
Aach  fehlt  es  andererseits  in  der  That  nicht,  was  ja  auch 
Latfaer  anerkennt,  unter  so  manchem  Thurichten  und  Absur- 
den an  wahrhaft  erbaulichen  Stellen,  in  denen  eine  gesuude 
Moral  in  populär -praktischer  und  doch  würdiger  Weise  gepre- 
digt wird,  wie  z.  B.  in  der  ersten  Vita  die  Warnung  des  Johannes 
Tor  der  Ruhmredigkeit.  Für  den  Historiker  aber  ist  von  eigen- 
tbömlichem  Interesse,  die  grosse  Maunichfoltigkeit  in  den  Er- 
ttnangen  der  Askese,  die  sich  hier  darbietet,  zu  beobachten, 
wie  bereits  darin  im  Keim  alle  die  Besonderheiten  der 
^i^tero  verschiedenen  Mönchsorden  sich  zeigen.  ^) 

XV.    SüL^ICIüi^  Sevebus  *)  erscheint  in  seiner  literarischen 
luctioD,    die  freilich  eine  \iel  weniger    umfangreiche    war, 
»eller  und  stilistisch  viel  bedeutender,  wie  er  denn  ohne 
*nige  zu  den  elegantesten  Schriftstellern  dieses  Zeitraums  ge- 
ftt*     Wahrscheinlich    im    Anfange    der    sechziger   Jahre    des 
Len  Jahrhunderts  in  Aquitanien  geboren,   aus  einem  ange- 
!nen  Geschlechte,  erhielt  er  dort,  wie  sein  älterer  Freund, 


•)  D«r  Sut«  des  Prologa:  ,Quamvi»  ad  tantarum  rerum  narratiouem 
naifiaa  idouci  simu«,  nee  dignum  viJentur  ing^entium  rerura  exiguos  ac 
MTVo«  ficn  Ructores*  erinwcrt  aacli  an  die  oben  S.  195,  Aiiia.  1,  uuge- 
4eotei9  Stelle  des  Eingangs  der  ViU  dos  HtlArion. 

1  So  io  Bezug  auf  das  Gelübde  des  Schweiguns,  der  Tracht  u.  s.  w., 
•.  2.  B.  c  3  und  6. 

-'.  ^^ilpicii  Severi  Hbri  quL  superaunt,  recens.  et  commentar.  crit.  in- 
V  •  r  <  \  *    «      Halm.    {Corp.  Script,    eccles.  Intiii.   Acaii  Vinilobon.    Vol.  1). 

W  ;   1,    l--*^. J.  Bernays,  üeber  di«  Cbrouik  ths  Sulp.  Severus.     Itn 

.lu  •  h^richt  des  jüdisch  theol,  Seuiinurs  Fränkelschfir  StiltuDg.  Breshiu 
1  -Mi     i     —  Ampere,  Uietoire  littcr.  de  la  Franc©  T.  1,  p.  296  fl'. 
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Paulin,  einö  vortreffliclie  literarische  Ausbildung.    Er  widmet 
sich  der  jurietiBclieii  Laufbahn  mit  vielem  Krfolg,  indem  er,  ei 
gesuchter  Anwalt,  durch  seine  Beredtsamkeit  glänzte.  *)     Seil 
Glück  vollendete  eine   reiche  Heirath  mit  einem  Mädchen   auJ 
einer  consularischen  Familie.    Seine  Frau  wurde  ihm  aber  friil 
durch  den  Tod  entrissen.     Dies  mag  ihn  für   die  Askese  em^ 
pfdnglich  gemacht  haben,  der  bereits  sein  inniger  Freund  Pau^ 
lin  t^ich  geweiht,  und  die  in  dem  heil  Martin  damals  in  Galliei 
einen    so    mächtigen    Apostel    hatte.     Das  Leben    und   Wirk« 
dieses  bedeutenden  Mannes  hatte  ihn  schon  begeistert,  er  ge 
dachte  es  zu    schildern,    und    so   unternahm    er   zu    ihm  eil 
Reise.    Der  persönliche  Eintluss  Martins  auf  Severus  war 
ausserordentlicher,  er  brachte  seinen  frommen  Entschluss  vol| 
leuds  zur  Reife,  -)  obgleich  sein  Vater  dagegen  war,  die  voi 
nehme  Schwiegermutter  aber  ganz  damit  einverstanden,     Seve 
widmete  sich  nun  der  numchischen  Lebensweise,   und  trat  da- 
nach auch  in  den  pricsterliclien  Stand  ein,  in  welchem  er  al 
wie  Rutin,  nur  die  Wüi'de  eines  Presbyter  erlangte.     Mit  d< 
heil.  Martin  blieb  er  in  der  engsten  Verbindung  —  sein  treuest< 
Anlitlnger  —  ein  Verhältniss,  das  sich  auch  in  seinen  Werkci 
geltend  macht,  indem  er  dort  die  Anschauungen  seines  Meistei 
vertritt.     Er  scheint  bis  in  das  zweite  Dccennium  des  fiinfl« 
Jahrb.  gelebt  zu  haben  und  im  Alter  noch  asketisch  streog« 
gewordcu  zu  sein.  ^) 

Die  drei  Werke,  die  wir  von  Severus  besitzen,  *)  fallen  ai 
in    den   Bereich   unserer   Geschichte,    indem   sie    interessanl 


*)  PauHBi  Epp,  V,  §   5;  auch  für  das  näcbsl  Folgende  zu  vergleicb^ai 

*)  ViU  Martini,  c.  25. 

^)  S.  Gcnnadius  I.  1.  c.  10,  um  Schhiss:  Hie  in  sciicctuto  sua  a  W 
lagianis  deceptus  et  agnoaccns  loquacitiiliB  culpiim  silentium  u&qu<) 
mortem  tcnuit,  at  peccatum,  quod  loqueiido  conti-axerat,  taccndo  pcnftt 
eracndural.  Wie  wenig  Gewicht  raun  ;>acli  »mf  das  hier  Bcricliteto  Icf 
mag,  so  viel  geht  lueiiies  ErachteriK  mit  Sicherheit  daraus  hurvor,  d 
Sever  /ur  Zeit  di*8  Auftretens  des  Pelagiua  noch  lebte,  und  am  Ab«n( 
seines  Lebens  ein  f^treng^erer  Asket  war,  mag  auch  zwischen  diesen  beide 
Thatsacheu  ^^ar  nicht  die  Beziehun;:?  bestunden  hüben,  aufweiche  der  lj< 
rielit  de«  Gannadius  sich  gründet,  der  doch  nicht  ganz  aua  der  Luft  g< 
grifTen  sein  kann. 

*)  Verloren  gegangen  sind  die  von  Gcnuadiaa  als  »bekannt*  (nota< 
angeführten  vielen  ,Epistolae  ad  amorem  Dei  et  contenitum  mundi  hoi 
tutoriae*,  die  er  au  seine  Schwester  gerichtel.  —  Auch  von  Rußn  erwahol 
Gennadius  solcher  ,EpiBtolae  ad  timorem  Dei  hortatoriao',  die  auch  an  dm 
Frau  gerichtet  waren,  die  uns  ebensowenig  erhalten  sind. 
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Pendatits  zu  denen  des  Rufin  bilden,  welche  wir  eben  betrachtet 
liaben.  Der  ^Ilisioria  ccdesiasiira^  des  letztern  stehen  die  zwei 
er  yCkronica^  des  erstem  gegenüber,  die  man  früher  fälscli- 
;n  ,  llisloria  Sacra''  zu  betiteln  pflegte.     Sie   sind  im  Anfang 
ftinilen  Jahrh,  verfasst,  aber  nicht  vor  403   herausgegeben 
rn,  ')  daher  denn  auch  von  Kufius  Werk  ganz  uniibhängig, 
in  Vorlage  aber  auch  niclit  benutzt  worden  ist.    Die  Chro- 
dee  Sever  enthält,  der  im  Eingang  ausgesprochenen  Absicht 
einen  Abriss  der  biblischen  Geschichte  bis  auf  Christi 
also  des  Alt^n  Testamentes,  sowie  der  cliristlichen  Kir- 
;hichte,  jedoch  mit  Uebergehung  des  in  den  Evangelien 
iler  Apostelgeschichte  Berichteten   —   um  der  Würde  der 
entählten  Thatsaehen  nicht  durch  die  knappe  Form    des 
Abbruch  zu  thun  *)   — ,   so  dass  nach  Christus,   von 
selbst  allein  Geburt  und  Tod  mit  näherer  Zeitbestini- 
erwähnt  sind,  alsbald  die  Verfolgungen  der  Kirche  unter 
und  den  spätem  Kaisern  berichtet  werden,  mit  Einschal- 
der  Eroberung  Jerusalems;  uach  dem  Siege  des  Constantin 
und  einem  eingehenderen  Bericht   über   die  Thaten   der 
;^  und  namentlich  ihre  Kreuzaufhndung,  werden  die  in- 
Unruhen  der   Kirche   durch    die    fortwährenden  Kämpfe 
der  Häresis,  zuerst  dem  Ariauismus,   dann  dem  Priscülia- 
,    der  die  Zeit  und   lleimath  des   Verfassers   selbst   be- 
und   ihn  deshalb   zu    einer   verhältüissmässig   ausführ- 
Darstellung  einladet,  erzählt 
Dä8  ganze  Werk  ist  also  eine  Chronik,  d.  h.  eine  chrono- 
Geschichte  der  Christen  im  Umriss,  als  deren  Vorfah- 
n  ja  die  Juden  betrachtete.')    In  jeneui  Zeitalter  der  Bre- 
lag  es  nahe,  dass  ein  solches  Compeiidiiim  gewünscht 
aber  dies   sollte    keineswegs    für    die  Schule   bestimmt 
sondern  zur  Lectiire   vornehmlich  der  gebildeten  Namen- 
denen  die  Bibel,   zumal    das  Alte  Testament,    noch 
war,  lyn  sie  zum  Studium  der  Quellen   selbst,  aus  wel- 
allcin,  wie  der  Verfasser  sagt,  die  Geheimnisse  der-  gött- 
Dluge  ganz  sich  schöpfen  Hessen,  anzuregen.    Im  Hin- 
auf diese  Le&erklasse  namentlich  hat  auch  Severus  ,  zum 


n  8l  Btnil^l  S.  3,  ADin.  4.  »)  11.  c.  27- 

^  T^.  «.  «.  oben  S.  1&3,  Aum.  1. 
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Zwecke  der  Zeitbestimmung  und  zur  Fortführung  der  geschid] 
liehen  Reihenfolge'  die  weltliehen  Historiker  als  Ergänzung  b 
nutzt,  um  damit  jene  Leser  zu  , überzeugen*  (von  der  Wah 
heit  der  biblisehen  Thatsachen  nämlieh),  die  ungelehrtc 
dagegen  zu  unterriehten.  ^)  Indem  er  die  Bedeutung  d( 
Chronologie  vollkommen  erkannte,  hat  er  auf  ihre  Feststelloii 
grossen  Fleiss  verwandt,  ^)  und  damit  einen  in  dieser  Zeit  sei 
tenen  wissensehaftlichen  historjsehen  Sinn  bekundet.  Jene  g» 
bildeten  Leser  aber,  die  er  vornehmlich  im  Auge  hatte,  für  da 
ihnen  noch  immer  fremdartigen,  ja  theilweise  abstossenden  Stal 
zu  gewinnen  —  man  erinnere  sieh  nur,  wie  selbst  den  bereih 
asketischen  Hieronymus  das  Alte  Testament  in  seiner  alt» 
lateinischen  Uebertragung  abstiess  ^)  — ,  verwandte  er  auf  da 
Stil  die  höchste  Sorgfalt,  indem  er  die  Kunst  desselben  einen 
Sallust,  dessen  Historien  damals  sehr  beliebt  waren,  einem  Ta 
citus  und  Velleius,  um  mich  des  treffenden  Ausdrucks  von  Ber 
nays  zu  bedienen,  ablauschte;'*)  denn  obgleich  er  selbst wört 
liehe  Entlehnungen  nicht  scheute,  folgt  er  doch  mit  solche 
Freiheit  des  Geistes  diesen  Vorbildern,  nie  den  Gedanken  da 
Phrase  opfernd,  dass  sein  Stil  überall  als  ein  einheitlicher  Am 
druck  seiner  eigenen  Individualität  erseheint.  Jene  Tendenz  de 
Severus,  sowie  seine  grosse  stilistische  Kunstfertigkeit  gibt  sie 
aber,  wie  Bernays  zuerst  nachwies,  auch  recht  in  der  Uebei 
tragung  der  mosaischen  Gesetze  Exodus  c.  21  ff.  in  die  römisch 
Rechtssprache  kund,  wob^  unser  Verfasser  seine  juristisch 
Bildung  trefflich  verwerthete.  *)  So  erreichte  er  denn  in  de 
That  das  Ziel,  in  seiner  sehr  fliessend  und' gewandt  geschri« 
benen  Darstellung,  deren  durch  manches  anziehende  Detail  un 
eine   gewisse   persönliche  Parteinahme   des  Autors  ®)  gehoben 


*)  Öeterum  illud  non  pigebit  fateri,  me,  sicubi  ratio  exegit,  ad  distii 
guenda  tempora  CQntinuaudamqnc  seriem  usu^  esse  historicis  mondaal 
bu8  atque  ex  bis,  quae  ad  supplementum  cognitionis  deerant,  usurpasfl 
ut  et  imperitos  docorem  et  litteratos  convincerem.     I,  c.  1. 

')  Ausser  der  Chronik  des  Eusebius  hat  er  manche  andere  Werke  i 
Rathe  gezogen,  selbst  orientalische  Quellen,  wie  ein  Verzeichniss  der  B 
gierungsjahre  babylonischer  Könige  s.  II,  c.  5  u.  vgl.  Bemaya  S.  46  f. 

»)  S.  oben  S.  178;  u.  vgl.  auch  S.  205. 

*)  A.  a.  0.  S.  30,  und  vgl.  für  die  Belege  auch  S.  31,  57  u.  s.  w. 

*)  S.  die  detaillirte  Nachweieung  hierfür  bei  Bernays  a.  a.  0.  S.  31 

®)  So  indem  er  seine  und  seines  Meisters,  des  heiL  Martin,  Ansic 
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:oJigkeit  sehr  vortlieilbart  von  tlem   dürren  fai'blosen  Stil 

IT  Breviarien  absticht,  seinen  Stoff,  von  dem  er  alles  Dogma- 

je  möglichst  ausschied,  der  klassischen  Bildung  2U  assimi- 

Und  dies  gelang  ihm  in  einem  Grade,   dass  das  Werk 

jhr  einen  modernen,  als  einen  mittelalterlichen  Eindriirk 

ki    Dem  entsprach  denn  auch  sein  Schicksal.    Gregor  von 

erwiihnt  es  noch,  aber  weiterhin  scheint  es  so  wenig  ge- 

U  dass  nur  zwei  Handschriften  sich  erhalten  haben;  erst 

Zeitalter  der  Renaissance,  und  zwar  auch  verhältnissmässig 

,in  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts,  wurde  es  wieder  ans 

gezogen,    um  dann  aber  alsbald  eine  ganze  Reihe   von 

m  zu  erleben,  ja  zu  einem  beliebten  Schulbuch  selbst  bis 

Anfang  des  16.  Jahrb.  zu  werden. 

Von  ganz  anderm  Charakter,  als  dies  Werk  sind  die  bei- 

ttbrigen  des  Severus,  die  gerade  zu  den  gelesensten  Eüchern 

Mittelalters,  gehörten,  wie   die  unzäliligen  noch  erhaltenen 

;hriften  bezeugen,  die  ,  Vita  S,  3Iartini^  und  die  ^Dialogi^ 

zugleich  sammt  drei   Episteln    unseres  Autors    stofflich 

ineinander  im  unmittelbaren  Zusammenhang  stehen;  sie  bil- 

ein    interessantes   Gegenstück    zu    den   Vitac  Palntm   des 

Die  Lebensgeschichte  des  heil.  Martin,  des  Apostels  von 

der  zuerst  dort  auch  der  Begründer  des  Mönchthums 

dem  asketischen  Geiste  der  rein   christlichen  Kreise 

rireniger  zu,  als  das  .Lehen  der  A'äter*  Acgyptens,  und  wie 

im  Abendland,  so  wurde  jene  auch  im  Orient  eifrig  gelesen, 

«cb  denn  die  Vita  Martini  ungemein  rasch  weithin  verbrei- 

!.  •)  Dies  nimmt  uds  aber  um  so  weniger  Wunder,  da  das  Biich- 

des  Scverus  einen  grossentheils  an  sich  interessanten  Inhalt 

einer  anmutbig  erzählenden  Form  bietet.     Hier  ist  der  Held 

Lebensgeschichte  ein  wirklich  bedeutender  Mann,  der  durch 

ie  Persönlichkeit  Begeisterung  zu    erwecken   verdiente:  ein 


das  Verhiiltnba  der  Staatsgewalt  zu  der  Kirche  in  der  Erzählanif, 
der  bibÜBcbea   Geschichte,    geltend   macht,   b.    darüber   Bemays 
156*. 

'j  Dittlop,  Ij  c.  28.    Die   Stellu    ist   auch    interessant    in  BetrefiF   «Jer 
»wvtrlrtituüg   und  dca  Buchhundeis.     Kach   Rom   hruchte   die   Vitu 
Paulin:    dcLnde    —    «o  fahrt  Postuiniau.   der  hi«T  erzüblt,  fort  — 
Iota  ccrtatim  urhe  raperetur,  exultantes  librorios  vidi,  quod  nihil  ab 
h»  itiiaevtioaina   haberetur,   siquidem   mhil   illo   proniptius,   nihil  carius 
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starker   Charakter,    muthig   und    unabhängig,    der   auch 
Mäehtigsteu  gegenüber  seiner  Ueberzeugung  treu  blieb,  und  d< 
voll  christlicher  Milde  und   Humamtät,  so  dass  er  selbst 
den  Teufel  uju  Erbarmen  gebetet  hätte,  wenn  dieser  der  Ri 
und  Besserung  fähig  gewesen.  *)    In  Pannonien  geboreu, 
er,  der  Sobn  eines  Kriegstribunen,  im  Lager  auf;  Ton  KiD( 
au  zum  väterlichen  Berufe  bestimmt,  zu  dem  er  jedoch  k« 
Neigung  hatte.  So  trat  er  mit  fünfzehn  Jahren  in  den  Kri« 
dienst;  unter  Julian  aber,  in  Gallien,  gelang  es  ihm  sich  da^ 
frei  zu  machen,  um  dem  Dienste  Gottes,  wohin  schon  frühe  se 
Sinn  gerichtet  war,    sich   zu  weihen.     Er   begab   sich    zu   d( 
heil.  Hilarius  und  übernahm  die  Stelle  eines  Exorcista. 
Reise  xu  seinen '  Eltern  führte  ihn  nach  Italien ,    wo  er 
dann  auch  eine  Zeitlang,   während    des  Hilarius  Verbanm 
aufhielt,    und    hier   schon    seine    möncliische  Lebensweise 
gann.  Zugleich  mit  seinem  Meister  nach  Gallien  zurückgekei 
machte  er  sich  dort  durch  eine  Wunderkur,   indem   er  ein« 
Scheintod ten  ins  Leben  rief,  allgemein  bekannt.    Andere  de 
gleichen  folgten.    Es  überrascht  hiernach  nicht,  dass  nacb 
ledigung    des  Bischofssitzes   von  Tours   das  Volk  diesen   froi 
men,  wundertbätigen,  leutseligen  Mönch,  dessen  Herz  gern  jed« 
geholfen  liätte,  zu  seinem  Bischof  verlangte,  wahrend  die  h 
Geistlichkeit,  wegen  seines  unaristokratischen  Wesens  und  Äol 
Sehens,  dem  %viderstrebte ;  *)  doch  das  Volk  setzte  seinen  Wilk 
durch,  Martin  blieb  aber  auch  als  Bischof  Mönch,  indem  er  z» 
Meilen  von  Tours,  an   einem  abgeschiedenen   Ort,  ein   Klost 
gründete,    das  er  zu   seiner    Residenz   machte.     Sever   erzal 
dann  mit  manchen   anziehenden   Einzelheiten  wie  Martin  <3i 
Landvolk  bekehrte,  Thaten  gleich  unserm  Bonifacius  vollbrach 
und  überall,  wo  er  heidnische  Tempel  zerstörte,  christliche 
eben  und  Klöster  erbaute.    Seine  Wunderkuren,  sein  Umg 
mit  Engeln,    seine   Kämpfe  mit  dem  Teufel,  der  ihm  bald 
der    Gf^stalt    von    Christus,    wie   dies    auch    von    ägyptisch« 
Mönchen  erzählt  wird  — .  bald    in  der  römischer  Gottheit« 


>)  8.  Vita  Marl.  c.  22. 

')  Noiinulli  ex  episcopis impie  repugnabant,    dicentos  scHicfl 

conteinptibilem  e^ae  porsr>nnm,  indignum  esae  epiacopatu  hominem  val 
«Jespicabilem ,  veste  aordidum,  crine  deformeni.  Vita  Marl.  c.  9  n.  ^ 
dazu  c.  27,  3. 


Mercur»  der  Venus  oder  Minerva,  erscheint,  füllen  den  Rest 
Baches,  an  dessen  Schluss  der  Verfasser  seiner  persönlichen 
leziehung  zu  dem  Heiligen  gedenkt  und  eine  kurze  Charak- 
istik  desselbeti  gibt. 
Auch  in  diesem  Werk  verleugnet  Serer  im  Stil^  dem  es 
leibst  nicht  an  recht  profanen  Remiuiscenzen  fehlt,  ^)  trotz  all 
dßr  literarischen  Koketterie,  womit  er  ihn  in  dem  an  seinen 
Bruiler  gerichteten  Vorwort  entschuldigt,  keineswegs  seine 
likssische  Bildung:  und  je  mehr  diese  hervortritt,  um  so  schär- 
fer nur  zeigt  sich  hier  der  grosse  Unterschied  dieses  christli- 
cben  Heroeuthums  von  dem  heidnischen^  sowie  der  heid,erseitigen 
KognipbeD,  welchen  Sever  ira  Eingang  bezeichnend  hervorhebt, 
ü&d  wenn  ein  so  gebildeter  Mann,  und  der  in  seiner  Chronik 
iidi  wahrhaft  historischen  Sinn  bewies,  unter  öfterer  Betbeu- 
nmg,  nur  die  Wahrheit  zu  sagen  —  denn  es  gab  auch  damals, 
Tie  wir  erfahren,  Zweifler  genug  '^)  —  ohne  Prüfung  Mirakel 
knchtet,  und  selbst  solche,  die  nach  seiner  eigenen  Erzählung 
lidi  als  uatürliche  Thatsachen  alsbald  uns  enthüllen,  ^)  so  sieht 
mu  von  Neuem  recht,  welclie  Gewalt  in  Folge  der  Askese  die 
Phantasie  damals  über  die  Geister  gewann,  durch  die  eine  neue 
fbrißtliche  Sagenwelt  geschaffen  wurde,  welche  bei  den  romani- 
vrton  Nationen  die  heimische  verdrängte  oder  mit  sich  ver- 
^iiiuolz.  —  Dies  Buch  des  Sever  wurde  noch  zu  Lebzeiten 
^lirtins  und  vor  der  Chronik*)  geschrieben,   aber   erst   nach 


'l  So  beiwt  es  c.  26  von  den  Tugenden  des  Heiligen :  non  e\  ipse, 
W  ihint,  ab  inferis  Homerus  emergeret,  posaet  exponere. 

»I  .Tji,  wie  Postaminn  in  dem  h  Dialog,  (c.  26)  sagt,  beschuldigte  man 
Svi  rii<-  rr.  riidf'zi),  nianches  in  der  Vita  erlogen  zu  buhen  (te  in  itio  hbro 
riuf)  mt'ntitujti).  Folgender  merkwürdiger  Tromph  wird  alier  hierauf 
«•»^Izt:  Non  est  hominis  vox  isla^  sed  diaboli,  nee  Martino  in  hac  parte 
'i'.n.lutiir,  Bod  fidea  Evangelien  derogatur.  Nam  cum  Dominus  ipuc 
'*^'itLii(  Bit  lütiDsmodi  opera,  c|nae  Martinus  implevit,  ah  omnibus  fideli* 
^^1^  ehite  facienda,  qui  Martinum  non  credit  iata  fecittse^  non  credit 
Hirftum  i«la  dixissc. 

''}  Dahin  gehurt  ein  groBser  Theil  der  Wundorkuren  des  üeiligen, 
',  wie  leicht  zu  erkennen,  manche  mcdicinisehe  Kenntuisse  pjch  erwor- 

hitt*?,  wie  er   «ieon    namentlich   ein    geschickter  Augenarzt    gewesen 

-,v%u\  (mau  sehe  die  Heilung  Paulin»  c.  1{).   wobei  Martiu  sich 

'is  bedient).     Daas  Martin  auf  die  Gnade  Gottes  die  Heilungen 

'1 01^,  und  nur  im  Vertrauten  auf  den  göttlichen  Beistand  ans  Werk  ging, 

^•'•^irht  «ich:  that  dies  doc!i  selbst  noch  ein  Jung*StiUing;  das  Wort:  ,der 

•^hulic  macht  stark'  erluUte  sich  an  ihnen.  —  Vgl.  übrigens  hier  Diah  I,  c.  3. 

•)  S.  das  Vorwort  der  S'ita:  et  si  quid  ex  bis  atudiis  olini  (Tor  der  Bekeh- 
J^l)  forla«e  libassem,  »otum  id  deBuetudine  tanti  tomporia  per- 
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semem   Tode   (400)   dem   grossen  Publiknra   übergei 
Ergänzung  desselben  bilden  zunächst   drei    Briefe, 
zweite  und  dritte  auf  den  Tod  des  Heiligen  sich  beiii 
dem  letztem,  der  an  Severs  Schwiegermutter  gerichtet 
eine  ausführliche  Erzählung  Ton  demselben  gegeben. 
Ein  grösseres  Supplement  zu  der  Vitii  lieferte  Se' 
später ')  in  zwei  Dialogen,*)  von  welchen  der  zw 
wie  ich  weiter  unten  zeigen  werde,  einige  Zeit  nach  dem  «il 
publicirt  sein  muss.   Auch  in  diesem  Werk  gibt  sichvi^iii 
Vita  das  ästhetische  Streben  kund,  durch  die  Form  mim 
wie  Sevei^us  dort,  um  Langweiligkeit  (fastidium)  zu  Tcrad 
nicht  alle  Wunderkuren  des  Heiligen  erzählt,  ^)  so  hat  ff 
aus  demselben  Grunde  die  Form  des  Dialogs  gewählt*)  J 
indem  er  hier  zugleich  nachholt,  was  er  in  der  Vita  absicMj 
übergangen,    verfällt  er  eben  deshalb  hier  trotz  der  FgW| 
den  Fehler,  den  er  vermeiden  wollte.  Dieser  Tadel  t  ^^*  *''' 
keineswegs  das  ganze  Buch,  am  wenigsten  die  ersto 
ersten  Dialogs,  die  sich  gar  nicht  mit  dem  heiligen  MartaiJ 
schäftigt,  woher  sich  denn  die  frühere  Zertheilung 
logs  in  zwei  erklärt.     Der  Eingang  des  Buchs  erzählt 
wie  Sever  in  der  Gesellschaft  eines  andern  Mönchs,  ei: 
lers  des  heil.  Martin,  eines  Kelten,  der  deshalb  Gallus 
wird,  sich  befindet,  als  er  durch  den  unerwarteten  B 
Freundes,  Postuniianus,  der  nach  dreijähriger  Abw 
dem  Orient  zurückkelirt,  überrascht  wird.     Dieser 
die  Geschichte  seiner  Reise,  namentlich  von  dem  Einsi 
Klosterleben  Aegyptens,  so  dass  wir  hier  eine  andere, 
Yitae  pahnm  gleichzeitige  und  von  diesem  Buch 
hängige  Darstellung  jenes  Anachorcten-  und  Mönchthi 
halten,  die,  eine  sehr  lebendige  und  anschauliche,  die 
mündlicher  Ueberlicferung    zeigt.     Nachdem   Postumian 
Reisebericht,    unterbrochen    nur   durch  wenige  Zwi 


^)  Dass  aiii;h  die  erste  Epistel    früher   ftls    «ho  Diai'  i' 
zeigt  ihre  Anlührung  in  dem  ersten  derselben,  l  b,  c.  '* 

*)  In  den  Drucken  hat  man  den  ersten  DiAlofp  in  j:\ui  /crl^-r-  ^ 
ltlo«s  geg*^n  die  lit-stert  OandHcliriften,  sondern  ftuch  ;:*'u""i^'  <'■-'-*' 
nusdiückliche  Angube ;  Ha]m  Jiut  in  der  Zuhinng  der  (  <|>.irl  .i'^'* 
tlic^iJuiig  lieil>eliaitt''n,  ich  werde  daher  die  beiden  Abthrihmijn  1'*  ^ 
Dialogs  dun'h  1  a  und  I  b  unterscheidoo. 

>)  S.  Vita  c.  19  am  ScMu«8.  «)  So  sagt  er  Dial.  It, 


Dialogi. 


321 


der  Gallier  zur  Zielscheibe  frostiger  Splisse   über  seinen 

Boden  Appetit  gemacht  ^ird,  beendet  hat,  fordert  er  Severus 

als  Erwiederung  vom  heiL  Martin  zu  erzählen,  er  solle  er- 

een,    was    er  in  seiner  Vita  übergangen  habe,  *)  worum  er 

im  Namen  seiner  Leser  im  Orient  bittet.    Severus  erklärt 

*auf^  dass  freilich,  woran  er  im  Stillen  schon  bei  Postumians 

hlang  gedacht,    alles  was   die  Heiligen  der  Wüste  einzeln 

ses  und  Wunderbares  vollbracht  hätten,  durch  die  Thaten 

s  einen  Mannes  leicht  aufgewogen  würde,  dessen  Ruhm  ein 

anderer  sei:  hätte  doch  Postumian  von  keinem  vod  jenen 

ihlt^  dass  er  einen  Todten  erweckt  habe;    und  wenn  einer 

lelben  glaubte,  Ton  Engeln  besucht  zu  werden,  so  erfreute 

,  Martin  ihrer  taglichen  Unterhaltung.  '^)  —  Hier  kann  mau 

ki  sehen,  wie  die  ehrgeizige  Eifersucht  der  Mönche,   ihre 

ugen  über  die  anderer  Klöster  zu  erheben,  auch  ein  Motiv 

I  Uebertreibungen ,  ja  von  Lügen,  in  den  Erzählungen  ihrer 

Iten  wurde.  Sever  lehnt  es  indessen  ab,  selbst  die  gewünschte 

;Ünzung  zu  geben,  vielleicht  weil  er  die  Verantwortung  für 

ache    der    folgenden  Mirakelgeschichten    nicht   übernehmen 

sbte,  und  zwar  namentlich  auch  wohl  aus  ästbetischer  Rück- 

it  nicht,  da  ao  manches  Lappische  mit  darunter  läuft  —  er 

lert   vielmehr  dazu  den  Kelten  auf,  der  als  unmittelbarer 

tüler    des  Heiligen  noch  mehr  wissen  werde.    Dieser  willig 

LH  auch  nach  einigem  Sträuben  (c,  27 J  ein.  ^) 

■  Mit  dem  Beginne  seiner  Erzählung  vom  heiL  Martin  hebt 
^■die  zweite  Abtheilung  des  ersten  Dialogs  an,  welche  man 
^Tnrecht  frülier  als  einen  besondern,  den  zweiten,  Dialog 
»achtet  hat.  Neben  manchen,  wie  schon  bemerkt,  läppischen 
Bchichteu,  die  für  W^under  zu  halten  fast  nur  einem  Kelten 
^h  damals  müglich  war,  linden  sich  doch  auch  hier  wirklich 
pressante  und  wichtige  Beiträge  zur  Biographie  des  Heiligen 
9  zur  Kenntniss  des  damaligen  Mönchthums;    so    über   das 


*)  c.  23,  7.    Hier  werden  die  Dialoge  als    Suplepment   der  Vit»  di- 
I  boxeichnet. 

!   *)  So  heisRt  ca   aacli   in  DiaL  [I,  c.  2:   Nova  Poatumianus   expcctat 
Hiatarus  Orienü,  ne  bo  in  comparatione  Martini  praeferat  Oecidenti. 
I    *)  Hier  fir^lpt  sicli  die  bekannte  in  linguistischer  Bozicliung  bo  intcrea- 
feb  Stelle,  worin  der  Gallier  seine  Scheu  aussprieht,  unter  Aquitanieni 
titiiflch  zu  reden. 

^    irr,  Literatur  da  Uitldillera  I.  21 
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Sulpäcius  Severas,  Dialogi. 


VerhältnisB  Martins  zu  den  Herrschern  Valentinian  und  Maxi-w 
mus  (I  b,  c.  5  f.),  so  die  Beziehungen  der  Mönche  zu  den  Fraueof 
(Ib»  c.  8,  11  f.),  so  Witzworte  des  Heiligen  (I  b,  c.    15),   die 
auch  das  volksthümliche  Wesen  des  unstudirten   alten  Kriegs- 
manns  illustriren.    Die  Ankunft  eines  neuen  Besuchs,  des  Pres« 
byters  Refrigerius,   sowie   die   späte  Tageszeit   veranlasst   dei 
Kelten   seine    Rede   abzubrechen.     Diese   wird    dann    aber   ii 
zweiten  Dialog,  der  auf  den  folgenden  Tag  verlegt  ist,  wied( 
aufgenommen.    Sie   mit   anzuhören,    finden    sich    noch    andei 
Kleriker  ein,  welche  auf  die  Nachricht,  dass  von  Martin  ei*zähU 
werde,  zum  Theil  athemlos  hereinstürmen;  aber  auch  eine  Meng« 
von  Laien  bittet  um  Zulass,  der  denselben  jedoch  mit  Ausnahme 
zweier  vornehmer  Männer,  eines  Vicarius  und  eines  Consularei 
verweigert  wird,  da  sie  mehr  aus  Neugierde,  als  Religion  kämt 
Nun  fährt  der  Kelte  in  demselben  Stile  als  früher  fort,  nur  di 
er  jetzt  für  seine  Wundergeschichten  die  Namen  von  noch  le- 
benden Zeugen  aufführt,  auf  welche  die  Ungläubigen  recurirren 
könnten,     ,Die8  verlangte  der  Unglaube  sehr  vieler,  welche  in 
einigem,   was   gestern   erwähnt   wurde,   schwanken    sollend  ^)i 
Obschon  dieser,  wenn  ich  so  sagen  darf,  Bodenrest  der  Martin- 
schen  Mirakel  am    geschmacklosesten    und    albernsten    ist,    so 
finden  sich  doch  auch  hier  noch  zwei  interessante  Partien,  voi 
denen  die  eine  die  Intervention  des  Heiligen  fiir  die  verfolgten] 
Priscillianisten   hei  Maxinaus    behandelt  (c.   11  flF.),    welche    di< 
edle  Menschenfreundlichkeit  und  die  strenge  Gewissenhaftigkeit] 
Martins  in  dem  schönsten  Lichte  zeigt;  '*)  die  andere   aber  di< 
Vermuthung  begründet,  dass  auch  damals  Narren  oft  die  Wahr- 
heit zu  reden  pflegten.  ')  —  Zum  Sehluss  fordert  Severus  den 
nach  dem  Morgenland  zurückkehrenden  Posturaianus  auf,    das 
was  er  vernommen  —  diese  Dialoge  —  weiter  durch  die  Welt 
auf  seiner  Reise  zu  verbreiten.   —   Höchst   beachtenswerth  ist! 


')  IT,  c.  5.  Obgleich  dicfi  und  die  daran  sich  schlieascnde  weitere 
Expectoration  der  Autor  BeJbat  einschaltet,  wie  er  deun  hier  aoch  den! 
Grund  berührt,  warum  er  die  Form  des  Dialogs  gewählt  habe,  legt  er 
es  doch  aeltaamer  Weise  dem  Gallus  in  den  Mund.  Die  Stelle  «eigt  Äl>er 
klar,  dasa  der  zweite  Dialog  erst  nach  dem  ersten,  nicht  mit  ihm  sugleidl' 
publicirt  worden  iat  —  worauf  meines  Wissens  noch  gar  nicht  aufmerk' 
»am  gemacht  wurde. 

')  Vgl  auch  Ampere  1,  p.  316  fif. 

')  c.  15  sagt  ein  beeesaener  Mönch,  eich  für  heiliger  als  Murtiii  i^J^i 
klärend,  zu  diesem:  Martinum  vero  et  a  principio,  quod  ipse  diffiteri  nnn 
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noch,  wie  in  der  literarisclieii  Productiou  des  Sever,   uud  na- 
mentlich in  diesen  Dialogen  der  französiche  Genius  sich  bereits 
kundgibt,  nicht  bloss  in  ,  gewissen  Koketterien  des  Schriftstel- 
iejiB*,  worauf  aucli  zuerst  ein  Franzose^  AmptTe,  besonders  nuf- 
[jiierksani  gemacht  hat,  sondern  vielmehr  in  der  eigenthünilichen 
[Hfgabung  anmuthiger  Erzählung  von  S elbst erleb tem ,    so  dass 
^Jiier  schon  die  Gattung  der  Memoiren,  welche  die  Franzosen 
und  so  ausserordentlich  ausgebildet  haben,  gleichsam  in 
ihren  Anfangen  sich  erkennen  läset. 

XVI.  Der  dritte  der  oben  gedachten  Historiker,  welcher 
auch  nicht  lange  nach  den  beiden  eben  beliandelten  auftritt, 
itad  zwar  mit  dem  ersten  merkwürdigen  Versuch  einer  Univer- 
•algescbichte  im  engsten  Anschluss  an  die  ßiviius  lici^  des 
Augustin,  ist  Obositjs,  *)  der  durch  das  ganze  Mittelalter  und 
edbat  bis  in  die  neuere  Zeit  noch  das  höchste  Ansehen  genoss 
iitid  von  ausserordentlicher  Wirkung  war.  In  ürosius  erscheint 
Bon  wieder  eine  andere  Provinz  des  Abendlandes  vertreten,  er 
wät  ein  Spanier,  Presbyter  in  Lusitanien.  um  414  kam  er  als 
Jüogling  auf  einer  Reise  durch  Fügung  des  Himmels,  wie  er 
meint,''*)  zu  Augustin  nach  Afrika,  den  er  über  manche  dog- 
matische Fragen,  welche  der  in  Spanien  damals  noch  immer 
ioirtwiicherude  PriscilHanismus  angeregt,  namentlich  auch  über 
(len  Ursprung  der  Seele  um  Uath  fragte.  Auf  sein  deshalb  an 
Aognsün  gerichtetes, Com woiJtYornfm'  antwortete  dieser  in  seinem 
Buche  ,Contra  I^isciUianistas  et  öriffetusfus'.  Aber  um  den 
Orofiius  noch  besser  zum  Kampfe    gegen    die  Irrlehrer   seiner 


pontPt,  iiiililiae  artihiis  sorduissf,  et  nunc  per  inanea  supcrstitioneu  et  fariUs- 
miU  viaioiium  ridicnla  proraus  iDter  deliramenta  senuisse.  —  Mnn  sieht 
tra  dieser  Kritik,  wie  viel  der  lleilt|re  selbst  an  den  Wundergcachichten, 
•Üe  von  ihm  erzühlt  wurden,  im  Atter  Scliuld  gehabt  habeu  mag.  Zu- 
gleich wird  man  hier  auch  wieder  erkennen,  wie  ungemein  lehrrcicli  dies 
Buch  des  Severus  für  die  Einsicht  in  die  Entstehungsart  der  Legenden 
ttltcrhfiQpt  iKt. 

*|  Pauli  OrOBÜ  presbyteri  hiMpani  advorsua  paganoB  hiatoriarum 
i.  Vtl  ad  fidem  mss.  adjutis  integris  cotis  Fahricii  eto.  recens.  Buisque 
•ttiinadrer««  illuatr.  Havercamp.  L«»yden  ITüT.  4".  —  —  Mörner,  De 
Orofii  ?iu  eiuaque  hijator,  1.  VII.     Berlin  l!!i44. 

')  S,  CommoDitor.  —  I>aB  heisst:  er  hatte  ursprünglich  nicht  die 
Abticht,  Angustin  auf  dor  Reise  aufzuBuclien.  Üb  dieselbe  eine  Flucht 
a«f  den  Barbaren  war,  wie  man  auf  Cjrund  von  IJist.  1.  Hl,  c.  20,  an* 
ftimml,  muas  aehr  daliingei^teüt  bleiben. 
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Ileimaih  auszurüsten,  sandte  Äugustin  ihn  zu  HieroDymus, 
Diesen  unterstützte  er  dann  in  Palästina  in  seinem  Streit  loi 
den  Pelagianern,  bei  welclier  Gelegenheit  er  auch  einen  ,lili 
apohgeticust  cnuira  Pelmjinm  de  arLiirii  libertate*-  scbriel 
4 IG  kam  er  nach  Afrika  zurück,  in  der  Absicht,  sich  von 
in  seine  Ileimaih  wieder  zu  begeben;  aber  er  gelangte  nur  bi 
Minorca:  die  Kriegsunruhen  Spaniens  damals  veranlassten  ibi 
zur  Umkehr  nach  Afrika,  wo  er  denn,  einer  Aufforderonj 
Augustins  folgend,  sein  historisches  Werk  in  den  J.  417 — All 
verfubste.  *)    AVeiteres  ist  uns  über  sein  Leben  nicht  bekannl 

iJas  Werk  des  Orosius  sollte  zunächst  eine  Ergänzung  zu" 
der  Civitas  dei,  und  zwar  dem  dritten  Buche  derselben  bilden, 
die,  wahrscheinlich  auf  Anregung  des  christlichen  Publikums^ 
Augustin  wünschte  und  selbst  auszuführen  keine  Zeit  hatt«.  Iir 
jenem  Buche  aber  will  Augustin,  wie  wir  oben  S.  218  sahen, 
zeigen,  wie  die  Römer  und  ihr  Reich  vor  dem  Christenthui 
von  materiellen  Hebeln,    namentlich  denen,    welche  der  Kri« 


1)  Das8  es  nicht  schon  vor  der  Reise  nacli  Palästina  begonnen  wiurd< 
wie  Monier  annijrnnt,    zcigL  die  Angabe  in   der  Widmung  an  Augoatii 
dasa   derHP.lbe    ihn   zu    der   Arbeit   aufgefordert  hätte  (praeceperas),  ma-« 
xlme  cum  reverentifim  tuam,  perficiendo  adversns  hoa  ijisos  paganos  un^ 
decimo  libro  inaistentem  (quorum  jam  dccem  Orientes  radii,   mox    ut  d( 
sppcula  ecrlesiasticfte  claritalis  elati  sunt,  toto  orbe  fulserunt)  levi  opi 
culo  occupari  non  oporteret^    Augustin  war  also    mit   dein    elften  Buch< 
der  Civitas  dei  beschäftigt,  und  10  waren  schon  publicirf^  als  OrosioB  di< 
Auffordcrnng  erliielt,  oder  mindestena   ülwrnahm:    währeml   dagegen  z\ 
Zeit  der  Abreise    des    letztern    nach  Pabigtina  höchatena    5  Bücher   voi 
Augoetin  voUeiidet  waren,  wie  dessen  Epist.  1(59,  ^.  l  und  §.  13  mit^i 
ander  verglichen,  klar  erweist     Dazu  kommt  die  Rolle,  welche  die  ^ 
Sieben  in  dem  Werke  des  Orosiii 9  spielt,  selbst  in  der  Eintbeilung  de 
selben,  und  die  Bedeutung  dieser  Zahl  wird  von  Augustin  im    II.  Bucbi 
(c,  31)  erürtert.     Es  lässt  sich  auch  aa  sich  schwer  denken,    daas,   wexm^ 
ÜrosiuB   seine  Arbeit  abbalil   nnch  seiner  ersten   Ankunft  in  Afrika   be- 
gonnen hätte,  er  aie  durch  eine  weite  Reine  unterbrochen  haben   würde, 
und  Augustin  ihn  noch  eben  dazu  veranlasst  haben  Sollte.    —    Für  418 
aber,  als  dfls  Jahr  der  Beendigung,  sprechen  die   von  Orosius  selbat  ge- 
gebenen Data  (9.  sie  bei   Mömer,  S.  82).     Einen  Irrthum    in   dieaen  An- 
zunehmen, liegt  kein  stichhaltiger  Grund  vor,  ein  solcher  ist  am  wenig- 
sten bei  der  ganzen  Art  der  AbfasKung  des  Werkn  der,  dass  er  seine  Ge- 
schichte in  der  Hanptsacbe  mit  dem  Jalire  411  abschliesst,   so   daaa  nur] 
der  Satz.  ,Itaque  nunc  quotidie  apud  Hispanias  geri  bellum*  etc.  auf  da« 
Jahr  418  xu  beziehen  wäre,    denn    keinesfalls    hörten    diese  Kämpfe    voi 
diesem  Jahre  auf.     Die   von  Mürner    aus  i  Vli,  c.  4t    angezogene  Stelb 
,nunc  per  biennium'  fulH  dagegen  nicht  ins  Gewicht,  da  es  eine  ganz  alt- 
gemeine Zeitangabe  ist,  die  der  Tendenz    der  Stelle    entsprechend    eher] 
zu  kurz  als  zu  weit  gefasst  ist,  auch  ja  nicht  Ton  Anfang  des  Jahre«   an; 
gerechnet  zu  «ein  braucht. 
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Gefolge  führt,  nicht  weniger  heimgesucht  wurden,  ;ils  nach- 
.  uiirl  speciell  zu  seiner  Zeit;  dass  also  solcho  Leiden  nicht 
Einführung  des  ChriBteuthums  und  die  Aufhebung  dos  heid- 
len  Kultus  verschuldet  liahe.    Augustin  musste  iiber  selbst- 
idhch  dort  nur  auf  die  Aniubrung  einer  Anzahl  der  wicli- 
sn  historischen  Thiitsachen  bei  seinem  Nachweise  sich  be- 
mkon.  Er  wünschte  nun  diesen  in  einem  besondern  Weike, 
jh  die  ganze  Geschichte  forthtufend,    in  compendiöser  Form 
lhrt,0  ^^^  um  so  mehr,  als  gerade  jener  Vorwurf  ge- 
dfts  Cliristentlmm  es  gewesen  war,  der  ihm  zu  der  Abfas- 
lg  seiner  Civitas  dei  (s,  S,  2H)  überhaupt  die  Anregung  ge- 
Uatte.    Indem   Orosius  aber  den  Wunsch  des  Augustiu 
lulltet  machte  er  in  seinen  ^Hiatorktrumlibn  VII  contra  pa- 
^fanos'  den  ersten   Versuch    einer   christlichen   Welt^escbichte, 
und   damit  einer  Weltgeschichte   im   vollen  Sinne,  d.  h,  einer 
Geschichte  der  Menschheit,  überhaupt,  wenn  auch  im  Umriss 
our  und  einer  sehr  einseitigen  Tendenz  folgend.  Sulpicius  Se- 
renis'  Chronik  war  keineswegs  ein  solcher  Versuch,   wie  Am- 
pere, dies  Werk  ganz  falsch    beurtheilend,    annahm.     Severus 
iteht  vielmehr  noch  ganz,    so  wunderlich   es  klingt,    auf  dem 
io^eu  Boden,  der  der  antiken  Geschichtscbi'eibuug  gewöhnlich 
ist«  dem  nationalen.     Er  gibt  die  Geschichte  der  Christen,  als 
deren  Vorfahren  er  die  Juden  iinsielit,  als  wie  die  einer  Nation ; 
wir  doch  die  Verehrung  derselben  Götter  auch  bei  den  Römern 
no  Merkmal  staatlicher,  nationaler  Einigung.    Was  die  antike 
Historiographie  aber  angeht,  so  bleibt  sie  der  nationalen  Ten- 
denz durchaus  treu,  auch  wo  sie  noch  so  weit  über  das  Gebiet 
der  Geschichte  der  eigenen  Nation   hinübergeht»     Ära  meisten 
jcigt  noch  den  Charakter  einer  Universalgeschichte  das  Werk 
<!«»  Herodot;  das  des  Trogus  Pompeius  aber,  das  für  die  latei- 
nische Literatur    und  speciell  Orosius  allein  hier  besonders  in 
Betracht  kommt,  euthiilt,  soweit  es  ausgeführt  war,   nur  eine 
Vorgeschichte  des  römischen  Reiches,  des  Welti'eichs  xar'  e^oxv 


')  \n  der  Widmung  des  Buchs  an  AogUBtin  heisst  e«:  pracceperas 
ttgo,  ut  ex  Omnibus^  qui  haberi  ad  praesens  pos&unt,  bietoriarum  atque 
antuitiim  fastis  qiiaecuinque  aut  belhs  ^ravia,  aut  corrupta  morbis,  aat 
iKup  trwtiA,  ant  terramm  motibus  terribilia^  aut  inuBdafcionibus  aquarum 
latolita,  aut  eruptiouibus  igoium  metuenda^  aut  ictibua  fulminum  plagisque 
jETaiidiüum  saeva,  Vßl  ctiam  paiTicidüa  tlagiiiisqae  miscra,  per  transacta 
rHro  stcula  repcrifsem,  ordinato  brevitcr  voJumiiiia  textu  explicarcm. 
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für  den  Römer.  Es  ist  eine  reine  Geschichte  von  Eroberungen, 
die  auch  deshalb  mit  dem  ersten  wahren  Eroberer,  *)  ^inus, 
eröffnet  wird;  Eroberungen,  die  zuletzt  fast  alle  den  Edmem 
zufallen. 

Was  dem  Werke  des  Orosius  den  neuen  Charakter  eiiM 
christlichen  Weltgeschichte  gibt,  ist  die  die  ganze  Dai'stellung] 
beherrschende  Idee,  dass  alles,   was  geschieht,    die  ganze  Ge-j 
schichte  der  Menschen  von  dem  einzigen  Gotte,    der    sie    ge-] 
schaffen,  geordnet  und  gelenkt  wird,  von  welchem  jede  Gewalt 
(potesias)  und  alle  Reiche  (rcf/mi)  ausgehen:  durch  diesen  G< 
danken,  in  welchem  Orosius  dem  Äugustin  nur  folgt,  den  al 
schon  der  iil teste  lateinische  Apologet,  Minucius  Felix  ^)  ausgc 
sprochen,  wird  die  Weltgeschichte  erst  zu  einem  einheitliche! 
Organismus,  wie  sie  ihn  bei  den  Heiden  nie  gewinnen  könnt 
da  eine  jede  der  heidnischen  Nationen  gerade  ihren  National-« 
gottheiten  ihre  Macht   und  Herrschaft   zu   verdanken   glaubte; 
und  diese  Ansicht  war  es  ja,  welche  noch  jenem  Vorwurfe  der^ 
Heiden   gegen  das  Christenthum  zu  Grunde  lag,   den  Orosiu^l 
durch  sein  Werk  widerlegen  sollte.    So  hängt  die  dasselbe  be- 
herrschende Idee  mit  seiner  apologetischen  Tendenz  unmittel 
bar  zusammen.    Gott  hat  aber,  nach  Orosius  und  seinen  Voi 
gängern,   in   den   verschiedenen    Hauptepochen   allemal  ein^ 
Reiche,  dem  gröesten,  die  ganze  Macht  der  übrigen  untergeord- 
net. *)    Eigentlich  sind  es  nur  zwei  solcher  Reiche,   denen  die 
Weltherrschaft  gehörte,  meint  Orosius  in  Uebereinstimmung  m 
Augustin,*)  ein  iilteres  und  ein  jüngeres,  das  eine  im  Grien 
das  andere  im  Occident,  das  letztere  der  Erbe  von  jenem,  Ba- 
bylon und  Rom.   Eine  geheimnissvolle  Jahrzahlencorrespondenz 


^)  Der  Dach  Trogus'  Ansicht  zuerst  seinem  Keiche  aach  einverleibt 
wa»  er  eingenommen.    S.  Justinus  1.  I,  c.  1. 

')  Octav.  c.  25,  §.  12.    Ei  tarnen  ante  eos  (sc.  Romanos)  Deo  dii- 
penaante  diu   regna  tenuerunt   Assyrii,    Medi,   Fersae,  Graeci  etlam 
Aegyptii. 

>)  Quodßi  poteatates  a  Deo  sunt,  quauto  magis  regna,  a  quihas 
Uquae  potestates  progrediuntur?   si  autcm  regna  di versa,  quanto  aequii; 
regnum  aliquod  tnaKimmm,  cui  reliquorum  regnorum  potestas  univ^rva  sul 
ioitur?  1.  II,  c.  1. 

*)  Civ.  dei,  1.  XVIll,  c.  2:  Sed  inter  plurima  regna  terrarum   — 
duo  regna  cerniniuß  loiige  ceteris  provenisse  clrtriora,  Assyrioi'um  pnjinjin^j 
deinde    Ronianorura,  ut    tcmporilma    ita    lueis    inter    bb    urdinata    Hti|ui 
distiocta,     Nani  qua  modo  illiid  prius,    bot-'   posterius:   co   modo   tlhid   in 
Oriente,  hoc  iu  Oecideiite  siiirexit;  deuiqoc  in  illius   ßne  huius  initiumi 
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mgi  hkh  in  der  Geschichte  beider,  und  erweißt  ihr  Yerhältniss 
2u  einander  als  ein  von  Gott  geordnetes,  das  nicht  der  Men- 
schen oder  des  Zufalls  Werk  ist.     So  ging  in  demselben  Jahre 
das  Reich  des  Ninus  auf  die  Meder  über,  als  rrocjis  zu  herr- 
ichen  begann,  alle  Geschichten  des  Alterthums  beginnen  aber 
mit  Ninus,  wie  alle  Roms  mit  Procas.    So  liegt  zwischen  dem 
rr=ten  Jahre  des  Ninus  und   der  Neubegründung  (instaurari) 
i;aliylons  durch  die  Semiramis  ein  Zeitraum  von    64  Jaliren, 
ond  ein  gleicher   zwischen   dem  Regierungsanfang   des  Procas 
und  der  Erbauung  Roms;  so  sind  es  fast   1164  Jahre  von  der 
Neubegründung  Babylons  bis  zu  seiner  Eroberung    durch    die 
Meder,  und  ebenso  viele   von  Roms  Erbauung   bis   zu   seiner 
£uiDahine  durch  Alarich.  Zu  einer  und  derselben  Zeit,  sagt  fer- 
^^ner  Orosius,  ^vurde  Babylon  von  (Jyrus  unterworfen,  wo  Rom 
Hron  seinen  Königen  sich  befreite,  jenes  fiel,  dieses  erhob  sich; 
^■eiiaä   hint€rliess   damals   gleichsam,  sterbend,  seine  Erbschaft, 
^^li^es,  zum  Manne  heranreifend  (pubescais) ^  erkannte  sich  als 
Erben,  die  Weltherrschaft  (impcrium)  des  Orients  ging  unter, 
die  des  Occidents  entsprang.     Rom  trat  aber,  als  minderjährig, 
Erbschaft  nicht  sogleich  an,  deshalb  folgte  ein  Interregnum 
cichsam,  während  dem  zwei  Reiche  nach  einander  kürzere  Zeit 
h  die  Weltherrschaft  führen  als  Vormund  Roms  (itttor  cu- 
;    ■  v),  durch  die  Macht  der  Zeit,  nicht  durch  das  Recht  der 
at  dazu  zugelassen.  Es  sind  Macedonien  und  Carthago. 
)k>  werden  es  denn,  mit  Einrechnung  dieser,  vier  Weltnionar- 
cbien,  den  vier  Weltgegeuden  entsprechend;  ')  und  so  verbin- 
det Orosius  die  Augustinsche  Ansicht  von  zwei  Weltmonarchicu 
mit  der  auf  die  Erklärung  des  Traums  von  Nebucadnezar  in 
Propheten  Daniel,  cap.  2,  sich  gründenden  von  vier,  die 
entlieh  in  dem  Commentar  des  üieronymus  zu  jener  Stelle 
Stütze  fand:*)  nur  nennt  der  letztere  statt  Carthagos  die 
und  Perser. 


die 


itim  fuit.    Rcgnft  cetera  ceterosquö  reges  velui  adpendices  istonim 

im.  Wenn  auch  Äugustin  diese  Stelle  epüter  niedcrgeachriebca  hat, 
Orosius  fli\>->  ersten  Capp.  seine»  zweiten  Buches,  ao  epricht  doch  das 
A)ih  iltniss  dieaes  von  jenem  sehr  dafür,  daas  er  auch  hier 

ftur  .[ig  des  Augustin  folgt)   wenn  er  sie  auch  selbständig 

MiaGibrl  uud  begründet. 

0  S.  far  die  gunze  voraosgeheade  Erörterung  Oros.  Üb.  II,  c.  1—3; 
«öd  tgl.  VU,  c.  2. 

*)  Dsfes   über  Hieronymus  diese  Erklärung  nicht  zuerst,  oder  allein 


328 


Orosius. 


Diese  Ansicht  von  den  vier  Weltmonarchien,  die  dann  das 
ganze  Mittelalter  festhielt,  hat  auch  gewiss  bei  Orosius  ganz 
wesentlich  die  Vertheilung  des  Stoffs  in  die  sieben  Bücher  be- 
dingt, deren  Anzahl  allerdings  ein  anderes  Princip,  seine  Zahlen- 
mystik, bestimmte.  Das  erste  Buch,  welches  nach  einer  kurzen 
Beschreibung  des  Erdkreises,  als  des  Schauplatzes  der  Ge- 
schichte, mit  der  Sündfluth  beginnt,  ist  der  Periode  der  ersten 
Weltmonarchie  gewidmet,  indem  es  die  für  Orosius  wichtigsten 
Ereignisse  in  chronologischer  Reihenfolge  auf  Grund  der  Chro- 
nik des  Eusebius-Hieronymus  bis  zur  Erbauung  Roms  erzäldt* 
mit  welcher  das  zweite  Buch  beginnt.  In  diesem  wird  die 
Geschichte  Roms  bis  auf  die  Eroberung  durch  die  Gallier,  die 
zu  einer  Vergleichung  mit  der  durch  Alarich  Orosius  nach  dem 
Vorgange  des  Augustin  auffordert,  gefuhrt,  und  zugleich  die 
Geschichte  des  persischen  Reiches  seit  Cyrus  und  die  der  Grie- 
chen bis  auf  die  Schlacht  von  Cunaxa  erzählt.  Hier  bereitet] 
sich  also  gleichsam  die  Weltherrschaft  Macedoniens  vor.  ihrer 
Periode  ist  denn  das  dritte  Buch  vornehmlich  gewidmet,  das 
mit  den  Kriegen  der  Lacedämonier  gegen  die  Perser  unter  Arta- 
xerxes,  die  gleichsam  das  Vorspiel  der  Eroberungen  Alexan- 
ders sind,  beginnt,  dann  diese  und  die  Geschichtö  der  Diadochen 
bis  auf  Lysimachus'  Untergang  behandelt,  sowie  die  gleichzeitige 
römische  Geschichte.  Das  vierte  Buch  eröffnet  der  Krieg] 
Roms  mit  Pyrrhus,  und  es  geht  bi^  zur  Zerstörung  Carthagos^l 
indem  dessen  Kämpfe  mit  Rom  und  seine  frühere  Geschichte 
erzählt  werden;  dies  Buch  hat  also  die  dritte  Weltmonarchie, 
Carthago,  zum  Gegenstand.  Vom  fünften  Buche  an  spielt  nun 
Rom,  das  jetzt  unbestritten  die  Welthen'schaft  hat,  allein  noch 
die  Hauptrolle.  In  diesem  Buch  folgt  seine  Geschichte  bis 
zum  Sklavenkrieg,  im  sechsten  (wo  zuerst  die  Kriege  gegen 
Mithridates  behandelt  werden)  bis  auf  Augustus  und  die  Geburt I 
Christii  im  siebten  endlich  bis  auf  des  Autors  Zeit*  So  sieht 
man,  ist  die  Eintheilung  im  Sinne  der  leitenden  Idee  des  Ver- 
fassers im  AUgemeinen  wohl  motivirt»  nur  nicht  die  Abtrennung 


fand,  wie  Büdinger  (Sybels  Hißt.  Zeitscbr.  Bd,  7,  p.  113)  meint,  zeigt  schon 
der  Umstand,  daaa  wir  derselben  auch  bei  Sulp.  Severus,  Chron.  1.  11, 
c.  3,  begegnen;  und  Augustin,  wo  er  derselben  in  seiner  Civit.  dei  ge- 
denkt (I.  XX,  c,  23),  saj^t  iiielits  weniger,  als  dass  sie  ein  Werk  dea  Hie- 
ronymus  aei^  wenn  er  bemerkt:  Quaiuor  illa  regua  exposuerunt  qui- 
dam  cto.  An  Orosius  aber  denkt  Angiistiti  hier  nicht,  d»  eeine  £r- 
khirung  j$,  abweicht, 
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des  sechsten  von  dem  fünften  Buche,  die  überhaupt  vielleicht 
nuT^  um  die  Siebcnzabl  der  Bücher  herauszubringen^  stattgefuu- 
dea  hat. ') 

Was  nun  aber  die  Auswahl  des  Stoffes  im  Einzelnen  und 
die  Art  der  Diirstellung  angeht,    so  war   hierfür  durchaus  die 
apologetische  Tendenz  des  Buches,  ahgesehen  von  seinem  com- 
j)cndiösen    Charakter,    der    eine    Einscln*iüikung    nach    beiden 
Rücksichten  auferlegte,  massgebend.  Indem  es  Orosius  zunächst 
darauf  ankommt,  die  Leiden  der  Menschheit  in  der  Vergangen- 
it  zu  zeigen,   um  nachzuweisen,   dass  sie   seit  dem  Christeu- 
ima  und  namentlich  in  der  Gegenwart  weniger  hart  sind,  so 
\d  es  Tor  allem  Kriege   —   oder,  wie  er  meint,  genauer  ihr 
lend  —  die  den  Gegenstand  der  Erzählung  bilden»  und  hierin 
tommt  ihm  denn  jene  acht  römisclie  Anftai^sung  der  Universal- 
fföschichte  als  einer  Geschichte  der  Eroberungen,  wie  sie  Trogus 
irooipeius  zeigt,  recht  entgegen,  und  so  wird  dieser  Historiker 
|tiod  sein  Abbreviatur  lustin  einer  seiner  Hauptführer;   ebenso 
vird  deshalb  von  Orosius,  wie  von  diesem^  die  innere  Geschichte 
durchaus  vernachlässigt,  ausser  wo  sie  von  Partoikiimpfen  und 
Bürgerkriegen    berichtet,   oder  andere   Unglücksfälle  und   Bei- 
gpicle  sittlicher  Entartung  darbietet.    Hiermit  hängt  denn  wie- 
der zusammen    die    Aeusserlichkeit  und  das  Fragmentarische, 
mitunter   Anekdotenhafte    der    Behandhing,  der    Mangel    eines 
pragmatischen  Strebens  (ausser  wo  dies  wieder  der  apologeti- 
schen Tendenz  dient),  den  Zusammenhang  der  Thatsachen  und 
ihre  Motive  zu  entdecken  und  darzulegen;  %voran  die  compen- 
;he  Natur  des  Werkes  und  die  Eile,  mit  der  es  offenbar, 
lanche  Flüchtigkeit  zeigt,  geschrieben  ist,  auch  einen,  wenn 
ich  kleineren,  Theil  der  Schuld  tragen  mögen:   hatte  es  doch 
etwas  von  dem  Charakter  einer  Flugschrift.  —  Auch  die  Ueber- 
ireibungen  und  Verdrehungen  der  Thatsachen,   wo  sie  sich  hei 
Orosius    finden,   erscheinen  als  Folge  der  apologetischen  Ten- 
deni  des  Werkes,  mit  der  ein  unparteiischer  Standpunkt   sich 
«hwer  vertrug;  nicht  minder  aber  verdankt  es  ihr  andererseits 
die  subjective  Wärme  und  die  Lebendigkeit,  die  es  wenigstens 


*)  Die  Art  der  Abiheilung  des  5.  vom  6.  Buche  wurde  wohl  durch 
«lie  ibBicht  hestimmt,  in  hoiden  eiceii  ungefähr  gleich  grossen  Zeitraum 
*  l)ch«iuicln»  einige  siebzig  Juhre,  indem  eben  die  Zeit  von  Carthagos 
Z^rtlörung  bis  Christi  Geburt  halbirt  wurde. 
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im   Gegensatz   zu   der   Trockenheit   der   heidnisch-lateinischen 
Breviai*ien  auszeichnet^  und  die  namentlich  durch  die  häuügen 
Hin-  und  Seitenhlicke  auf  die   Gegenwart  bewirkt  wird.     Der 
durch  die  Art  der  Quellenbeontzung,  welche  sich  oft  nur   auf 
ein  hastiges  Excerpiren  beschränkt^  etwas  buntscheckige  Stil  — 
denn  diese  Quellen  waren  ausser  den   schon  erwähnten  Livius 
und  Eutrop  namentlich,  aber  auch  Cäsar,  Tacitus,  Sueton  *)  — 
erhält  in  den  eingestreuten  Betrachtungen  ein  clmstlich-rheto-  j 
risches  Kolorit,  das  selbst  ausgeführte  Bilder  nicht  verschmäht,*)« 
und  sich  auch  gern  mit  poetischen  Citaten,  namentlich  aus  Vir-  ^ 
gil  schmückt,  worin  Orosius  nur  dem  Beispiel  seines  Meisters    i 
Augustinus  folgt.   Schwerfälligkeit,  ja  Unklarheit  der  Con&truc*fl 
tion  ist  nicht  selten.    Die  Subjectivität  des  Orosius  zeigt   sich  " 
aber  noch  in  anderer,  als  der  angedeuteten  Weise.    Seine  Hei- 
math,  Hispanien,  wird  in  seiner  Geschichte  besonders  berück- 
sichtigt; und  sein  llass   gegen  den  Arianismus  und  gegen  die 
Barbaren  machen  ihn  selbst  ganz  pai^teiisch,  wie  sich  beides  zu- 
gleich   in    seiner  Verfolgung  Stilicho's   zeigt.     Die  Diirstellung 
der  Geschichte  seiner  eigenen  Zeit,  d.  h.  seit  Theodosius,  die 
er  in  den   letzten   zehn  Capiteln   des   siebten  Buches   erzählt, 
leidet  namentlich   hierunter:    es  fehlte  auch   ihm    für    die  Ge- 
schichtschreibung  nicht  bloss  der  kritische  Sinn,  sondern  auch 
die  Integrität  des  Charakters. 


Xyil.  Um  dieselbe  Zeit  als  Orosius'  Werk,  mindestens 
nicht  viel  früher,  ^}  wurde,  auch  auf  Anregung  des  Augustiu, 
das  Leben  dos  Ambrosius  von  einem  Mailänder  Geistlichen 
Paülexus"*)  geschrieben,  welcher  von  Ambrosius  als  Secretär 
gebraucht  worden  *)  und  nach  dessen  Tod  zu  Augustin  gekom- 
men war.  Er  nahm  sich  die  Vita  Martini  des  Severus-  zum 
Muster,  *)  so  w^euig  er  auch  die  Eleganz  seines  Stiles  erreichte. 


')  Das  Geuaiierc  siehe  iu  der  gründlichen  Untersuchung  Mömers. 

')  S.  z.  B.  l.  VI,  c.  12.  ')  S.  Schöneniann,  1.  1.  II,  p.  596. 

*)  In  den   Änsgabeu   dee  Ambrosius^   namentiicli   aacb    in   Gilberts 
Ausg.  8.  S.  136,  Anm, 

*)  S.  die  Vita  Ambros,  selbst,  c.  42. 

*)  Selbst  Abklänge  im  Ausdruck  ficden  Bicb.     S.  übrigeaB  auch  den 
Eingang  der  Scbrüt, 


Vita  Ambrosii. 
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;h  er  beßtrebt  sich  der  Kürze,  um  die  Leser  zu  gewinnen 
und  zu  fesseln:  *)  woraus  zugleich  hervorgeht,  dass  er  auch  an 
düs  Publikum  der  Namenchristen  denkt.  Auch  er  hat  in  seiner 
Vita  zunächst  eine  erbauliche  Tendenz:  er  will  ,die  Gnade  des 
heiligen  Geistes',  wie  sie  an  seinem  Helden  sich  offenbarte, 
zeigen.^)  Dies  ist  bei  der  Beurtheilung  des  Büchleins  wohl 
r  -'  *  »Uen,  das  in  chroTiologischer  Folge  die  von  des  Autors 
<  f>punkte  aus  wichtigen  Ereignisse  aus   dem  Leben   des 

Heiligen  kurz  verzeichnet,  unter  welchen  denn  neben  vielen  in 
der  That  wichtigen  —  sei  es  für  die  Geschichte  der  Zeit  oder 
die  Charakteristik  des  Ambrosius  —  auch  alle  die  Mirakel  sich 
iden,  die  an  und  durch  den  Heiligen  geschahen  und  in  denen 
die  besondere  Begnadigung  desselben  vor  allem  sieh  kund- 
m  sollte.  Abgesehen  von  einzelnen  merkwürdigen  Zufäl- 
^len,  die  in  dem  Leben  grosser  Männer  eher  bemerkt,  als  sonst, 
ihren  Biogi'aphien  stets  einen  besondern  anekdotischen  Reiz 
verliehen  haben,  sind  diese  Wundergeschichten  ohne  alles  In- 
teresse^ ausser  dem*inen,  dass  sie  hier  —  bei  einem  Manne  von 
BO  grosser  geschichtlicher  Bedeutung  —  recht  zeigen,  mit  wel- 
cher Lust  man  damals  diesem  Wunderglauben  fröhnte.  und  wie 
dadurch  aller  Sinn  für  walii'e  menschliche  Grösse  sich  verlor» 


XVIIL  Noch  ist  aus  dem  Ende  dieser  Periode  ein  Pro- 
saiker zu  erwähnen,  der  von  einer  ausserordentlichen  Wirkung 
war  und  mit  den  Schriften ,  auf  welchen  diese  beruht,  an  die 
asketischen  des  liutin  und  Severus,  wie  des  Hieronymus  selbst 
wunittelbar  sich  auschliesst.  Ich  meine  Ioannes  Cassianüs, ') 
den  Verfasser  der  Bücher  ,De  coenohioruin  instUutis*  und  der 
Miaiiones  patrinn^  Wenn  auch  diese  beiden  Werke  zunächst 
für  die  Mönche  selbst  bestimmt  waren,  zu  ihrer  Unterweisung, 


')  BoEcieliiiend    für   die   Epocho   ißt   der   SaU:   c.  1 hreviter 

•trictimquc  Ucscribam»  ut  lectoris  aiiimuni  etsi  scrrao  ofiVnderit,  brevitas 
Umtn  «4  legendam  provocel.  Vgl.  atich  c.  19,  wo  er  aus  demselben 
ürande  ein  wichtiges  Docuinenl  weglässt,  was  gunz  an  das  Verfahren 
lialius  erinnert. 

1  S.  c.  1  und  2. 

*)  loannis  CassiaDi  operft  omnia  cum  araiilissimis  comraentariiw  Alardi 
<3mei  (ed.  Migne).  Pari*  1840.  2  Bde.  (Patrolo^,  Mignt-'s  T.  XLIX).  — 
^igKt!rs,  De  1.  Cassiano  Masailicnsi,  qui  Scmipelugianismi  aiictor  vulgo 
Hrbibelur,  comment.  3  Disserlat.  Rostock  ISä-I  f.  I". 
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Erbauung  und  Unterhaltuüg,  wio  sie  deun  als  ein  wahres,  b<^- 

reits  von  dem  heiligen  Benedict  empfolilcnes  Handbuch  des 
Kloster-  und  Eremitcnkbens  durch  das  ganze  Mittelalter  hoch- 
geschätzt wurden,  so  verdienen  sie  doch  auch  in  einer  allge- 
meinen Goschichte  der  Literatur,  ganz  abgesehen  von  jener 
weittragenden  indirecten Bedeutung,  aufgeführt  zu  werden,  in- 
sofern sie,  zumal  bei  der  Art  ihrer  Abfassung,  damals  von  dem 
grÜssteu  Interesse  für  die  Kreise  der  X'ollchristen  überhaupt 
sein  mussten,  welche  ja  das  asketische  Leben  als  das  Ideal  be- 
trachteten. —  Welches  das  Vaterland  des  Cassianus,  der  wahr- 
scheinlich in  den  sechziger  Jahren  des  vierten  Jahrhunderts 
geboren  wurde,  war,  ist  ungewiss;*)  nicht  ganz  unwahrscbeiB- 
lich  aber  dünkt  mir,  dass  er,  wie  auch  Ampere  meinte  aus 
Südgallien  stammte,  dem  er  ohnehin  in  seiner  Eigenschaft  als 
Schriftsteller  angehört.  Früh  aber  kam  er  in  ein  Kloster  zu 
Bethlehem,  wo  er  seine  erste  religiöse  Bildung  empfing.  ^)  So 
ist  als  Mönch  selbst  dieser  Lehrer  des  Monchthums  aufgewach- 
sen. Die  Sehnsucht,  das  Vaterland  desselben  kennen  zu  ler- 
nen, wo  noch  immer  die  Ideale  des  asketischen  Lebens  sich 
fanden,  trieb  den  Jüngling  aber  (um  39ü)  zugleich  mit  seinem 
Freunde  Germanus  zu  einer  Reise  nach  Aegypten,  wo  er  in 
der  Gesellschaft  der  von  ihm  als  Heilige  verehrten  Mönche  und 
Anachoreten,  sie  durch  das  ganze  Land  aufsuchend,  erst  siehen 
und  dann,  nachdem  er  in  Bethlehem  die  Erlaubniss  seiner  Übern 
eingeholt,  noch  drei  Jahre  vertf eilte.  Darauf  aber  begab 
sich  nach  Constantiuopol,  wo  er  der  Schüler  des  Chrysostoraus 
und  von  ihm  zum  Diakon  geweiht  wurde.  Nach  der  Verban- 
nung desselben  ging  er  in  seinem  Interesse  nach  Rom  405. 
Zehn  Jahre  später  finden  wir  ihn  in  Massilien,  bei  welcher 
Stadt  er  zwei  Klöster,  eins  für  Mänocr  und  ein  anderes  für 
Frauen,  nach  den  Vorbildern  des  Morgenlaudes  gründete.  Durch 
dies  Beispiel,  wie  durch  seine  Schriften,  die  er  jetzt  erst  z\x 
verfassen  begann,  hat  er  nicht  weuig  zur  Verbreitung  der  Klöster 
im  Abendland,  namentlich  in  Gallien  und  Spanien,  beigetragen. 
Nach  den  schon  erwähnten  Werken  schrieb  er  noch  die  sieben 


^)  Dass  die  Angabe  des  Gcnnadius  De  vir,  ill.  c.  Gl:  ,CaBBianas  na- 
Uotie  Scytlia'  auf  emeiu  nielit  schwer  erklärlichem  Irrthum  bemht,  ist 
schon  von  Andern  DHCligowieset»;  b.  darüber,  Wiggers,  a.  a.  0.  p.  7, 

.')  S.  namentlich  De  coenob.  inst,  ill,  c,  4  init 
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Bücher  ^T>e  incarnationc  Bcmini*-  4.'i0  gegen  Nestorius,  deren 
Vollendung  er  nicbt  lange  überlebt  zu  haben  scheint.  *)  Er 
starb  in  so  grossem  Ansehen,  dass  er  als  Heiliger  bis  auf  die 
Gegenwart,  zumal  in  MarseillCj  verehrt  wurde. 

Die  beiden  oben  zuerst  aufgeführten  Werke  des  CassianuF;, 
die  allein  hier  fiir  uns  in  Betracht  kommen,  stehen  in  dem  in- 
nigsten Zusammenliang,    indem  der  Verfasser  aucb   im    ersten 
nicht  selten  auf  das  zweite,  beabsichtigte,  schon  verweist  Jenes 
sollte  mit  dem  Titel  ,Dc  comohionim  institutis  et  de  oäo  prin- 
cipalium  ritiorum  remediis  lihri  duodccim'  bezeichnet  werden, 
statt  des  herkömmlichen  oben  gegebenen  kürzern,    da   dieser 
ToUcre  Titel  offenbar  der  ist,    den  Cas§ian  selbst  dem  Werke 
beigelegt,^)  und  er  allein  auch  den  vollen  Inhalt  bezeichnet. 
Auf  den  Wunsch  des  Bischofs  von  Apta  lulia  im  Narboncnsi- 
scben  Gallien,  Castor,  der  Cassians  Kenntniss  von  den  Klöstern 
des  Morgenlandes,  Palastinas  und  Aegyptens,  im  Interesse  eines 
^•neubegründeten  eigenen  verwerthen  wollte,  verfasste  er  dies  Werk» 
in  dessen  vier  ersten  Büchern  er  die  , Einrichtungen'  und  , Re- 
geln' jener  Kloster,   in  den  acht  übrigen   die  Hauptfelder,   die 
«las  Mönchs-  und   Einsiedlerleben   bedrohten,    nach   ihrem  Ur- 
sprung, üi-sachen,  und  Heihnitteln  gemäss  der  Ueberliefening  zu 
liehandeln  übernahm.  ^)    So  bildet  den  Gegenstand  des  ersten 
niur  sehr  kleinen  Buches  die  äussere  Ausrüstung  des  Mönches, 
das  Kostüm,  den  des  zweiten  die  in  Aogypten  vorgeschriebenen 
nächtlichen  Gebete  und  Psalmen,  wobei  über  den  Vortrag 
der  letztern  manches  geschichtlicb  merkwürdige  sich  findet;  im 
dritten  Buche  wird  dagegen   von  dem  canonischen  Modus  der 
täglichen  Gebete  und  Psalmen,  wie  er  in  Palästina  und  Me- 
sopotamien herkömmlich  war,  in  Aegypten  aber  fehlte,   wobei 
'  imentlich   auch   die  Wahl    der  Gehetstunden    motivirt    wird, 


*)  Aus  dei*  Art,  wie  Gennadius  sich  ausdrückt,  zu  schliessen,  welcher 
teteli  der  Erwiibnung  dieses  Werkes  sagt:  .et  in  bis  scril»endis  apud  Mas- 
•ilUtn  et  vivendi  finem  fecit  Theodoaio  et  Valentiniano  regnanlibns'. 

^  So  ««gt  er  ini  Eingang  der  Praefatio  der  zehn  ersten  Collatioiien; 
Debitttm  quod  bcntisaiino  piipne  Castori  in  ,eoruni  volumininn*  praefntionß 
promiivuiii  e&U  ^quiie  de  institytis  coeuobiorum  et  de  octo  priijci|>uttum 
'iöonim  remediis  duodociiii  libellis  digesta  sunt*.  Allerdings  aber  kürzte 
Cufittn  selbst  scbon  beim  Cilireii  des  Werkes  den  weitläufigen  Titel  in 
«1«  tngfgetenen  Weise.  S.  PraeK.  der  zweiten  Abtheilung  der  Collationen 

■)  8.  die  Praefatio    und    vgl.   den   uns   erhaltenen  Brief  Castors   an 
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gehandelt,  im  vierten  aber  von  der  Aüfpahme,  Prüfung 
Lebensweise  der  der  Welt  Absagenden,  vornebmlich  von  den 
unbedingten  Pfiicbten  der  Demuthj  des  Gehorsams  und  der 
Armutb,  wofür  denn  als  mustergültige  Beispiele  Züge  aus  dem 
Leben  der  Heiligen  der  Wüste,  wie  des  damals  so  gefeierten 
Asketen  lobannes,  '}  angeführt  und  erzählt  werden. 

Nachdem  am  Schlüsse  dieses  Buches  in  einer  Recapitulation 
die  Stufenleiter,  welche  den  Mönch  zur  Vollkommenheit  führt, 
kura    bezeichnet   ist,  *)   was   bei   der   keineswegs   systematisch 
strengen  Darstellung  um  so  nöthiger  war,  so  geht  nun  der  Ver-i 
fasser  zur  Betrachtung   der   acht  Laster  über,  mit  denen   der 
Mönch  zu  , kämpfen'  Ij^t,  indem  einem  jeden  derselben  eins  der< 
folgenden  Bücher  gewidmet  ist     Sie  sind:    L.  V  ffasfritnarffiay 
oder  cohcxtpiscentiü  gulae^  Schlemmerei,  L.  \l  Jornicaiio,   Un- 
zucht» L.  VII  phüargtjria,  Geldliebe,  L.  VIII  tra,  Zorn,  L.  IX 
irisiitia^  Kiedergesehlagenheit,  L,  X  aecdia  —  taedium  sive  anxic-i 
tas  Cordts — ,  Verdrossenheit,  L.  XI  lenodoxia,  Eitelkeit,  L.  XJI' 
superbtOj  Hoffart.     Sie   sind    oiFenbar   nach    der  Schwierigkeit 
ihrer  Ueberwindung  geordnet,    indem  die   gröbern   Laster   den 
Anfang  machen,  die  leichter  zu  bekämpfen  sind,  da  die  äussere 
Zucht  des  Mönchthums  dabei  zu  Hülfe  kommt.     Zugleich  sind 
die   drei   ersten   solche,   deren  Besiegung   eine   Voraussetzung! 
selbst  des  asketischen  Lebens  ist,  während  die  letzten  dagegen 
sich  in  und  mit  ihm  entwickeln  können.    So  ergreift  die  ace- 
dia  vorzugsweise  und  am  schlimmsten  die  Einsiedler  und   di( 
Wandermunche    (vagi)   in    dem   Eremus,    und    namentlich 
Mittag,   weshalb  man  sie  auch  deu  Mittagsteufel  [mendiam 
dacmon)  nannte.    Von  dieser  Seelenkrankheit  gibt  unser  Ver-] 
fasser  1.  X,  c.  2  eine  anschauliche  Schilderung.    Arbeitsamkeit] 


')  Dessen  Leben  auch  in   der  Hiatoria  eremitica  so  ausfühHich  be- 
handelt wird.     S.  oben  S.  313, 

^)  Die  Stelle  eraeheint  mir  von  ao  allgemeinera  Interesse  und  Bedett« 
tuHg,  um  öie  hier  milzutheileu:  Audi  ergo  paueU  ordinem  per  qi 
ascendere  ad  perfectioDera  sumniain  aiiio  uÜo  labore  ac  dilficullate  va)e«s 
Princiiiium  iiostrae  salutis  sapientiaeque  secundum  Scriptnratt  ,limor 
mini'  eai  (Froverb.  1).  De  timore  Domini  nascitur  ,compunctio^  eulutaris. 
De  eompunctione  cordia  prooedit  ,abrenußt.iatio',  id  est,  nuditas  et  con- 
temptus  omnium  farultatum.  De  nuditate  jhumilitas'  procreatur.  De  hu- 
militate  ,mortificatio  volunlatum',  generaUir.  Mortificatione  volnntatum 
rxstirpantur  atque  murcescunt  universa  vitia,  ,ExpulBione  vitiorutn\  vir- 
tiites  iruclificant  atque  Buccrescunt.  ,PuHolatiöne  värtutura'  paritas  cordiS| 
acquiritun  ,Puntate  coniia'  Apostolicae  ,fharitatts  perfectio'  posaideiur. 
L,  V,  c.  43. 
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ist  ihrllauptheümittel;  und  Cassian  nimmt  hierbei  die  Gelegen- 
heit, den  Fleiss  der  Mönche  Aegyptens  zu  rühmen  (L  L  c,  22), 
die  nicht  bloss  ihren  eigenen  Unterhalt  selbst  beschaffen,  son- 
dern auch  Yon  ihren  Arbeiten  andere  mit  Lebensmitteln  iinter- 
stüt2en.  ')  Welch  ein  gefährlicher  Feind  auch  des  Münchtlmnis 
die  Eitelkeit  ist,  dies  vielgestaltige,  mannichfaltige  und  subtile 
Lasier,  das  oft  nicht  einmal  durch  die  Besiegung  überwunden 
wird,  sondern  in  veränderter  Gestalt  sich  wieder  erhebend  un- 
Iter  dem  Schein  der  Tugend  den  Sieger  zu  vernichten  strebt 
(l  XI,  c*  2)  —  da  jener  Sieg  selbst  wieder  Eitelkeit  zu  erzeu- 
gen vermag  —  wird  im  elften  Buche  ausführlich  und  interes- 
saat  genug  dargelegt.  Als  das  scldimmste  Laster  aber  wird 
die  Superhia  bezeichnet,  das,  obgleich  dem  Ursprung  nach  das 
erste,  zuletzt  noch  auf  dem  Kampfplatz  erscheint,  und  zumeist 
die  Vollkommenen  versucht.  Es  hebt,  im  Unterscliied  von  den 
andern  Lastern,  als  deren  Urquell  alle  Tugenden  zugleich  auf, 
nicht  bloss  sein  Gegentheil,  die  Demuth  (1.  XII,  c.  3).  Mit 
seiner  Betrachtung  schliesst  denn  dies  erste  Werk,  das  in  einem 
Iflicht  fliessenden,  wenn  auch  nicht  überall  correcten  Ausdruck 
seine  Aufgabe  in  populärer,  praktischer^  allgemein  verständli- 
cher Weise  behandelt,  ohne  in  die  Tiefe  hinabzusteigen,  oder 
tuch  andererseits  allzu  sehr  in  die  Weite  zu  schweifen. 

Das  folgende  Werk  der  /24  CoUatioiics  patrmn*^)  bildet 
DUü  eine  Fortsetzung^  beziehungsweise  Ergänzung  gleichsam,  in 
welcher  allerdings  höhere  Ziele  verfolgt  werden,  aber  die  Dar- 
stellung auch  unter  dem  Fehler  der  Weitschweifigkeit  oft  sehr 
leidet  Diese  Collationes  sind  aber  Unterhaltungen,  welche  mit 
den  angesehensten  Anachoreten  Aegyptens  Cassian  ira  Verein 
mit  seinem  Freunde  Germanus,  der  für  beide  gewöhnlich  das 
Wort  führt,  gehabt  haben  will;  doch  dienen  die  kurzen  Reden 
der  Freunde,  die  sich  hier  nur  belehren  lassen,  bloss  die  Uebor- 
gange  zu  vermitteln  in  dem  Vortrage  des  ,  Vaters*,  der  sie  fra- 
gefid  oder  befragt   unterrichtet.    Diese  24  Collationen  sind  in 


*)  Der  Beftchäftigimj(  mit  ALschr<?ibeTi  von  Bücbcm  habe  ich  nur 
*iomAl  als  Ausnahme  bei  einem  aus  ItalicTi  gekommenen  Mönrlio  lüor  er- 
wiluit  gefanden,  1.  V,  c.  39;  er  verstand  eben,  wie  er  selbst  äugt,  nichts 


•)  Vielleicht  viat  ursprünglich  der  Titel  ,suinnioruni'  patruni,  denn  die 
Stttunlans;  der  ersten  10  bezeichnet  wenig*!tens  also  Ciissisin  in  der  Prae- 
Uiit)  dcrtelben. 
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drei  Abtheikiugen  verfasst  und  herausgegeben  worden,  indem! 
eine  jede  mit  einer  besondern  Widmung  oder  Vorrede  erschien; 
die  ersten  zehn  sind  noch  auf  die  Aufforderung  des  Castor  bald 
nach  der  Vollendung  des   ersten  Werkes  um   419   geschrieben, 
aber  erst  nach  dem  Tode  jenes  Bischofs  veröffentlicht,  die  fol- 
genden sieben  um  428,  die  sieben  letzten  nicht  lange  darnach.  *)j 
Ueber  die  Aufgabe  und  das  Verhiiltniss  dieses  Werks  zu  dei 
vorigen  spricht  sich  der  Verfasser  in  der  Vorrede  zu  den  er-] 
sten  zehn  Collationen  selbst  aus,  wenn  er  sagt,  die  Schwierig- 
keit des  neuen  Unternehmens  sei  um   ebenso  viel  grösser ,  alc 
die  Anachorosis  über  die  Klöster,  und  die  Contemplation  GotU 
über  das  thätige  Leben  der  Mönchsvereinigungen  sich   erhebe; 
und  hernach  fortfabrt,  dass  er  von  dem  in  dem  frühern  Werkt 
behandelten  äussern  und  sichtbaren  Kultus  der  Mönche  zu 
unsichtbaren  Haltung  (hahitus)  des  innern  Menschen,    von  dei 
canonischen  Gebeten  zu  dem  ewigen    übergehen  wolle,   damit, 
wer  durch  die  Lesung  des  ersten  Werkes  die  Unterdrückung 
der  fleischlichen  Laster  erreichte,  jetzt  auf  Grund  der  Unter- 
weisungen der  Väter  durch   die  Anschauung  einer  schon   gött-j 
liehen  Reinheit  lerne,  was  auf  dem  Gipfel  der  Vollkommenheit 
zu  benbachten  sei.     Es  soll  also  durch  diese  Collationen,   die 
speciell  zur  Leetüre  der  Mönche  und  Einsieiller  bestimmt  wa-j 
ren,  der  Weg  zum  Ideal  des  asketischen  Lebens  gewiesen  wer-] 
den,   indem  die  wichtigsten  dahin  einschlagenden  Fragen  von] 
den  Heiligen  der  Wüste  discutirt  werden,  und  zwar  sowohl  aui 
GiUnd  ihres  speculativen  Kachdenkens  als  ihrer  Lebenserfah- 
rung,   so    dass    sowohl    philosophische  Erörterungen    als    auch] 
praktisch  moralische  Lehren,  nicht  selten   durch   legendarischc 
Erzählungen  als  Beispiele  illustrirt,   gegeben  werden.     Es   ist 
gleichsam  eine  hohe  Schule  des  Mönchthums.    So  handelt  so- 
gleich   Coli.  I    De   monachi   int t'nt tone    ac  fine,  Coli.  XIX  De\ 
fine  coenohiiue  et  ercmitae^  avo  der  eine  Stand  mit  dem  andern 
verglichen  wird;  Coli.  III  De  trihus  ahrcmmtiationibus  —   die 
Voraussetzung  des  Münchthums,  den  irdischen  Gütern,  Leiden- 
schaften, und  der  gegenwärtigen  Welt  zu  entsagen,  Coli.  XJ] 
De  2*€rfcciiöH€y  Coli.  XV  De  charismatibus  divims  (worin   sich 


"  ')  S.  fitr  die  ZciÜ>eatimiiiung  Wiggera  a.  a.  0.  S.  25  f.  —  Auf  diel 
fltebeii  der  U^tzten  Abtheilung  wird  schon  in  der  Praefatio  der  £weit«u  aU| 
jOmittendae'  biuge wiesen. 
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manche  Wundererzählungen  finden),  Coli.  XIV  De  spirifali  scieii- 
fiii,  worunter  speciell  das  höhere  Vorständniss  der  Bibel  begriffen 
wird,    von  der  (c.  8)  eine  vierfache  Auslegung,  die  historische, 
tropologische,  allegorische,  anagogische  angenommen  wird;  so  hat 
Coli.  IX  das  Gebet  zum  Gegenstiind,   worin  sein  Wesen,    die 
verschiedenen  Arten  desselben  u.  s.  w.  untersucht  werden;  so 
wird  in  (/oll.  V   von  den  acht  Hauptlastern  wieder  gehandelt, 
aber  die  innere  Beziehung  derselben  zu  einander  dargelegt.  ') 
Der  Verfasser  bewegt  sich  also  in  diesem  Werk  in  einer  höhern 
Sphäre  als  in  dem  vorigen;  der  speculative  Geist,  der  es  erfüllt, 
zeigt,  wie  die  berühmten  Einsiedler  Aegyptens  den  in  Alexan- 
drien  noch  immer  gepflegten  christlich-philosophischen  Studien 
nicht  untreu  geworden.  Cassian  war  nicht  umsonst  ihr  Schüler 
gewesen.    iCr  opponirt  in  diesem  Werke,  namentlich  der  Coli. 
XIII  I)c  protectione  dci,  was  hier  so  viel  als  graiia   dei   ist, 
gegen  Augustins  Ansicht  von  der  Erbsünde  und   Gnadenaus- 
wahl.  Wie  er  hierdurch  zu  einem  der  ersten  Vertreter  des  Se- 
mii^elagianismus  wurde,  der  namentlich  in  Gallien  viel  Anklang 
fand,  so  gab  er,  was  uns  hier  mehr  interessirt,  durch  den  spe- 
nilativen  Charakter  vieler  seiner  Collationen  dem  Mönchthum 
oine  Hinweisung  auf  eine  höhere  geistige  Ausbildung  und  wis- 
?ienschaftliche  Studien,    w^odurcii  die  Klöster  in    der  Folgezeit 
auch  zu  einer  Zufluchtsstätte  der  Wissenschaft  und  Literatur 
im  Abendland  wurden. 


')  Als  hesondcra  intoreasant  in  Beticft"  der  ünssorn  Geaehiclito  des 
Mönchwespiis  mag  hier  noch  dio  Coli.  XVIII  hervorgoiioben  werden:  .De 
triliii«?  antiquis  geniTihus  monarlioriim  et  f|uartn  nuper  oxorto';  es  sind  dio 
'oenobiten  (die  Mönche  xotT*  ^coxt.v/,  dio  Anachoretcn,  die  Sarabaiteu 
—  die  xieh  keiner  Klosterdiseiplin  unterwerfen ,  h.  darüber  c.  7  —  mal 
fine  neue  Abart  der  Einsiedler,  s.  e.  8. 


Kbkbt,  LittrrBtar  de«  Mittclultor;«  I.  '22 
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V»ii  An^stins  Tod  bis  anf  die  Zeit  Karls  des  Grossen. 
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lu  Folge  der  Assimilation  der  ;iutikeu  ästhetischeu  Biidutig 
m  Seiten  des  Christeiithuois  hatte  in  der  vorigen  Periode  die 
iteiuiische  Literatur  desselben  —  allerdiiigs  niclit  ohne  den 
iriuiä  der  christlieh-griec'.hiscLen  —  in  der  Poesie  wie  in  der 
eigentliüniliehe  Formen  zum  Ausdruck  der  ebristlicheu 
iken-  und  Geniütbswelt  entwickelt,  \velc!ie  nniissgebendo 
für  die  Folgezeit  wnrden.  In  der  in  Hexiimeter  poe- 
eiDgekleideten  biblisclieii  üesebiclitü  trat  dem  römiseh- 
itionalen  mytliiselien  uud  historisehen  Epos  eines  Virgil  und 
Imüu  ein  christliches  gegenüber,  wie  in  der  die  wichtigsten 
4igina.tischeu  Fragen  ergreifenden  didactischen  Ihchtung  des 
Prudeutiui^  ein  Seitenstück  zu  der  philusüphisehen  des  I.ucretius 
;hien;  die  schildernde  und  die  novellistisch  erzählende  Poesie 
iodtt  sich  in  den  Diebtuugen  Piiultns  auf  den  heiligen  Felix; 
Lpigruuim  wird  manuichfach  kultivirt;  auch  fehlt  nicht 
!(■!,  noch  die  Satire,  die  sich  schon  des  a-pologetischen 
:  •>  entkleidet;  eine  christliche  Lyrik  von  niannichfal- 
Seiü  Charakter  erscheint  in  der  Hymnendichtuug,  theils  volks- 
|timmlich  liederhaft^  theils  an  die  Ilorazisehe  Ode  erinnernd 
dein  Schmuck  kunstvoller  Metrik,  theils  durch  die  Yer- 
lelzung  des  epischeu  mit  dem  lyrischen  Element  in  dem 
I '  i'-u  Stil  der  Romanze  —  in  der  That  kein  geringer  Reich- 
lUui  luetischer  üattufigeu  und  Arten,  von  denen  manche^  wie 
die  zuletzt  genannte  ei)isch  -  lyrische  Species  oder  die  in  der 
Psychüuiachie  des  Prüden tius  zuerst  so  vollkommou  durchge- 
fülirte  allegorische  Didactik,  einen  hohen  Grad  von  Urigi- 
ulÜAii  beanspruchen  diii'fen.  Auch  in  der  Prosa,  deren  Ee- 
lianiUnng  doch  entschieden  voi-wiegt,  sahen  wir  fast  alle  Felder 
mit  mehr  oder  weniger  Erfolg  angebaut:  so  die  Kanzelberedt- 
a^keit^  die  hier  au  die  Stelle  der  des  Forum  tritt ^  nach  ihren 
töftchiedensten  Aufgaben,    der   Erklärung    der  Bibel    uud  des 


342 


Einlcitm]}? 


Dognijib,  der  uiuralisdieu  Lehre  und  des  allgemein  bildcndei 
Unterrichts,  sowie  aLs  panegyrische  Leichenrede  und  als,  auci 
iti  das  politische  Gebiet  hinübergreifende  Strafpredigt;  so  feniet 
die  speeuhitive  Untersuchung,  in  der  Form  der  Ahhaiidiung  wU 
des  Dialoge  und  nicht  minder  die  moralisirende  popuUir-phil« 
bophische  Didartik;  die  rolcmik  zur  VertheidiguDg  wie  zui 
Angrifl';  ilic  Fpistulographie  in  allen  Gestalten;  die  Geschieht^ 
als  Weltebronik  und  Weltgeschichte,  Kirchcngeschichte,  Litci 
geschichte,  Lebeubbeschreibuug  und  Öclbstbiograpliie,  Avorai 
«ich  denn  die  in  das  Feld  der  Voesie  hinüber  wucliernde  Le- 
gende reiht;  auch  die  bedeutcudäte  philosophische  iVetrachtunj 
der  Geschichte  fand  sich. 

Zu   einer    s<dclicii  Ülüthc  hatte  aber    die   cbristhch-latci^ 
iiische  Literatur  nur  dadurch  gelangen  kuimeu,  dass  eincrbeit 
unter  dem  Ivinlhiss  der  liellcnisch-runiischen  sowie  der  inurgei 
ländihchcn  Kultur,  welche  beide  ja  das  Uüntcrreich  in  sich  ver^ 
einigte,  eine  Fülle  Jicucr  Ideen  in  der  christlichen  Gcsellscb: 
sich  entwickelten,    während  zugleich  der  Kampf  mit  widersl 
bendeii  Bildungselenienten  und  die  sittliche  Gefahr,  die  er  mit 
sich    brachte*    zu   einer   atisserurdentlicbeii  Vertiefung   des  G< 
iiiüthslehens  führten,  und  diiss  anderei-seits  das  antike  Bcwusst 
sein  immer  uuch  ein  so  lebendiges  unil  kraftiges  blieb,  um  nacl 
der  Seite  seiner  Ibrnialen  Bildung  bei  den  Christen  nicht  blus 
Anerkennung,    sondern  Kacheiferung    zu    erwirken.     Diese  Bc 
dingungen  der  literarischen  Blütbc  der  lateinischen  Christenheit 
schwanden  nun  nach  dem  Tode  Augtistins  allmaHg  innner  mehr.| 
Demgeniash  lassen  sich  in  dieser  Periode  zwei    Epoehen  unter- 
scheiden.    In  der  ersten,  welche  etwa  ein  Jahrhundert  umfas^l 
zeigt  sich   noch  eine  grössere   literaa'ische  Bewegung;   neue  be- 
deutende   Ideen    werden   zwar  nicht  i)roducirt  —   und   um  s« 
weniger,    als   die  Macht   der  Autorität  und  die   hierarchische 
Tendenz  in  der  Kirche  immer  stärker  nfL-rden  —  aber  the  dei 
vorausgehenden   Periode,   vornehmlich  die  Ideen   des  Augustin 
die  sich  .jet/,t  zu  allgenieiner  Anerkennujig   immer  mehr  Bahi 
brechen,  namentlich  im  Kam]»f  mit  dem  l'elagiauismus*  wirken 
noch  lebendig  und  schüpfeiisch  anregend  in  diesem  Zeitalter  detj 
Eidgoneu  fort,  während  zugleich  der  im  Morgenland  entbnuuit 
Streit  über  die  doppelte  Natur  l'hiisti  auch  das  Abendlaiid  be-^j 
wegt;  auch  das  antik-römist^be  Bewnsstscin,  von  dem  die  helle- 
nische formal-ästhetische  Bildung  ein  integrirender  Bestaudthei 


vrar,    behauptet    sieb   uovh   immer  bis  auf  eiueu  ge- 

wisBeii  Gradf  und  freilich  iu  imunT  eugereu  Kreisen,  so  schwer 

Uich    die   Allgriffe    bind,    die    es  liereit«  ernihrt,     Denn  schuii 

ilicrtlutbcu  dit?  Goruiaiieii  das  ganze  lleidi,  wo  sie  sich  Ibeils 

luehr    friedlicher   vertragsmässiger  Weise,    wie  die  Gothen. 

Jils  als  reine  Eruberer  gewaltssaiu  ru^tsetxen,    wie  nauiciitlieb 

Vaudtileii;  iu  Alrika  erleidet  durch  dicjiO  die  rötuiscUe  Kultur 

m  jetzt  einen  tödtlichen  Stüss,  denn  schwere  Verfolgung  traf 

Rhre  Träger,  den  röniisehcn  Klerus  und  Adel,  die  ihrer  Reieh- 

^.Ihümer  beraubt   und   durch  Iliuricbtung,    Flucht  und  Verban- 

lung  deciuiirt    wurden;    aber    auch   in  den  den  Uotheti  unter- 

rorfencu  Gebieten  erhalt  sich  im  Geheimen   ein  fortdauernder 

^Kricgäzubtand  zwijschen  der  gernuuiischen  und  rcmianischen  lh> 

vülkerung,  da  nicht  bloss  das  Barbaren th um,  sondern  aueli  der 

AhaoisinuH  eine  unüberstciglicbe  Kluft  zwischen  beiden  schuf. 

l^iese  Unsicherheit  der  üffenthehen  VerhiUlnisse,  der  ina- 
Ititriellc  und  mor*dische  Uriick,  der  allein  schon  in  der  Anwe- 
iheit  des  fremden  Elementes  big,  musste  dem  Fortsehreiten 
diT  Kultur  und  speeirll  der  F/itcratur  hei  der  rumänischen  Be- 
völkerung sehr  hinderlich  sein.  Aber  andererseits  lebte  auch 
w*cli  der  Absetzung  des  letzten  weströmischen  AugUbtus  die 
Idee  dcb  römischen  Weltreichs  in  Italien,  U;dlien  niid  Spanien 
J»rt',  uur  duss  man  sich  die  lleriscliaft  in  dem  b^/niitiniöcheti 
Kaiser  nunmehr  euiicentrirt  dachte.  In  ihren  (ledankcn  wareu 
die  Itoiiumen  noch  immer  das  herrschende  \olk.  Die  Idee  der 
ewigen  Weltherrschaft  Rinns  —  bis  zur  Wiedeikehr  Christi  — 
liir  ja  von  der  Kirche  ujul  ihren  Lehrern  adoptii  t  und  geweiht. 
Der  Stolz  der  Kouiauen  iu  den  hohem  Stünden  den  mehr  oder 
»wuiger  uneivilisirten  ketzcrischcu  Barbaren  gegenüber  war  noch 
ungebrochen;  auf  dem  Boden  der  Gcseüscludt  wenigstens  waren 
die  Besiegten  die  Sieger.  Uml  die  Germanen  erkannten,  ilne 
eigene  hohe  Kullnrscndung  dumit  gerade  otl'i'rdiarend.  dies 
willig  an;  sie  zeigton,  namentlich  die  (Sothen,  die  höchste  Ach- 
ia&g  vor  der  alten  Weltkultur,  deren  Träger  dieser  morsche 
romiüelie  StiUit  war,  welcher  an  sich  selbst  noch  hei  alledem 
liiDCU  nicht  weniger  impuuirte.  So  Hessen  die  Gothen  in  ihren 
Heidjeu  die  römische  Verlassung  so  weit  als  mijglich  fortbe- 
Ziethen,  den  Romanen  blieb  ihr  Kectit,  und  mit  geringen  Ver- 
iiuiierungen  ihre  stadlischc  Verfassung  und  Verwaltung.  Zwei 
Staaten  wie  zwei  Völker  vereinte  gleichsam  bei   den  Ost-    und 
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ilen  Westgothen  dasselbe  lieich,  dessen  eiüziger  ibatsäclilicher 
Hen-sclier  aber  der  deutsche  Küaig  war,  während  sein  ideeller 
noch  lauge  Zeit  der  mmische  Kaiser  Wieb ;  die  Germanen  durch 
eigene  Gesetze,  Spraclie,  Ghiuhen  und  Sitten  von  den  Komaneu 
geschieden,   welchen    nelbst  eheliche  Verbindungen   mit   ihnen 
Herkommen   und   Gesetz   noch   verboten.     Und  unter  den   ein-i 
llussreirbsten  Beiinilon  in  dem  liatlie   des  Königs  selbst  waren 
Romanen.     Zugleich  bestanden  in  dieser  ersten  Epoehe  unserer 
Periode,  die  wir  bis  in  das  dritte  IJecennium  des  sechsten  Jahr- 
hunderts  rechnen,   in  den  Reichen   der  Ost-  und   Westgothen, 
d.  b.  in  Italien T  Südgallien  und  Spanien,  also  gerade  in   den^ 
Theilen  des  Abendlandes,  wo,  abgesehen  von  Afrika,  am  meistenj 
die  antike  Kultur  ihre  Stätte  getündeu,  und  zugleich  die  üem 
chrifejthch-lateinische  l^iteratur  gepHegt  worden  war,  die  altenj 
überlieferten  Bilduiigsanstalteii  fort;  ja  es  blieb  ihnen  noch,  ii 
Italien  wenigstens,  die  Staatsunterstiitzung.     Die  römische  Elo-^ 
quenz  wurde  auch  von  den  gothischen  Königen,  die  selbst  mebi 
oder  weniger  sich  ronianisirten,  sehr  hoch  geschätzt;    Uhetoreu^ 
und  Grammatikern  ward  noch  immer  manche  Gunst  zu  Theil,| 
wie  sie  denn  auch  nicht  verschnüihten,  allen  Gewalthabern  zu 
schmoichehi,  selbst  wenn  sie  Barbaren  waren. 

Ganz  anders  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  mit  dem  He- 
ginne  der  zweiten  Epoche  in  einer  für  die  antike  Kultur  durch- 1 
aus  verderblichen  Weise.     Italien,  ihre  lleimatb  im  Abendland,] 
Tvird  bald  nach  des  grossen  Theoderich  Tode  durch  einen  wecb- 
selvollen    zwanzigjährigen    Krieg   (ö3j  —  5ü4)   zwischen  Ostromj 
und  den  Gothen  von  den  Alpen  bis  Sicilien  verwüstet;  es  lil 
um   SU  mehr,  als   die   romanische  Bevölkerung  insgeheim  odei 
offen  für  Byzanz  Partei  nahm,   und  so  die  Rache   der  Gothei 
herausforderte,  Byzanz  selbst  aber   mit    viel  hiirtern    Steuern, 
als  die  Gothen,  das  diesen  entrissene  Land  bedrückte.     Italiei 
sank    auf   die    Stufe    einer    blossen    Provinz    des    oströnüscbei 
Ueicbs  herab,  um  doch  schon  fünfzehn  Jahre  später  zum  gross- 
teil  Theil  wieder  die  Beute   eines  andern  und  noch  dazu  vh 
ruhern    germafiischeu   Stammes,  der  EaiigHbarden ,   zu   werden. 
Jetzt  erst   wurden   die  einst   die  Herrscher   der   Welt  geweseiij 
zu  Knechten   der    Barbaren,   welche  als   die   rücksichtslosesteuj 
Eroberer   mit   dem   Lande   verfuhren:    wenn   auch    Uom    seihst 
mit  llaventia  und  den  wichtigsten  Seestädten   unter  byzantini- 
scher  BotmÜ^sigkeit  oder  Oberhoheit   noch   blieb.    Die   mal 
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jIIi^h  Verluste,  die  das  Land  trafen,  waren  dadurch  nur  ura 
^  grösser^  da  also  der  Krieg  zwischen  den  Langobai'den  und 
lyziinz  fast  gar  nicht  aufhörte.     D;ts  Papstthum  allein  erliielt 
»di    die    Erinnerung   an    die   uUe   Wcltstelluug  Italiens    und 
)m8  fort.*)    —    Gallien  aber  befand  sich  seit  der  Mitte  der 
Ireissiger  Jahre  des  sechsten   Jalirliundertfi   fast  ganz   in   den 
lüden  der  Franken,  welche ^  nachdem  sie  nördlich  der  Loire ^ 
lion  486  der  römischen  Herrschaft  ein  Ende  gemacht  hatten, 
[^  Land  südlich  dieses  Flusses  seit  dem  ersten  Deceunium  des 
[Bechsten  Jahrhunderts   den  Westgothen,  und  den  Südosten  den 
'Burgundern    entrissen,    deren   Reich    sie   D;i4   mit  dem  ilirigeu 
ganz   verbanden:   zwei  Jahre    später   wird    ihre  Herrschaft   in 
'i  llien  sogar  von  Ostrom  anerkannt.    Ohgleich  uün  zwar  dieser 
'^'t.lisel   der  germanischen    Herrschaft  in  fSüdgallien   die  that- 
cicklichen    politischen    Verhältnisse    wenig   berührte^    vielmehr 
•hesc  fast  ganz  dieselben  blieben,   und  auch   daraus  keine  ma- 
teriellen Nacbtheile  den  Romanen  erwuchsen,  so  musste  doch 
^  antik- römische  Bewusstsein  jetzt  auch  hier  vollkommen  zer- 
!>tort  werden,  soweit  es  nicht  in  der  katholischen  Kirche  eine 
Xalluclit  fand:  denn  das  ideelle  Verhältniss  dieser  fränkischen 
Eroberer  war  zu  den  Romanen  ein  anderes,  als  das  der  West- 
gothen,  die  nur  als  Foederati  Roms  das  Land  sich  angeeignet, 
«kh  ihnen  zum  Theil  selbst  ganz  freiwillig  abgetreten  war.    Dem 
lionjaneuthuni  gewährte  hier  aber  mit  dem  grössten  Erfolg  die 
Uthohsche  Kirche  eine  Stütze,  da  sie  es  gerade  gewesen,  die 
•ieij  Sieg  den  Franken  wesentlich  erleichtert:  diese  waren  von 
Aufang  an  ihre  Söhne  geworden;  mit  ilinen  hatte  sie  gegen  die 
irianischen  Westgothen   wnd  Burgunder   schon    lauge    ein    ge- 
heimes Biindniss  gei)rtogen:   so  dass   die  Franken   den   andern 
germanischen  Nationen  Oalliens  gegenüber  fast  dieselbe  liiAle, 
ak  Bjzanz   in    Italien  und  Afrika,    spielten.     N'om    religiösen, 
christhchen  Standpunkt  ans  wurden  sie  von  den  Romanen  Siid- 
Siiilieus  als  Befreier  begriisst.   die,   vom   nationalen  betrachtet, 
die  Barbaren herrschaft  nur   noch   fester  begründeten  und  noch 
«iöuüthigender    und    offenbarer    machten.     Auf  dem   neutralen 


'j  Die**^  WtMidung  der  Diugc   kümlij^t.  sclioii  Proaiier  Anuitaiiufi  um 
i'iOia  den  merkwürdigen  Veiijen  «oijier  Dii-htuiig  4*^  iiig^rati«*  an  (?.  51  ff.): 
Sedes  Roma  Petri,  quae  pastoralis  honorifi 
Fttcttt  cuput  mundo  (|uid{]uid  non  pos^idet  Rrmis 
Keligtone  tenet. 
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Gebiet  der  kutlioHscheu  Kixche,   das  an  und  für  sich  üher  dio 
»atioualeu  Gegensätze  sich  erhub,  in  der  Tliat  aber  in  Folge i 
der  Assiinilatioii  belleniscb-iöiuisdicr  Kulturelemente  dem    Uü- 
iiiaiiisiiius    betjüiulcrs    angehörte,    kooiite  dieser  die  Herrschaft, 
behaupten,  um  von  hier  aus  auch  aiii'  das  Staatslebeu  die  wich- 
tigsten EiiiJliisbe  auszuüben.    Und  m  sehen  wir  denn^  wie  sohoiii 
zur  Zeit  der   Westgothenherrsubaft  in  Gallien  vornehme  Jioma- 
nen,   die  früher  Staatsmanner  waren,   Bischofssitze  einuehuieu,| 
die  dann  uuter  den  Franken  zum  Theil  geradezu  eine  Dom;'me 
bestimmter  senatorischer  Geseblechter  werden.  —  Auch  in  Spa- 
nien, wo  zuuächst   die  Verhältnisse   der   friilicrn  Epoche   fort- 
bestehen, nur  dass   zeitweise,    wie  unter  König  Leovigild,  der 
Katbolidsmus  die  heftigste  VerlVflgung  erfÜfnl,  findet  in  diesen/ 
doch  der  Uonianismus  seine    Hauptstütze;  ja   der  Kiniluss  desj 
katliolisrhen  l'riesterthums  auf  den  Staut  wird,  als  Lenvigildsi 
Sohn  lieccared  (j.st;)  zur  (uihodoxen  Kirche  übertritt,  und  sei-j 
nein  Beispiel   die  Gutheji  t'ülgen,    ein    höchst    bedeutender,    so] 
dass  die  liouiauisiruug  der  Westgothen  viel  rascher  als  die  aü« 
derer  Germanen  erfolgt. 

Der  Trocess  dc!r  Vei^schnielzung    der  Nutionalitiiteu   unter; 
der    Einwirkung   der   katholischen    Kirche,    aus    welchem   dioj 
neuen  Volker  des  Abendlandes  hervorgehen  sollten,  löst  überallj 
das  antik-römische  Bewust-itscin  vollends  auf,  nachdem  dassell 
nicht   l>losi>   in  p<ditischi'r  Hezieliung   durch  die  Germanen   ge- 
brochen,  sondern   auch   in   moralischer  durch  das  immer  tiefe 
eindringende  Christeutbum  zerstört  worden   war.     Beides  gohl 
ja  Hand  in   Iland   und  steht   in  Wechselwirkung.     Nun  trateu' 
auch  die  geistlichen,  insl>esondere  die  Kh»stersehnleD  mehr  und 
mehr  an  die  Stelle  der  aus  dem  Altertlinm  ül>erheiert^>n  rrofan- 
schulen,   die  bis  auf  spärliche  Keste  in  dieser  zweiten  Epoch( 
verschwinden.     Die   antike   Bildung   niuss  sich   durchaus   unl 
die  Eittigo  der  Kirche  tlnchten,  tlie  ilir  iu  der  That,  namentlich 
in  manchen  Klöstern,    ein  rettendes  Asyl   schenkt;    aber    wird, 
auch  dort  die  Literatur  des  Alterthums   zu  einem   gut^n  Theü 
geborgen,   ja   durch   neue  Abschriften  vermehrt,    so  wird  dochj 
die  antike  Wissenschaft  nur  noch  in  einer  kirchlich  moditieirtett] 
Form,  wie  durch  die  Schule,  so  durch  encyclopädische  WerkeJ 
iu  grössern  Kreisen  verbreitet.    In  dieser  Gestalt  war  sie  diesei 
jetzt  auch  allein  ansprechend  und  verständlich:  so  allein  Hess] 
sie  sich  für  die  nächsten  .lahrhuiidcrte  conservireu,   wie    sich 
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I Fruchte  eiugeuiadit  nur  durch  einen'  Irenitkni  Xusatz  erhalten» 
fler  freilich  die  Kigeutkümlichkcit  üircö  Geschmackes  wesenthch 
gerändert. 
1  Die  Literatur  ist  in  dieser  Epociie,  zumal  vom  siebenten 
[Jahrhundert  au,  gar  s[)ii["lieli  vertreten,  wenn  auch  manches 
kerluren  gegaugeu  beiii  mag,  das  aber  gewiss  auch  dienes 
^hicksal  verdieute.  Nicht  bloss  war  in  den  Liludern,  in  wel- 
'cheü  die  christhch-lateinische  Literatur  bibhor  gepllcgt  wurde. 
jeUt  die  Bildung  im  AUgeineinen  zu  sehr  gesunken,  sondern  es 
fehlten  auch  alle  iiussern  hegiiiistigemlen  KiuHüsse,  vielmehr 
juachten  sich  fast  nur  die  nachthoiligsten  geltend.  Die  katho- 
lische Kirche  war  in  dogmatischer  Hinsicht  zu  einem  Abschluss 
gelangt:  praktische  Interessen  bewegten  sie  nur,  ihre  äussere 
Stellung  Icindlichen  Mächten,  wie  dem  Arianismus  der  Lango- 
barden, früher  auch  der  Westgotlieu,  sowie  Bjzauz  gegenüber 
SU  behaupten,  oder  ihr  üehiet  über  die  heidnischen  Barbaren 
iuüzudehnen;  andererseits  dann  in  politischer  Beziehung  die  un- 
aufhörlichen innern  Käniplc  und  Fehden  in  Italien  und  Gallien, 
wozu  seit  dem  Anfang  des  achten  Jahrhunderts  in  Spanien  der 
Einfall  der  Araber  kam,  r!er  dieses  Land  bald  fast  ganz  dem 
Christenthuni  entriss.  Die  Literatur  dieser  Epoclie  würde  noch 
inuiir  sein,  ja  die  Continuität  ilircr  Enlwiekelung  unterbrochen 
«m'beinen,  wenn  niclit  dagegen  auch  ganz  neue  Gebiete  das 
l'hnstenüium  sich  erobert  hätte,  aus  deren  Bevölkerung  selbst 
wieder  bald  begeisterte  Apostel  desselben  hervorgingen,  die  mit 
jugendlich  frischem  Lntbiisiasmus  aucli  der  durch  die  lurcho 
überlieferten  antiken  Bildung  sich  bemächtigten  und  sie  zu  ver- 
arheiteu  tind  weiter  zu  verbreiten  sich  gedrängt  fühlten.  Ich 
meine  die  Iren  und  Angelsachsen,  Nachdem  seit  den  dreissiger 
Jahren  des  fünften  Jahrhunderts  der  hed.  I'atricius  das  Chri- 
steothuni  in  Irbmd  eingeführt,  bedeckte  bich  das  Land  rasch 
Ott  Klöä(t«ru,  wo  gerade  auch  die  höchsten  Khisseu,  der  Adel 
und  die  Druiden,  der  cliristlicheu  Askese  und  Weisheit  zugleich 
»uit  aller  Begeisterung  sich  widmeten,  wie  ja  schon  die  Druidei) 
in  ihrem  Bei*ufe  die  Fliege  der  nationalen  Wissenschaft  mit  der 
iw  Kultus  vereint  halten.  Diese  irischen  Mcinche  bracliten  dann, 
uuneutlich  seit  dem  Lude  des  sechsten  Jahrhunderts,  die  Be- 
gdstcruug  für  die  Askese  und  nicht  minder  die  gelehrte  Bil- 
dung nacli  dem  Continent,  Gallien,  Germanien  und  selbst  Ober- 
it;iliiii.  wieder  zurUck^   indem  sie  liier  Klöster  gründeten,    wie 


343 


Einleitung  zum  drjlben  Buch. 


Luxeiiil,  Bobbiü,  St.  Gallen  u.  a.,  welche  für  die  nächsten 
Jahrhunderte  die  wichtigsten  Stätteu  der  Kultur  wurden.  Um 
dieselbe  Zeit  begann  durch  Benedictiner  Italiens,  welche  direct 
von  dem  Papst  gesandt  wurden^  die  Bekehrung  der  Angelsach- 
sen, an  welcher  sich  dann  auch  die  Iren  betheiligteu,  die  auch 
zu  ihnen  ilii'en  asketischen  und  wissenschaftlichen  Eiter  trugen. 
Aber  auch  mit  Italien  blieb  die  junge  angelsächsische  Kirche 
in  stetem,  regem  Verkehr,  Avas  sie  vor  der  Einseitigkeit  der 
irischen  schützte.  So  kam  es,  dass,  als  seit  dem  letzten  Dritt- 
theil  des  siebenten  Jahrhunderte  die  angelsilchsischen  Mönche 
dem  Beispiel  ihrer  Lehrer,  der  iiischen  folgend,  auch  deren 
Missionsthätigkeit  autnahmeu,  sie  die  ihrer  Meister  bald  ver- 
dunkelten. Auch  die  kirchliche  wissenschaftliche  Bildung,  die 
sie  zum  Theil  von  ihnen  empfangen,  trug  bei  den  Angelsachsen 
eine  weit  reichere  Frucht:  sie  sind  es,  die  zuletzt  noch  in  den 
dunkelsteu  Zeiten  die  christlich-lateinische  Weltliteratur  in  be- 
deutenderer Weise  fortsetzen  und  lebendig  erhalten,  um  sie  ^ 
dem  karoliugischen  Zeitalter  später  zu  überliefen],  und  sie  sind  ■ 
CS  zugleich,  die  zuerst  unter  den  neuen  Völkern  des  romanisch- 
germanischen  Abendlandes,  welche  an  der  Stelle  der  Ilömer 
die  IVilger  der  Wcltkultur  dort  werden,  eine  Nationalliteratur 
hervorbringen. 

So  zeigt  sich  recht,  wie  diese  Periode  der  cliristlich-latei- 
nischen  Literatur  eine  Ucbergangsperiode  in  der  Geschichte  der 
Weltliteratur  selbst  ist,  und  aus  diesem  Gesichtspunkt  hat  na- 
mentlich die  zweite  Epoche  kein  geringes  historisches  Interesse. 
Ein  neuer  ihr  eigenthümlicher  Zug,  der  unmittelbar  mit  ihrem 
allgemeinen  Charakter  zusammenhängt,  und  schon  am  ^Schliiss 
der  ersten  Epoche  dieser  Periode  sich  ankündigt,  besteht  darin, 
dass  das  germanische  und  keltische  Volkselement  auf  die  christ- 
lich-lateinische Literatur  einwirken,  theils  stoÖ'lich,  theils  durch 
die  Autoren,  die  entweder  jenen  Nationalitäten  angehören  oder 
unter  ihrer  Einwirkung  stehen.  Hierdurch  erhielt  diese  Lite- 
ratur der  Epigonen  ein  neues  frisches  Lebenselement.  Eine 
andere  Eigeiithümlicbkeit  dieser  zweiten  Epoche  unserer  Pe- 
riode, die  nicht  minder  im  innigen  Zusammenhang  mit  ihrem 
allgemeinen  Charakter  steht,  beruht,  um  mich  kurz  auszu-  , 
drücken,  in  der  Popularisirung  der  cbristhch-lateinischen  Lite-a 
ratur,  d.  h.  allerdings  nur  einzelner  ihrer  Zweige,  die  einer  H 
bolchen    besonders    fähig    waren,    indem    sie    durch   müudliche 
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l**de  Ricli  ulierliefern  liesBen,  so  der  f[ymiie,   der  Prodigt  und 
ler  Legende.*) 


I.    Indem   wir  mm  zur  Betrachtimg   der  literarischen  Er- 
scheiiuingeTi  dieser  Periode  und  zonärhst  ihrer  ersten  Epoche 
obergehen,    können   wir  in  derselben,    im    Allgemeinen  wcüig- 
stens,  die  Poesie  und  die  Prosa  sondern,  zumal  die  Fülle  selten 
sind^    wo    ein   Autor  in   heiden   zugleich   eine  literarliistorische 
Bedeutung  erlangte.     Wir  f>eginnen  mit  der  Diciitung,  die  sicli 
zwar  in  der  Regel  nur  in  den  bereits  im  vorigen  Zeitraum  er- 
rtfFneten  Bahnen  hewegt,  aber  dennoch  einzelne  recht  originelle 
Werke  aufzuweisen  hat.     An  der  Spitze   der  Poeten  steht  der 
Zeit  nach  ein  Autor,  der  nocli  mehr  in  [*rosa  geschneiten  hat, 
dessen  Prosawerke  aber  bis  auf  eins  für  uns  hier  ohne  Interesse 
sind,    und   der,    so   prosais(di   rmclj   seine  Natur  war,    doch  in 
iiüinen    poetischen    Producteti    allein    eine    gewisse   Originahtiit 
zeigt    Es  ist  der  Aquitanier  PBOisPEii'*).     In  ihm  reicht  diese 
Periode  der  vorausgehenden  wahrhaft   die  Hand.     Er^   der  eif- 
n%%\e  Anhänger  und  Schifler  des  Augustin  —  d.  h,  durchaus 
liarch  seine  Schriften  gebildet^)  — setzte  dessen  Kjxmpf  gegen 
den  Pelagianisuius  mit  wahrer  Leidenschaft  fctrt,  indem  er  den- 
wlben  auch   in  jener  vennittelnden  Ansicht  über  das  Verhält- 
niss  der  Gnade  zu  dem  freien  Willen,  welche  in  Südgallien  da- 
mals aufkam,  noch  aufsuclite  und  hierbei  namentlich  gegen'  den 
dort  so  einflussreichen  Cassian,  der  wie  oben  bemerkt  in  einer 
»einer  Collationen  jene   Ansicht  entwickelt  hatte,   sich  wandte. 
Vnn  Prospers  Leben  haben  wir  gar  wenige  sichere  Daten;  und 
tmr  solche,  die  mit  seiner  literarischen  Thätigkeit  uoraittelbar 


•)  Ontratfi.,  La  dviliHatioii  au  cinquieuu»  öieck';    Dcraelhr*,   La  civil»- 

ftxion  ohrt'ticiinc  vhez  Ion  Frano«.  Oeuvros   2*^  t'-d.     Piiris   IHrif).     Toni.  I 

rt  II,  1V\    —    Dahn,    Die  Küuige  d(*r  UemianeiK     IM.  I— VI.    München 
1861  ff. 

.  'I  •Sancti  ProsperJ  Aqiiitani  opera  oniDia  ad  me«.  codd,,  nee  noii  ad 
ediltt,  «fitjquiore.ä  Ol  (;astigatinre8  emPiidata  etv.  Paris  171 K  foi.  (her- 
iuiij^g.  von  Le  Hrun  und  Mangeaut).  —  *S.  IVoHficri  Aquitani  I>»'  jfratiH 
I*«i  »-t  liltero  ftrbitrio  hfMiiinis  oi  praedealiiialiotir  sAncliiruin  o)M'ja  omni». 
Bditirtfi  «^mendatiss,  et  variis  Jectionibus  jiraecipue  ex  codd.  mss.  Vati- 
ow.  ciirnvit  P.  F.  \'\  (Petrtia  Francisc.  Fo*rghnui;),  Rnm  ll'tH.  Dnnnch 
?^Bi*dig  17.%. ^^'igg'^rK,  n,  a.  IK  (>.  ohen  S.  ;J06,  Anm.  Ij. 

*}  Pemönlirh  knnnte  er  ihn  niclit.     tS,  ihn  Eingang  seiner  Epist.  ad 
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2U8arnmen!iäiigeiL  Er  war  ein  gelehrter  Laie,  der  otlenbar  luit 
vielem  lu'fnlg  die  noch  immer  hervorragenden  Schulen  seiner 
Heiniath  besucht  liatte. ^)  Nach  der  Provincia,  und,  wie  es 
scheint j  nach  Masdlien  übergesiedelt,  macht  er  um  das  »1.  428 
durch  ein  Schreil>eu  Angustiii  zuerst  mit  dem  dort  sich  eot- 
wickelnden  Semipelagianismus  bekannt  und  veranlasst  ihn  zu 
den  Schriften  J)€  jintcfltstinntlone  snnrfortfm''  und  .De  dono  per- 
sever(tniüfe\  weh'he  [seine  Lehre  erläutern  sollten.  Prosper 
selbst  tritt  dann  bald  darauf  wider  die  Gegner  des  Augustinis- 
nius  mit  einer  Tteihc  von  Werken  in  die  Schranken,  von  welchen 
eines  der  ersten,  weim  nicht  das  erste  selbst,  seine  Dichtung 
Jk  intjraHs^  ist,  die  noch  bei  Lelr/eitcn  des  Augnstiu^  zwischen 
4'JIJ  und  43n,  verlasst  wurde-  von  seinen  Streitschriften  in  Prosa 
aber  ist  am  bedeutendsten  das  ein  paar  Jahre  danach  direct 
gegen  Cassian  gerichtete  Buch  ,Ik  fjmtia  dci  d  Itbero  arbiirio\ 
\telches  eben  deshalb  sjtäter  den  Zusatz  covtrn  CoUaiorcm 
erhielt,  wonach  es  häulig  auch  allein  citirt  wird.  Ausserdem 
lieben  wir  unter  seinen  Werken  als  beachtenswerth  noch  die 
folgenden  hervor:  einmal,  eine  Sammlung  von  fast  400  Sätzen 
aus  den  tSchrifteii  seines  Meisters  USadcidinrum  ex  operihtts 
Angnsiim  delibaiarnm  Vthcr*')^  gleichsam  als  eine  Summe  der 
Theologie  desselben,  ein  Buch,  literargeschichtlich  schon  deshalb 
merkwürdig,  weil  es  im  Abendland  das  erste  einer  Art  war,  die 
im  Mittelalter  noch  so  wichtige  Werke  als  das  des  Petrus  Lom- 
bardus  zeitigen  sollte;  dann  aber  gab  diese  Sammlung  zur  Ab- 
fassung eines  Buchs  Epigramme  dem  Prosper  die  Veranlassung; 
endlicli  schrieb  er  auch  eine  Weltchronik  im  Anschluss  an  die 
des  Hieronymus,  auf  welche  ich  später  zurückkomme.  Er  starb 
wahi*scheinlich  im  J.  4B3.*) 

Das  Gedicht  ,Z)t  i)i(jratt\s%  welches  etwas  über  1(M)0  Mexa- 
meter  unifasst,  ist,  wie  der  Autor  in  einer  kurzen  Praefatio 
vf>n  fünf  Distichen  schon  andeutet,   gegen   die  Semipehigianer 


*)  So  nennt  ihn  Mich  GpnnadiUft   Dr  vir.  ilK  r.  84:  aermon«?  «cbolA- 

BÜCU8. 

*)  Da  die  Chronik  in  ihrer  letzten  Edition  (i*  (]arül>er  weiter  unt«n) 
mit  di?n\  J.  45ö  sclilionst,  m  hlsst  sich  wohl  Hnnchmen,  dftsjn  der  V^r- 
fast*«'!'  dios  Jahr  nicht  lange  ühi^rlehlf,  weil  er  sie  sonst  wohl  fortßosetacl 
haben  würde:  nun  gedenkt  Marcellioiis  Coint»s  in  seiner  Chronik  d»?* 
Prosper  unter  dem  J.  4fi3  (s.  Rcmc,  p.  'if^ri);  der  Schluas  liegt  hiernjich 
nnbe,  dass  dies  sein  Tndesjalir  geweaen. 
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SüdgaiiienR   gerichtet,    in   welchen  er  den  Pelagianismus  seihst 
wieder  auferstanden  sah;  daher  der  Titel:  imfrat t  bedeutet  hier 
doppelsinnig    nicht    bloss  die   Undankbaren,    sondern  die  Ver- 
ächter  der  Gnade.')     Die  Dichtung   ist  in  4  , Partes*  getheilt, 
Ton   welchen  Theileo    der   erste    eine   kurze   Entwickelungsge- 
«hichtc  des  Pehigianismus  gibt,  seine  Verdammung  durch  die 
Kirche  des  Abendlandes    wie  sein    Wiederaufleben   zeigt,   und 
iu  einer  pertiden  Weise  dann  den  Bemipelagianismus  mit  dem 
PelagianisinuH  identifidrt,  indem  der  Dichter  die  Anbänger  des 
letztem  redend  einfülni,  und  sie  entweder  auch  die  Verurthei- 
lung  der  andern,  der  Semipelagianer,  oder  die  Wiederaufnahme 
in  den  Schooss  der  Kirche   als  eine  Forderung  der  Gerechtig- 
Iv'^it  verlangen  lässt.     In  den  drei  folgenden  Tlieilen  der  Dich- 
tung   wird    nun   die  seniipelagianis<Jie  I-.ehre,    ihr  Unterschied 
und  ihre  Verwandtschaft  mit  der  des  Pelagius  selbst  dargestellt 
I     und  sie   zu   widerlegen    versucht.     Da  der  Inhalt   des   Werks 
^^iu  rein  dogmatischer  ist,  verziclite  ich   um  ^o  lieher  auf  eine 
^^ireitcre  Analyse,  je  widerwärtiger  uns  heute  der  Geist  religiöser 
Intoleranz  berührt,  der,  wie  stets,  im  brüderlichen  Verein  mit 
der  hervilsten  Unterordnung   unter  AutoritÜten'^)  hier  in  einer 
zu  Dl  Theil  gegen  den  gesunden  Menschen  v  eitstand  selbst  gerich- 
teten l'oleniik  erscheint.    Ebenso  unpoetisch  als  der  Inhalt  ist 
im  Allgemeinen  die  Ausführung:   das  Ganze  erscheint  nur  als 
eine  für  jene  Zeit   geschickte  Versification   einer  tlieologiselien 
Streitschrift,  die  allerdings  in  einer  energischen,    die  Freiheit 
und  den  Wortschatz  des  poetischen  Stils  Laiiums  hier  und  da 
mit    Fj^folg    benutzenden    Sprache    geschrieheu    ist.     Aber    von 
einer  dichterischen  Auffassung  des  Stoffes  keine  Spur:    kaum 
dass   sich    ein  paar  ausgeführte  Bililer  tiiiden.     So   steht  dies 
polemisch -didactische  Gedicht  gegen   die  des  Prudcntius  weit 
zurück. 

Wenn  der  Inhalt  dieser  Dichtung  Prospers  schon  in  der 


•)  In  den  Aüsgalien   limtft,   offenhitr  auf  Grimd   der  Handschriften, 

Ar-r  Yir,I  iiif:  ,lh;V  ijfapt^TWv  i(l  osf  f\v  ingratis*;  vh'lleiiht  hatte Prosper 

nur  ilt'H  grii'chischin  Titel   dem  Werko  «^egehen.  nmcli  Art 

I  (ü  (l'rristfijhamm);   aber  die  Ui'hri'Bct/unjf  (l<'s  ifriochisrheti 

An»dn»c!kN  /ei^t«'  or  schon  v.  3  f.  »Irr  Prucf.,  wo  ph  lieinst:  Advcrsum  im* 
vraitu  —  —  (Vnienia  d<'ci>'s  versihii»  oxcolyi. 

')  Im  frhtt'n  Tln^ilt»  fülirt  er  sie  iut»  f'i'ld,  vvo  sii'b  ibiin  uucIj  ein  be* 
,M/t.-rt.^  I.*.h  Augustins  tiudt't  v.  103  ll. 
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Hilflnns,  Metrimi  in  GeneBin, 


Hauptsache    AugiistiDisolien    Sclniftoii    entlehnt    ist,    clic    xai 
Theil  selbst  würtlifili  lienutzt  sind,  so  ist  dies  in  noch  höherei 
(irade  der  Fall  in  dem  J^ii<jrumnmton  Vihcr\  welches  um  da 
J.  450')  iüi  AnschlusR  an  I^rospers  Sammlung  von  Sentenr.« 
iius  Augustins  Werken  vcrfiisst  ist,  indem  eine  Anzahl  derselb 
in    der   Fonn    von   Distichen    versiHcirt   Kind.     Es    sind  cioii 
ülier  100  E])igramDie, '^)  welche  das  Bnch  enthält.     Aurh  di* 
(iedirlite   erliehen   sich   nicht    iiher  die  hlciss  techniHche  Sphiii 
einer  mehr  oder  weniger  geschickten  Versificaiion,  ^j 

II.    Aus  derselhen  Zeit  —  d.  h.  ^og^w  die  Mitte  des  rüoftc? 
Jahrhunderts  —  sind  nns  ein   paar    Dichtungen    erhalten,   ii 
welchen  die  biblische  (leschichte    des  alten   Testamentes,  ui 
zwar  ein  Theil  des  ersten  Buchs  Mose   in  Hexaniet^m  hehai 
delt  erscheint,  die  alsf»  den)  ^'organg  der  Diclitimg  das  luvenci 
folgen.     Die  eine^  ^Mfitttm  tu  (hnesiti'  betitelt,*)  ist  ein  küi 
zcres  Gedicht  vod   197  Hexametern,   dem   eine  Widmung  \o^ 
drei  Distiehcn  vorausgeht,  nach  der  Ueberschril't  an  J.eo  Pap« 
gerichtet.     Das  Oediclit,  früher  mit  Unrecht  dem  Hilarius  vn| 
Tnitiei-s,  heute  dem  von  Arles  beigelegt ^  wird  jedenlalls  eioe 
IIiLAKirs   /.um  Verfasser  gehabt   haben.     Ks  hat  hauptslichlid 
die    Schijpfung    zum    Gegenstand;    der    Sündenfall    mit    seini 
Folgen,  die  selbst  die  Natur  treffen, '^)  und  die  Sündflutb,  m 
der  ein  besseres   Geschlecht  erwuchst,    werden    noch  kurz 
rührt.     Der  biblische  Slofl'  ist  hier  mit  aller  Freiheit  behandell 
indem  der  Verfasser  der  Darstellung  der  beil.  Schrift  nirgenc 
unmittelbar  folgt.     Es  ist  das  Gedicht  keineswegs  ohne  Begc 


'>  Auf  die  Zelt   dea  EufychianiHcheu   ötreiles  weist   nämlit'h   Kpii 
04  (65)  hin,  naTiiriitlich  v.  1)  f.: 

Hinc  verlmm  corui  itisertum  carnernque  receptans 
Neo  se  con/uväü  c-orpori',  nee  gemiaat 

')  Die  Zählung  ist  veracliieden,  weil  einzehie  EpigTarame  in  zwpi  od« 
mehrere  getheilt  sich  auch  linden. 

")  Wir  haKen  noch  drei  andere  E]iig^raninit'  des  Pt'Ohpcr,  von  welch 
du»  eigenthümlichste,    das  Epilaiihiimi   Nestorlanae   et  Pe1a|p»]iai'   hat 
seon,  nicht  nhne  Pointen  isL 

*)  In   den   meisten   Au^galie»  der  Werke   des  Hilariust  von  Fivitii 
niinjentlich    auch    iu    der    von  Mattei  (s.  oben  8.  12H)^   und    in    der   fol 
*Ohrrtliür,  Würzbutg  1785.    Ton».  IV, 

*)  V.  174,  ein  Gedanke,  wie  er  sich  auch  hei  Prudentiua  tindet^  s,  *»h<'i 
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und  Schwung  gescljriebeii ,  wie  denn  der  Dichter  auch 

BiiBßg  zur  Apostrophe,  namentlich  Gottes,  iihorgelit.    So  gesellt 

r  ein   gewiBses  lynschcs  Element  zu  dem  epischen.  — 

Züge  lassen   ührigens  kii-ht   crkcuncn,   dass  die  ent- 

irecheude   Darstellung    ini    ersten    Buch    der    Metamorphosen 

'ritls  tiuserm  Autor  bei  der  seinigen  gegenwärtig  war. 

Die  andere  der  hcidon   Dichtungen  hat  einen  ganz  andern 

orakter,  wie  sie  schon  viel  voluminöser  ist.     Es  sind  die  drei 

iuchcr  .Commattarn   in    Gntcsim'  *J    des   Claüdiits    Mahits 

irr»»!:.    Ihn  ghiubt  man  in  dem  ^Victorinus'  oder  nach  andern 

iidsclinften  ,Victorius',  welchen  Gennadius  im  00.  Cup.  seines 

cilirten  Buches  behandelt  und  als  Commcntator  der  Genesis 

ahnt,  wiederzufinden,  und,    wie  mir  scheint,  nicht  mit  L'n- 

ht,'*)     Danach  würde  unser  Autor  ein  Rhetor  Massiliens  ge- 

9i^pn  sein  (gestorben  unter  Theoditsiiis  II.  und  Valentinian  III.), 

id  sein  Werk  seinem  Sohne  dedicirt  luihen.    Dass  er  ein  Laie 

und  Lehrer,  macht  auch  seine  Dichtung  sehr  wahrschein- 

Den  Laien  verrathen  schon  einxelnc  kühne  weltliche  Zu- 

auf  den  Lehrer  deutet  aber  wohl   hin,    dass  das  Werk 

wie  in  der  Praefatio  ausdrücklich  gesagt  wird,^)  zunächst 

die  Jugend  verfjisst  ist:  wozu  die  von  ficnnadius  erwähnte 

idmung  an  den  eigenen  Sohn  gut  stimmen  würde.  —   Diese 

;fatio  von  12G  fTexanietern  ist  ein  an  Gott  gerichteter  Hym- 

.s,    worin  der  Dichter  den  Höchsten  preist,    dessen  Güte  die 

f  r-aclie  der  Schöpfung  der  Welt  sei,  deren  er  selbst  nicht  be- 

ilurfte;  der  Urbeher  dcR  Bösen  wurde  einer  der  Engel  (Lutüfer) 


j  In:  Opera  pt  fragmenta  veterurn  poebnim  latlnörum  ed.  M,  Mfiit- 
-•    Lomlon  1713.    fo).    VoL  II.  —  Dm  EpistoJa  in  Wernsdorfs  Popta«? 
lorcs  Tom.  III,  p,  U>3  ff. 

iv  Capitrl  lies  t^ennadius  lautet:  ,Victonnu9,  rlictor  MasanieiiBjX 

1  Etlierii  pera'onam  coinmeutatus  est   in  Genesim,   i.  c,  a  prin- 

1  anqac  nd  obitum  Patriarehüc  Aliraliai*  tiTs  diveraos  (nach  f.\K9\ 

quatluor  vtrsuum  oder  versu)  «didit  librns.  dirlstiano  quidem 

l^^u,   aed  ntpote  eacculari  litteratma  occupatua  lioma,  et  iiulliuM 

Üti'^iO  in  divini«  firripturis  rxcrcitatus,    levioris   ponderis  BeiiteTitiani 

irit   Morittir  Thfffdosio  et  ValtMitiniano  regniiutilnif*'.    Auch  das  Ur- 

dts  Gcnn.'idius  triffl  zu. 

^^  l>nr  Uichtor  bittet  Chn^tus: 

da  niellitlunm  in  prapcordia  vc-rbuin 

Nostm  tuum  et  lingTjas  imbis  iurunde  dit«€rtas. 
Jitnn  temros  Jormare  avivtOfi  et  corda  j/nramus 
Ad  rtfr<it'  nrlutim  iter  puerihbitM  (ttmis,     v-  1^^)  ft', 

I»  Ul»r«ttiT  «Im  UitteJallerx  I.  23 
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in  Folge  der  Freiheit  des  Willens,   die  aber  deshalb  nicht 
zukkgeii  sei ;  ebenso  wenig  ist  dies  Adaui,  da  seioe  Schuld  du 
Christus  vollkommen  ausgeglichen  wordon:    denn  es  ist    m 
den  Tod  zu  bcsiegeu,  ah  das  Sterben  nicht  zu  kennen.     D 
bittet  der  Dichter  Gott  um  Beistand  zu  seinem  Werke,  und 
Verzeihunjr,    \venu  er  des  Metrums  halber   in   der  Annrdnui 
gefehlt  habe,  wenn  sein  Ausdruck  ungenau  und  der  Sinn  m 
getroffen;  sein  Glaube  möge  nicht  Geütlir  laufen,  hiernach  j 
messen  zu  werden. 

Das  erste  Buch,  von  523  Hexametern,  geht  bis  zur  V 
treibung  des  ersten  Menschenpaars  aus  dem  Paradiese,  uinfai 
also  die  drei  ersten  Capitel  der  Genesis;  das  zweite,  von  40 
Hexametern,  geht  bis  auf  Noulis  Dankopfer  (excl.)  und  begrei 
Cap.  A — Sy  V.  lU;  das  dritte  Buch,  vun  741  Hexametern,  gei 
bis  auf  Sodüms  Untergang  (incL),  also  von  Cap,  8,  v.  20  ll 
Cap.  lU,  V.  29  der  Genesis.  Ob  hier  das  Werk  in  der  Tha 
endete?  Ein  Schlusswort  für  dns  Ganze  findet  sich  nicht: 
könnte  also  ein  viertes  Buch,  das  bis  zum  Tode  Ahraboi 
ging^  wie  man  auf  Grund  der  Angabe  des  Gcnnadius  aimehic 
sollte,*)  verloren  gegangen  sein.  —  Die  Behandlung  des  biblij 
sehen  Stoü'es  ist  eine  eigentlüimliche  und  entspricht  dem  Tite^ 
es  ist  nämlich  keine  hlusse  ricproductinn  in  poetischer  Fern 
sondern  der  Verfasser  will  in  ilir  zugleich  eine  Erklärußi 
des  biblischen  Berichtes  geben.  Dieselbe  aber  gibt  er  öftere  i 
der  Gestalt  von  Zusätzen  zu  der  KrzJihlnrjg  selbst-  die  ab( 
obgleich  sie  im  Allgemeinen  dem  Gange  des  biblischen  Berichte 
iVdgt^  doch  in  Einzelheiten  nicht  selten  abweicht  —  wobei  hii 
nicht  an  den  Aufputz  poetischer  Beredtsamkeit  zu  denken  iSl 
von  dorn  ich  hernach  rede.  Beispiele  mögen  dies  zeigon.  8 
hatte  Gott  am  siebenten  Tage  zu  schaffen  aufgehört,  aber  dB 


*)  Man  mus«  dann  d'u^  Lesart  quattuor  vers.  bei  Gennadia^i  ftdoptirf^ 
(lif  viellvicbt  gcrudt'   im  Uinhlick  »uf  unsere  Dichtung,    als  Hi-  -'H 
ijocli  in  drei  Büebei'ii  v*ji'liiprj  gcanilHrt  wiirdt*;  pr  lässt  Hieb  n;i 
vfohl  QüiiehratMi,  das3  IdJus  drittf^  Buch  »11«  Krzahluug  der  Gei:  :  . 
AUralmnis  Tod   fortgeführt    Iiüttr»,    und   demnach   nur  der  Schlu*«8  d>' 
Buch«  verloren  gegangen  wwr<>,  denn  einmal  vvönle  dies  Buch,  «Us  ol 
liiii  schon  liiuger  ala  dir  lieidi'n  andern  iat,  einen  zu  nnverbäJlnissui 
uivd  ungewöhnlichen  tmfnng  bekommen,    dann   aber  entspriebt 
ficblua«  iliesej*  Biiehs-  ganz  wohl  dem  der  beiden  ersten  Bücher.     Die 
deutung  über  den  Inhalt  des  Werks,  di*-  in  der  Praef.  v.  109  ff.  sieh  lio^' 
iHt  leider,'  zumal  uacli  dtai  vorUegenden  Texten,  zu  vag  und  dunkel*  t>i 
darauf  ein  sicheres  ürtheil  in  dieser  Fi'age  zu  gründen. 


Commentani  in  Geneetm. 
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P  die  Gttttungeo ;  •;  so  hat  Gott,  sagt  unser  Dichter  (I,  v.  227  f.), 
Bpi  ParAcliese  alles  vereinigt,  was  einzeln  die  Nat^ir  an  verschie- 
H^neo  Orten  empfing;  so  ist  es  imzweifelhaft,  dass  vor  dem 
Hfeütlenfalle  dort  bei  Adam  die  Tugenden  (tfloria,  <nmplicitns^ 
f  fiipiehtia  etc,)  ihre  Zelte  aufgeschlagen  hatten;  so  erzittert  die 
Well,  .^li)  Gott  die  Seutenz  üher  die  StdiuldigGii  ioi  Paradiese 
jtrirlit  und  es  entsteht  dadurch  der  Tartarus  (I,  v,  4ö5  ff.), 
ler  «lie  Vollendung  des  Baues  der  Arche,  der  mit  grosser 
rbeit  heschleunigt  hegonnen  war,  wird  dann  100  »lahre  hin- 
eilten, damit  die  schuldigen  Menschen  nndi  herenen  können^ 
>r  dieser  Aufschub  der  Strafe  macht  nur  noch  mehr  Schul- 
de (II,  V.  32H  ff.);  der  von  Noah  ausgesandte  Rabe  kehrt 
:ht  zurück,  weil  er  Beute  gefunden  (II,  v.  :iOO  f.)  u.  s.  w, 
sind  auch  Erklärungen  hinzugefügt^  die  nicht  mit  der 
üalilung  verwebt  sind:  wie  die  Beantwortung  der  Frage,  warum 
Krzeltern  nicht  früher  sich  kleideten,  eine  Erklärung,  die 
tu  unbibliscli  ist;  -)  hierher  ist  auch  die  mystisch- allegorische 
degung  zu  rechnen,  wie  sie  sich  hier  und  da  im  fredicht 
am  Schlüsse)  findet. 

Wenn  nun  schon   dun-h  die  Erklärung  der  Stoff  im  Ein- 

erwoitert  wird,  so  geschielit  dies  im  Grossen  durch  liin- 

nigressionen   und  Excurse,   die  auch  als  solche  von  dem 

shter  bezeichnet  werden,   und   die  zu  einem  biblischen  Com- 

itar  gjir  nicht  gehören,     Exciu-se  dieser  Art  sind  der  kurze 

i^^fnll  gegen  den  Poljibeismus  I,  v.  394  ff,  in  Anknüpfung  an 

Stelle  der  Rede  der  Schlange  Oen.  c.  .'>,  v»  0:  ,r/  er/7/s  sicui 

\  wo  zum  ersten  Male  der  Polytheismus  gennunt  worden  sei, 

\f  Plural  des  Wortes   Gutt  ausgesiirochen;  dann  die  längere 

'hweitüng  (III,  v,   lOö  ff.)   über   die  erste   Entstehung  des 

iytheismns    und    Fatalismus,    die    sammt    der   Sterndeuterei, 

ingew^eidescliau  und   allen  magischen  Künsten  der  Teufel   in 

Welt  einführt.    In  solche  Verbrechen  verfällt  vor  allen  Nim- 

an  dessen  Name  (Jenes.  Cap.  U>,  v.  h  f,  sich  die  Digression 

ipft,  ilie  dieses  ganze  bloss  genealogische  Capitel,    auf  das 

S8t  hier  nicht  eingegangen  wird,  ersetzt.     Um  sich  über  den 


')  S^piotiu  lux  mogTium  ut  vidit  cessasse  Parenir-m, 
'H*iti  generum  laiilmn  immeros  dewisse  croarö  —  —  b  V.  1C2  T, 

")  S.  I,  V.  411  ff.    Uor   aul'  dt'fi    Ibtnnu^l   aHein   gerichtete  Sinn   Irügl 
f'fto  Sorge  mu  den  Leib. 

23»     - 
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Verlust  tles  einzigen  Sohnes  zu  tnisten,   Uisst  Nimrotl  von  ihi 
mn  Marninrhilcl   machoii   unrl  diesom   göttlirhe   Elu'c   erweison^ 
Am  interessantesten  und  twch  in  Beziehung  auf  Idee  und  Aus 
fülu'ung   gelungensten    erscheint  aber  die  lange  Abschweifui 
von    dem    hiblisclien  Bericht    im.  Eingang    des    zweiten   Buch» 
weh'he    nicht    weniger    als    14!*    Verse    nmfasst.     Der    UichU 
schildert   hier   die   Lage    der    aus    dcui    Paradies    vertrieben« 
ErzeUern,    wie  sie  eben   auf  der  noch   mit  Urwald   hedeckti 
Erde  angelangt  sind.    Jetzt  erst  erkennen  sie  den  vollen  Werl 
des  Paradieses,  das  sie  verlitren,  dessen  sie  sich  nun  mit  Selii 
sucht  erinnern.     Der  Hunger  treibt  sie   zur  Arbeit,    aber  s\i 
wissen  nnch  nicht  das  Land  zu  bestellen,  musste  dies  docli  v( 
allem  dem   Walde  abgewonnen   werden.     Sie    wenden    sich  ii 
(Jebet  an  Gott.     Unterdessen  erscheint   aber  die  Schlange  wie 
der.     Eva  fordert   Adam   auf,    sie,   die    den  Tod   in    die  Wclj 
brachte,  selbst  zu  tiidtcn.     Sie  schleudern  Steine  nach  ihr 
sich  zwischen  Gestein  zn  vei*bergeu  sucht;  sie  entwischt, 
einer  der  Steine  trifl'l  einen  Feuerstein,    ein  Funke  entspring 
bald  steht  der  Urwald  in  Fhnnmen  —  mit  Schrecken  und  Stai 
neu    sehen    zuerst   djis  Feuer   nnd  seine  Macht  die  Erzelt^ 
Der  Brand,  der  seihst  die  Wurzeln  der  Ilänme  ergreift,   öffne 
den  Schooss  der  Erde,  die  den  Schatz  ihrer  Metidle  aufdeckt 
ein  befruehtcnder  Regen   fällt  nud  der  gelockerte  Boden   Ulsi 
die    ersten  Saaten   entspriessen.    —    Diese   Partie    zeigt    allei{ 
schon,  dass  der  Verfasser  dichterischer  Conceptionen  fähig  wai 
und  ilinen  auch  narb  klassisehcTi  Mustern  in  Sprache  und  Vei 
die  er  mit  Leichtigkeit  bcbjindelt,  einen  würdigen  Ausdruck 
geben  vermag.    Freilicli  die  Rhetorik,  welche  seit  dem  golden< 
Zeitalter  die  römische  Dichtung  und  namentlich  das  Epos  durch 
aus  beherrscht,  tritt  in  "den  W^'rken  der  späten  Epigonen  n\ 
um  so  mehr  hervor,  und  der  schlichten  Naivetiit  dtr  Idblischej 
Darstellung  gegenüber  erscheint  uns  der  Üusserliche  rhetoriscl 
Aufputz,  wie  er  sich   hier  nicht  selten  findet,  in  einem  d( 
uiigünstigern  Lichte,  während  die 'römischen  Zeitgenossen  d: 
ihren  Gefallen  landen.     Auch  auf  diesem  Wege  wnrde  dor  8to( 
noch  von  dem  Dichter  erweiteil.  *) 


'l  So  wird   ni,    V.  387  ff.   gclegoiithoh    der    Befreiatig    Lot«    dui 
Ahi'aiiam  (Gen.  c.  14)    eino   SchlachtbeKiclireibung    von    «lein   Dirbter   gi 
geben,  wobfii  Yirgfl,  wie  überhaupt,  sein  Führer  iftt. 


Ej)i8to]ü  a«l  SaluiniH'iih 
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Demtielbcn  Autor    wird    iiucli    eine  yE/u'stola   dr  ^MTüfrÄiÄ* 
mac  aefttiis  viorihus  ad  Sidmoimn  ablndcm''  beigelegt,   in   105 
HeuLmetern,    welches    Gedicht    die    Bezeichnung    ,Ej)istel*    im 
ngentlichen  Sinne  nicht  erlaubt,  indem  es  wühl  eine  Satire  iui 
6tä  der  Episteln  des  iloraz,  aber  iu  der  Fonn   einer  Conver- 
ftttioD  des  Dichters  mit  dem  Abte  ist,  iu   welcher  der  ersterc 
:m,  hauptsächlich  das  Wort  führt.     Der  Dichter,  in  die 
Dach  längerer  Zeit  zurückgekehrt,    will    einen  Gast- 
id,   den  Mönch  Theübou,  besiichon:   dies  erfahren  wir  aus 
das  Gedicht  beginnenden  Anrede  des  Abts,  der  dem  Dichter 
Weg  weist,  worauf  dieser  mit  ihm  in   eine  Unterhaltung 
Iber  die   traurige  Lage  des  Vaterlandes,    wie  er  es  wiederge- 
faoden,  eintritt.    Der  Barbai*  lastet  darauf,  der  es  verwüstet, 
•chliiQiiier  al>er  leidet  es  durch  eine  innerliche  Pest,  einen  ge- 
Umen  Feind,  durch  dessoa  Bunden  wir  feige  uns  fesseln  las- 
sen,  die  Ijusittlicbkeit;  was  die  Barbaren  verwüsteten,  sucht 
Bian  »cbon,  wenn  auch  mit  zwcifelJiafter  II(dlnung,   wiederhor- 
mstcllcn,  nicht  aber  denkt  man  daran,  «ich  sittlich  zu  b&ssern. 
»Nichts  ist  uns  heilig  als  der  Gewinn\  ruft  der  Dichter  aus; 
das  Nützliche  ist   das  Gute,  und   den  Lastern  wird  bc?^chijni- 
;ttDd  der  Name  von  Tugenden  gegeben.    Kur  die  irdische  Weis- 
it  wird   gepflegt,   und  schon  bilden  sicli  die  Menschen  ciu, 
fu  wissen ,  was  Gott  allein  bekannt  ist.     Koch  schlimmer  wird 
icr  sittliche  Zustand  durch   die  Fehler  der  Weiber,    an  denen 
ir.  iagt  er,  selbst  nicht   ohne  Schuld   sind,   ihre  Putz-  und 
rraoktiucht  namentlich,"  worin  eine  der  andern  es  gleichzuthun 
iQcbt^  und  womit  sie  doch  nur  der  sinnlichen  Natur  der  Mäu- 
•cr  entj^egenkunmien.     Und  diese  verschuldet  auch,    dass   die 
Krauen,  die  Weisheit  dos  Paidus   und  Saloinon  versdimähend, 
an  Virgil,  Ovid,  Iloraz  und  Tcrenz  sich  ergijtzen  (v.  72  ff.),  in- 
dtfiD    sie    uui'    unserni    Beispiel    folgen,     NVären    wir   aher,    so 
sddiesst  diese  Rede  der  Dichter,  moralisch  besser^  so  würden 
null  die   äussern   Feinde   nichts   ülier  die  Diener  Christi  ver- 
jüugeu.     Nachdem  der  Abt    eingewandt,    dass    doch    auch   die 
Braven  nicht  selten  waren,    fordert  der  Dichter  ihn  auf,   nun 
itt  iTÄähleu,    wie    es    seit   seiner  Abwesenheit   ihm  gegangen; 
Sdmo  ubei*  yersclüebt  dies  auf  den    audern  Morgen,   da   die 
s|ukte  stunde  zur  Vesper  ruft.    —   ilierniit  endet  das  Gedicht, 
das  ein  nicht  uninteressantes  kulturgeschichtHches  Bild  bietet 
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III.  Auch  die  Evangelien  landen  um  dieselbe  Zeit')  von 
Neuem  eine  poetische  Behandlung,  und  auch  in  einer  freiern 
Weise  als  durch  luvencus.  Es  geschah  dies  in  dem  ^Cartm 
pasehale'  des  Seduluts,''*)  worin  die  ,göttlichen  Wunder*  Chris 
^der  als  unser  Pascha  geopfert  ist'  (so  stigt  der  Verfasser  selbi 
in  der  Widmung),  auf  Grund  der  vier  Evangelien  in  vier  B 
clieni  beRungen  werden,  ^)  denen  aber  ein  einleitendes  (ün^ 
Buch  vorausgeht.  Das  Werk  ist  einem  I*resbyter  Macedoni 
gewidmet.  Diese  in  Prosa  geschriebene  Widmung  gibt  ui 
nicht  bloss  über  die  Absichten  des  Dichters»  sondern  auch  üb^ 
ihn  selbst  die  einzige  zuverlässige  Auskunft.  Sedulius.  so  c 
fahren  wir  hier,  hatte  ursprünglich  mit  weltlichen  Studien  si 
beschäftigt,  und  sein  dichterisches  Genie  den  ^  unfruclitban 
ISpielen '  der  Profanpoesie  gedient^  als  sich  seiner  das  Erbarm» 
Gottes  annahm  und  er  ihm  ,den  Kultus  des  erleuchteten  Hc 
zens  widmete'.  Er  wendet  sich  nun  der  geistlichen  Dichtuj 
zu^  da  er  sein  Pfund  nicht  vergraben  dürfe:  er  will  zeigen, 
weit  er  in  der  christlichen  Doctrin  fortgeschritten  ist,  dau 
voi'  allen  dem  Macedonius.  Es  trieb  ihn  aber  zur  Abfa^ssu 
seines  Werkes  noch  ein  besonderer  Grund  an:  er  will  auch  a 


^)  Auf  Grund  der  Subscriptiüii  ik-is  Couauls  Ahterius  (er  war  es  494 
und  eincB  dai'an  sich  schliesscndeii  Epigrnirinis  desselben,  wclcL«  'Jfi 
Auschoin  erwecken  müssen,  nls  hfd.t«  Asterius  /.iieret  die  Dichtung  «i« 
Siediilius  UMS  dessen  Nachlass  edirl»  hat  man  (bo  noch  Teufftd)  dieselb«  »ti 
das  Knde  dnB  5.  Jahrh.  gesetzt,  zumal  man  hUschlicb  annahm,  da«  ^j^ 
jjramm  »ei  an  deo  Mncrdoniu.'!  jcferifhtft,  wns  gar  nicht  der  Fftll  ii' 
Din  Widmiinfy  des  Oy^i/i  iiaacbalc'  (b.  unten)  zeigt  klar,  dass  das  Cflf** 
sclion  vor  diesem  von  dein  Dichter  selbst  publicirt  war,  worauf  fiuch  ^i* 
Widiiiunp  des  Ciirmen  selbst  hinweist.  Aetorius^  Angabe  erkiilrt  sicb 
dtdnn'  tiur  durch  die  Aimaliuie,  dasB  zu  seiner  Zeit  das  Carmen  bcjwt* 
verschonen  war,  vielleicht  in  Folge  der  Edition  des  Opns;  und  mann 
zwischen  der  Ausgabe  des  Astedus  und  der  Abfafisungszeit  einen  lÄUg"^ 
Zwihcheiiraum  annehmen.  Zu  meiner  Datirung  stimmt  uncli  der  Pl«l*! 
den  Sedulius  tu  der  Reibe  d<T  von  Isidor  (De  vir.  illuati\)  aufgcfiibrUo 
Autoren  einnimmt,  wo  er  zti  den  ersten  prehfsrt,  der  siebente  igt  —  J^** 
folget  PosBidiQs  — t  wühri'iid  Avitus  und  Draeontius  weit  später  an  3S. 
and  24.  Stelle  erj*ebeinen :  er  zählt  also  zu  den  Autoren,  welche  zat  E'' 
jxänzini«*  des  Werkes  des  Gennudius  von  I.oidor  behandelt  warJ^^^ 
S.  über  ilie  Subscription  Jabn^  Berichte  der  k.  8.  Ges.  d,  Wiss.  lU,  p-^ 
und  vgl  Arevalo  Prolegu.  Xr.  i;?0. 

')  Caelii   Sedulii   opera  umnia  ad  nisb.  codd.  vaticanuB  ol»o8<iuei  ^\ 
nd  veteres  editiones  recog^nita  a  Faust.  Arevalo.  Rom  1794.  4".  (Pfoleg? 

*)  QuBttuöf  ergo  rnirabiiium   diviuorum    libelloe ,    quos  ex   pluril'W^ 
pauca  coojplexus  usque  ad  paBi^ionem  et  resurrectionem    u  mq* 

donn'ni  nostri  lesii  ChriBti,  quattuor  evangeliBtaruni  dictü  ol 

dinai'i  —  — 


i^H^i^HV 
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Sem*  Wiilirlieit  ermahueu,  sich  selbst  damit  ini  Guten  be- 
rkend.  Die  poetische,  metrische  Form  aber  wälüte  er,  weil 
Biole  gibt,  welche  die  Disciplia  der  weltlichen  Studien  Laupt- 
alich  durch  die  Reize  der  Poesie  anlockt;  die  Prosa  lesen 

nachlässig,  wälu'end  sie  die  Verse  begierig  aufnehmsn  und 
Buk  GediichtmSvS  einprägen.^) 

Nach  einen»  kurzen  Prolog  von  acht  Distichen,  hebt  der 
llter  das  erste  Buch  (368  HcxaiuetcrJ  mit  der  Frage  an, 
mm  er  die  herrlichen  offenbaren  Wunder  Christi  verschweigen 
«,  während  die  heidnischen  Dichter  die  Mythen,  die  nur  Er- 
btungcn  sind,  in  allen  Formen  der  Poesie  mit  vollen  Backen 
angen.  Man  sieht,  wie  jene  Wunder  dem  chiistlichen  Dichter 
I  Mythus  ersetsjeti  sollen.  Christus,  den  Weg  des  Heils,  will 
Dichter  preisen;    zu  ihm   soll  sich  Aller  Sinn   hiiiwendeo. 

Üim  sollen  namentlich  die  noch  in  der  heidnischen  Bildung 
Suigenen  Hülfe  suchen.  Der  Dichter  wendet  sich  dann  an 
1  allmai'htigon  Gott  mit  der  Bitte,  ihm  den  Weg  zu  seiner 
i^t,  dem  himmlisdiem  Jerusalem,  zu  weisen.  Unter  seiner 
lirung  sei  der  Weg  nicht  schwierig;  da  seinen  Befehlen  die 
oze  Natur  gehorche,  dergestalt,  dass  mitten  im  Eise  die  Ernte, 

Frübjahr  der  W^ein  reifen  würde,  wenn  er  es  befohle.  Von 
J  Zeicbeii,  die  Gott  von  dieser  Herrschaft  über  die  Natur, 
«er  Wunderkraft,  gegeben,  will  der  Verfasser  nur  einiger 
kuken.  Es  werden  darauf  kurz  die  folgenden  W^under  des 
311  Bundes  vorgeführt:  Enocbs  Versetzung  in  den  Himmel, 
ahs  Schwan gcrsclmft,  Isaaks  Gpfer,  —  insofern  der  Widder 
billig  zum  Altar  kuinmt'^j  — ,  Lots  Frau,  der  brennende 
teil,  der  Stab  Mosis,  der  Durchzug  durch  das  rotbe  Meer  — 

Typus  der  Taufe  (v.  1-12)  — ,  der  Mannaregen,  das  aus  dem 
i  durch  Muses  geschlagene  Wasser,  Biicams  Esel»  der  Still- 
|fl  der  Sonne,  Elias  von  Itaben  genährt  und  zum  Himmel 
^euerwagen  aufführend,  ein  anderer  ndios,  Ezechias,  Junas, 

<bei  Männer  im  feurigen  Ofen,  Nebucadneaar,  der  zum  Thier 
i,  Diiniel  in  der  Löwengrube.     Nachdem  der  Dichter  diese 


I)  —  et  raulti  sunt,  quos   studiorom   secularium  disciplifi«  |>€r  poe- 

magi«  drHcias  et  curinimira  voluptates   oblectÄt.     Hi   ((uidquid  rhe- 

Cae  facundiae  perlegunt,  ncgligenfiua  asscquuntur,  qtuaoiam  illttd  h^od 

gyiül:  quod  autt'rn  verpuiini  vidtjrint  blandiinctito  laeUitnjn,  Uata^  cordis 
itate  Huscipiunt,  ut  in  altn  memoria  saepiaa  hoc  itenndo  Goii»tilt 
cponant.  =)  Vgl  v.  22^  f. 
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Wunder  noch  emmal  resumirt  und  darauf  bingewieseD,  wie 
Belieben  des  Schöpfers  sein  Werk  folgen  müsse,  wendet  er 
gegen  die  Heiden,  welche  Bilder,  Tbiere  und  die  Elemente 
ehren,  um  dann  den  begonnenen  Weg  weiter  zu  geben.  *)  J 
dem  er  die  Wunder  des  alten  Bundes,  die  der  Vater  im  V 
mit  dem  Sobn  imd  dem  heil.  Geist  vollbracht,  erzählt  j 
will  er  nun  die  des  Neuen  Testaments  berichten,  welche 
Sohn  im  Verein  mit  dem  Vater  und  dem  heil.  Geiste  ge' 
Die  Dreieinigkeit  sei  der  wahre  Glauben:  ihn  vertheidij 
dann  gegen  Anus'  und  SabclUus'  Lehren.  Er  sieht  d 
schon  die  Burg  Christi,  in  die  er  als  sein  Soldat  aufgenon 
zu  werden  ihn  bittet.  Er  büfl't  eben  das  ewige  Lehen  als 
seiner  christbcbeu  Gesinnung,  die  er  durch  seine  DichtuD| 
währt.-)  So  bildet  das  erste  Bor b  nur  eine  Einleituai 
Ganzen. ') 

Im  Eingang  des  zweiten  Buchs  (oOO  Hexamel 
der  Verfasser  in  lebendiger  Darstellung  des  Sündenfalles,  ii 
or  namentlich  Eva  anklagt:  ihre  Schuld  sühnt  die  ,heilige  M 
die  wie  eine  sanfte  Rose  aus  stacblicben  Dornen  entspr 
Es  werden  dann  zunächst  die  wichtigsten  Ereignisse  aus 
Lehen  des  Heilandes  bis  zu  dem  ersten  von  ihm  voUbriM 
Wunder  auf  Grund  der  Evangelien,  vornehmlich  des  Matt 
in  der  Kürze  erzählt,  uämlich  die  EinpfUngniss,  Geburt  (i 
die  Schönheit  Christi  im  Iliublick  auf  den  Bräutigam  des  ll 
Liedes  gepriesen  wird,  v.  50  tF.),  die  Begrüssung  der  H 
und  der  Magier,  der  Kindcrmurd  des  Herodes,  das  Erschj 
des  zwölljäbrigen  Christus  im  Tempel,  seine  Taufe,  die., 
suchuug  des  Satan,  die  Wahl  der  Apostel  —  bis  Vflfl 
diese  ruriie  ist  vielleicht  die  beste  des  ganzen  Werkes" 
sie  durch  eine  grosse  Lebhaftigkeit  und  Beweglichkeit  der 
Stellung  sich  auszeichnet,  die  den  Leser  fortdauernd  zu  fe 
weiss.  An  sie  schliesst  sich  noch  eine  erklärende  Umschrci 
des  \'aterunser.  -^  Das  dritte  Buch  (;i3U  Hexameter) 


')  V.  282.  «)  Aehulich  wie  lavencos,  s.  üben  S.  II] 

')  Sollte  dies  iu  Jor  That  ursiirünglich  nur  vier  Bücher  gcziihlt 
(wie  man  nach  der  oben  S.358,  .\nni.  3  angeführten  Stelle  der  Dcdi« 
wohl  annehmen  könute),  so  wird  von  iiuscru  fünf  das  erste  mit  dem 
teü  eins  gebildet  haben,  das  IVeilich  dann  doppelt  so  gross  als  die  a 
gewesen  »ein  würde.  Dio  Hinweisang  nuf  Aduni  um  Schlas«  des  i 
Buchs  setzt  dies  mit  dem  Änlaiig  dcä  zweiten  in  dio  nächste  Verbtn 


(.■ai'incii  pascliaU 
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ijun  diu  von  Cliiistiis  gethaneu  Wunder  zu  berichten,  indem  es 
mit  dem  ersten,  dem  der  Hochzeit  von  lümaa  anheht;  darauf 
(ol^en  die  von  Matthäus  von  Cap.  8  bis  Cap.  17  erziihlten, 
oud  den  Scbhiss  bildet  merkwürdigerweise  die  Frage  der  Jünger, 
w«r  von  ihnen  der  grösste  im  Himmeh-eicb  sein  werde,  und 
[iJire  Beantwortung  durch  {'liristus,  Matth.  a  18  init.  —  Das 
kierte  Buch  (808  Hexameter)  beginnt  dann  mit  der  Rückkehr 
[Cliristi  von  Galiläa  über  den  Jordan  nach  Judiia,  Mattli.  c.  11^ 
1  f.,  worauf  der  Dichter  in  seinem  Bericlite  ^ler  Wunder  diesem 
fEvangelisten  noch  bis  c.  21  folgt  (dribci  aber  hier  den  Einzug 
Jerusalem' übergehen dj,  um  alsdann  die  nicht  bei  Matthaus 
sh  findenden  Wunder  aus  den  andeni  Evangelisten,  zunächst 
Lucas,  dann  aus  Johannes  zu  ergänzen  Ijis  zum  Einzug 
Jerußalem,  welchen  er  denn  am  iScblusse  dieses  Buchs  nach 
'•Wiedererweckung  des  Lazarus  erzählt.  —  Im  fünften  Buch 
Hexameter)^  wo  der  Dichter  im  Anfang  auch  noch  siicciell 
lubannes  (c.  12  f.)  folgt,  wnrd  das  Leiden,  der  Tod,  die  Aufer- 
»lebung,  die  Ei*scheinungen  Christi  und  seine  Himmelfahrt  ge- 
schildert, und  mit  einer  Umschreibung  der  beiden  letzten  Verse 
tles  Evangelium  Johannis  das  Werk  geschlossen. 

Die  Behandlung  des  biblischen  Stoffes  ist  schon  durch  die 
Aufgabe,  die  sich  der  Dichter  gestellt  hat,  eijie  viel  freiere  als 
iu  der  Ittstoria  cviwydka,  obgleich  er  sich,  wie  wir  sahen,  auf 
die  Erziihlung  der  Wunder  allein  nicht  beschränkt,  und  dies 
ist  —  von  dem  ersten  Buche  natürlich  hier  abgesehen  —  nicht 
Moss  in  dem  zweiten  und  im  letzten  Buche  der  Fall,  wenn 
«ich  hier  vornehmlich ,  indem  auch  in  den  beiden  übrigen  hin 
ond  wieder  andere  Züge  aus  dem  Leben  Christi  erzählt  wer- 
Jeö,  wie  bereits  angedeutet,  und  wie  im  vierten  (v.  222 ff.)  die 
Begegnung  Christi  mit  der  Saniaritanerin  und  die  mit  der  Ehe- 
:herin.  Sedulius  setzt,  im  Unterschied  von  luvencus,  offeidjar 
le  Kenntniss  der  evangelischen  Geschichte,  im  Allgemeinen 
indestens,  bei  seinem  Leser  voraus:  so  verknüpft  er  meist  i\x\x 
öhr  lose  und  iiusserlich,  oder  gar  nicht  die  aus  dem  Zusaju- 
ig  der  biblischen  Erzählung  herausgenommenen  That- 
';  die  oft  nur  wie  aufgezilhlt  erscheinen;  zugleich  re- 
.  irt  er  sie  in  einer  viel  freiem^  subjectiven  W^eise,  indem 
öfters  die  Thatsache  bloss  andeutend,  mehr  seinen  Krapliu- 
.diiDgen  und  Betrachtungen  über  dieselbe  Ausdruck  verleiht. 
«Htt  gibt  seinem  Werk  einen   weit  originellern  Charakter  und 
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in    seinen    besten    Partien    oft  eine  dramatiscLe  Lebendigkeit! 
Treue  un  Ausdruck  bei  der  Wiedergabe  der  Bibel  lag  nicht  ii 
seiner   Absicht.     Dass    trotz   dieser   Originalität   auch  SeduHui 
zeigte  wie  er  bei  Virgil  in  die  Schule  gegangen,   versteht  sichj 
er  scheut  sich  selbst  nicht,  einmal  einen  ganzen  Vers  aus  d«| 
Aeneis  zu   entlehnen.     In  der  pittoresken  Anschaulichkeit  ein^ 
zclner  Beschreibungen,  wie  III,  v.  90  ff.  oder  IV,  v.  175  ff.,  un| 
in  der  Versmalerei  (s.  111,  v.  52  ff.)  bekundet  er  sich  als  seine! 
gelehrigen  Schüler.     Aber  es  fehlt  auch  nicht  hier   und  da  ai 
rein  rhetorischen   Spielereien.  *)     In   einzelnen  Partien  ist  m 
das   hiiutige   Eintreten  des  leoniuischen  Keims  sehr  aufgefalle 
so  namentlich  im  zweiten  Buche  von  v.  82  an. 

Auch    ein  dem  luvencus   gegenüber   eigenthümlichcr   Zi; 
unseres  Dichters,  der  mit  dem  oben  Gesagten  zus^tnimenhüngli 
ist  die  nicht  selten  sich  findende  mystische  Erklärung,    die  d 
den  biblischen  Thatsachen  beifügt.     So  entspricht  die  Vierzali 
der  Evangelisten  der  der  Jahreszeiten,  die  Zwölfzabl  der  Junge 
der  der  Tagsstunden  und  Monate  (I,  v.  äüO  ff.);  so  weisen  d 
drei  Stunden,  wo  die  Sonne  beim  Tode  Cljristi  verfitistert  wa: 
auf  die  drei  Tage  hin,    die  er  im  Grabe  lag  (V,  v.  241  ff.); 
so  wird  auch  der  Erzählung  vun  dem  zur  Quelle  Siloa  gesandt 
ISIinden  eine  mystisclic  Deutung  gegebe^n  (IV,  v.  2G3  if,),  ')  eben 
der  Zerreissung  des  Vorhangs  des  Tempels  (V,  v.  273  f.),  d 
Fischzug  des  Petrus  Juh,  c.  21  (V,  v.  401  tf.)»  u-  »•  ^v-**) 

Auf  diese  Dichtung  Hess  Sedulius  später  eine  Ueberti'agu 
derselben  in  Prosa  folgen,  die  er  im  Gegensatz  zu  dem  Carm 


*)  z.  B.  11,  V.  H4  f . legeraqae  legeudo 

Ncgligis  et  regi  rcguin  tua  regua  miuarie. 
liorglcicheii  ist  uhav  selten.    Vgl.  auch  II,  v.  7  f. 

')  (Lux)  Non  absens  timnsura  diu,  äcd  mf/staa  bignans 

Per  spatium  sccretii  suum;  ffuippo  ut  trilms  liorls 

Caeca  tenebroHi  Irttiierunt  «idera  coeli, 

Sic  Dominus  clausi  Iriduo  tulit  antra  sepuki  i 

') Cofrnoscite  cuncti. 

Myfitica  quid  doceaiit  aniraos  miracula  nostros  etc. 
')  llior  sei  auch  die  folgende  Stelle  über  die  Form  des  KreuEef^ 
geliubcu  V»  V.  188  tt : 

Neve  quin  ignoret,  speciem  crucis  esse  colcodam, 
Quae  Dominum  portavit  ovaDs,  ratione  potenti 
Quattuor  lüde  plagaa  qundniti  coJIigit  orbis. 
Splendidus  auctoris  de  veiLicc  J'ulget  Eous^ 
Oociduo  sacrac  lambuntur  f*iderc'  pUntae, 
Arctüu  dextra  lenet,  medium  lauva  erigit  axem. 


Opas  pa5('halc.     Elcgia, 
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iQptfs  pmchah^    nannte.    Auch   dies  ,Opus'  widmete  er  dem 
oiiiiis,  auf  dessen  Auffordemng   hin  er  es  verfasst  hatte, 
wie  er  in   der  Widmuiig  desselben   sagt.     Er   stellt   dort   das 
^^>rk  unter  den  Schutz;  der  Autorität  des  Macedonius,  etwaigen 
\erkleinerern  gegenüber,  die  ilini  Untreue  in  der  Ueberlieferung 
irorwerfen  könnten,  weil  in  der  Prosa  manches  enthalten,   was 
in  dem  Gedicht  sich  nicht  finde.     Aber    er  habe  nicht  sowohl 
geändert,    ab   vielmehr  nur  vervollständigt.    "Was  dem  ei'sten 
ITerke  gefehlt  hatte,    sei  dem  zweiten  Innzugefdgt.  —  Und  in 
^er  That    machen  sf)lche  ErgilTiznngen   den  materiellen  Unter- 
»cbied  beider  Werke  aus,  wie  denn  z.  B.  Stellen  der  Bibel,  na- 
mentlich des  Alten  Testaments,  auf  die  im  Carmen  nur  hinge- 
<leutet  ist,  in  dem  Opus  wörtlich  wiedergegeben  sind,   so  dass 
<l:i»  letztere  hier  und  da  dem  erstem  zur  willkommenen  Er- 
llürutig  dient.     Auch  sonst  finden  sich  an  wichtigern  Stellen 
Worte  der  Bibel  selbst  in  dem   Opus  hinzugefügt,  wodurch 
einen  kirchlichem  Charakter  erhält.     Die  Prosa,  die  aller- 
«lings   offenbar   eine  poetische   sein    soll,    bildet  in  ihrem  ge- 
«cHraubten    und    schwülstigen    Atisdruck    einen    merkwürdigen 
nsatz  zu   dem  Gedicht,   das  im  Allgemeinen  gerade  durch 
schwulstfreie  leichte  Darstellung  sich  auszeichnet,  und  des- 
klb  nicht  bloss  von  den  Dichtern  der  nächsten  Epoche,  einem 
Vouantius  Fortunatus,    Aldltelm   und  Beda,    sondern    auch    in 
dem  Zeitalter  Karls   des  Grossen,  und  selbst  noch  in  dem  des 
Hamanismus  sehr  hoch  geschätzt  wurde. 

Wir  besitzen  von  Scdulius  noch  zwei  Gedichte,  davon  ißt 
da»  eine  eine  ,FjlegiaS  J5  Distichen,  woiin  die  Künstelei  der 
Epanalepsis  durchgeführt  ist:  ja  dieser  zu  Gefallen  ist  wühl  das 
''"'licht  überhanpt  geschrieben,  welches  zum  Lobe  Christi  ver- 
t^sl,  grösstentheils  wenigstens  Eactii  des  alten  Bundes  zu  sol- 
chen des  neuen  in  typische  Beziehung  setzt  —  wofür  sich  aller- 
dings gerade  die  Epanalepsis  eignen  musste. ')  Man  hat  des- 
Wlb  das  Gedicht  auch  ,Collfdiö  vchris  et  novi  tvstamrnfi^  be- 
titelt. Der  metrischen  Spielerei  sind  Präcision  und  Klarheit 
•les  Ausdruck»  nicht  selten  geopfert.  Für  die  typologische 
Keniitnias  ist  das  Gedicht  nicht  ohne  Interesse,  das  sonst  keinen, 


'j  EtM  der  bellen  Distichen  diene  »Is  Beispiel,  v.  TT: 
Sola  fuii  mulier,  fiatuit  qua  muuK  leto; 
£t  qua  vila  rcdit,  sohl  fuit  uiulier» 
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am  wenigsten  poetischen  Werth  hat.     Mehr   ist  dies  •^^'" 
in  dem  andern,  auch  literarhistorisch  iiiteressaiiten  G« 

E«  ist  dies  ein  alphahctischer  Hymnus  auft1 
der  Form  der  Ambrosianischon,  in  welchem  die  Ant:  ^  " 
hen  der  Strophen  der  Reihenfolge  des  Alphabete»  eni 
hei  dem  Augustinischen  Psahn  (s.  oben  S.  242).     Öo  b 
indem  hier  kein  Buchstabe  übergangen  ist,  aus  23  vi 
Strophen,  in  welchen  die  wiclitigsteu  Momente  aus  dem  1 
Heilands  kurz  besungen  worden.    Der  Ausdruck  ist  einUd» 
doch  nicht  gewöhnlich;  und  eine  innige  Empfindung  ?:}'ri  *; 
mancher  Stelle  in  ihm.     So    hat   sich    denu    auch    dif     •  ; 
schon  frühe  Theile  dieses  Hymnus  angeeignet  und  beim 
dienst  verwandt,  nämlich  die  ersten  sieben  Strophen  <A 
als  Weihnachtslied,  dann  die  achte,  neunte,  elfte  und  dreij 
(H,  I^  L,  N)  als  Lied  zum  Epiphanienfeste.  *) 

Merkwürdiger,  ;ds  durch  Inlialt  und  Darstellung,  y 
Hymnus  in  Bezug  auf  den  \'ers.     Es  zeigt  sich  da  in  » > 
Zügen  bereits  ein  bedeutungsvoller  Unterschied  von  de: 
nen  des  Ambrosius,   wie  auch   des  Piiidentins.     Zwar  ]«( 
Quantität  der  Silben  hier  nicht  weniger  beachtet  aJs  h  •- 
kaum  einmal  ist  eine  Kuriic  durch  die  Arsis  geholfen:  .i?.- 
scheint  der  Spondiius  nicht  im  zweiten  Fusse,  ausser  bei 
fremden    Eigennamen:    dagegen    aber  wird    einmal    hon  It 
Hiatus  zugelassen  (v.  17);    was   aber   am  wichtigsten   i^ 
Widei'streit  des  grammatischen  und  dos  Vei'sacecntcs  < 
viel  seltener  als  bei  Ambrosius,   ja  im  Innern   des  Vm 
zweiten  und  dritten  Fusse,  ganz  in  der  Hegel  iiiclit;  c- 
sich  sogar  zwei  ganze  Strophen  (B  und  L),   in    welche« 
Widerstreit  gar  niclit  eintritt.     Und,   was  nicht   zu  ül 
dies  ist  bei  einem  Dichter  der  Fall,  der,  wie  sein  Xiin^      r- 
svhaU''  zeigt,  die  beste  Schule  gejuacht  hat,  der  in  diesem  wi 
als   reinen    Kunstdichter   im    klassischen    Sinne    bewahii   kit 
Höchst  beachtenswerth  aber  ist  ferner,  dass  zugleich  in  '^"^-* 
Hyniims  der  Heiui  bereits  id  einer  so  ausgedehnten  W« 
Wendung  ündet,  dass  er  geradezu  als  eiu  Kuustmittcl    j 


nmii  , 
dc8  Seil 
Xli' 


')  8.  Daiiifl.  Thes.  hyjtiinilop.  I,  j>.  U3  iW  —  ümn  Ahalkii  %l- _ 
ja  auch  mit  Hymnen  des  Prudeiitius,  e.  oben  8.  tMti.  —  XkrJitjWß^ 
Sedulius   tindet  mch  auch  bei  Du  Mcril,  Uocsien  popul.  UL  uMk-  ^ 
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ileij  ist,  das  offenbar  sich  hier  Hand  io  Hand  mit  der  zu- 
zt  erwiilmteTi  volksmassipen  Eigentliiimlidjkpit,  der  Ilerrscbaft 
des  grjimniaiisclif>ii  Arcen tes  einstellt, ')     Von  eineni  zufälligen 
Rpftradischen  Eintreten  des  Reimes  kann  hier  ebenso  wenig  mehr 
die  llede  sein,  als  von  einer  Anwendung  im  Geiste  der  antiken 
Kiinstpoesie:    er   erscheint    vidnielir   hier   als    ein  musikali- 
sches  Element,   das  dem   Uvthnuis    eine  Zierde  verleiht  mid 
flie  Hebung  der  Sehlusssilbe  des  Verses  verstärkend  das  Meirnm 
uTiigt  und  markirt,  so  also   einen  Ersatz  fiir  das  seltnere  Ein- 
[treten  des  Widerstreits  von  Vers-  nnd  Wortaceent  bieten  kann, 
zeigt  sich  hier  schon  der  Verlauf  der  spätem  metrischen 
Intwickelung  angedeutet,  welclien  diese  Dichtungsart,  die  von 
tcr  Basis  der  antiken  unantitativeu  Knnstjioesie  ausgeht^  unter 
iiii  Einfluss  des  in  der  Volkssprache  über  die  Quantität  zum 
•*^dlkommenen  Siege  gelangten  Accentes   und  der  vom  Metrum 
mehr  und  mehr  sich  emancipircndeu  musikaliselien  Comiiosition 
[leimen  sollte.   —    Merkwürdig  ist  zu  beobacliton,   Avio  bereits 
«lie  verschiedensten  Arten   des  Heinu's.   natürlich   ohne  Absiclit 
des  Dichters,    in  dicRcm  Hymnus  sieh  zeigen,  aber  die  einfach- 
*tcu  und  volksmüssigsten,    der    gepaarte    Keim  und    die  Ein- 
rcimigkeit,  durchaus  vorherrschen;  und  wie  dem   vollständigen 
«ler  blosse  Vocalreim  zur  Seite  gelit,  der  allerdings  bei  volks- 
nÄüsiger  Ansspraclie  scbon   damals  in   vielen  Fällen    ein   voll- 
^tündiger  wurde,  da  gar  manche  der  auslautenden  l'onsonanten 
'»freits  verstummt  waren.'-*) 

Um  so  werthvoller  erscheint  aber  dieser  Hymnus  in  allen 
fepn  Beziehungen,  als  er  doch  durch  den  Namen  seines  Ver- 
fassers wenigstens  eine  ungefähre  Datirong  sichert:  nach  dem 
üiicn  iJemcrkten  w^ürde  er  spätestens  in  den  Anfang  der  zweiten 
Hälfto  oder  in  das  zweite  Drittheil  des  tünften  Jahrhundorts  zu 
^^ivm  sein.  Von  den  dem  Ambrnsius  beigelegten  Hymnen 
^  also  v(in  den  vier  ganz  autlientischen  abgesehen  —  geboren 
^»nrhe   sicher   auch   diesem   Jabrlinndert   an,   wie   ^Spfendor 


H  AUvrtimfia  nm  bo  leichtor  bei  eiiirm  Pirhter,  der,  wie   wir  ohpn 
*36i  l)emcrkt4?n,  srhon  eine  Vorliebo  für  dm  R<i'im  besnss. 

*•  Ilirrdiircli  erMflKMut  nuch  din  KinrtM'intgkeit    nodi  mehr  vertreten: 

•««  fimir-t  Mch  in  den  Slroi-Iim  A,  (\  K,  L.  \\  U.  Y,  Z.  —  (A  und  V  »ind 

•«thtu«  nur  al«  »Mnreijnijf  iinl>,ura^.sen.  nithl     -   «liKn,  weil    duB  autdau- 

ni   (•ichor    Mtiimin    war).     Aurli    trl*'iU'ndf    RrMnio    Jlndon   sich    in 

ir. 
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Anibrosjus  beigelegte  »pjltere  Hymoen. 


paternae  ffloriae^^)  oder  .Illnxii  orbi    iatn    dies\    den  fhii 

flem  Anibrosius  zusclireibtj  *)  und  aucli  in  diesen  zeigt  sidi  ll 
reits  der  Widerstreit  von  Vers-  und  Wurtaccent  weniger  ib  i 
den  authentischen  Hyninen  des  Ambrosius  und  zugleich  iWBm 
schon  öfter,  wälirend  dagegen,  der  Hymnus  ^Ittfuminy 
n/na^  in  beiden  Kücksicbtcn  den  vier  autltentischen  H; 
Ambrosius  sich  ansddiesst,  und  uueh  in  der  ganzen  Um. 
und  Ausdrucks  weise,  ohne  doch  den  Charakter  einer 
('oj)ie  zu  haben,  ^)  dergestalt,  dass  vieles  fiir  die  Aut 
des  Ambrosius  bei  ihm  spricht,**}  jedesfiills  er  im  Alter] 
genannten  wie  dem  Hymnus  des  Sedulius  nocli  vorau; 
ist.  Dass  auch  in  allen  diesen  Hymnen  die  Quantität  bec 
ist,  versteht  wich  von  selbst,  denn  die  von  uns  oben  (»S.  LMi 
gebene  höclist  wichtige  Bemerkung  des  Augustiu  zeigt,  wie 
Ende  des  vierten  Jahrhunderts  der  streng  metrische,  d.  k 
titative  Charakter  der  Hymnen  als  so  selbstverstiiadlidi 
trachtet  wurde,  dass  er  keine  Ausuahme  zuliess;  und  es 
hiermit  unsere  Ansicht  über  die  Verstbrin*  der  ältesten 
Art  Hymnen,  specioll  der  des  Ambrosius  vollkommeu 


IV,  Eine  eigenthümliche  und  zum  Theil  acht  jioetischal 
handlung  der  Schöpfungsgeschichte  ßnden  wir  gegeu  die 


')  Danii'l,  The«,  liymnol.  I,  p.  24  F.,    Moiie,  Lat.  H^mnrJi  1, 
f'm   hölici-es  Alter  wird  l>»v-üugt   ilurcli  .seine  ErwälmnDg  in  der! 
tlea  Bischofs  von  Ariea,  Auroliünus,  der  öFjtf)  starb,  s.  Daniel,  1 1.  IT|| 

»)  Monr  a.  a.  0.  p.  77;  Daniel  IV;  p.  11  ff.     Er  glmib'     ' ■" 

sr^n  liymmiK  die  Stelle  in  raNßiodors  PsalmeriCoraTni-ntiir   1 
beziehe,  dir  muti  bisher  amf  den  UjTniius  Jnluminnns  alti.s-.i,,,.. 
und  uHi'rdiDj<8  liaf  er  darin  Recht,  das«  sie  auf  jein-n  Hymnus  nod« 
passt,    und  zwar  aus  eincDi  Giiiiide,  den  er  ganz  ühtTHehcn  hsit.  Ml 
wehren  dp.»  V.  15:  PtiUor  riibnrem  ptirtorit;  aber  das  Zeugnis«  Ti 
kann  überhaupt  hier  jiit-bl  genügend  sein. 

^)  Wie  z.  B.  ,Somno  rcfecti»  ariubua*  oder  ifonsom  p»tcnn 
Daniel  1.  l  I,  p.  2<j  f. 

*)  Auch   das  ZeugaisB  Caa«iodorB  (s,   oIküü  Anmcrkunif  t!l  wJfJjl 
rrÄsiinition  noch  verstJkrken,   wenn  die  erwähnte  Sti!"         '"  ' 
nuM  /u  beziehen  wiire,  und  dies  würde  sicher  der  ¥»' 
rubt»rem  «talt  saporein  zu   lesen  wäre,    and  die  VerUi  >  «i  .«1^;  i 
diesem   Wort  lässt  nicb    leicht  annelunen,     S.  den  nvniiou»  bt'  ^'^    ' 
p,  Tfi,  Daniel  I,  p.  19  f. 

*)  Um  80  weniger  ist  der  llymnuB  ,Lucui  ]»i^tor*  {*.  obi^i^^ 
Anro. ;))  dem  Hilarius  beizulegen,  weil  in  deiiii}ell>en  bereits  dti  V^^ 
five  i'rineip  im  Srbwajiken  sirli  befindet. 
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diSB  Jahrhunderts  in  einer  grossem  Dichtung  eines  :tfrikatii< 
sehen  Poeten  entlmUen  wietlnr,  von  der  sie  den  grösston  Theil 
des  ffl:%ten  Buchs  hiUlet,  welcher  wohl  !%ebon  frühe,  jedesfalls 
Tor  dem  siebenten  Jahrhundert  unter  dem  Titel  ,Hexaemeron'' 
selbständig  edirt,  das  ganze  Werk,  selbst  aus  dem  GedÜchtniss 
fler  Menschen,  verdrilugto;  ja  in  den  zwei  Ilandscbrillen ^  die 
uns  jenes,  dort  ^I)r  dco'  betitelt,  überlieferten,  ist  dasselbe 
^etn  andern,  dein  Augustinus,  beigelegt.  Der  Autor  aber  ist 
Blossius  A1^MlLIITs  UßAcoNTius,  *)  ejuer  der  interessantesten 
Dichter  dieser  Epoche,  ein  wahrer  Pnet,  insofern  seine  christ- 
liche Dichtung  niit  seinem  Leben  auf  das  innigste  verweift  er- 
scheint. Ausser  dem  genannten  grössern  Werk  besitaen  wir 
¥Ciii  ihm  noch  eine  Klegie  von  Ifj.S  Distichen,  welche  auch  im 
Cicleite  des  Ilexaümeron  pubbcirt  wurde.  Ks  ist  dieselbe  ,Sa- 
iis/aciio*  betitelt  und  an  den  Yandalenk(>nig  Guntbamund,  der 
▼r>n  484  bis  496  in  Afrika  regierte,  gerichtet.  Dieses  Gedicht, 
s<»wie  einzelne  Stellen  iles  griissern  W\^rkes  geben  uns  über  den 
Dichter  interessante  Aufschlüsse:  sie  werden  noch  erweitert 
durch  eine  Anzahl  Profandiclitungen,  meist  oflenbar  .Ingend- 
producte,  die  unlängst  von  ihm  entdeckt  wurden  sind/-)  Dra- 
cc>ntius  stammte  aus  einer  der  vornehinon  Possessoren-Familien 


Dracontti  coiinina  ex  mae.  Vatican.  duplo  auctioru  ii.«»  quae  adlujc 
i'ri>iii£iruut,  recon«.  F.  jVrovaliis.  Rom  17ftl.  4".  (Proleg)^.).  —  (arminis 
^^  Jeo  quo«!  Dracuntius  8mp.sit,  üIxt  II,  «•  «^<»<1.  iCUcdig.  tTficjid.  ur  supplt^- 
^^9  a  r.  E.  Gl»«or,  Brrsluy  1847.  4".  Vih  III,  il).  1048  (Progr).  —  Drn- 
*^>i»tji  curmina  minoni  pliirimsi  inodita  ex  cnd.  NeapoL  od.  F,  de  Diihn. 
'-♦^ipjiig  1873. 

')  Diese  Carmina    rainora,    wie    sie    der    Hemusgeber  betitelt,    sind 

iÜn  Schularbeiten,   Vfk'   die  Versification  der  Fabel  dea  Hylaa,   in  dem 

iditoriam  des  (irBininatikers  Felieinnus  vorgetragen,  oder  aus  drr  llhe- 

"lule   hervorgegangene    vorf^ificirtc     DecIamutioMOiL     (eine    C'ontni- 

tind  eine   Debberativu),    welche  nur  als  Zeugnisse   für  das   Furt- 

der  überlieferten  antiken  Schulbildung  in  Afrilta  damals  von  Wtrtli 

siiiual  die  Pi-aefatio  des  erst  ermähnten  Gedichts  auch  beweist,  dasj< 

!lb$t  die  Vandalen  an  dem  grammatischen  l  nterricht  in  Verein  mit  den 

Hunnen  .<«ich  betheiligten.     Auch  zwei  llochzeitsgedichte  finden  sich  da, 

in.    während  der  GcfaDgenscbaft  verfasst,   welche  eine  seltsame  iMi- 

raythologischen  rrunk»   und  drr  wollüstigen  Sjrmliehkeit  des 

I  ^  ithalamiuma  mit  cliristliehcn  liesinMungrn  zeigen.     Dazu  kom- 

"•*  *ru  noch  xwei  erzählende  Gedichte,  von  welchen  das  eine  (055  Hexam.) 

^^»*Ti  Halb  flcr  Hetenii,  dös  nndere  (h'Ol  Hexam.)  die  Fabel  von  der  Medea 

^  I   hat.     A]\v  diese  Gedichte  des  Pracontins  —  ebenso  wie 

*  •  <  r  reröftentlichte  Orestef?,  wem»  er  ihm  angehört  —  haben 

*  'ir  ui.»  k*;m  wtMtcres  Interesse,  namentlich  schon  am  deswillen^  weil  sie, 
"Vfr^ehf^llch,  ohne  alle  Wirkung  auf  das  Mittelalter  geblieben  sind. 
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Afrikas  —  einer  dieses  Namens  war  in  den  sechziger  Jahren 
des  vierten  Jalirliundcrts  Vicurins  dieser  Provinz  gewesen  —  die 
Irntz  der  Eroberung  des  Landes  im  Besitze  von  Gütern  geblie- 
ben war;  er  erliielt  die  gniiiiiüiitiscli-rhetorische  Bildung  seines 
Standes  und  widmete  sich  der  juristischen  Litufbahn,  wie  es 
schein t,  war  er  Anwalt  bei  dem  Proconsnlat  Carthagos;  er  ver- 
heirathete  sich  und  hatte  zahlreieJie  Kinder.  ^)  So  lebte  Dra- 
cuotius  offenbar  in  den  glücklichsten  Verhältnissen,  bis  er  den 
Zorn  des  lümigs  Guntliannind  sieh  zuzog,  der  ni<lit  bloss  ihn 
selbst  auf  das  härteste,  sondern  auch  seine  Familie  traf.  Dra- 
contins  ward  in  den  Kerker  geworfen^  mit  Schlagen  misshan- 
delt ^)  —  in  welcher  grausamen  Weise  ja  die  \'andalen  zu  stra- 
fen pflegten  —  und  seiner  Güter  beraubt,  so  dass  die  Seinigen 
mit  Nc»th  zu  kämpfen  hatten.  Rein  Verhrex;hen  aber  hatte  er 
durch  eine  Dichtung  begangen:  wie  er  selbst  in  der  ^*Sa/i>/ör/fo' 
sagt,  bestand  seiuc  Schuld  darin^  einen  Fremden  sogar  als  sei- 
nen Herrn  besungen  zu  haben,  statt  des  eigenen,  vandalischen 
Fürstcnliauses.  ^)  Es  war  wohl  der  römische  Kaiser:  und  die 
geheimen  Beziehungen  des  romanischen  Adels  und  der  katho- 
lischen Ueistlichkeit  Afrikas  zu  Byzanz  waren  mit  Recht  den 
Vandalon  verdächtig, 

Drncoiitius  hatfe  sclion  längere  Zeit  den  Zorn  des  Königs 
erfahren,  als  er  sein  Reuegedicht  verfasste. '*)  Der  Dichter 
wendet  sich  in  demselben  zunächst  an  Gott,  der  die  Herzen 
der  Menschen  lenkt;  alles  was  sie  thun,  Gutes  und  Schlechtes, 
ist  deshalb  eine  Folge  der  (jnade  oder  des  Zorns  Gottes.  Wie 
Gott  einst  Phai'aos  Herz  verhärtet,  so  liess  er  den  Dichter, 
wegen  seitier  langen  Simdhaftigkeit,  das  Unerlaubte  begehen, 
daBS  er  statt  die  trium])hreichen  Kriege  der  Asdingen   zu   cr- 


•)  Sn  bittet  er  Gott  am  Selihisse  dnr  giiiBfiom  Dichtung',  K  III,  v.  l)i«n  f, 
Sit  milii  longa  dies  felici  irainite  vilae, 
Sit  domua  hfioc  felix,  felij:  numtroHn  projiago. 

«)  Satisfact.  v.  312. 

')  Culpa  mihi  faerat  domiiios  reticere  raodestos, 
Igtiotumrjun  mihi  scribere  vol  doiiunura. 
V.  93  f.     Dusf;  es  ein  Gedicht  war,  zeigt  v.  105: 

Te  corani  janinuiu  nie  earminis  iUius  —  —  paonitet. 
Seine  Schuld  war  aber  noch   vorgrössort  worden   dafch  den  .bn^haf 
Mund'  seinos  Angebers.    "2.  Ei»ithalam.  (CarriK  min,  Ylb)  v.  128  f. 

♦)  Er  sagt  darin  zum  König  v.  120: 

Tempo rv  tarn  longo  non  dcoet  ir«  pium. 
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zählen,  wovon  er  Lülm  und  Lob  ernten  koDiite,  gowiase  Ge- 
iiiJiren  suchte   (v.  21  ff.).    Nur   ein  Sinnloser,   getrieben   vom 
hiniiiilischen  Zorne,  vermochte  das.     Er   erinnert  an   Nebucad- 
oezar,  dem  nicht  bloss  der  Sinn,    sondern  selbst  die  Gestalt 
durch  Gottes  Zorn  verÜndert  worden  sei.    Wie  Gott  aber  diesen 
wiederherstellte,  so  möge  er  des  I)ichtei"s  Herrn  befehlen,  dass 
es  mil  ihm  thue.     Kr  will  dann  sein,  des  Vaters  nud  Gross- 
rs  (Gonserieh)  Lob  singen.    Auf  der  Welt  ist  das  Gute  und 
Böse  gemischt:  vrie  die  Sclilange  den  Tod  und  die  Heilmittel 
0  sich  trägt,   öo  nutzt  und   schadet  zugleich   auch  der  Buch- 
stabe (v.  64).    Nachdem  der  Dirhter  dann  Gott  für  seine  Schuld, 
die  er  hier  genauer  bezeichnet  (s.  S,  3G8,  Anm.  3),  um  Verzei- 
hung gebeten,  wendet  er  sirh  darauf  mit  deiselhon  Bitte  an  den 
König,   der  gegen   ihn   so  gnädig,  wie  er  gegen  andere  pÜege, 
sein    möge.     (Und  Gunthamund  zeigte  sich  in    der  That,    na- 
mentlich  im  Gegensatz  zu  seinem   Vorgänger   Ilunerich,    auch 
*?egeo  die  Katholiken,  d.  h.  zugleich  die  Romanen,  sehr  milde.) ') 
Lh-acoütius  rühmt  insonderheit  die  Milde  des  Königs  den  gefan- 
geuen  Feinden  gegenüber.    Er  fordert  ihn  auf,  Gott  im  Ver- 
7»  iben  nachzuahmen,  um  das  Volk  nicht  Lügen  zu  strafen,  das 
iKu  Ili'j'  piffs  nenne.     Die  Gnade  sei  der  wahre  lluhm  der  Für- 
•ten,  da  sie  ihnen  allein  gehöre.    Gott  l>elohne  auch  seine  Milde, 
^ie   sich  dies  schon  während  seiner  Regierung  gezeigt.^)     Der 
iMchter  stellt  dem   König   auch   noch  das  Beispiel   seines  ,  be- 
rühmten, waffeomächtigeu*  Vorfahren  —  des  Genserich  —  vor 
Aogcn,  der  dem  gelehrten  N'incemalos  mit  den  Worten  verziehen 
hAbe:  Nicht  dem  Menseben  verzeihe  ich,  aber  seine  Zunge  ver- 
dient es. 

Das   Reuegedicht  hatte   keinen  Erfolg  gehabt;   Draeontius 

^•i^T  erhielt  sich  die  Iluffnung  auf  die  Gnade  Gottes,    die  er 

n.t«:hzuahmen  den  König  aufgefordert;  in   dieser  Hotlnung  sich 

I     zu  bcbtarkeu,  vielleicht  auch  um  dem  Könige  das  Vorbild  Gottes 

^m         *)  &  llabn,  Die  Konigo  der  Gerniftnen  I,  H.  25S. 

^^  ^)  Ii  '  iilct  Dnieontius  einer  Niederl;tge  der  Mauren  in  des  Kö- 

I       tti^  AI»  ,    so    doHB  er  acllist   krin   lihit  zu   vergfieBsen  brauchte. 

Ilrrati  wiia  viiniUelsit  der  Wiiir*:  Quod  pi^rount  lioates,  re^U  f'ortima 
",  ■  'ktur  —  Quud  pereunt  j^opuli,  tcmpori,s  ortiu  regit  ntc,  eine  lang'e,  an 
dt*-*ttT  Stelle  schwer  begreiflioho  Episode  ül»er  den  Sota:  , Alles  zu  aei- 
D«"  '/.eiV  [y.  Ü19  — 204)  ein^ef-Lhaltet,  eine-  triviale  Paraphrase  deattelbeuy 
lA  AnJtnöiifung  an  den  Prediger  Salomonis. 
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in  jener  Beziehung  wirkxiTigsvoU  vorzuführen,  nntemaluvi 
in  dem  grössern  Werke*),  einer  Dichtung  in  Uexaneteni 
drei  Büchern,  die  Gnade  (Pictas)  Gottes  zu  besingen.  801 
auch  dieses  Werk  zu  seinem  Autor  in  der  innigsten 
die   allein  auch  seine  ganze  Anlage   wie  Ausführung 
und  ihm  eine  individuelle  Wiirme  verleiht,  in  der  der  Rdtj 
die  Originalität  der  Dichtung  wesentlich  beruhen.  —  Dtt 
Buch  (754  V.)  feiert  vornelimlich,  wie  die  Gnade  Gott« j 
in  der  Schöpfung  der  Welt  oßenhiirt  hat.    Der  Einj^'ang 
durch  die  persönlichen  Verhältnisse  des  Dichters  bediögt 
zu  sein,    Dio  Natur,  spricht  er  da  aus,  folgt  nur  dem 
Gottes.    So  kommt  auch  das  Schlimme    von   ihm,  aber 
straft  nicht,  ohne  vorher  gedroht  zu  haben  —  hier  gc 
Dichter  u*  a.  der  Prodigien.    Nur  wer  in  der  Öündö 
erfährt  Gottes  Zorn.    Gott  will  das  Menschengeschlecht 
dem  er  den  Erdkreis  gegeben,  welchen  er  in  sechs  Tageii 
(v.  115).    Und  hierauf  beginnt  nun  die  Erzählung  der 
die  Partie  des  AVorkes,  dio  unter  dem  Titel  ,Hexaemenin'J 
ständig   edirt  ward.    Mit  Begeisterung  preist  der  Dicht 
erste  Werk  Gottes,  das  Licht.    Schön  ruft  er  aus:  QnmU 
mumli  ;^)rßfwii.§sa   est  principe   lucr!   (v.  132).    ßeim 
Schöpfungstag  gibt  Dracontius  eine  ausführlichere 
dea  Paradieses,  die  anziehend  schöne  poetische  Züge 


')  Ich  halte  dies  alao  iiir  nach  der  Elej^e  abgefant    hMJ 
f^leichung  der  nicht  wenigen  ühoreinsümineiKlen  Stellen  heidrrlHf 
iäaat  sich,  ao  v^-eit  icli  aehe,   kein  aicherea  Ürthcii  in  ditFfr  Fi 
nehmen.     Zu    meiner    An  eicht    bestimmen    mich    Ibljrende   Kl 
1)  es  lässt  sicli  erwarten^  dftss  der  Dichter  die  ,Satisliiclio*.  »ol 
konnte,  verfaaet  halien  wird;  2)  das  grössere  Work      '  ' 
angedeutet,  mir  eine  ausführliche  Motivirunjj  dea  li  *' 

Elegie  sich  gründet,  der  Barmherzigkeit  (fotteB,  ..|  '" '  i'-^'-^^ 
darin  sru  der  Drohung  fort»  dasa  Gott  die  rnlerdrückcr  wit 
Auch  erscheint  es  mir  einer  poetisclien  Natur,  wio  eic  in  diT  1 
contiuB  besass,  und  der  in  beiden  Dichtanf»^cn  von  tlrnten  tpfii^ 
diger  anzunclimcni  dass  er  in  dem  g^sscrn  Werk  Geiiauk^'n  df«  IT 
auBgcitihri,  als  das»  er  in  dieaem  in  solchen  Füllen  blosBe  V 
aus  jenem  gegeben  habe,  llierin  bestärken  mich  jiü.-Ii  Kii 
der  Vergleichung",  mif  die  ich,  WeitlÄufigkeit  jeu  \ 
mir  verBUgc,  um  ao  melir,   als  sie  nnr  eine  sulij^  ^ 

gewähren  im  Stande  sind. 

')  Sunt  ihi  eed  plaeidi  flatus,  quoa  moUior  anra 
Edidjt  exaurgens  nitidia  de  fontibus  borti, 
Arboribua  movet  illa  comas,  de  Hamino  molU 
PVondilnis  impulsis  immobilis  nrabra  vasratur; 
Flartuat  omne  nemus  et  nutant  peudola  pom«.    y.  Vli 
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wie  überhaupt   dioso    ganze  Darstellung  der  Schöpfung  durch 
Lebfindigkeit,    Farbenreidithuin    iiiul    Abwechselung    ßich    aus- 
zeichnet    Besonders  hervorgehoben  sei  die  Sehilderung  der  Vö- 
l^^el,  die  in  bezeichnender  malerischer  Weifee  mit  dem  Vei'se  be- 
^npoot:  Exilit  imle  rohwfi  tjrns  jnjumcn  Inda  per  anras  (v.  240).  ') 
H^acJi  der  Schöpfung  des  Menschen   schildert  der  Dichter,   wie 
i^sbald  der   Anblick  der   Welt  in    diesem    das    BedürfnisR    der 
iGesenschafl,   der  Mittheüuug   erweckt.    Manche  andere  eigene 
^krod  hübsche  Züge  finden  sich,  wie  z,  B.  die  freudige  Ueber- 
^Bflfchuiig  der  Erzeitern  über  die  ninht  erwartete  Wiederkehr  der 
^HRnc  (v,4  I7ff.).  *)  Das  Leben  jener  im  Paradiese  ,na€h  der  Thiere 
^B^t*  und  der  Sündenfidl  werden  darauf  noch  dnrgestelU.  Die  Tbor- 
lißit  der  Erzeitern,  zu  glauben,  sich  var  (iott  verbergen  zu  kön- 
nen, gibt  dem  Dichter  zu  einer  Episode  (v.  r*0<t  ff.)  Aiihiss,  woriD 
©r,  nachdem   er  die  Alhvisseiilieit  Gottes  constatirt,  ausführt, 
dass  in  manchen  FüUou  die  JlenHchcn  selbst  Zukünftiges  voraus- 
'*^hen,  ja  Thiere  und  leblose  Wesen  es  anzeigen  können.     Der 
lad,  fährt  er  dann  fort,   den  die  Sünde  in  die  Welt  gebracht 
i%li  ihre  Strafe,  ist  zugleich   dank  der  Milde  Gottes  ein  Segen 
:il^  Erliiftuiig  von  den  Leiden    der  Welt.     Pocna   mori  erudrUs 
fxüt.srd  v/vrrc  peius:  ruft  der  unglückliche  Dichter  aus  (v.  548). 
Ja  Gott,  der  dem  Menschen  trotz  des  Falles  die  Herrschaft  der 
Erde  läset,  und  diese  fortblühen  und  Frucht  tragen,  und  ihn 
^»clbat  sein  Geschlecht  fortptlanzen,  will  ihn  sogar  von  der  Sti'afe 
des  Todes  durch  die  Unsterblichkeit  wieder  erlösen.     Für  diese 
'werden  nun  hier  manniehfache  Beweise,  wie  sie  sich  meist  schon 
bft  den  ältesten  Apologeten  finden,  namentlich  solche,  welche 
^e  Natur  darbietet,  vorgebracht  (v.  G2ö  ff.),  und  dabei  auch  des 
Fhonix   ausführlicher   gedacht   (v.  G53  ff,).  *)   —   Der    Dichter 
tsadet  das  Buch   mit  einem  Preis  Gottes,  seiner  Allmacht  und 
«uner  Barmherzigkeit,  der  die  Mächtigen  hinstrecke,  die  Unter- 
drücker unterdrücke,  und  ein  barmherziger  Rächer  {pifis  tdtor) 


*)  Nfttorgetrcu  und  schon  auch:  (Aics)  Frondibus  tnsidens  vento  cum 
»rtjud««  nmvelar. 

')  So  auch  die  Bemerkung  nach  der  Schöpfuiifr  der  Eva : 
Somnos  erat  partus,  ooueciitiis  scmine  nulto, 
Materiotn  sopita  quica  produxit  aTnoriSi 
Affcctuaquc  novoa  Maiitli  gonucrti  «opores.     v.  390  IT 

*)  Hlpf  wird  auch  die  Sage  vom  Hirsch,  der  durch  Fressen  von 
»langen  das  Geweih  sich  erneut,  v.  04o  erwühiit  —  lu  Betreu"  des 
"tiiji  v^l.  auch  die  Medea  des  Dracontius,  v.  101  fT. 
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die  Zerachlagenßn  aufrichte:  ihn  bittet  er,  sein  Aoge  snf] 
ZTi  wenden  und  ihn,  den  niedergeworfeuen,  ein  wenig  lu 
ihm  beizustehen,  da  er  bereue^  auf  dass  er  sein  Lob  in 
Gedichte  zu  singen  vermöge. 

Bas  zweite  Buch  (etwas  über  800  V.)  ')  preist  die 
Gottes,  wie  sie  nach  der  Schöpfung  in  der  Erhaltung i 
Welt^),  und  namentlich  durch  die  Sendung  Christi,  M 
währt  hat.     Bei   letzterer  (v.  9G  ff,)  verweilt  der  Dichter! 
längsten,  sie  bildet  den  Kern  des  Buches,  de-ssen  Du 
oft  eine  sehr  abspringeDdc,   eines  festen  Gedankengang« 
behrt.     Der  Dichter  gedenkt  in  der  Kürze  der  Wuuder 
(v.  115  ff.),  dann  der,   welche  Gott  selbst  in  der  Katar 
bringt,  die  ihn  in  ihren   Elementen  und   Erscheinungen/ 
durch  ihre  Geschöpfe  lobt,  selbst  durch  die  Schlange.  DäI 
wähnung  der  letztem  führt  den  Autor  auf  den  TckI,  «k»[ 
Mensch  .durch  die  Sünde  verdiente,  und  damit  auf  dessen  1 
haftigkeit  selbst.    Der  Mensch  sei  schlimmer  als  die 
geuden  Thiere,  die  nur  denen  schaden,  die  sie  angreifon. 
der  Mensch  wüthet  gegen  sein  eigenes  Geschlecht:*! 
Wasser  und  zu  Lande,    Bruder-   und  Kindennord;  die 
Mutter  mordet,  schlimmer  als  die  Stiefmutter,  das  KisÄ 
vor  der  Geburt;  ja  nicht  einmal  die  Todten  lässt  man 
indem  man  sie  mit  Boschwürungen  heimsucht.  —  Di( 
Excurs  V.  234—335  ist  als  Spiegelbild  der  Zeit  des 
von  grösserm  Interesse.  —  Der  Mensch  verdiente  noch 
res  als  den  Tod,  meint  er  dann.     Er  sei  im  Im 
Natur,   die  Gott  gehorcht,  das  Böse,  des  Verbi 
Erfinder,  aller  und  sein  eigener  Feind; ')  ,ein  fr 
schlecht  sind  war  von  der  Geburt  an  {sidenitit  pn 
mnr)^   die  nicht  die  Barmherzigkeit,  noch   der  Zoj 
Äähmt.*    Hier  gedenkt  der  Dichter  der  Sündfluth,   did 
einer  hübschen  Schilderung  die  Gfktgenlicit  bietet  (t, 
sowie  des  Untergangs  von  Sodom.    Ohne  die  Sünde 


»)  in  der  Äiisg:.  von  GIä«er  81S,   der  von  Ar^viUo  808  V. 

ljt?i  diespm  und  dem  folgenden  Buche  nach  Ctliaer 

')  Vgl.  insonderheit  v,  74,  JfT,  185. 

•)  Est  liomo  Rramle  mftlum,  legis  iraT»R(r''es8or  et  nndiu 

tViminiH  invejitDr,  »cclerumque  repeitor  et  nuctor  —  -^ 
—  —        inimieu»  et  hostis 

Omnibua  atque  ßuus v.  867  ö. 
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Welt  ein  Paradies,  das  der  Dichter  hier  ausmalt.  Der  Fall 
der  Engel  entschuldigt  nicht  den  Menschen.  Trotz  alle  dem 
über  sandte  Gottes  Bainiherzigkeit  Chriötiis.  Sein  Verrath,  Tod, 
Höllenfahrt  —  und  diese  ausf  ührlicher  geschildert ')  —  Aufer- 
stehung und  das  zukünftige  Gericht,  das  er  halten  wird,  werden 
erwähnt;  dann  Judas^  Tod :  so  gross  auch  sein  an  Christus  ver- 
übtes Verbrechen  ist,  er  würde  Verzeihung  gefunden  haben, 
wenn  er  sie  gehofft  htittc  (v.  5G2).  So  ist  die  Barmherzigkeit 
Ootteß,  der  auch  die  stumme  Bitte  erhört.  Christus  iwäscht  mit 
«einera  Blut  unsere  Sünden  ab:  nur  müssen  wir  glauben»  Die 
Macht  des  Glaubens  zeigt  der  Dichter  dann  voroelxmlich  an 
Abrahams  Beispiel,  indem  er  Isaacs  Erzeugung  gedenkt  (v-  620  ff.). 
Mit  einem  allgemeinem  Lob  Gottes,  namentlich  seines  Erbar- 
mens (v.  0S7  ff.),  worin  freilich  manche  Wiederholungen  sich 
finden,  hauptsächlich  aus  dem  Ende  des  ersten  Buchs,  scbliesst 
«i;is  zweite.  Bezeichnend  ist,  dass  vor  allem  der  Gedanke  vnG- 
derkehrt,  dass  Gott  die  Unterdrückten  erhebt,  die  Stolzen  nie- 
derwirft, wie  denn  zuletzt  noch  auf  die  Kettung  der  Juden  aus 
der  agy])tischen  Knechtschaft  und  den  Untergang  des  Pharao 
Mugewiesen  wird. 

Das  dritte  Buch  (gegen  700  V.)*)  hebt  wieder  mit  einem 

allgemeinem  Lob  Gottes  an,    namentlich  seiner  Güte,   wie   sie 

sich  in  dem  Erntesegon  offenbart.    Hiermit  wird  der  Egoismus 

[^er  Menschen,  die  mit  den  Gaben  Gottes  Wucher  treiben,  con- 

ftrastirt,  und  doch  lieben  diese  Thoren  durch  ihren  Geiz  nicht 

ich,   sondern    ihre  Erben,    indem  sie  selbst  nicht   bloss   das 

^irdisdie,  sondern  auch  das  ewige  Gut  verlieren.    Der  Dichter 

iQfidenkt   hier   der  Parabel    vom   reichen  Manne   und    Lazarus 

(r  5J  ff.).     Die  Liebe  zu  Gott  rauss  vielmehr   dem  Menschen 

iiber  alles  gehen.    Ihr  nmss  er  alles  opfern  können:   hiervon 

ist  Abraham  ein  glänzendes  Beispiel  wieder;  nur  um  dies  der 

^elt  zu  geben,  hatte  Gott  das  Opfer  Isaacs  verlangt  (v.  134  ff.). 

Aach  Andere  zeigten,  ,wiG  die  sichere  Hoffnung  auf  die  Zukunft 

^e  da»  gegenwärtige  Leben  herrlich  verachten  liess'  (v.  IGO  f). 

Hier  wird  der  drei  Männer  im  Ofen   und  des  Daniel   in  der 


')  V.  531  ff.    Poeaicvoll  ist  die  Schildcrun|r  Qcr  Wirkung  des  Liebt^s^ 
*»»  ChristuB  begleitet.  —  Die  Darstellung  ist  hier  im  Ausdruck  antikisi- 


"dwi. 


*\  Bei  Gläecr  699,  bei  Arcvalo  6«2. 


DracoDÜas. 

Löwengrube  gedacht-  *)  Was  der  Glaube  vermag,  zeigen  aiu 
die  Wunder,  welche  Petrus  vollbrachte.  —  Damit  aber  nid 
ein  Profaner,  ,de«i  das  heilige  Gesetz  Gottes  verborgen',  i 
solchen  Thaten,  nameütlich  der  des  Abraham,  zweifle,  weist  d 
Dichter  auf  Heldcnthaten  des  klassischen  Alterthums  hin  v< 
solchen,  die  sich  oder  die  ihrigen  opferten,  aus  jindern  Motive 
vornehmlich  des  Rulims  wegen  (v.  1251  ff.),  wobei  er  aber  d^ 
Selbstmord  als  Verbreclien  bezeichnet.  So  werden  hier  MenQ 
ceus,  der  Sohn  des  Creon,  Codrus,  Leonidas,  die  Brüder  PI 
laeni,*)  der  ältere  Brutus,  Vlfgiiiius,  Manlius  Torquatus,  Scn 
vola^  Curtius,  Regulus,  die  Einwohner  Sagunts  vorgeführt,  i 
einer  DarstoUuDg,  die  nicht  durchaus  des  Sinnes  für  antil 
Grosse  ermangelt  Auch  solche  Frauen  gibt  es,  die  das  KüIid^ 
vollbrachten,  indem  die  Leidenschaft  ihnen  den  Muth  gab:  4 
dith,  Semiramis,  Tomjris,  Euadne,  Dido,  Lucretia  sind  hier  ^ 
Beispiele.  Hierauf  geht  der  Dichter  wieder  zum  Lobe  i 
einigen  Gottes  über,  dem  die  unwissende  Natur  gehorche,  dl 
Ben  Gebote  aber  der  Mensch,  welcher  was  Recht,  was  Unrec 
ist  weiss,  verachte.  ,Ein  frevelhaftes  Geschlecht  sind  wir  vn 
verdienen  kein  Erbarmen,  von  welcbeo  ich  der  erste,  mehr  dqj 
als  ein  Sünder  bin' ')  (v.  565).  Und  hiermit  beginnt  denn  i 
Autor  sich  jeder  Schuld  anzuklagen.  Diese  Uebertreibu 
scheint  nur  die  Verzeihung  Gottes  ihm  um  so  mehr  siehe 
zu  sollen.  Er  gedenkt  dann  seiner  gegenwärtigen  Lage,  i| 
wh*  sehen,  dass  er  auch  diese  Dichtung  noch  im  GefängDi 
schrieb;"*)  hier  erwähnt  er,  wie  Sklaven,  Chenten  und  V( 
wandte  ihn  verliessen.  Gott  möge  sich  dos  Picuigen  erbarnn 
und  ihm  die  Gunst  seines  Herrn  zui'uckgoben,  ihn  wiederh 
stellen,  wie  einst  die  Todtcn  durch  die  Weissagung  des  Ha 
kiel*)  —  welches  Wunder  der  Dichter  ausführlich  besclirq 
(v.  G2G  ff.).  Glück  und  Ehre  möchten  ihm  und  seinem  Hai 
zurückkehren,   und   dereinst   das    Paradies    ihn   aufiiehmea 


^)  Dahei  erwilhnt  der  Dichter  dio  Thierkämpfe  des  AmphiUic 
auBfübrlicher  (v.  191  ff.). 

*)  Die  Caithager,  s.  Yaler.  Maxim.  V,  c.  6* 

*)  Gens  BceJerata  sumüs,  nil  de  pietate  merentes, 
Quorum  priinua  ego,  plus  quam  pcccator  habendua, 

*)  Vincla  legant.   v.  597.  *)  Hesck.  c.  37. 

')  Diese  Stello  zeigt  recht,  dass  das  Werk  hier  sein  Ende  fkn« 
etwa  noch  Uücher  verloren  gej^aiigeti  sind.  Sie  erinnert  an  den 
der  jlJamartigcnia*,  nur  dass  Pradcntiue  bescheidener  in  seiner  Bit 
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Aucli  der  Schluss  dieses  Buchs  ist  zum  Theil  nur  eine  Wieder- 
holung des  Scblusses  des  ersten.  Die  Idee  des  Buchs  aber,  die 
den  Zusammenhang  mit  dem  ganzen  Werke  vermittelt,  ist  die, 
dass  die  Gnade  Gottes  unsere  unbegrenzte  Liebe  zu  ihm  ver- 
langt, die  in  dem  festen  Glauben,  dem  sichern  Vertrauen  auf 
ihn  sich  bekundet,  das  eine  Bürgschaft,  wenn  nicht  des  irdi- 
sciiCD,  doch  des  himmlischen  Glückes  ist. 

So  sucht  der  Dichter  durch  das  ganze  Werk  in  seiner  ver- 
wreifeltcn  Lage  sich  zu  trüsten,  das  erst  durch  die  persönliche 
Beziehung  zu  ihm  seine  volle  innere  Einheit  erhält  Dm^ch  die 
Miscimng  des  subjectiven,  lyrischen  Elements,  das  am  reinsten 
in  den  Eingängen  und  Schlüssen  der  Bücher  in  Apostrophen 
m  die  Gottheit  hervortritt,  mit  dem  der  Erzählung  und  Di- 
(Ittctik  empfängt  das  Werk  einen  ganz  eigenthümlichen  Cha- 
rakter. Für  solche  Originalität  musste  aber  dem  grossem  Pu- 
blikum jener  Zeiten  das  VerstÜndniss  und  Interesse  felden; 
auch  Uisst  sich  nicht  leugnen,  dass  bei  dem  Charakter  der 
Dichtung  die  üebersichtlichkeit  der  Darstellung,  die  sich  leicht 
in  Excuree  und  Episoden  verliert,  namentlich  im  zweiten  Buche 
oft  leidet,  und  andererseits  die  mitunter  fast  wörthchen  Wie- 
derholungen in  den  Klagen  und  Bitten  des  Dichters  ermüden: 
w  erscheint  es  nur  sehr  natürlich,  dass  der  die  Schöpfungs- 
geschichte und  den  Sündenfall  betreflende  Abschnitt,  allerdings 
auch  mit  deni  ganz  subjectiven  Schluss,  d.  h.  das  ganze  erste 
Buch  Ton  V.  116  an,  wie  bemerkt,  auch  allein  publicirt  wxu'de. 
h  war  dies  schon  vor  Isidor  geschehen,  der  von  Dracontius 
nur  ein  ^Hcxacmcron  crmtionh  mundi\  im  heroischen  Vers- 
es verfasst,  kennt.*)  Eine  solche  Ausgabe  wurde  von  Neuem 
^eroiTentlicht  zugleich  mit  der  ,Satisfactio*  durch  den  auch  sonst, 
nie  vir  unten  sehen  werden,  literarisch  thixtigen  Bischof  Eugen  U. 
ton  Toledo  in  den  vierziger  Jahien  des  siebenten  Jahrhunderts 
»öf  den  Wunsch  des  Westgothenköiiigs  Chindaswinth  (642 — 49), 
»ie  die  Vorrede  des  Herausgebers  selbst  aussagt,*)  und  diese 
Aoügabe,  in  der  beide  Werke  verstümmelt  erscheinen,   denn 


*)  De  vir»   iUaetr.,    c  24:   Dracontius   coniposuit   heroicis    versibas 
'lüWciacroD  crcatioais  niundi,  et  luculenter  quod  compoauit  scripsit, 

')  Dracontii  Hexacmcron  a\i  Eugeuio  U,  cpiac.  tolelano,   cmendatuiu 
iue  elegia  etc.  dcnuo  cd.  ao  uotia  illustr.  J,  B,  Carpeov.    Uelm- 
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die  Elegie  wurde  von  Eugeuius  selbst  iiiclit  bloss  einer  äetl 
tisclien,  sondern  auch  einer  tlicologiöclicn ,  ja  vielleicht  an 
pohtischeii  Consur  und  Correctnr  unterworfen^  *)  erhielt  alle 
wie  es  scheint,  eine  weitere  Verbreitung,  so  diiss  in  ihr  vi 
zugsweise  die  Werke  auch  der  Neuzeit  überliefert  wurdeii 
Erst  Arevalo's  Ausgabe  stellte  sie  nach  Entdeckung  der  Va 
canischen  Handschrift  wieder  her.  j 

I 

V.  Ein  unmittelbarer  Zeitgenosse  des  Dracontius,  und  d 
auch  Theile  des  ersten  Buchs  Mose  zum  Gegenstand  einer  p^ 
tischen  Behandlung  machte,  war  in  Gallien  ÄLcmus  EcdidI 
AviTüs,*)  welcher,  aus  einer  senatorischen  Familie  der  M 
vergne  stammend,  den  Bischofssitz  von  Vicnne  um  4*J0  eiunah 
welchen  schon  sein  Vater,  vielleicht  auch  dessen  Vator  ij 
Grossvater  innegehabt;  er  war  die  llauptsäule  der  katholisch 
Kirche  in  dem  hurgundischen  Reiche,  die  er  nicht  bloss  geg 
die  Häresien  mit  orthodoxem  Eifer  vertheidigte :  vielmehr  macl 


^)  Er  weiet  darauf  in.  der  Vorred©  edbst  hin:  Dracontü  cuiosdi 
lilielluR,  mmllis  videns  erroHbua  involutos  — ^  —  ßulicorrexi;  hoc  videtil 
njüderaiiiiiie  castoilito,  t[Uo  superßua  dtimorcm,  seiuiplena  supplcrc 
fracta  constabilirpni  et  trehro  rcpetita  mutarem  elc.  Unter  den  liboll 
ist  offenbar  das  Ilexaenieron  und  die  Elogio  gemeint^  aber  wie  ein  V| 
gleich  mit  der  Arcvalo'si^Loü  ÄusgaUe  zeigt,  Iriöl,  wie  dieser  schon  richi 
benacrkt,  Jaa  vun  Eiigfcn  Gosag-tc  fast  dor«hftU9  nur  die  Elegie;  der  Tjj 
dea  Hexmcmeron  zeigt  nur  wenige  und  nnbcdeutcndcrü  Abweichongn 
und  abjireBehera  diivou,  dass  dasBuibo  mit  v.  116  des  ersten  Buchs  4 
bijginut,  fclilcn  von  letztorm  mir  4  Verse.  In  der  Elegie  aber  hat  Eu| 
nicht  bloss  viele  Verse  weggelassen,  die  meisten  ohne  Frage  nur<,  vt 
fiio  ihm  »süjicrflui*  orsuhicnen,  einige  aber,  wie  die  auf  die  vandahsdi 
Könige  bezüglichen  t  entweder  ans  politiseher  Rücksicht ,  wie  Arevi 
meint,  da  dem  katholischen  Westgothenkönigc  dm  Lob  der  Ariauisolj 
Vandalen,  einst  der  Gegner  seines  Volkes,  nicht  gefallen  konnte,  cn 
weil  810  Eugen  nicht  verstund:  er  hat  sogar  Beinern  bischöflichen  i 
wissen  austöesige  Stellen  geündcrt,  und  dabei  oin^selno  Veno  sei] 
hinzngerügt,  wie  dies  Arevalo  Prolegg.  p.  02  f.  gut  nachgewiesen,      1 

')  Dies  ist  mit  der  von  Sirmoud  zuerst  herausgegebenen  Elej 
sicher  der  Fall  gewesen.  Was  das  Ilexaemeron  dagegen  angeht ^  soj 
es  an  noch  fraglich,  ob  der  erste  von  Morel  beao^e  Druck  desscihi 
dem  alle  gndern  vur  öiriiiund  folgen  (a.  Arevalo,  Prolegg.  p.  4G),  auf  i 
Edilion  des  Eugeniua  sich  gründet,  die  dann  in  einem  unvoll8t&ndi| 
Manuscript  vorgelegen,  oder  auf  eine  andere  handsehriftlicbe  üch 
lieferung. 

')  Aviti  Opera  cura  et  studio  J,  Sirmoudi.   Paria  1643. Pari^ 

St,  Avite,  sa  vie  et  eee  ecrits.  Löwen  1859.  —  Cucheval,  De  S.  AJ 
operibuB  comiuentariuB.  Paria  1863.  —  Guizot^  Iligioire  de  la  civilisatil 
cu  France,  18'  Icyon.  —  Ampere  a.  a,  0.  T.  II,  p,  178  fL  —  Binding,  | 
schichte  des  bui*gundischea  Königreichs.    Leipzig  1868,  S.  168  ff. 
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'fiir  sie  auch  die  crfolgrcicbsto  Propaganda,  selbst  mit  Mit- 
teln, die  auf  seinen  Charakter  ein  zweifelhaftes  Licht  werfen. 
Er  gehörte  zu  denen,  die,  indiroct  wenigstens,  den  Weg  zur 
Eroberung  Südgalliens  Chlodwig  bahnten,  dessen  Taufe  er  schon 
in  einem  schmeichlerischen  Schreiben  an  ihn  feierte,  worin  er 
ilui  ab   den  von   der    göttlichen  Fürsorge  für  seine  Zeit  ge- 
sandten Schiedsrichter  über  den  wahren  christlichen  Glauben 
iiinzustellen  wagt,  der  durch  seine  Erwählung  des  Katholicis- 
ttU8  diesem  den  Sieg  über  die  Secten  verleihe.^)    Avitus  über- 
lebte noch  den  burgundischen  Küntg  Sigismund,  der  523  starb ; 
^cr  scheint  noch  525  gelebt  zu  haben.*) 

Von  den  poetischen  Werken  des  Avitus  sind  nur  zwei  über- 
:,  ja  aller  Wahrscheinlichkeit  nacli  überhaupt  allein  von  ihm 
worden. ')     Das    bedeutendere  und  iiUcre  ist  eine  Dich- 
lüg  in  Hexametern  in  fünf  Büchern,  die  Avitus  selbst  in  einem 
Iriefe  nur  ganz  allgemein  ^Dc  spirifalia  Jnstoriiw  (fcutis''  beti- 
U,*)  während  nach  laidor^)  die  einzelnen  Bücher  die  folgen- 
üeberschriften  hatten:  lib.  I  De  orujhw  mumUy  lib.  II  De 
inali  pcccato,  lib.  III  De  scnfaiiia  dci^  lib,  IV  De  diluvio 
lib.  V  De  iransiiu  marin  ruhri.    Wie  schon  diese  Titel 


')  lovcnit  quippe  tempori  nostro  arbitrum  qlieinlam  divina  provisio. 
Jhm  vobis  eligitJB,  omuibus  judicatis:    vcstra  fidcs  nostra  vicioria  osl. 

*)  S.  Bindiiig,  S,  260,  der  eingehend  Lcltcii>  Chaniktcr  und  politische 
ituBg  des  Avitus  bchaodclt. 

•)  Die«  crffibt  sich,  wenn  man  die  Vorreden  der  beiden  Werke  liest 
nit  eioonuer  vergleicht;  aue  dem  Vürwpft  des  ersten  ersiclit  mau, 
keine  andere  Dichtung'  früher  von  ihm  publicirt  worden,  obwohl 
*h  manche  kleinorc  Gedichte  geachrieijcn,  die  er  aber  zum  TJioil 
Xrrlort'n,  xum  andern  Theil  wenigstens  uiuht  edrron  wollte;  die  Vorrede 
^ee  iweitcn  aber  besagt,  daas  er  dies  üuuiittcllmr  nach  dem  anderii  und 
'^r  jfiunuchöt  nur  für  den  engen  Krcia  niiher  St»?hoDder  publieirte,  nnd 
•*«  gibt  am  Schills«  die  Erklaiung,  dass  er  das  Verscmauhen»  das  schon 
*og«  nicht  für  sein  Amt,  jetzt  auch  für  sein  Alter  nicht  mehr  passe, 
•OttiDchr  aufijebcn  wolle;  es  müssic  denn  ein  sehr  dringender  Grund  ihn 
'Abfassung  eines  Epigrammi,  im  cigenHichen  Sinne  des  Wortes,  nöthigen. 

*l  Kp.   4Ö:  suribebatia   placuissc  Vübia  libellos,  quos de  spiri- 

nitrtoriae  geslis  etiani  lege  poomatis  lusi.     Dicäe  Epistel  ist  vor  507 

uicbeu   (vgl.  Binding,  S.  296),  später  also   ist  die  Dichtnng  nicht 

•"^ri  worden;    aber  auch   nicht  viel  früher,   da  die  zweite  Dichtung  un- 

*"Mtt*lbrtr   nach  der  ersten   cdirt  worden,  und  in  deren  Vorrede  (b.  die 

'<^Tigc  Anii>.)  die  Hinweisung  auf  das  Alter  dua  Verf,   sich  findet;    vcr- 

^•»t  »her  war  sie  längere  Zeit  vorher    (s.  ihre  Pracf.),   aUo    wohl    ira 

3Q  Decennium  des  5.  Jahrh. 

•)  De  vir.  iU.  c.  23. 


378 


Avitus. 


zeigeo,  stehen  die  drei  ersten  Büclier  in  einer  näheina  Be- 
ziehung zu  einander;  und  diisselbo  ist  mit  den  zwei  letzten  der 
Fall,  so  diiss  man  zwei  Alitlicüungen  des  ganzen  Werkes  un- 
terscheiden kann,  von  denen  die  erstere  ganz  den  Charakter 
einer  selbständigen  Dichtung  hat.  Und  sie  ist  mindestens  in 
Hinsicht  der  Anlage  die  bedentendsto  Leistung  in  der  poeti- 
schen Behandlung  der  Bibel  überhau t>t  in  der  iiltern  christ- 
lichen Poesie.  Hier  begegnen  wir  wirklich  einer  freien  dich- 
terischen Conception,  der  die  Bibel  nur  den  Stoff  liefert, 
welcher  zu  einer  einheitlichen,  wohl  gegliederten  Compoaition 
verarbeitet  wird.  Das  verlorene  Paradies  ist  in  der  That  der 
Gegenstand,  derselbe,  den  ein  grösserer  Dichter  so  viele  Jahr-| 
hunderte  später  behandelte,  nicht  ohne  in  einzelnen  Zügen  mit 
Avitus  zusarnmenzu treuen.  ^) 

Die  Ueberschrift  des  erste'n  Buchs  (325  V.)  ist  falsch  ge- 
wählt, sie  müsste  lauten  von  der  Schöpfiing  des  Menschen. 
Der  Dichter  hebt  damit  an,  dass  er  die  Sündhaftigkeit  des  Men- 
schen, trotz  aller  individueller  Schuld,  Adam,  dem  ersten  Vater, 
zuschreibt,  worauf  er  in  aller  Kürze  (nur  30  V,)  die  Schöpfung 
der  Welt,  ohne  an  die  biblische  Ordnung  sich  streng  zu  halten,j 
erzilldt.  Dies  ist  nur  der  Eiugang.  Nach  ihm  wii-d  nun  di( 
Schöpfung  des  Menschen  in  aller  Ausführlichkeit  geschildert: 
was  nützt  die  Welt  ohne  Bebauer,  ruft  Gott  aus;  ,  damit  kein 
lauger  Müssiggang  die  neue  Erde  trübselig  mache ^  will  er  den 
Menschen  bilden;  und  nun  malt  der  Dichter  ganz  im  Einzelnen 
aus,  wie  Gott  gleich  einem  Bildbauer  den  Menschen  aus  Thon 
tbrmt,  den  er  dann  in  Fleisch  und  Blut  verwandelt.  Die 
Schöpfung  der  Eva  aber  erfolgt  in  der  Kacht  vom  sechsten 
zum  siebenten  Tage.  Sie  ^vird  als  Typus  der  Kirche  hinge- 
stellt, welche  in  dem  "Wasser  aus  der  —  durcbbohrtüu  —  Seite 
Chi'isti  80  entsprang,  wie  jene  aus  der  Adams,  dessen  Schlaf j 
auf  den  Todesschlaf  Christi  hinweist  (v.  KiO  ff.).  *)  Die  Engel | 
singen  das  Hochzeitslied  des  ersten  Paares,  dessen  Ehebett  das 
Paradies j  dessen  Mitgift  die  Welt  ist,  während  die  Sterne  mit 
fröhlichen  Flammen  leuchten.    Hier  geht  nun  der  Dichter  zu 


*)  Wie  Quizot  a.  a.  0.  jrucrst  zeigt«, 

*)  Ja  Gült  weiht  mit  dem  dtiu  uiKten  Paaro  rrthcnlten  tso^eosspruch^ 
auch  figürlich  die  Verbindung  der  Kirche  und  Christi,    v.  170  C 
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d€r  Beschreibung  des  Puradieses  über,  die,  durch  ein  paar  Epi- 
soden erweitert,   fast  den  ganzen  Rest  des  Buches  einnimint 
(t.  193 — 299):  so  wird  hier  bei  Erwähnung  des  Nils  unter  den 
Flüssen  des  Paradieses   seiner   fruchtbaren   Ueborschwemniung 
iß  Aegyptcu  in  ausführlich  er  or  poetischer  Schilderung  gedacht 
(v.  264  ff.),  sowie  des  Phönix,  der  sich  durch  seinen  Tod  ver- 
jüngt (v.  2^9  ff.).     Den  Schlu^js   des  Buches  bildet   dann  das 
erste  Verbot,  das  Gott  den  Menschen  gibt. 

Im  zweiten  Buche  (4i23  V.)  wird  nun  die  Uebertretung 
desselben,  der  Sündenfall,  erzäldt.    Es  eröffnet  eine  Schilderung 
des  glücklichen  Lehens  im  Panidicso^  ein  Glück,  das  durch  Sa- 
[tan  zerstört  wird.    Diesen  charakterisirt  zunächst  der  Dichter 
[?.  38  ff.).    Er  fiel  in  seinem  Hochmuth,  indem  er  glaubte,  sich 
it  geschaffen  zu  haben,  er  unter  den  Geschöpfen  im  Range 
eiüte  empfing  die  erste  Strafe.    Aber  von  seiner  englischen 
'Uattir  blieb  ihm  die  Eigenschaft,  das  V'erborgene  und  Zukünf- 
'tige  zu  erkennen.    Er  vermag  die  vei'schiedensten  Gestalten  an- 
zunelmien,  die  eines  Vogels  {(des)  wie  einer  schönen  lüsternen 
Jungfrau;  ■)  oder  auch  von  glänzendem  Geld,  das  bei  der  Be- 
rührung der  Habgierigen  verschwndet.     Wie  er  nun  das  Glück 
__de8  Mcnscbenpaares  sieht,  erfasst  ihn  ein  grimmiger  Neid  und 
Hder  Schmerz  um  den   verlorenen  Ilimmeh    In   einer   trefflich 
B»a8geführten  Rede  gibt  er  diesen  Gefühlen  Ausdruck  (v.  89  ff,). 
V  W^gstens  die  höchste  Kraft  zu  schaden,   blieb   ihm:   tröstet 
«r  sich.    Er  will  das  erste  Menscheupaar  zu  Falle  bringen,  in- 
I     dem  er  ihnen  den  Weg  zeigt,  der  ihn  selbst  zum  Sturze  führte, 
[     den  des  Hochmuths  (iadaniid).    Wird  auch  ihnen  der  lliinmel 
verscblosseii,   werden  sie  die  Genossen  seiner  Strafe,   so   wird 
das   doch   ein  Trost   sein.    Und  ohne  Verzug  sei  zum  Werke 
gBBchritten,   so  lange  noch  ihre  erste  Einfalt   dauert  und  sie 
noch  kein  unsterbliches  Geschlecht  erzeugt  haben.   —   In   der 
», furchtbaren  Schönheit^  einer  jungen  Schlange,  die  der  Dichter 
iÜsch  lebendig  schildert,  sucht  sie  Satan  auf,  ,die  vielleicht 
Aepfel  ptlückten*.    Mit  Schmeicheleien  führt  er  sich  bei 
Eva  ein,  und  weiss  ihre  Einwendungen  zu  besiegen:  was  nützt 


V«  62  ff.  —  Gemälde   des  Mittelalters  stellen  ihn  denn  auch  Iialb 
bftib  Vogel  (d.  i.  fretiiigeUer  Drache)  dar,    imd  gerade  iu  dor 
der    Vcrrührüug    der    Evn.     8.  z.  B.  Heider,    Beitrüge  zur  clirisL- 
ichcn   Typologie   au9   Bilderhandsehriftcn   dos  Mittelalters.    Wien  18H1, 
Y1I. 
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es  die  Welt  zu  schauen,  ruft  ei\  den  blinden  Geist  in  elem 
Gefängniss  eingeschlossen  (v.  189  ff.)!    Die  ,Erkenntniss' 
unterscheide  den  Menschen  von  dem  Thiere;  hierdurch  wir« 
Gott   gleich.    Der  Dichter   schildert   dann  gut,    wie  Eva 
längere  Zeit  mit  dem  Apfel  spielt,  Nase  und  Mund  damit 
rührt,  ehe  sie  ihn  kostet.     Es  ist  das  Spiel  mit  der  Sünde, 
ihr  selbst  80  oft  vorausgeht.    Schlecht  motivirt  vom  Dichte] 
dagegen  das  rasche  Zugreifen  Adams.    Es  folgen  nun  zwei 
gere  Episoden,   von  denen  wenigstens  die  zweite  gleich  ei 
blossen  Füllsel  erscheint.    In  ihr  (v.  326 — 407)  wird  das  Scb 
sal  von  Lots   Frau,    die   auch    ihre  Neubogier   ins   Verdei 
brachte,   aber  ihren  Mann  nicht  besiegte,  erzählt,   indem 
Dichter  hier  seiner  Lust  und  auch  Begabung  zu  scliüdcm  r 
gonugthun  konnte,   namentlich  ist  die  Erstarrung  des  We 
trefflich  gemalt.^)    Die  andere,  dieser  vorausgehenden  Epi< 
(v.  277—325)  enthält  eine  nnpoetische  Diatribe  gegen  die  Aa 
logie  und  Magie.*)   —  Das  Buch  schliesst  aber  wirkunga 
mit  einer  triumphironden  höhnischen  Rede  Satans  an  die  1 
eitern,  worin  er  ihnen  ankündigt,  dass  er  nun  soviel  Recht 
Gott  selbst  au  ihnen  habe:  dieser  schuf  sie,  er  lelu'te  sie, 
dem  Meister  verdankten  sie  noch  mehr  als  dem  Schöpfer. 

Das  dritte  Buch  endlich  (425  V.),  ,der  Urtheilsspt 
Gottes',  erzählt  die  Vertreibung  aus  dem  Paradies.  Die  Seh 
die  die  Blicke  von  ,dem  mit  dem  Sti^na  der  Sünde  beze; 
neten  Fleische'  abwendet,  treibt  die  Erzeitern  sich  zu  bell 
den.  In  der  Angst,  sich  vor  Gott  zu  vorbergeu,  hätten  sie 
Tod  selbst  suchen  mtigen:  wie  es  auch  die  Sünder  beim  jü 
ßten  Gericht  vergeblich  thun  —  von  dem  eine  kurze  Schilder 
episodisch  eingeschaltet  wird  (v.  42  ff.)  —  ihre  Angst  wird  du 
jene  vorausgesagt.  Adam,  dann  von  Gott  zur  Rechenschaft 
zogen,  lieht  nicht  mit  Gelübden  und  Thränen,  sondern  stol 
Sinnes  klagt  er,  dass  Gott  ihm  das  Weib  zur  Genossin  gegol 


*)  Vix  prinio  in  vieu  rcstrictia  motibiis  haesit, 
Ccrncjre  dcsistcns  cum  cooperat:  in  Je  gelato 
Sanguine  marmoreu»  perfudit  viscera  torpüu, 
Diriguoro  gunac,  imllor  uovus  iiificit  ora. 
LiUTtiua  Bon  clausit,  uon  saltciti  coiiLÜdit  illo 
roiidtirc  quo  pulKuiit  JeniisBU  catlavern  (orraiu ; 
Sud  stt'tit  horrcudo  pcrlucLMis  luaKsa  aitore.     v.  387  ff. 

')  Aber  bcTkehteDswt'rlb  iüi,  wie  oft  iii  der  Literatur  diest  s  Zeii 
diese  Polemik  wiederkehrt,  a.  obou  S.  3r>5  und  vgl  weiter  untei 
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die  die  Quelle  des  Bösen ,  von  der  das  Verbrechen  ausging.  *) 
Wäre  er  doch  unvermählt  gebliehen!  (v.  98  ff.)  —  Nach  dem 
Urthcilssiiruch  Gottes  —  der  hier  in  ausfiibrlicheii  Reden  ge- 
geben wird,  den  Mittelpunkt  des  Buches  bildend  —  auf  die 
Enle  hinabgeschleudert  ^  linden  die  Erzeitern  diese  trotz  all 
ilircr  Schiiuhoit  nach  dem  Paradiese  hässlich:  so  eng  begrenzt, 
»Uli  «Icr  Tag  so  trüb,  der  Himmel  so  fern  mit  seinen  Gestir- 
'neii!  Zum  ersten  Mal  empfinden  sie  den  8chnterz,  der  sich  in 
Thrünen,  die  sie  noch  nicht  kannten  ^  auflöst.  So  beklagt  der 
Geist  nach  dem  Tode  die  Sünde.  Und  hier  schaltet  der  Dichter 
die,  wie  wir  sahen,  so  oft  in  der  christlichen  Dichtung  l>chan- 
delte  Pai*abcl  des  Lucas  von  dem  reichen  Mann  und  Lazarus 
io  einer  langen  Episode  (v.  220— 31 U)  ein.  Dann  schihlert  er 
noch^  von  welchen  Plagen  nach  dem  Sündenfalt  die  Erde  heim- 
gesucht wurde,  und  wie  viel  schlimmere  noch  Adams  Naehkom- 
zu  ertragen  Imhen;  in  dem  letztem  Bilde  gibt  er  ofTeidmr 
Gemiilde  seiner  eigenen  Zeit,  so  wenn  er  daran  erinnert, 
wie  die  berühmtesten  Stiwlte  in  Einöden  verwandelt,  die  Herren 
lu  Dienern,  die  Diener  zu  Herren  werden,  und  der  durch  Kriege 
ien-isscnc  Erdkreis  sich  entvölkert  Christus  der  Tupfer^)  kann 
äIIüd  das  Zerbrocheuö  wieder  herstollen.  Hin  Hebt  hier  zum 
S**hlus8  der  Dichter  an,  dass  er  seinen  Dienern  zurückgebe,  was 
Adara  verlor;  —  ,dass  die,  welclie  der  Neid  des  Feindes  aus 
dem  Paradiese  vertrieb,  seine  stärkere  Gnade  zQ  dem  alten 
Sitze  zurückführe'!'; 

Die  hier  angeführten  Schlussverse  dieses  Buclies  bestätigen 
«cht,  wie  die  drei  Bücher  eine  einheitliche  Dichtung  bilden, 
djß  den  Verlust  des  Panulicses  zum  Gegenstand  hat;  sie  ist 
»Oll  einer  blossen  \'ersiHcation  oder  Paraphrase  der  Bibel  schon 
»cit  eütfernt.  Der  Dichter  waltet  über  den  biblischen  Stoif 
o>it  aller  Freiheit,  wie  er  sieh  denn  auch  nicht  scheut,  selbst 
den  hilialt  der  Reden  Gottes  durch  Zusätze  zu  erweitern.  Solche 
'reiheit  aber  zeigten  auch  schon  andere,  wie  Victor:  was  Ävitus 


')  Istft  Ttiftli  Cflput  pst,  crimen  surroxit  ab  iMt^.     v.  lUlJ. 

*j  ttt^blus*  V.  3<>3.     Ilioroaeh  wird  auch  die  Pambel  vom  verlorenen 

)  J^lvirlii  quo«  hostis  pafadiso  de>puHt  int, 
Fortior  iuiljfi«iie  reddat  tu»  ^rratia  »edi. 
^ip»en  Verden  schliesBt  da»  Buch. 
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melir  auszeichnet,  ist  die  poetische  Composition,  welche  eine 
einige  den  Stoff  beherrscliende  Idee  zur  Voraussetzung  hat* 
wie  die  Analyse  leicht  erkennen  lässt^  ist  der  Stoff  in  der  Ver- 
theiking  auf  die  drei  Bücher  wdil  gegliedeii  und  in  den  ein- 
zelnen seine  DarsteUung  gut  abgerundet.  Das  zweite,  auch  in 
seiner  Ausführung  das  bedeutendste,  schildert  die  Katastrophe, 
die  in  dem  ersten  vorbereitet,  in  dem  dritten  in  ihren  Folgen 
gezeigt  wird. 

Weit  bedeutendor  ist  diese  erste  Abtheilung  des  Werkes 
als  die  zweite,  die  vom  vierten  und  fünften  Buch  gebildet  wird. 
Wenn  auch  diese  beiden  Bücher  unter  einander  in  einer  nahem 
Beziehung  stehen,  so  bilden  sie  doch  kein  organisches  Ganze; 
die  Beziehung  aber  ist  allerdings  nicht  die  bloss  stofiTliche,  die 
Vernichtung  sündiger  Menschen  durch  das  Wasser,  sondern 
vielmehr  eine  ideolle,  die:  dass  die  Sündtluth  wie  der  Durchzug 
der  Juden  durch  das  rotlie  Meer  beide  als  vorbildliche  Hindeu- 
tungen  auf  die  Taufe  betrachtet  werden;  und  durch  dieselbe 
Bezieliung  wird  denn  auch  die  zweite  Abtheilung  selbst  mit  der 
ersten  verknüpft,  wie  der  Dichter  am  Schlüsse  des  fünften 
Buches  anzeigt.')  Seinen  Sinn  für  typologische  Auffassung 
der  Bibel  gibt  er  ja  an  manchen  einzelnen  Stellen,  wie  wir 
schon  Gelegenheit  hatten  nachzuweisen,  durch  das  ganze  Werk 
kund. 

Das  vierte  Buch  (G58  V.)  bietet  übrigens  noch  manches 
Interessante  und  Anziehende.    So  wird  im  Eingang  die  sittliche 
Verwilderung  der  Welt,  die  bis  zur  Menschenfresserei  geht,  mit  J 
scharfen   Stiichcn    gezeichnet,  und  in  ihrer  Kntstehung  sowie  ^ 
gewaltigen  Zunahme  durch  zwei  weit  ausgeführte  Vergleichungen 
illustrirt,  entnommen  von  dem  wüste  gelassenen  Feld,  das  sich 
mit  der  Zeit  mit  undurchdringlichem  Gestrüpp  bedockt,  und  von 
der  kleinen  Quelle,  die  zum  reissenden  Strome  wird.     Aus  dem  ^ 
Folgenden  hebe  ich  als  besonders  bemerkensworth  nur  hervor,  fl 
dass  an  der  Stelle  von  Gott»  der  bei  Moses  selbst  Noah  die  Arche  H 
bauen  heisst,  hier  der,  höchste  Erzengel'  (v.213)  —  Gabriel  ist  hier 


')  Die  letzten  Verse  desselben  zeigen  ganz   offenbar,   dasa   die  fünf! 
Bücher  ein  Werk  bilden:  ' 

Quae  pius  cxplicuit  per  quivqwe  rolMminn  tatfft^ 

Noaque  tuhani  stipula  ßi;"<|iiiTiiur,  ttumcrvuiquc  ttfieinteS 
Povimus  hoc  tenui  ct/tnbac  mmc  Httore  jfortuin. 
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gefneint  {b,  v.  20G)  —  den  Befehl  Gottes  überbringt,  nacbdem 

rorher  von  tlem  Diclitcr  die  Engel   als  Vermittler  oder  Eoteii 

[der  Bitten,  Gelübde  und  selbst  Wobltbaten  der  Gerecliten,  so- 

ie  als    ihro    Beschützer    geschildert    worden   sind  (v.   19Ü  fi'.). 

[n:ib   bittet  denn  auch  iirn  Gabriels  Beistand  (v.  291).     Und 

ler  Engel  schliesst  die  Arche  zu  (v.  422  f*  vgl.  Genes.  7»  v.  16), 

die  Sündflnth   hereinbriclit,    deren  Schilderung  keineswegs 

ihne  Kunst  durch  allmäliche  Steigerung  das  Interesse  zu  fesseln 

vernittg;  ebenso  lebendig  ist  der  verschiedeuartigo  Tod  der  Men- 

»^h«n  darcb  die  Fluthen  gemalt  (v.  477  flV),  Auch  in  diesem 
yBuche  finden  wir  Einzelheiten  typalogischer  Natur  wieder^  so 
[irird  dio  dem  Anprall  der  Wogen  trotzende  Arche  mit  der 
Kirche  wenigstens  verglicben  (v.  4fK5  (T.),  ingleichen,  was  eigen- 
^thiimlicher  ist,  mit  dem  von  dem  Fleische  der  Ertrunkenen 
Bfestgehalionen)  der  Rückkehr  vergessenden  Raben  das  Juden- 
'  Ihum  {Imlnca)^  welches  das  Fleisch  liebend^  die  Treue  seinem 
Herrn  niclit  zu  bewahren  weiss  (v.  5G9).  Der  Regenbogen  wird 
geradezu  als  Typus  Cliristi  l)ezeichnet  v.  G40  ff.  —  Noch  sei 
erwähnt,  dass  in  einer  längern  Episode  (v.  357  fif.)  die  Geschichte 
Jonas  behandelt  wnrd. 

Das  letzte  Buch,  das  längste  (70U  V.),  enthält  am  wenig- 
sten Eigenthümlichcs  und  Lobenswcrthcs;  nur  sei  bemerkt,  dasa 
Dichter  sich  keineswegs  auf  eine  Schilderung  des  Durch - 
der  Juden  durcli  das  rotho  Meer  beschränkt,    vielmehr, 
indem  er  ihn  motivirt,  ebenso  ausführlich  dio  Leiden  der  Juden, 
die  AoHtrengungon  Moses'  zu  ihrer  Erhjsung,  die  von  Gott  über 
Aeg)'pten  gesandten   Blagcn,   dio  Einsetzung  des   Passahmabis 
cmhlt,  so  dass  Exodus  c.  5 — 14  den  Inbjilt  bildet.    Auch  hier 
m  sich  manche  Typen  wieder,  so  wird^  von  dem  Passaldamm 
gesehen,  •)  der  Fels,  aus  dem  Moses  das  Wasser  schlagt^  auf 
Christus  gedeutet  (v.  4G0  fl'.);   auch  linden  sich   noch  einzelne 
lläbacbc  oder  doch  sehr  lebendige  Scbiblerungen. 

Wenn  die  malerische    Tendenz  aber,   die   uns   in   diesem 


')  Bcachtcnswerth  ist  dii^  Ausfuhnmg,  v.  247  ff.: 

Sic  noa,  Cliriste,  tuum  salvot  super  omnia  ßigrmiifi 
FrontJlmi  imiiositum:  sie  aanguin  dciiiquc  «anctue, 
Tunc  proimioiistrJiti  dudurn  qui  funditur  Rgni, 
OribuH  infiisus  pnBtes  lastrosso  tiiorum 
IijUt  lalientiM  ft«rvcntia  ftmcrA  inundi 
Credutur,  caMnpje  tuos  disccrnat  ab  omni. 
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AvituB}  De  conaol.  laude  c&stitatis. 


Werke  entacliieden  entgegentritt,  überhaupt  nur  ein  Zeicbeai 
des  Verfalles  der  epischen  Dichtung  ist,  wie  er  in  diesem  Epi- 
goncnzeitalter  (so  zu  ucnuen  in  formeller  Beziehung)  schon 
lauge  sich  kundgab,  so  weist  ein  anderer  Zug  in  diesen  Ge- 
dichten, der  sich  allerdings  nur  hier  und  da  zeigt,  eine  geist- 
lose Wortspielerei,  ')  auf  ein  noch  tieferes  Sinkcyi  des  G< 
schniackcs  hin. 

Das  zweite  poetische  Werk  des  Avitus  steht  sehr  weit  hinter] 
dem  ersten  zurück-     Es  ist  ,Dt;  consolaforia  Imidc  casiUatis  aal 
Fuschtam  fiororcm^  betitelt  und  unifasst  6G0  Hexameter.    Dem 
Titel   entsprechend  tröstet  der  Verfasser  darin  die  Schwester, 
welche,  von  der  Geburt  an  dem  Nouneustande  geweiht,  diesen^ 
schon  als  Kind  ergriffen  hatte,  durch  einen  Panegyricus  auf  dieT 
Jungfräulichkeit,  worin  er  zugleich  das  Ungemach,  die  Leiden j 
und  Gefahren,  welche  die  Eho  mit  sich  bringe,  in  einem  sitt-il 
lieh  wne  ästhetisch  Terletzenden  Bilde  schildert  (v.  1G3  ff.),  eine" 
Schilderung,   welclie   unter   Berücksichtigung   der   Person   des 
Schreibers  und  der  der  Adressatiii   recht  offenbart,   ^e   weit 
selbst  in   ilen  höchsten  Kreisen  der  romanischen  BeYÖlkertmg 
feinere  Sitte  und  guter  Geschmack  sich  verloren  hatten,  —  ganz 
abgesehen  davon,   dass  die  Ehe  in  dieser  Dai'stellung  nur  aus 
dem  Gesiciitspuukt  des  Concubinats  betrachtet  wird.     Woraul 
schon  der  Ausdruck  ^consohdorUi''  im  Titel  hinweist,   so   lässt 
sich  aus  dem  Inhalt  überhaupt  leicht  erkennen,  dass  die  Schwi 
ster  manche  Anfechtungen  in  ihrem  Innern  zu  bekämpfen  hatte; 
an  einer  Stelle  spricht  es  der  Verfasser  auch  direct  aus,  wo  er 
denn    auf   Piiidentius'    Psychomachie    und    seine    Schilderung 
des  Kampfes  der  ,Virginitas'  —  wie  Avitus   hier  sagt  —  mit 
der  Libido   hinweist  (v,  370  ff.),   —  Dies  Gedicht,  dessen  Um- 
fang durch  die  Einschaltung   mancher   längern  Episoden    voaj 
biblischen  Parabeln  und  Erzählungen,  sowie  Logenden  so  an- 
geschwellt ist,  '■*)  fand,  so  wenig  geniessbar,  ja  hier  und  da  wi« 
derwärtig    es  uns  erscheint,    in  jener  Zeit,    wo  die  Askese 
hoch  geschätzt  wurde,  einen  ausserordentlichen  Beifall,  wie  e«] 
denn  noch  Isidor  (a,  a.  0.)  als  ein  piileherrnnnm  carmen 


•)  2.  B.  II,  V.  398  r.  und  V,  v.  1  f. 

*)  So  die  Purabehi  ?ou  dem  anvertrautt^u  Pfuud,  und  von  den  z«liaj 
Jung^fraueti ;  die  Erzählung  von  der  Stisaniia,  die  Legende  von  der  En-I 
genift  (v.  503  fl'.). 
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Äicluiet.     Kulturhistorisch    ist    es   indess   vod    mannichfacbein 

Ein  solches  besitzen  in  noch  höh  arm  Grade  die  87  uns  er- 
liäJteiK'n  Briefe  des  ßischofs^  welche  zu^leicli  die  wichtigsten 
fli'itriü^e  zu  der  politischen  und  kirchlichen  Geschichte  seiner 
Zeit  durhicten.  Auch  sie  bekunden  in  ihrem  Stile,  wie  viel 
rasdicr  die  Sprache  der  Prosa  als  der  Poesie  vcrbcl. 


VI.   Ein  Seitenstück   zu  jenen  Uebertragangen   des  bibli- 

}u  Frosatextes  in  Verse,  wie  sie  mit  luvencus  anheben,  und 

[die  mit  der  Zeit  zu  so   selbstilndigen  Dichtungen  als  die  dea 

[AntuR  führten,  bilden  Versilicationen  von   in  Prosa  verfassten 

[cilif^cnleben,  wie  uns  eine  solche  in  urafangreicher  Gestalt  in 

liier  J'tia  Marfiui^  des  Paulikcs  von  Perigucux*'^)  in  dieser 

[Epoche  entgegentritt.^;     Die  gegen    170  vollendete*)  Dichtung 

ist  in  Hexametern  und  uniiasst  sechs,  Bücher,  von  welchen  die 

drei  ersten  eine  Bcarboituug   der  ,J7/a  Martini''  des  Sulpicius 

Severus  sind,  indem  Buch  1  (385  Hexam.)  bis  c.  8  der  Vita  geht, 

iL  L  bis  zum  Episcopat  Martins,  Buch  11  (717  Ilexam.)  bis  c,  19, 

(L  h,  bis  zur  Heilung  Paulins   von  Nola  und  der  des  Martinus 

selbst,  der  eine  Treppe  herabgefallen,  Buch  111  (4üG  llexam.) 

la&  zum  Schluss  der  Vitii  des  Severus,  indem  es,  dieser  folgend, 

mit  einem    Lob   Martins   endet,     (Die    der  Vita   luigehängten 

Episteln,   namentlich  die,   welche  Martins  Ende  schildert,  sind 

wn  dem  Dichter  nicht   benutzt.)     Das  vierte  und  fünfte  Buch 

Siründcu  sich  ebenso  auf  die  Dialoge  des  Severus,    und   zwar 


*)  So   u.  ii.   in   IJetrefl"  Jer  Bildung    der  Nounen:    FuscItiRi  bat   die 
gjfcnai^  Bibel  gelesen  und  die    lateinischen  geistlichen  Dichter,  v,  321»  ff., 

*)  *I«cnod,  Panllini  Pfttrocorii  De  vita  b.  Martini  libri  VI  cum  notis 
lw«ti.    Kiuadcni  ad  iic potalum  etc.  oty.    t'nra  ci  stud.  Chr.  Daumii.    Lei|>- 

jig  ir*81.  —  Oeuvres  de  Taulia  de  P6?rigticüx revues  sur  plueieurs 

et  tradaitcH  poor  la  prcni.  fois  cn  fran<;ais  par  Corpet.    Paris  1862. 

•'  r-»  -  diesen  Diclitor  wissen  wir  nichta   weiter,    als  was  im   Fol- 

K«i.  iilltcli  »cirviT  Diclitun^'eu  von  uns  jresiigt  wird ;  nur  sei  noch 

>  er  in  dem  (icdicht  über  die  Heilung  aeinc-s  Enkel»,  welches 

■  '^   di>r   Biebüigcr  Jahre  verfusat  zu  sein  Bclieint,  sich  ab  »senex* 

. rt;  hiernach  möchte  a«'in  (ii  burtsjahr  in  den  Anfang  diesee  Jahr- 

tnndertJt  m  netzen  «ein.     Was  «eiiu'n  Zunamen  .Petroeorius*  angeht,   so 

STäDik't    rr   Hieb   auf   die  Angabe    einiger  Handschriflon ,   die   allerdinga 

jfelricordiu»*  <jder  ,  Petrioordiae  •  schreiben. 

0  S.  weiter  unten  *S.  387,  Anm.  3. 
U«n,  LltarsUtr  Uv»  l||iul«U«n  J.  S5 
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Pauli niis  vrvn  PcripruetiX. 


Buch  IV  (G72  Ilexam.)    auf  die  zweite  Abtheilung  des  ersti 
Buch  V  (871  Hexam.)  auf  den  zweiten  Dialog.  ^)    In  dem  sech^tl 
Buche  (502  HexanL)  ist  i*aulimi8  aber  einem  andern  Autor  ^ 
folgt.     Er  bat   hier   einen  Bericht  des  damaligen  Bischofs  fi 
Tours,  Pcrpetuus  über  die  Wunder  des  Heiligen  nach  seiw 
Tode^  namentlich  solche,  von  denen  er  seihst  am  Grabe  d< 
selben  Zeuge  gewesen,  bearbeitet.     Die  Dichtung  ist  allraäli 
entstanden:   Anfangs  hatte  der  Verfasser  auf  die  Vita  des  £ 
verus   sich   beschränkt,    er*  kannte   ofTenbar  die  Dialoge  m 
nicht;  als  diese  ihm  mitgct!ieilt  wurden,  fiigte  er  das  vierte  m 
fünfte  Buch  hinzu;*)    denen  erst  später   das  sechste  sicli  i 
schloas:  vielleicht  hatten  die  früliern  Bücher  selbst  erst  d 
Pcrpetuus  die  Anregung  zu  seiner  Aufzeichnung  gegeben.    I 
ganze  Werk  aber  war  eine  Captatio  him^okntiHe  an  den 
ligen,  der  dem  Dichter  die  Gesundheit  der  Augen  zuinickge 
ß(dlte  (I,  V.  30a  il*.);  hatte  doch  Martin  auch  gerade  auf  died 
Felde  durch  Wunderkuren    sich    berühmt    gemacht.  ^)     Die 
praktiscbc  Zweck  muss  den  Verfasser  entschuldigen,  das« 
das  Werk  uuternalmi,  obgleich  er  von  seiner  Hierarischen 
higkeit  selbst,  wie  er  wiederholt  ausspricht,  eine  sehr  geri 
Meinung  hatte,  ja  eingesteht  (IV,  v.  7  f.),  dass  die  Kraft 
Scverscben  Ausdrucks^  , durch  das  Metmm  erweicht',  sehr  ^ 
liert,  "*)  aber  er  tröstet  sich  damit^  dass  nicht  alle  zu  den  Qu 
selbst  dringen  mögen,  sondern  sich  mit  dem  Wasser  der  Bä^ 
obgleich  ihm  die  Frische  fehlt,  begnügen.     Die  Stelle  cba« 
terisirt  die  Arbeit  Paulins.     Er  folgt  einerseits  im  Allgomei 
von  einzelnen  Auslassungen,  namentlich  allen  persönlichen  Bei:* 
kungen  des  Severus  abgesehen,  diesem  Schritt  für  Schritt  ImGa^ 
seiner  Darstellung,  wobei  er  auch  manchmal  von  Wörtern 
Wendungen  seiner  Vorlage  Gehrauch   macht:  andererseits  t 
hat  er  die  Darstellung  paraphrasirend  erweitert  und  kcinesW 
nur  in  soweit  dies  die  Versitication  erforderte,  denn  er  bo^ 


•)  Nach  unserer  Zählung,  e.  oben  S.  32U. 

')  Dies  zeigt  der  Eingang  des  vierten  Buchs ;  chrnan  ergibt  tiicfe 
P^olgendo  aus  dem  des  sechsten. 

=•)  H.  oben  S.  UM,  Anm.  3. 

*)  Cum  vis  verborum,  vi\!i  virtuic  cwiruscanR, 
Perderet  ingeiiitum  mrtro  molltla  vigorem. 
Dass  hier  nicht  die  Pfusa  üherhauiit,    ßOiuk'ro   insoiulerhfil   dir   df« 
verus  gemeint  ist,  Inhrt  4er  ganze  Zusamnienhaiig  d«T  SteJlv, 


Vit«  Martini. 

»cb  mit  Behagen  in  den  weitschweifigsten  UmschrcibungeB, ') 
TTobd  er  zu  Gunsten  seines  Ileltlen  übertreibt,  und  das  Wun- 
dwhare  noch  zu  steigern  bestrebt  ist;  aber  er  malt  auch  im 
Detail  aus,  nicht  ohne  Geschick  und  mit  wahrer  Empfindung^ 
irie  in  der  Erzählung  von  der  Heilung  des  stnnmien  Mädchens 
Y»  V.  17  ff.,  wo  freilich  den  IG  Zeilen  des  zweiten  Dialogs  des 
SeTerus  (c.  2)  nicht  weniger  als  82  Verse  entsprechen*  Nicht 
selten  endlich  erweitert  er  seine  Darstellung  durch  lange  Ex- 
damationen  und  Apostrophirungen ,  woiin  er  seinem  Herzen 
Luft  macht,  so  in  Bewunderung  der  Tugenden  des  Heiligen^ 
(kUt  im  Groll  gegen  den  diesen  immer  von  Neuem  wieder  ver- 
«nclienden  Teufel,  lieber  den  Ausdruck  lässt  sich  bei  dem  sehr 
verwahrlosten  Texte  schwer  urtbeilen:  er  hält  sich  wenigstens 
von  Schwulst  frei,  in  der  Erzählung  oft  ganz  lesbar,  erscheint 
er  sehr  steif  in  den  Eingängen. 

Wir  besitzen  von  unsorm  Autor  noch  zwei  kleine  Gedichte, 
die  auch  in  einer  Beziehung  zu  dem  heiligen  Martin  stehen:  das 
doe  (80  Hexam.)  ^Versus  ranUrn  de  visitcäiofw  nepotuU  mi*^ 
betitelt,  feiert  ein  Wunder,  das  der  Heilige  sehr  indirect,  näm- 
lieh  durch  die  oben  erwähnte  Schrift  des  Perpetuus,  an  einem» 
bankcn  Enkel  des  Dichters  und  dessen  kranker  Braut  voll- 
^FÄchte,  indem  sie  durch  Auflegung  der  Schrift  —  die  schweiss- 
treibend  wirktet  —  gesundeten;  das  andere,  kürzere  Gedicht 
ttt  eine  Aufschrift  von  25  Hexametern  für  die  neue  Basilika, 
<lio  Perpetuus  um  470—73*)  dem  Heiligen  gebaut,  verfasst  auf 
4n  Wunsch  jenes  Bischofs.')    Eine  gleiche  Aufforderung  er- 


')  Sein  Verfahren  mag  ein  Beispiel  zeigen.     Severus  sagt  von  seineTn 

Ueldpn  Vita,  c.  2:    frugalitfitem   in  cmi   lauduri   non   est  neccase,  qua  ita 

eat,  at  iam  lUo  tempore  non  milea»  »ed   monaclms  putaretar;   und 

jWent)^  weiter  unten  rühmt  er  von  ihm  diw  ,alere  egentea*.    Bei  Patilin 

die«  ttlno  üliertragen  (I,  v.  hCi  fl".): 

Tum  sunirndonim  districtio  quanta  ciboruni, 
Ne  distenta  citum  vitinrent  visccra  scnsum, 
Nee  prempret  vigilem  membrorura  sarcina  rncntem, 
Ut  divi^n.  inopi  pnieheret  copia  partcm, 
Quaequc  ununi  obraeret,  in(djus  refoveret  utrumqoe: 
Nani  ßic  snpplicibos  diviscrut  orania  ogenis, 
üt  sola  ctpjHs  8U])ere99cnt  tefpnina  membna, 
'  on  dfii  ,Tnrnibra  exesa*  sagt  Scvcrus  natürhch  ü))Orbaupt  nichts  —  es  ist 
*•*<«  Bwitpi«?!  der  üebcrtrei bangen.  Panlins» 

')  Nach  TilU'niont,  nist.  cccli'S.,  X,  2. 

'll  B^ide  (»edJchtc  Äandt«  ihm  Panlin  angleich.    Aus  dem  Scbretbcn, 
uro  Sendung  ankündiLH  .   i'rlit  hrrvor,  «las»  das  günstige  ürtheil  des 
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hielt  von  ihm  Apollinaris  Sidonius,    der  ihr   ebenwohl   nach- 
kam. *) 


VII.  Noch  gehört  dem  Gebiet  der  erzählenden  Poesie  die 
Dichtung  eines  andern  Paulin  an,  die  fast  in  dieselbe  Zeit  fällt 
Es  ist  das  in  616  Hexametern  im  J.  465  verfasste  Dankgedichl 
Eucharisticon,  *)  des  Paülinüs  von  Pella. ')  So  hat  derselt 
nämlich  die  Geschichte  seines  Lebens,  die  er  in  diesem  GedichÄ% 
in  seinem  84.  Jahre*)  gibt,  betitelt,  wie  denn  auch  der  Tit^^^^j 
genauer  ,Eucharisticon  Deo  sub  ephcmeridis ^^neae  tcxtu^  laut^^^^ 
Diese  Autobiographie  soll  eine  Gott  dargebrachte  Danksagu^  ^u 
sein,  dem  der  Dichter,  wie  er  im  Vorwort  sagt,  nicht  bloss  f  ~^n 
das  in  der  Jugepd  genossene  Glück,  sondern  auch  für  das  Ü^CJn 
glück,  das  ihn  vom  30.  Jahr  an  verfolgte,  seinen  Dank  schulde  .et 
durch  das  letztere  lehrte  ihn  Gott  nämlich,  das  gegenwäitZl  ige 
Glück  nicht  zu  hoch  zu  schätzen,  noch  auch  andererseits  im 
Unglück  zu  sehr  zu  verzagen,  da  er  darin  den  Beistand  sei^^es 


Bischofs  über  die  Dichtung  Paulins  auf  den  heil.  Martin  ihn  zu  der  ^^Biof- 
forderung  in  Betreff  der  Aufschrift  bestimmt  hatte.    Da  nun  im  sech^^ten 
Buche  der  Vita  Mart.  Paulins  eines  Wunders  gedacht  wird,  das  ein  der        l)o- 
litischen  Geschichte  angehöriges  Ereigniss  des  J.  459  —  den  Sieg  de^^  in' 
Arles  belagerten  Acgidius  über  die  Westgothen  —  betrifft,  so  ist  460       ^er 
Terminus,  über  welchen  die  Vollendung  der  Vita  Mart.  nicht  zurückd^»'  "tirt 
werden  könnte.    Die  Darstellung  macht  aber  an  jener  Stelle  ganz    ^den 
Eindruck,   als    sei  Aegidius  schon  todt  gewesen,   als  Paulin  schrieb;        ^i" 
starb  aber  464:   also  ist  die  Vita  zwischen  464  und  470  entstanden. 

»)  S.  Sidon.   Apoll.,  Epp.  1.  IV,  ep.  18,   wo   uns   das  Gedicht  se^^* 
auch  erhalten  ist. 

')  Was  diesen  Titel  betrifft,  so  findet  er  sich  schon  bei  Statius,  ^  *'''• 
1.  IV,  2,  wo   so  ein  speichclleckerisches  Gedicht  in  Hexametern  gena,«^^^ 
ist,  in  welchem  der  Aulor  dem  Domitian  seinen  überschwenglichen  D*^""^ 
für  —  eine  Einladung  zur  kaiserlichen  Tafel  sagt.    Auch  kehrt  der  Tß'^^ 
bei  einem  Gedicht  des  Apollin.   Sidonius  wieder,   s.  Carm.  XVI,  wei*^^ 
unten. 

3)  *Paullini    Carmen   eucharisticum,   prolegomenis  et   ädnotationit^**  ^ 
illustr.,  auctore  L.  Leipziger.  (Doctordissert.)  Breslau  1858.  —  Auchfin^^^. 
es  sich  angehängt  an  die  oben  S.  385,  Anm.  2  citirte  Ausgabe  des  P** 
linus  Petroc.  von  Paum. 

*)  v.  12  ff.:  Altera  ab  undccima  annorum  currente  meorum 

Ebdomade,  sex  acstivi  fiagrantia  solis 

Solstitia  et  totidem  brumae  iam  frigora  vidi.  ^ 

Dass  hier  unter  ,altera  ab  undecima'  die  zwölfte  und  nicht  die  dreizehn' "^  ^ 
Woche  zu  verstehen  ist,   ist  an  sich   schon  sehr  wahrscheinlich,    da  (^ 
Verfasser  sonst  90  Jahre   gezählt   haben   würde ,    aber   diese  Auffassix.  ^  - 
verträgt  sich  auch  allein  mit  den  übrigen  Daten,  s.  unten  S.  391,  Anm. 
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Erbannens    erfuhr.      Nicht   also    des   Ru!imes   wegeu    habe    er 

diese  »Epheineriden^  geschlichen;    nicht    IVir  Fremde ,    sondern 

ZD  eigenem   Frommen:  so  entschuldigt   er   im  Voraus  bei  den 

^CieloLrtcrn^    das    .rarmtu    iJtatlJunr,      Die    Lobensgeschiclite, 

,^clie  uns  hier  in  verhältnissmässig    schlichter  Sprache,    die 

g8   in    Construction    und   Ausdruck   oft  ganz  prosaisch 

St,  erzählt   wird,   ist  interotisunt  genug,    indem  sie  uns  nicht 

l>lo6&  das  treue  Conlcrfei  eines  liebenswürdigen  Charakters  gibt, 

«le&sen  Anspruchblosigkeit,  M^ibrhaf'tigkeit  und  Herzensgute  von 

csen  Zeilen  überall  wicderglänzcn ,    sondern    auch   ein  leben- 

Genuilde  seiner  Zeit,  das  in  seinem  Detail  niolit  nur  sehr 

hende  Beiträge  zur  Sittengeschichte,  sondern  auch  werth- 

lle  Thatsachen  und  Daten  uns  liefert,  vde  von  der  Geschicht- 

"sclireihung  der  Völkerwanderung  bereits  anerkannt  ist. 

Paulin  —  so  erfahren  wir  hier  —  zu  Pella  geboren,  wo 
mm  Vater,  damals  Präfect  von  Illyrieu,  residirte^  kam  bald 
»ach  der  Geburt  nach  Carthago,  wohin  sein  Vater  als  Proconsul 
versetzt  wurde,  aber  auch  nur  auf  kurze  Zeit,  um  dann  nach 
Bordeaux ,  der  Heiraath  der  Vorfahren,  in  das  grossväterliche 
K  lUus  'j  gebracht  zu  werden,  D<trt  erhielt  er  seine  erste  Aus- 
H  Bildung,  der  er  alles  Lob  zollt,  indem  er  zugleich  beklagt,  wie 
H  «eitdem  der  wissenschaftliche  Sinn  gesunken.  Mit  der  llias 
p  und  Odyssee  begann  der  grammatische  Unterricht  —  denn  das 
^»nechisehe  war  seine  Muttersprache  geworden,  weniger  wegen 
»eines  GeliurtsortCB^  in  dem  er  nur  sehr  kurze' Zeit  verweilt 
^atte,  als  weil  das  Hausgesinde  iiu»  Griechen  bestand;  die  Lec- 
^tire  Yirgils,  die  darauf  alsliald  folgte,  machte  ihm  daher  viel 
•Arbeit.  Mit  aller  l'ietiit  und  Dankbarkeit  gedenkt  er  dann  der 
f  ^c^fflicheu  Erziehung  durch  seine  Eltern,  nur  bedauernd,  dass 
U^o  mit  seinem  Wunsche^  Mönch  zu  werden,  nicht  überein- 
^pijumten.  Doch  wie  es  Gott  gefügt,  sei  es  ara  besten.  Eine 
^P^krankung,  die  den  oben  fünfzehn  jährigen  traf,  nöthigte  ihn 
^^%der  die  Studien  zu  unterbrechen.     Auf  den  Hath  der  Aerzto 


'j  Pi«  von  Sirtuoiid  zuersäi  ouigegtelUc»  dauu  von  Bartli  vcrüieidigle 
lieht,  dwi»  der  GrosGVntor  der  Dichter  Auaonius  gowegen,  hat  so  wenig 
»d,  <1        i  '    iiii<;h  mit  der  Widerlojjunü:  nicht  weiter  juifhalto;  es  ge- 
kgl  fu  I,  divsf«  narli  Anj^ubc  de»  Dichters  der  (iroRt^vnter  CoijbüI 

r,  aJh  ir    f'Ktsi  drei  Jaln-o  ah  war;  AuHOti  hätte  also»  nach  unserer  Be- 
lang der  Pat/'n  vou  dcw  Dichter^  Lobcii  («.  weiter  uiilon),  385  Consul 
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gab  er  jetzt  zur  Stärkung  seines  Körpers  sich  ganz  ritterlichen  m 
Uebungen    und    Vergoügimgen    liin,    von    denen    der    Dichter  ^ 
manche    interessante    Einzelheiten    mittbeilt;    vornehmlich    die 
Jagd,  insonderheit  die  mit  dem  Falken,  sowie  das  Ballspiel  er-  ■ 
götzten    ihn.     Freilich    überliess   er    sich  jetzt   auch    niauchen  ■ 
jugendlichen    Ausschweifungen.  ^)     So    lebte    Pauliii    bis    zum 
zwanzigsten  Jahre,    wo   er  mit  einem  Miidchen  aus  altem  an- 
gesehenen Hause,  aber  vou  zorrüttcteu  VermögensverhiLltüissen, 
sich  vermählte.     ludess  durch  Fleiss  und  Ordnung  gründete  er 
sich  bald  einen  Wohlstand,  der  ilim  allo  Genüsse  eines  grossen; 
Gutsherren  bot,  '^)  da  der  Klirgeiü  ihn  nimmer  quillte,     Dies  be- 
hagliche Leben  führte  er  bis  zum  dreissigsten  Jahre.    Da  trat  die 
Wendung  in  seinem  Schicksal  ein:  sein  Vater  starb  und  zugleich 
erfolgte  der  Einbruch  der  Feinde;   er  meint,  wie  das  Folgend©: 
zeigt,  den  der  Gothen  412  unter  Atiiaulf.  ^)     Er  litt  durch  die 
Invasion,    noch    mehr   aber   durch  Erbschaft^strcitigkeiten    mit 
dem  Bruder.     Schliiumer    wurde    noch    seine  liMge,    als    ge^en 
seinen   W^dlen    ihn    der  Usurpator   Attalus   zum   Schatzmeister 
seines  nicht  existirenden  Scliatzes  machte  (414),     Von  den  Go^i 
then  in  Bordeaux  ausgepliiudcrfc,   lliichtetc  er  nach  Bazas,  wo 
er  durch  einen  Sklaveiiaiifstand  selbst  in  Lelicnsgei'ahr  gerätli,' 
aber  die  Stadt  vor  der  Einnahme  durch  die  Gothen  rettet,  in- 
dem er  deren  ilülfstrnppen,  die  Alanen  gewinnt,  die  mit  ihrer 
Wagenburg  sie  schiitzeml  umschliessen  —  ein  lebendiges  Kriegs-J 
bild  aus  jenen  stürmischen  Zeilen!-*) 


')  Jedoch  mit  der  für  die  Sitten  jener  Ziiit  Lezciehoenden  Ein- 
BchränkuDg: 

Hac  inea  caatig^ans  lego  incentiva  repressi, 

Invjtam  na  quaiido  ullam  iurisve  ulioni 

Appeteri'iiij  «jaiumquo  inLMJior  servuru  pudorem 

Ccdete  et  iDgeiiuis  oblatis  spoule  cavtiuiü, 

Coutentus  domua  illeecbris  foinulantibua  iiti.     v.  162  fF. 

*)  Er  war  ÄütViedeü,  ein  seböiics,  goräüniigt-a  IJjiiia  zu  besity^en,  eine 
wohl  besetzte  Tafol,  zaiilreiclro  Dienerschaft,  darch  üesr.hmtick  au»gc>> 
zeichneten  Uausratb,  schöne  Wagen  und  Pferde,    v.  205  iW 

^)  Dosa  diese  Invasion  gemciuL  ist,  kann  kciueni  Zweifel  uat^crhegenj 
vgl.  fÜB  das  Folgende  Dalin,  Die  Könige  der  Germanen,  V,  p.  56  ff. 

*)  In  wenigen  Versou  gezeichnet,  v.  ;)83  fl'.: 

Vallanturquc  urbis  if^iraocria  milite  Alaoo, 

Mira  urbis  facics,  cuius  niarrua  uudiqnc  moros 
Turba  iiidiscrcti  sexus  circuindat  incnnis 
Subiecta  cxteriua;  iimris  biiorciitia  iio^ti'is 
Agmina  barbarica  plauytris  vaüautur  et  armis. 
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Nacli  diesen  schweren  Erlebuisscn  luihiu  l'auliu  von  Nöueni 
deo  Sülion  früher  gehegten  Plau  auf,  nach  der  illyrischen  Halb- 
iuM'l  iiu8xu\v2iti(lern^   wo    iioeh    manche  Güter  von  Seiten  der 
ilottcr  die  Familie  besass;    aber    seine  Frau    konnte   sich  zu 
einer  Seereise  nitlit  entsebliobsen.     Aucli   trug   er  sich  wieder 
mit  dem  Gedanken,  Münch  zu  werden.    Die  Rücksicht  auf  seine 
famihe  hielt  ihn  auch  davon  ab,  aber  er  widmete  sich  wenig- 
stens einem  asketisclien  Leben  (v.  4GliJ  und  geiötlicheu  Studien, 
Ottmcntlich  der  üntcrsnchung  und  Widerlegung  häretischer  Dog- 
^.Divu,  zu  denen  er   selbst  hingeneigt  zu  liaben  scheint,     NacL- 
Jeui  er  13  Jahre  idso  vollbracht  hatte^  nahm  er  zu  Ustern  die 
Taufe;    ,es  war  vor  34  Jahren',    schreibt  er,  *)    er   war   also 
41»  Joliro  alt   —    Bald  stand  er  ganz  allein  da,    nur  auf  Gott 
angewiesen,  der  Tod  entriss  ihm  Schwiegermutter,  Mutter  und 
Fnia,  seine  zwei  Söhne  gingen   ihi*e  eignen  Wege:  so  zog  er 
'   nach  Marseille t  wo  mehrere  fruniuie  Freunde  von  ihm 
...:..!j,   um  iü  der  Nähe  der  Stadt  von  einem  kleinen  Gut- 
i'bcn  zu  leben,   das  er  selber  beateilte.     Aber  das  Glück  war 
dun   nicht   hohl     Von  Sorgen   und  Jahren   gebeugt,   kehrte  er 
null  Bordeaux  zurück.  Da  kam  ibm  in  der  ausserüteu  Noth  Gott 
zu  Hülfe:  ein  Gothe  sandte  ihm  von  freien  Stücken  den  l^reis 
für  Land,  das  er  von  ihm  zu  kaufen  wünschte,  wenn  auch  die 
Stmuno  freilich  dem  Wertbe   nicht   entsprach.     Hierfür  wie  fiir 


*)  Dieac    für   die   Dulirnng  dea    Gedichts    bL-sondcrs   wichtige  Stelle 
lwit*t»  V.  474  fi.: 

P(j»t  autt^ui  t'xacta  iam  trietefidti  ([ninta 
Kitc  rccurreuto  statuto  teDiporc  pascha 
Ad  tua,  Cbriätc  Deus,  altoria  sacra  ri^iversus, 
Te  tnisemnte,  tua  gaudens  sacrameiitn  recepi 
Ante  lioB  ter  deciesi  wupor  et  hos  quattuor  »ihiob. 
h«r  rw'ntc  Vt-rs  '«igt  schon  zur  Genüge,  das.s  hier  von  dir  Taufe  die 
R«U;  «3it,  für  welche  Ostern  die  beaünimtc  Zeit  war;  woiin  hi^^rnach  ober 
der  rjiural   ßacraracnta  gesetzt  wird,   ao  erklürt  sieh  dies  dadurch,    rlass 
dcrGcnuaM  des  Abt-ndniahls  uumittrihar  nach  der  Taufe  zu  folgeu  iiHegte. 
lüi  l(bUtci»  Vers  ki  hon  statt  des  in  der  Ed.  priiic.  sich  Üiudend^n  ,hi8'  äu 
Iracn,  .bis'  mit  Barth  zu  ändern,  pusst  nieht  in  dio  Rechnung.     Eb  ergibt 
«dl  fi^uhch  nach  meiner  Aunuhmo    das   Folgende,     Der  Vorfasscr  war» 
wie  ob«ii  im  Texte»  bemerkt,  30  J.«hre  alt,  wie  er  sagt,  als  der  Einbruch 
4er  ijotht^n  in  Gallien  erfolgte,  also  im  J.  412,  demnadi  war  er  382  gc- 
l^own.  uiitl  da  er  83  Jahre  ssahlt  (s.  üben  Ö.  388,  Aura.  4),  so  «chrieb  er 
4»  •k'dicht  4»>5',   zieÄn  wir  davon  ,'M   1-  15  =  49  ab,  so  ergibt  sich  41t> 
tb  du»  Jahr,  wo  er  sein  asketischeti  Leben  begann,   in  Folge  der  in  deu 
Tivr  vorausgegangenen    JiUiren    gescludienen    Ereignisse;    si»  nur  paason 
*ll«  l)4t<iu  «usammen,  und  en  ergibt  sieh,  dass  die  v.  12  unter  , altera  ah 
uudecuaa*  m  verstehende  Zahl  12  und  nicht  13  ist. 
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alles  dankt  der  Dichter  Gott,  den  er  bittet,  ihm  den  Mut 
gegen  alle  Widerwärtigkeiten  aufrecht  zu  orhalteix»  —  Got 
dem  er  im  Leben  wie  im  Tode  angehöreu  will. 

Diese  Ergebung  in  den  göttlichen  Willen,  dieses  unerschü' 
terliche  Vertrauen  auf  lUe  Vursehung,  wovuii  das  Gediclit  erfiil 
ist,  geben  den  stilistisch  wie  metrisch  oft  so  mangelhaften  Ve^ 
sen  ')  einen  gemiithlicheii  Reiz  und  einen  erhöhten  individuell 
Ausdruck,  die  uus,  auch  abgesehen  von  dem  historischen  Iii 
teresse,  bis  zu  Ende  zu  fesseln  vermugen.  Wie  vortheilh 
sticht  dieser  freie  wahrhaftige  Erguss  eines  christlichen  11 
zeus  trotz  seiner  formellen  Mängel  gegen  jene  künstlichen  i 
wahren,  geuiachten  rlietorischeu  Producte  der  heidnischen  F* 
uegynsten  und  der  ihocn  nachfolgejiden  Nameuchristea  ab! 


YIIL  Neben  der  einschen  Poesie,  die  in  der  rein  chi'^ 
liehen  Dichtung  dieses  Zeitalters  durchaus  in  den  Vordergrt:: 
tritt  dui-ch  Zahl  und  Bedeutung  der  Werke,  erscheint^  wie  "i 
schon  BaheOj  in  zweiter  lleihe  die  did actische,  die  sieb  mit. 
manuichfach  kreuzt,  denn  Lehrzwecke  beherrschen  ja  die  ehr- 
liche Dichtung  damals  überhaupt:  ihr  gehört  noch  ein  VT 
an,  das  auch  von  einem  Gallier  veri'asst,  und  nicht  nhne 
gemeineres  historisches  Interesse  ist.  Es  ist  das  in  Distic?^ 
in  zwei  Büchern  (ß\H  u,  Hb  V.)  geschriebene  ^CommoniUm  a 
des  Okientrts, ''^)  wie  sich  der  Autor  selbst  am  Schlüsse  nei 
Dass  er  aus  Gallien  war,  geht  aus  dorn  Gedichte  seihst  her^ 
wie  auch,  dass  er  die  verwüstenden  ErobeiiuigeD  der  Gotl^ 
dort  erlebt,  deren  er  mit  Schaudern  gedenkt.  Indem  er 
seiner  Dichtung  alter,  wie  keinem  Zweifel  unterliegen  kann,  ^ 
Gedicht  ^Be  providintui^  und  gerade  an  der  Stelle,  wo  er  sol* 
Verwüstungen  beschreibt,  vor  Augen  gehabt  hat^  so  hat  er  B 
nach  dem  zweiten  Dcceunium  dieses  Jahrhunderts  geschriebe» 


')  S.  uljer  die  Mängel  von  S|>rtiche  uiu!  Vera  die  fliMssifj»^  Zusaf 
atellunpf  von  Lcipzijyer,,  1.  1.  p.  10  0".;  tmmr^nUirh  ist  das  verhalt niss 
liJiufigc  Eintreten   dcH  Hiatus  lieim  rkotiBwerth;   dasa   auch   PauHu 
Vorhild  WLir,  ist  dagegen  kaum  zu  erwiibiieii  notliig, 

')  lu:  Tliesaurus  novus  ancedolonniT  tom.  V,  stnd.  et  opcra 
et  Durand.    TunB  1717,    fol. 

\  8.  oben  ö.  30ri.     leh    möchte  dus  tWimiuiitorinm  430 — 40 
Der  Verf.  macht  gauz  den  Eindruck  eines  buch  betagten  Mausen. 
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Alle  diese  Daten,  sowie  der  ganze  Charakter  dieses  Vermah- 
BBBgsgödichts  passen  imf  jiineii  Bischof  von  Auch  Orieutius, 
roD  welchem  eine  alte  Vita  ^)  erzahlt,  dass  er  im  hohen  Alter 
für  den  Gothenkönig  Theodürich  I.  eine  Sendung  au  die  die- 
sen bedrängenden  römischen  Feldherrn  Aötinb  und  Litorius 
{iSl — 43y )  *j  unternommen  habe.  Aueh  stimmt  die  Vita  mit 
dem  Gedicht  übereil^  wenn  sie  sagt,  ditss  Orientius  erst^  ,nach- 
dem  er  den  Schmutz  der  xveltlieben  Schlüpfrigkeit  (hibncitfi^) 
abgektgt,  mit  keuschem  Sinn  sicli  ganz  Gott  geweiht  liabe': 
denn  der  Verfasser  des  Gedichts  gesteht,  die  Anfechtungen  der 
Wollust,  vor  der  er  so  ausführlich  warnt,  selber  erfahren  zu 
Üben. ') 

Der  Inhalt  der  Dichtung  ist  nun   der  folgende.     Der  Ver- 
sr  will  den  Weg  lehnen,  der  zu  den  Belohnungen  des  ewigen 
Lebens  führt;    Gott  und  Christus  bittet  er  dazu  um  Beistand. 
Kg  gibt  aber  einen  doppelten  Weg  für  den  Menschen,  ein  irdi- 
schem und  ein  zukünftiges  licbeu,    gleichwie    er    eine    doppelte 
Katar  hat,  einen  thierisehen  Körper  von  irdischer  Last,  und 
eine  durch  den  Hauch  Gottes  belebte  Seele.     Wir  werden  ge- 
boren,   Gott  zu  suchen,  wir  suchen  ihn,   um  ihn  zu  erkennen, 
^'r  erkennen  ihn,  um  ihn  zu  verehren.    Aber  wie  sollen  wir 
m  verehren?  Es  genügt,  an  ihn  fronmien  Herzens  zu  glauben. 
13    folgt  dann  die  Liebe  zu  Gott  uiul   zu   dem  Nächsten: 
•allein  können  wir  Gott  für  seine  vielen  Woldthaten  danken, 
denen  wie  bei  der  Nächstenliebe  der  Dichter  in  ausführ- 
iehei*  Darstellung    länger   verweilt.    —    Handle    so,    fährt    er 
fort,  das  Ziel  seines  Weges  bezeiclmend,    dass   dich  nach 
Tod  die  ewige  Herrlichkeit  aufnimmt.     Denn  der  Mensch 
ird  auferstehen  mit  seinem  Leibe.     Der  Dichter  gedenkt  hier 


»)  Di«  erste  ui  den  Acta  8.  8.  (Maü,  T.  I.),  b,  ^  3  arrsclheii.  —  Nach 
lesor  Vitft  ieicbncto  sich   Orientius    als  liisdiof  aucli  dun-)!  »eiiit'  Be- 
in^ der  Heiden  au»,  was  woJd    auf  oinr  Wirksamkeit  bcIiuü  im  Ari- 
den JahrhundcrtB  hinweist,  imd  zu  dem  tiobcn  Alter  siimuit,  in  dem 
Jndü  der  dreissigcr  Jahro  des  f».  Juhrh.  sla-ud. 

'I  Die  gewöhnliche  ADnahnie  ist  43$),  Dalm  1.  l.  S.  74  Bchc!mL  437 
iin«Ti. 

*)  S,  j).  2^,  B.  —  Nur  ein  bodenlos  iiiikrittsrhes  Vorfahren,  nfl  dureh 
IkLii liehe  Naiionnleilelkeit  erleichtert,  konnte  in  Orientius  einen 
liof  von  IIlihiTis,  sehen,  wii'  dasselbe  sehoii  Dracontius  zu 
11  irc-'tnacht  hatto.  Und  dergleichen  findet  sich  in  der  kri- 
^s*oben  (ieeohiohte  der  spaniscbon  Literatur  des  Aniador  de  los  Bios 
nieder! 
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der  bekannten  Beweise  iur  die  Uusterblichkeit,  namentlich  der 
aus  der  Nutur  gL^scliüpfteii.  —  Aber  wemi  also  das  ewige  Leben 
nach  dem  Tode  fol^t,  und  wie  es  die  Gereebten  erfreut,  die 
Schuldigen  stnil't,  so  strebe  mit  allen  Kräften  den  recliten  Weg 
eiüzulialten.  Die  erste  Üedinguug  dazu  ist,  die*  sinnliche  Lust; 
zu  meiden-  Fliehe  vor  allem  die  sjchöneu  Gesichter;  denn  dio 
Augen  lassen  die  Flammen  und  gebären  die  Sünde:  ist  docb 
das  Weib  die  erste  ünheilstiftenn,  durch  die  der  Mensch  diis 
Paradies  verlor,  die  Pforte  des  Todes.  Wie  viele  Völker  schon 
das  Gesieht  eines  Weibes  zu  Grunde  gerichtet,  will  der  Autor 
nicht  wiederholen:  ^)  er  begnügt  sich,  tin  die  alttestamentlichen 
Beispiele  des  Verderbens  schmäldicher  Liebe  zu  erinneru.  Das 
Kreuz  soll  das  Schild  und  das  Schwert  sein  gegen  solche 
Versuchungen,  wie  sie  der  Dichter  selber  erfuhren.  An  der 
irdischen  Koize  Vergänglichkeit,  welche  der  Dichter  hier  au&-{ 
luält,  und  die  Ewigkeit  der  Ilülleuötrafen  möge  jeder  denkeu. 
—  Wenn  du  aber  keuschen  Leibes  die  situdichen  Verlockungen 
,niit  Füssen  getreten  hast',  dann  schüttle  die  übrige  Last  de» 
Herzens  ab.  Und  hiermit  golit  der  Dichter  auf  die  andern  zu 
meidenden  Laster  über,  indem  er  zunächst  vor  dem  Neide,  ,der 
Mutter  niannichfacbcn  Verbrechens',  dann  noch  ausführlicher i 
vor  der  Habsucht  ((tvariiitf)  wax^nt:'-*)  verachte  die  Schätze  «iei 
Welt,  die  du  doch  nicht  wahrhaft  besitzest,  da  du  sie  im  Todö| 
zurücklassen  niusst,  und  samnde  vielmehr  solche  für  die  Ewigkeit. 
Im  zweiten  Buche  richtet  sich  des  Dichters  Verwarnung 
noch  gegen  die  Eitelkeit,  die  Lüge,  die  Schlemmerei,  die  Trun- 
kenheit, indem  er  bei  dem  letztern  Laster  das  Bild  eines  Trun- 
kenen in  allen  abschreckenden  Einzelheiten  entwirft.  —  Frei-( 
lieh,  fahrt  er  dann  fort,  wird  der  Leser  bei  sich  sagen:  walir 
sind  allerdings  deine  Vorschriften,  aber  schwer  zu  befolgen* 
Gross  ist  die  Mühe,  gibt  der  Dichter  zu,  doch  auch  gross  der' 
Lohn :  wu-d  doch  selbst  um  irdische  Ehre  jedes  Opfer  gebracht» 


*)  Er  deuttit  dabei  auf  J^emii-ainis  hin  in  cinur  an  Dante  vrinnomdcn 
Weise:  Cum  ccntcs  imlla  Itnmiiii  suh  l«.*j;f,  ucc  ullif! 

SaiiL'torum  ml  viturn  ]jcrdümitas  monit.is, 
Qua  furoi*  iiupulfnit,  luscivus  tluccrct  error, 

Esst't  ot  hoc  hc-ituni  maul  lu(  rul  libitum.     S.  27^  B. 

*)  Die  grosse  AuBführlichkoit,  wuinit  iließcs  Lasl#ir,  missür  dum  diT 
Wolluüt,  behandelt  wird,  zm^i  allein  Htbtat,  wie  jeiif»  Zeitalter  tlarAD  litt 
—  wa»  Ulis  SU  manche  andere  Dichtangcn  schon  büstätigt  haben. 
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wie  er  hier  weiter  ausführt.     Verdiene  nun  auch  so  das  Reich 
Gottes,  da»  ganz  andere,  höhere  Bclolinuiigen  darbietet.    Rixsch 
nalit  das  Ende  der  Tage  heran:  wie  wir  selbst  mit  jeder  Stunde 
UDK  dem  Tode  nähern,   so  auch   die  sinkende  Welt.     Und  hier 
mrft  der  Dichter  einen  Blick  auf  die  völkerniordenden  Kriege, 
die  er  selbst  erlebt,  wo  nichts  vur  den  Händen  der  Barbaren 
«chUtzte,    jganz  Gallien    in    einem   Scheiterhaufen    rauclite*.  ') 
Und  doch  lüsbt  die  Vergänglichkeit  alles  Irdischen,  das  tägliche 
Schau&piel  des  Todes,  der  oft  so  unerwartet  hereinbricht»  —  wa« 
der  Dichter  im  Einzelnen  mit  Wärme  des  Gefühls  ausmalt  — 
die  Sünder  nicht  an  das  jünj^jste  Gericht  denken,  wo  ihre  Stra- 
sie  erwarten-     Von  welclier  Art  sie  sind,  will  er  im  Fol- 
gBudeu  lehren  (S.  38).    Die  einen  straft  Fitislemiss,  die  andern 
jjcbwefiigc  Feuer,  noch  andere  vieder  ei^iige  Kälte.     Einige 
[werden    Schlangen    umwinden,    andere    weissglüliemle    Ketten 
len.     Der   Gottesleugner  wird  von  zahllosen  Wärniern  ver- 
-)     Die  Strafen  werden  den  Lastern  entsprecbeu,  und  sie 
len  noch  vor  dem  Tage  des  Gerichts  eintreten,  so  dass  kein 
V**r2ug  btuttlindet.  ^)  —  Die  Gerechten  dagegen  werden  gleich 
itern  der  Üanimenden  Sonne  leuchten,   in  sehnueweissc  Ge- 
ler die  glänzenden  Glieder  gehüllt,  nameutlioli  die  Asketen, 
das  Hebneeweisse  Taufkleid  niemals  durch  ,ein  weibliches 
Lager*  l)eileckten,  die  Märtyrer,  die  Priester  und  Mönche.    Ihre 
Gesichter  werden  strahlen  von  dem  Lichte  des  Herrn,  wenn  sie 
Uiu  umgeben  bei  dem  jüngsten  Gerichte.    Dieses  wie  den  Welt- 
iinlergung  beschreibt  dann  der  Dichter,  indem  er  zum  Schluss 
Doch  den  Leser  beschwörtj  ihn  in  sein  Gebet  eiuzuschliessen. 
Diese  Analyse  zeigt  einen  ganz  klaren  Gedankengang,  und 
ebenso  leicht  erkennen,  dass  der  Verfasser  von  den  Ideen 
Luctau^  in  dessen  Institutionen  ausgeht.*)     Was  den  Aus- 


-}  *?.  ,«»  üben  uiiii  vj^'l.  Dl'  irovidoiitia  v.   17  f.,  suwi*;  v.  'ib  ff., 
')  Iq  dieser  Schildoruiitr  der  ILtllenslrafru  —  worin  cioijfe  Distichen 
)U    achuineu,    waa    auch    uu    timleni    Stellen    der    Dichtuag    su 
-hteti  i»t  —  crtouvrl  eiuju^hu'ä  aii  Danlu,  /.  U.: 

Orauia  [ilena  illic  Uuryinis,  terrorc,  tlulure, 
Et  vox  nuUa,  misi  ijuam  dudorit  gomiius. 

^  Ittdicii  aiito  diem  poouaH  »litbit  (uc.  iitipius),  ut  neque  (inrvuin 
_^         Supplicii  g|«ntium  dot  iiioiu  iudicii. 
Dfaie  AitBicht  ist  ficachtcuawcTth. 

*)  S.  oUeii  S.  72  ff.,  vgl.  niiracntlich  ö.  77  n.  78. 
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druck  der  Dicbtuug  betrifft,  so  hat  schon  Barth  nicht  mit  Ui 
recht  eiue   gedrungene  Kraft    desselbeu    gerühmt,    wie   sie 
jeuem  Zeitalter  sflteii  war;   aiv   gdit  Hand   in  Hand  mit  ein 
ungeschminkten  Natüi*lichkeit,   die   frei  von  Eflx'cthascherei  L^ 
und  zeigt,  wie  diese  Sprache  wirklich   vou  Herzen  kommt 
Dieselbe  lässt  schon  erkennen,  dass  die  dem  ^CommmtUnriu 
in  den  Ausgaben  folgenden,  dem  Orientius  beigelegten  Uedict^ 
ihm   schwerlich   angehören  können:   das    eine   enthält   in  fii 
Distichen  bloss  Epitheta  Christi  als  lanua,  Virgo,  Leo,  Virt 
Sapientia  u.  s.  w.,  die  in  einem  andern  grössern  in  [lexametc 
erklärt  werden.  *)    Ein  ahulieluis  Gedicht  in  Distichen  schhe 
sich  daran:  sie  scheinen  säjnmtlich  zu  einem  vierten,  in  HeT::^ 
nietern    verfassten,  zu  gehören,^)   das  fälschlich  ^'De  irinitf 
überschrieben  ist,  da  es  vielmehr  ein  Preis  Christi  ist:  bera 
kenswerth  in  diesem  ist  nur  die  Deutung  der  Form  des  Kreu-: 
Diese  Gedichte  sind   gewiss  aus   einer  spiitern    Zeit.  —   A 
Gebete  in  iumbischen  Senaren  werden  noch  Oncntius  beigel 

IX-  Noch  ist  als  Verfasser  einer  grossem,  in  rein  che-! 
Hcheni  Geiste  geschriebenen  Dichtung,  die  aber  in  der  F*^ 
an  eine  damals  sehr  beliebte  (iattung  der  heidnischen  Po 
sehr  nahe  sich  anschliesst,  der  Autor  des  ^Carmen  de  Clim 
Jesu  beufificiis^  zw  nennen,  Ruf^Ticus  Ebrmius,  ^)  der  schon  c 
Ende  dieser  Epoclie  augehört.  Diakon^  ein  Freund  des  Ec: 
dius,  von  welchem  auch  ein  paar  Briefe  an  ihn  gerichtet  s 
durch  attiwebe  Gelehrsamkeit  glänzend,  erlangte  er  doch 
bedeutendsten  Kubm  dui'ch  seine  medicinische  WissenscLalt  - 
dass  er  des  grossen  Gothenkönigs  'l'bouderich  Leibarzt  \\m 
und  dessen  Gunst  und  Vertrauen  im  höchsten  Grade  sich 
warb.  Im  Alter  gab  er  diese  Stelluug  auf  und  zog  sich  n. 
Spoleto  zurück,  um  welche  JSüidt  er  sich,  indem  er  die  Gn- 


')  z.  B.  Innua  —  quod  residet  caelo  sccretaquo  paiidit^ 

Vir^o  —  iucorriiptae  nmtris  quia  partum  origo  est 
S.  Luc.  Müllera  Emondationon  tlazii  im  Rhein.  Mus.   1S(37,  S.  505. 

-)  Offenbar  ging  dies  den  andern  voraus,  wio  die  letzten  Verse 
Belbün  und  eilte  II. 

^  Hustici  Elpidii    cnrmen    de   Chrißti    Icsu   bonoficiiß  cd.  nornnii 
MüUlt.     GöUiiifipn    IN'iH.    -t'\   {rrolcjr^r.)    —    Hust.    Ikdpidii  V.  C.   ex 
lustris   ot  exquiiCHtoris   llistoriarQm  Tfainineiiti   vcU-ris  et  novi  (tristicr 
in:  Q.  Fabricii  PoetÄi*.  veter  et-clesiast.  opera.    Bi^sel  X564.  4". 
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!?mig»  für  sie  io  Anspruch  nalmi,  sehr  verdient  macbte. 
•ort  sUvrb  er  xim  das  J.  533.  ')  Das  Gedicht,  von  149  Ilexa- 
»tern,  ist  ein  Preis  Christi,  man  möchte  sagen,  ein  christ- 
her  Fanegyricus,  in  einem  für  jene  Zeit  eleganten,  aber  mit- 
tßr  so  gesuchten  Ausdruck,  dass  sein  Verständniss  hier  und 

Kopfjcerbrechen  macht.  Nach  einem  IValudiura  von  Lob- 
rüchen, das  den  allmächtigen  Schcipfer  der  Dinge,  den  ein- 
;en  Spross  des  höchsten  Gottes  feiert,  bittet  ihn  der  Dichter, 
in  Herz  zu  lenken,  auf  dass  er  selbst  es  von  ,dem  Aussatz 
r  Lastor'  reinige,  und  ihm  seine  Schuld  zu  verzeihen.  Er 
«ige  gniulig  die  Gabe  dieses  Liedes  aufuclmien,  seinen  guten 
illen  liir  die  That  rechnend,  da  ihm  solche  Gaben  fremd  wä- 
n.  •)  Hiernach  beginnt  denn  der  eigentlielie  Preis  Christi 
.  50),  indem  der  Dichter  der  wunderbaren  Geburt,  der  Be- 
russung  durch*  die  Magier,  der  von  Christus  vollbrachten  Wun- 
rtliaten,  namentlich  seiner  Heilungen  ^)  und  Wiederbelebungen 
n  gedenkt,  und  wie  er,  nicht  zufrieden  dem  Menschen  die 
hone  Welt  geschenkt  zu  haben,  auch  seine  Rettung  vom  Tode 
t  dem  eignen  Blute  erkaufte.  Ein  Hinweis  auf  die  so  ge- 
Dnene  ewige  Seligkeit  bildet  dann  den  Scbluss. 

Diesem  Klpidius  werden  auch  24  Tristichen  (in  llexame- 
u),  welche  Gegenstände  des  Alten  wie  Neuen  Testaments  bc- 
lideln,  beigelegt:  ob  uüt  Recht,  muss  sehr  dahingestellt  bleiben, 


')  Dass  dieser  Rust,  Elpidius  und  nicht  der  Rust  lleJpidiua  Domna- 

der  in  den  Subscriptioncn  zu  roinjv.  Mela  und  Val.  Mnximus  pfiiannt 

^   ■    VcriasBer  des  im  Fiilgi?nden   aimlysirteii  Paiiugyrk'us   ist,  zeigt 

golbflt  am  heatt'n,   das  einem   tinfmerkaainen  Leser  niannich- 

j.....  11  davon  kundgibt,   dass  es    einen  Ar/X   znm  Vortasscr   hatte. 

Bcbc  nur  iuea  vitiorum  v.  28,  morbos  v.  5ö,  crimina   Inesi  sanguinis 

irioiliok  cobibere  pot^ns  v.  f)3,  medicnta  labe  rentua  v.  111,  »iniviliua 

is   et  Eromitae  v.  113  f.,    tot   conlagia   v.  121,    arida    lebria 

!  bos  V.  14(),  und  betrachte  einzelne  der  Stellen  gonaaer.    Die 

«cht  von  Jahn^  licr.  d.  kön.  aäcbs.  Ge».  d.  WisBcnacb.  1851,  S.  346  f., 

Teuffei   und   Bahr   beipüichten,   ist   dcra   gegenüber   nicht    haltbar. 

'Deicht  ißt  indess  Donmulus  der  Verfasser  der  Triatichen,  und  ihm  da- 

h  »ucb  das  andere  Gedieht  zugCHchrieben. 

')  Der 'Dichter  deutet  dabei  —  und  mit  Heue  —  an,  dass  er  früher 
d«r  weltlichen  Poesie  sich  Yersucht. 

Dio  der  Blinden  mag  zur  Charakteristik  des  Stiles   hier  wieder- 
worden : 

Tu  tenui  taetu  tenebrosae  frontis  inane« 
lasfiisti  lucere  sinus  ruptisque  laicbris 
l^ouccptos  gaudore  dies,  ac  noeto  fiigata 
Monstribci  vuUur,  fecisti  lumina  caeco.    v.  90  ff. 
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da    der    spracliliche    Ausdruck    keineswegs    dem    des    Caiir^^u 
gleicht,  am  wenigsten  etwas  von  seiner  relativen  Eleganz  zeigt. 
Von  den  24  Tristichen  betreifen   aber  nur  ö  das  Alte  To^ta-j 
ment,  die  mit  8  des  Neuen  correspondiren :  schon  dieser  Cof,] 
respondenz    wegen    sei   der   Inhalt   angedeutet:    1.  Verfühmjjj*, 
der  Eva  und    2,  Erseheinung   des    Engels   bei  Maria;    3.  Ver- 
treibung der  Erweitern   aus   dem  Paradies  und  4.  Einführung 
des  Schachers  in  das  Paradies;  5.  Koahs  Arche  und  6.  Pctms* 
Vision  (Apostelgesch,  c.  11)  ^   die   Tbiere   sind    das   tertima 
comparationis  — ;    7.  der   babylonische   Thunn  und  8.  das  m 
Zungen  Reden  der  Apostel;    i>.  Verkauf  Josephs  und  10.  der 
Christi;  11.  Isaac  geopfert  und  12.  Christi  Kreuzigung;  13.  Wach-  ' 
teln-   und   Manna- Sendung  und    11,  Speisung  der  Viertausend 
mit  sieben  Broden  (Matth.  c.  15);  15.  Moses  auf  dem  Sinai  and 
IC.  Christus  auf  dem  Oelberg.     Die  andern  acht,  die  bloss  daß 
Neue  Testament  betreffen,  sind  nach  der  Reihenfolge  der  Aus* 
gaben;  17.  Martha  und  Maria*  18.  ,CenUtrio  ad  Christum^  (Aet 
Hauptmann  von  Capernaum),   10.  die  Verwandlung  des  Wassern 
in  Wein,    *iü.   Heilung    eines  AVeibcs    durch   ChriÖtus    (ob  die 
Schweger  des  Petrus'?),  21.  Heilung  der  Blutflüssigen,  22.  Er- 
mordung   des  Sohnes   der  Wittwe;    23.  Berufung  des  Zachäus 
(Luc.  c.  10),    24.  Erweckung  des  Lazarus.     Auch  hier  corre- 
spondiren 20  und  21,  22  und  24,  oder  waren  Pendants.    Aus 
der  Art  der  Abfassung,  selbst  der  der  üeberschi'iften,  wie  auch 
bei  einzelnen  des  ganzen  Inhalts,  geht  aber  mit  Sicherheit  her- 
vor, *)  dass  diese  Tristichen  zur  Erklärung  von  Bildern,  als  Auf- 
schriften, gerade  so  wie  die  Tetrastieben  des  Prudeutius  ver- 
fiisst  waren,  was  ihnen  ein  besonderes  Interesse  verleiht.     Da- 
durch eridärt  sich  auch,  dass  der  Inhalt  der  Tristicha  niitunterr 


')  Was  die  Abiasstingsweiae  anpfcht,  so  findet  sich  auch  hior  das 
(liier)  wieder,  wie  wir  ln'i  rrudentiua  bemerkten,   S.  279,  ao  hei  5  uijJ 
{Jlic    conixirati  germanum  vetjdere  fratrea  Cogit  livor  etc.),  13;    bei  *r 
Haec  luulitjr  tactu  vestis  furata  8alutt?ni  est.  —   Die  üebcrachrill  von 
weist  seihst  auf  eiti  Bikl  hin,  sie  laatet:  ,Moaefl  ascendit  in  montem',  w 
rend  in  dem  Epifj^ranim  von  den»  Bcrtr  gftr  iiiclit  die  Rede   ist;    ca 
ginnt:   Voridicae  Moses  pandit  penetraUa  legis.    Dan  18.  enthillt  uar 
Üede  des  Ccnturio  (Luc.  c.  7,  v.  0  f.),   daher  die  Ucherschrift.     Das» 
Inhalt  mitunter  selhfirt   des  Bildes  als  Ergänzung    hediirr,   zeigt  f..  B- 
V.  ii:  Ad  maiora  doliinc  ramis  dcuccnde  relictiif;  cb  ist  vorher  nicU*' 
aafft,   dass  Zachacus    auf  einem  Baum  sich   befindet,   dins   war  ehefi  , 

dem  Bilde  dargostellt.   —   In   I^troff  der  Corroepondonz;  der  Bilder      "^'^J- 
Beda,    Vit«  heat.  abhat.  Opp.  ed.  tliles,  T.  r\\  p.  37<»,   auf  welche  ^>*^*5i 
ich  weiter  unten  zurückkomme. 
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Ui  ganz  unbedeutend  ist,  oder  auch  zum  vollen  Verstiindiiißs 
«ner  Krkliimng  bedarf,  die  nur  die  betreflbadc  Stelle  der  Bibel 
liefert:  da  ergänzte  das  Bild. 


X.  Neben  diesen  rein  christlichen  Dichtungen,  die  aus 
dii^or  Kpoche  uns  erhalten  sind,  besitzen  wir  noch  eine  Anzahl 
solcher,  deren  Verfasser  zwar  Christen  waren,  obgleich  zum 
grössten  Theil  nur  dem  Namen  nach,  die  seihst  aber  gar  nicht, 
ndcr  kaum  von  einem  christlichen  Geiste  beseelt  sind,  vielmehr 
in  Genius  und  Form  die  heidnische  Dichtung  fortsetzen ,  wie 
wir  dies  auch  schon  von  einem  Theil  der  Dichtungen  des  Dra- 
pontius  heinerkten.  Dieser  Fortsetzung  der  heidnischen  Dich- 
tfliig  ist  hier  zu  gedenken,  insofern  sie  manche  Beziehung  und 
Einwirkung  auf  die  rein  christliche  der  Zeitgenossen  hat,  oder 
mm  Theil  selbst  als  eine  solche  von  dem  Mittelalter  betrachtet, 
auch  auf  die  Folgezeit  von  EinÜuss  war.  Sie  ist  aber  vor- 
nehmlich Gelegenheitsdichtiiug,  und  in  dem  ordinären  Sinne 
«les  Worts,  d.  h.  im  Dienste  äusserer  Zwecke,  llierlier  gehört 
vor  allem  der  Panegyricus,  ein  Staats-  und  Hofgedicht,  zur 
VftrherrUchuijg  der  Müchtigeu,  vornehmlich  des  Kaisers,  womit 
man  weniger  um  Lob,  als  um  reellen  Lohn,  namentlich  Befrie- 
'lij^ng  des  Ehrgeizes  durch  äussere  Auszeichnungen,  Aemter 
and  Würden  warb;  dies  Gedicht  vertrat  zum  Theil  selbst,  in- 
«iem  es  die  Thaien  der  Gegenwart  preisend  erzählte,  in  dieser 
aus  der  Hand  in  den  Mund  lebenden  Zeit,  welche  von  der  Ver- 
gangenheit eine  immer  mehr  sich  erweiternde  Kluft  trennte, 
tlas  heroische  Epos.  Claudian  war  jener  Zeit  für  diese  Dich- 
tiiigsart  das  unerreichte  Vorbild. 

An  der  Sjntze  dieser  Dichter  steht  in  unserer  Epoche  der 

jjMknier  Flaviüs  Mebobacdes  *)  nach  den  von  ihm  durch  Kie- 

»hr  entdeckten  poetischen  Fragmenten.     Durch  seine  Kriegs- 

,haten,   wie   durch   seine  Beredtsamkeit   zeichnete  sich  dieser 

^^»hetor,    denn    er  war  es  von   Beruf  ■^),    so   aus,    dass  ihm  zu 

^bren  435  in  Kom  eine  Statue  gesetzt   wurde.     Er   verfassie 


')  Fl.  MerobfituliR   cnrnunum   pancf^yricifiue   rchquiae  ox  TnnrnbraniB 
ÄagÄÜeuFilius  i-ditae  a  ii.  (1.  Niebiilirio.    2.  Ausg.    Ürm ii  1824.  (Prolegg.). 

*)  ^Vi«?  et  «clhst   in  ilf^m  2.  Fmgracut  «ler  Praefatio  des  Paneg.  auf 
t^unsulat  des  At-'tius  »ingt. 
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unter  andern  ')   einen  Panogyricus  auf  das  dritte  Consulat  d< 
Aetius,  welches  in  das  J.  446  fiel;  und   von  diesem  sind  uns 
ausser  Bruchstücken  der  prosaischen  Vorrede  noch  197  IlexarJ 
meter,  freilich  manche  nur  fraginentariKch,  erhalten.    Merobau-" 
des  zeigt  sich  darin  als  einen  glücklichen  Nacheiferer  des  Claü- 
dian,    nur  (lass  ilini  die  hellenische  Grazie  desselben   fehlt,    an 
deren   Stelle   ein   etwas  aulgehUibtes  Virgilischcs  Pathos  tiil 
Aber    eine   für  jene  Zeit  seltene   Eleganz  des  Ausdrucks  unc 
Verses  zeichnet  diese    Dichtung  wie  auch   die   Fragmente  von 
vier  andern  Gelegenheitspocsien  desselben  Autors  aus,  von  denen 
drei  auch  pancgyristischer  Natur  waren:  zAvei  in  Distichen  prei- 
sen Valentin ian  III.  und  seine  FaraiUe,  eins  in  Ilendecasyllabei 
(von   welchem  nielir    erhalten)    feiert   den    zweiten    Geburtst 
eines  Sohnes  des  Aetius,    um  den  Eltern   desselben  die  schön- 
65ten  Schmeicheleien  zu  sagen.    Das  vierte,  wovon  wir  nur  w< 
nige  Zeilen  (Distichen)  besitzen,  ist  der  Ueberschrift  und  dei 
Inhalt   des   Erhaltenen   nach    auf  den  Park    eines   vornehmei 
Mannes  verfasst,  vielleicht  ein  epigrammatisches  Gedicht. 
Gedichte,  zumal  der  Panegyricus,  athmen  eine  durchaus  antike 
Gesinnung,  wie  denn  auch  die  Mythologie  ihre  alte  poetisch« 
Rolle  hier  fortspielt:  in  dem  Geburtstagscarmen  wird  zwar  d< 
Taufe  gedacht  —  eine  Anspielung  darauf  ündet  sich   aucJi  in 
dem  ersten  dem  Valentinian  gewidmeten   Gedichte  —  aber 
geschieht  in  einer,  sie  heidnischen  Vorstellungen  assiniilirendci 
Weise,     Als  Poet  wenigstens  war  dieser  Merobaudes  Ileide  g< 
blieben:  daher  scheint  es  mir  auch  zweifelhaft,  '^)  ob  das  Lob' 
gedieht  auf  Christus  ^Troh's  vcra  I)ci^  (30  Hexam.),*)  welch« 
eine  Handschrift  ihm,  eine  andere  Claudian  beilegen  soll, 
Werk  ist,  wenngleich  es  in  Reinheit  des  Ausdrucks  und  Vei 
seiner   würdig;   denn  es  durchdringt  ^dies  Gedicht  eine   christ- 
liche Empfindung,  die  sich  nicht  machen  lässt,  und  es  entbel 
im  Stil  ganz  jenes  Virgilischen  Pathos. 

Der  Hauptvertreter  aber  dieser  heidnisch- antiken,  nun  voi 


')  Dasa  er  auch  andorc  Panegyrici  veriasisL  liul,  aeiyt  «In-  insriinit 
der  Statue:  viro,  tarn  facere  faudamla  quam  ahorum  facta  laudarel 
praecipuo. 

*)  Trotz  dor  unliingst  im  Rhein*  Museum,  N.  F.,  28.  Bd.,  gegül>en^ 
Bfweisfiihniiig  Junjirruaiina,  der  alle  sichere  üasia  i'ohlL 

*}  Riese  1.  1.  II,  p.  OUl,  Nr.  87». 
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Christen  weiter  gepflegten  Richtung  ist  in  diesem  Zeitalter  für 
unsCAira  Sollius  Apollinabis  Sidoniüs,  *)  von  dem  auch  eine 
grössere  Zahl  von  Werken  auf  uns  gekommen  ist,  wäbrend  vou 
einer  ganzen  Anzahl  Dicbter  seines  Kreises,   die  er  zum  Tbeil 
übei^chwenglich  preist,  fast  gar  nichts  erbalten  blieb.  —  Aus 
'  .M  m  der  vornehmsten  Geschlechter  Galliens  stammend,  wurde 
^idönius  um   4:10  in  Lyon  geboren.     Seine  Familie  war  schoii 
Üifjgere  Zeit  eine   cliristliche,    da    bereits   sein  Grossvater  die 
Taufe  genommen.     Sidonius  erhielt  eine  so  vortreffliche  Aus- 
bildung^ als  sie  nur  jene  Zeit  gewähren  konnte;  denn  noch  im- 
ttr  zeichnete  sich   das   südliche  Gallien  durch  seine  Gramma- 
iker  und  Rhetoreu  aus.    Diese  Bildung  aber  war  noch  durch- 
las die  überlieferte  heidnisch-antike,    Panegjristische  Declama- 
'lionen  über  beliebige  Themata,  namentlich  auch  aus  der  grossen 
Vergangenheit  Roms  (wie  ,de  laudibus  C\  I.  Cne$arü%  philoso- 
i'lfische  Disputationen  im  Kreise  von  Freunden,   Gedichte,   die 
or  schon  von  Kindheit  an   verfasste,   waren    die  Frucht  dieser 
Bildung  Tiud  der  dilettantische  Zeitvertreib  der  vornehmen  Ju- 
L"  I  «i  neben  ritterlichen  Hebungen  und  Spickii.     Die  Form  war 
liaoci  alles:  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  rhetorische,  dialec- 
tische  und  metrische  Kunststücke  das  preiswürdigste  Ziel;  üus- 
vr  Auszeichnung,  rauschender  Beifall  der  erstrebte  Lohn.   Die 
i'ike  Ruhmbegier^  durch  die  Zeitverhältnisse  auf  den  Boden 
i  •   Gesellschaft  in  der  Regel  eingeschränkt,  erfüllte  noch  ganz 
-  I<  lies  Leben,  in  dem  auch  das  Christenthum  nur  eine  Form 
.  —  Mit   seiner  Verskunst  aber  wusste  sich  Sidonius  auch 
ii  grössere  Ehren  und  Vortheile,  als  das  Lob  seiner  Freunde, 
lu  erwerben.    Ein  Panegyricus  auf  seinen  Schwiegervater  Avi- 
ttts,  als  dieser,  Kaiser  geworden,  das  Consulat  45(>  antrat,  trug 
üvm  die  Auszeichnung  einer  Bildsäule  auf  dem   Trajansforum, 
inmitten  der  Statuen  der  berühmtesten  Männer^  ein.    Kach  dem 
Hjiu  des  Avitus  noch  in  demselben  Jahre,  bekämpfte  Sidonius 
ffiit  emem  grossen  Theil  des  gallischen  Adels  seinen  Nachfolger 


')  C,  S.   A.  Sidonii  opcra  SirmomH   cura  et    Btud.    ti.  Aust.     Purss 

Iföl    4". Fertig,  C,  S,  A,  Sifionius  und  seine  Zeit,    nach  seiueu 

WiTbr»  diirgestelU.  3  ProRramrae.  Würzburg  1845—46,  Passaa  1848. 
***  ~  G.  Kaufmann.  Die  Werke  des  ('.  S.  A.  SiJoniua  als  eine  Quelle 
fi^  di«  Geschichte  seiner  Zeit.  (Dissert.)  Göttingen  1864.  —  Derselbe- 
^'  S.  A.  Sidfuiius  im  Neuen  Schweizerischem  Museum,  5.  Jahrg.  Dasei 
18«6.  ^  Ampere,  a.  n.  0.  T.  U,  p,  216  ff. 
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Majoriau,  udi,  aU  sie  unterlagen,  durcli  einen  anderu  Pan 
ricus  auf  den  Sieger  (458)  nicht  bloss  dessen  Verzeihung, 
dem   selbst   seine  Gunst   sich   zu    erwerben.     Nach  Majori 
Untergang    Iiielt    sich  Sidonius    zu   dem  in  Gallien  mätrhtig< 
Westgothen  Theoderidi  IL    Als  dieser  aber  46G  ermordet  wo 
den,   und  durch  die  Ernennung  des  Antheniius  zum  Kaiser  u 
Iblgenden  Jahre   die  Hoffnungen  auf  Rom    wieder  sich  höbet 
huldigte  Sidonius,  nach  Rom  entboten,  dort  dem  neuaufgegai^ 
genen  Gestirn,  indem  er  den  Anthemius  zum  Antritt  des  zweitej 
CoBSülats  mit  einem  PanegjTicus  begrlisste  (408),    Zum  Lolii 
dafür  wurde  er  zum  Stadtpnifecten  ernannt.    Gegen  fünf  JaLrt 
später  aher^  nachdem  er  eine  Zeitlang  wieder  auf  seinen  Gü' 
tern  im  Lande  der  Arverner  gelebt,  wurde  er,  der  eine  so  höh 
Stute  weltlicher  Ehren  erreicht   hatte,    ohne  Frage  der  ange 
scheuste  Manu  in  der  dortigen  Gegend,  ja  weit  darüber  hinairt 
zum  Bischof  der  urbs  .ir venia,  des  heutigen  Clermont-Ferraud 
erwählt  (um  47 J),     Und  er  nahm,  so  sehr  ihm  auch  die  theo- 
logische Vorbildung  fehlen  musste,  wie  die  geistliclie  GesinnuDg 
diese  Wahl  an,  die  ihm  ein  neues  Feld  des  Ehrgeizes  eröffnete 
Freilich  hatte  dies  Episcopat  damals  auch  keine  geringe  polt 
tisclie   Bedeutung.     Und   diese   wird   auch    hauptsächhch  d^ 
Grund  seiner  ^Vahl  gewesen  sein.     Eurich,  Theoderichs  Kach 
folger,  dehnte  bereits  seine  Eroberungen  nach  allen  Seiten  aus 
und  bedrohte  auch  die  Auyergne.    Der  Angriff  Hess  nicht  lauÄ 
auf  sich  warten  „    aber  die  Hauptstadt  des  Landes  widei*staii 
mit  seltenem  Muth   unter   der  Fiihi*ung  des  tapfern  Feldlicrt 
Ecdicius  und  der  ebenso  kühnen  und  thätigen  diplomatisch 
Leitung  ihres  Bischofs  Sidonius   ein   paar  Jahre.     Endlich  ^^ 
Rom  selbst  aufgegeben,  tiel  die  Stadt.     Sidonius,  seiner  Gü* 
zum  Tbcil  beraubt,  wurde  auf  dem  Schlosse  Livia,  unweit  Cl 
cassonue,  gefangen  gesetzt.    Durch  die  Verwendung  von  Eui'i* 
Eath,  Leo,  der  selbst  ein  Belletrist  war,  erlangte  er  indess  1>* 
seine  Freiheit;   und  ein  Loblied  auf  den  Westgothenköaig 
schaffte  ihm,  wie  es  scheint,  die  Erlauhniss  zui*  Biickkehv 
seinen  Bischofssitz.     Kr  starb  um  das  J.  487,  nach  Gregor 
Tours  ')  von  seiner  Gemeinde  sehr  beklagt. 


*)  Hist  Franc.  I.  IX,  c.  23.  An  der  Glaubwürdigkeit  der  Erzähl 
van  dem  Ende  des  Sidonius  ist  kein  Grund  zu  zweifeln;  was  dageget^ 
lati  igucii  von  zwei  Priestern  seiner  Geracindo  anj^rht,  di-'ren  Gregor 
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Von  des  Sidonius  poetisclicr  Tlilitigkeit  ist  uns  für  jene 
SKeit  tüclit  wenig  erbalten,   einmal  jene  drei  oben  erwähnten 
ane^rici,  die  offenbar  alsbald,  nachdem  sie  gesi)rocheii,  ein- 
idn  publicirt  waren;  '}  dann  ein  Buch  oder  Büchlein  [UbcUus) 
tennischter  Gedichte,  welches  zwischen  4G2  und  472  edirt  wor- 
den ist,  wahrscheinlich  noch  in  den  sechziger  Jahren ; '■*)  endlich 
ber  ein  Dutzend  in  seiner  Brieiäammlung  zerstreuter  Gedichte, 
,U8  früherer  wie  aus  späterer  Zeit.     So  sieht  mau,   bei  weitem 
die  meisten  dieser  Gedichte  sind  vor  seinem  Kpiscopat  verfasst 
ITüixIen:  als  er  Bischof  wurde,  hatte  er,  wie  wir  von  ihm  selbst 
fiasen, ')   der  Poesie,  als  unvertriiglich  mit  der  Würde  seines 
eucn  Amtes,  entsagt.     Indessen  hinderte  dies  nicht,    dass  er 
iier  und  da  eine  Ausnahme  von  der  Hegel  machte  —  wenn 
r  dazu  eine  besondere  Aufforderung  hatte  —  und  ein  profanes 
edicht  verf^isste;  an  die  geistliche  Dichtung  hatte  er  offenbar  bei 
nem  Gelübde  gar  nicht  gedacht,  was  für  ihn  bezeichnend  ist, 
W  ihre  Ausnahniß  erschien  ibm   auch  so  selbstverständlich, 
m  er  sogar  bei  der  Erneuerung  des  Gelübdes  **)  die  Absicht 
ssprach,  die  Märt}Ter  —  offenbar  Galliens  —  in  Hymnen  zu 
lesingen,    sicher    nach  I^iidentius'  Vorhild.'*)     Und    so    finden 
ich  denn   aucli  einige  geistliche  Gelegenheitsgedichte,  Epi- 
^ainme,    in  seiner  Briefsanimlung  zerstreut,    so    ein  paar  In- 
thriften   für  neugehaute  Kirclien   in   Lyon  und  Tours  '^)  (Epp. 


»denkt,   welche  selbst  zu  seiner  zeitweiligen  Vertreilning  vom  Di- 
luhl  geführt  hätten,  so  iat  es  schwer,  den  Kern  der  Wahrheit  her- 
tden;  ganz  aus  der  Luit  gegriffen  kann  dicae  Erzählung  aber  auch 
Jt  sein. 

')  Wenn  sich  dies  nicht  von  selbst  verstiinde,  so  würde  es  die  Prae- 
tio  und  NVidmuiig  in  Verden,  die  den  einzelnen  vorausgelien,  beweisen. 

*)  Daraufweist  das  Vorwort  der  IJricfaaronilüng  hin  (1.  I,  ep.  1),  die 

nicht  Iftngc  nach  472  herauszugeben  begann.    Dort    g^edenkt    er  der 

lirten  Verec',    über  welche  trotz  niler  Angriffe  einer  neidisehun  Kritik 

<jü'entljche  Urtheil  tarn  jpridem  sich  so  festgestellt  habe,  dass  er  sich 

liebem  Kuhme  Imbö    begnügen    können.     S.  im   Uebrigen   über  die 

»timmung  Kaufmanna  Dissertat.  S.  3. 

*)  S.  Epi».  1.  IX.  cp.  12,   und   vgl.   das  sapphische  Gedicht  am  Ende 
^r  Bricfsainmlung,  v.  49  ff. 

•}  In  dem  erwähnten  sapphischcn  Gedicht,  v.  ob  ff. 

f\  Dem  Saturninua  von  Toulouse  sollte  der  erste  Hymnus  gewidmet 
^/die  Art,  wie  Sidonius  sein  Mnrtyrium  andeutet,   erinnert  schon  an 
leatius"  üymnus  auf  IJjppolyt. 

•)  8.  oben  S.  388. 
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11,  10  und  IV,  18)  auf  der  ßiscliÖfe  Wunsch,  so  eine  Nänie 
den  Abt  Abraham,  der  aus  dem  fernen  Persien  geflohen,  bei^ 
der  Arvernerstadt  ein  Kloster  gegründet  (Epp.  VII^  17),  so  ein 
Epitaphium  auf  eine  fromme  Matrone  (Epp,  II,  S)  und  auf  sei* 
nen  Grossvaler  (Epp.  III,  12),  beide  in  Hendecasyllaben. 

UeberbHckt  man  aber  die  Profanpoesie  des  SidoniuSt  so 
treten  durch  Umfang  und  Sorgfalt  der  Ausführung  —  die  frei- 
lich keineswegs  zum  Guten  immer  führte  —  ausser  den  drei 
Panegyrici  zwei  Epithalamien  und  zwei,  Oertlichkeiten  gewid- 
mete Gedichte  (auf  das  Schloss  euies  Freundes  und  auf  die  Stadt 
Narbo)  durchaus  in  den  Vordergrund,  welche  sammtlicb  auch 
einen  panegyrischen  Charakter  haben-  In  den  Panegyrici  selbst, 
wie  in  den  Epithalaniien  schlJesst  sich  unser  Dichter  an  Clau- 
dian  an.  Auch  bei  ihnen  muss  die  antike  Mythologie  in  Ver- 
bindung mit  der  Allegorie  den  Hauptschmuck  liefern,  ja  meist' 
die  Einkleidung  selbst  bilden.  So  wird  der  Pauegyricus  auf 
A-^dtus,  um  ein  Bild  von  der  Cornposition  dieser  Gedichte  zu 
geben,  mit  der  Schikleruiig  einer  Götterversammlung  eröffnet, 
4ÜC  Jupiter  beruft.  Vor  ihr  erscheint  dann  das  personifieirte 
Rom  mit  gebeugtem  Nacken,  kaum  Schild  und  Lanze  noch 
fortschleppend,  die  ihr  beide  zur  Last  geworden  sind.  ^)  Vor  Ju* 
piters  Füssen  hingeworfen,  klagt  Roma,  der  grossen  Vergangen- 
heit gedenkend  und  sie  zurückwünschend,  wo  sie  unter  seiner 
Führung*)  ihre  glänzenden  Wation  bis  zu  den  entferntesten 
Völkern  hintrug.  War  ihr  damals  der  Erdkreis  zu  enge,  ist 
sie  selbst  jetzt  sich  Grenze.^)  Ohne  Hoffnung  ist  sie,  wenn 
nicht  Gallien  etwa  einen  neuen  Trajan  ihr  sendet  Jupiter  ant- 
wortet darauf:  durch  das  Fatum  wird  alles  regiert,  er  selber. 
Aber  Rom  soll  neuen  Muth  lassen;  aus  dem  Arvemerland  wird 
ihr  ein  Retter  erstehen  in  Avitus,  der  alsbald  nach  der  Geburt 
, offenbare  Zeichen  des  künftigen  Kaisei's  gab'.    Der  Vater  gab 


')  Cum  procul  erecta  caeli  de  parte  traliebat 
Pigros  Roma  gradus,  curvato  cernua  collo 
Ora  ferens.     Pendenl  crines  de  vertice  ttoti 
Pulverp,  Bon  galea:  clypeusque  impingitxir  ae^is 
Grcsßiliiis  et  pondus,  non  terror,  fertur  in  hasta.    w  45  ff. 

*)  Duce  te  v.  87,   also    die  rein  lieitlnische ,  zuletzt  nOcU   von  Sj 
Diachus  verfochtene  Ansicht. 

')  CuTiique  prius  stricto  quererer  de  cfirdiae  mundi, 
Sum  liuiea  nunc  ipsa  mihi    v.  96  f. 
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im  darauf  die  entsprechende  Erziehung.    Und  nun  liisst  der 
Dichter  Jupiter  selbst  die  Heldenthaten  des  ATitus  von  seinen 
[nabenjahren  an  erzählen   in  (>ft  wahrhaft  lücherlichen,  acht 
^gallisch-französischen  Fanfaronnaden  *)  bis  zu  seiner  Erhebung 
|auf  den  Thron  durch  die  Westi^othen.     Diesen  Kaiser  habe  Ju- 
[piter  Rom  gegeben,  er  werde  ihr  die  verlorenen  Provinzen  zu- 
iruckerobern ;  er  werde  sie  verjüngen,  welche  Knaben  zur  Greisin 
^machten.  —  Mit  der  Rede  Jupiters  endet  auch  fast  das  Gedicht 
(602  Hexani.),  da  der  Dichter  nur  noch  in  ein  paar  Versen  sei- 
nen Glückwunsch  liinzufügt.  —  In  dem  Panegyricus  auf  Majo- 
rian  erscheint  Afrika  vor  der  auf  dem  Thron  sitzenden  Roma, 
am  Hüfie  zu  erflehen. 

Mit  allem  Luxus  mythologischer  Bilder  sind  namentlich 
die  Hochzeitsgedichte  ausgestattet:  in  dem  einen,  auf  Ruricius 
und  Iberia  (133  Hexam.  mit  einer  Praefatio  von  11  Distichen), 
ist  der  Preis  <les  Brautpaars  Venus  und  Amor  selbst  in  den 
Muüd  gelegt,  welche  dann  mit  grossem  Cortege  anderer  Gott- 
heiten zu  dem  Ehebette,  es  zu  segnen,  hinziehen;  in  dem  an- 
dera,  auf  den  Philosophen  Polemius  und  Araneola  (128  Hexam. 
mit  einer  Praefatio  von  30  Hendecas.)  spielt  Pallas  eine  Haupt- 
rolle zugleich  mit  zwei  Teniiieln,  von  denen  der  eine  fast  alle 
Philosophen  des  alten  Griechenlands,  der  andere  kostbare  Tep- 
piche zeigt,  wo  denn  die  Braut  selbst  stickend  sich  findet.  Die 
Oöttin  der  Weisheit  ist  es  dann  auch,  welche  den  Ehebund 
stiftet  —  Auch  das  Gedicht  auf  das  Schloss  (hurifus)  des  Leon- 
tias  (235  Hexam.)  hat  eine  mythologische  Einkleidung,  die  fast 
die  Hälfte  des  Raumes  einnimmt.  Der  Dichter  heginnt  niim- 
licli  mit  einer  weitläufigen  Schilderung  des  Bacchuszugs,  der 
sich  nach  Theben  hin  bewegt:  da  vertritt  Apollo  dem  Gotte 
den  Weg,  um  ihm  als  würdigeres  Reiseziel  das  Schloss  des 
Uoütius  anzuzeigen,  das  darauf  mit  allen  seinen  Reizen  von 
ihm  eingehend  geschildert  wird  —  ein  kulturgeschichtliches 
Bild,  welches  den  anziehenden  prosaischen  Schilderungen  vor- 
nehmer Landsitze,  wie  sie  sich  in  t^idonius'  Briefen  finden^ 
würdig  sich  anreiht.  Den  Vorwurf  der  Weitläufigkeit  aber 
^ehrt  der  Verfasser  in  einem  prosaischen  Nachwort  durch  dea 
iliaweis  auf  ältere  Dichtungen  solcher  Art,  namentlich  auch  i» 


»)  S.  i.  B.  V.  339  ff. 
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den  Silvae  des  Statins  ab,  der  offenbar  neben  Claudian  über 
haupt  sein  vorziigliclistcs  Vorbild  gewesen  ist.  Auch  das  lange 
Gedicht  ,Narbo'  (512  Hcodccas.)  bietet  einzehie  interessante 
hulturgeschichthche  Züge,  aber  es  ist  weit  weniger  ein  Trei 
dieser  Stt\dt,  als  vielraelir  zweier  Bürger  derselben,  des  Con- 
sentius  und  seines  Vaters:  auch  dies  Carmen  hat  also  einen 
durchaus  panegyristischcn  Cbarakter,  und  prunkt  mit  mytho- 
logischer und  historischer  Gelehrsamkeit. 

Ausser  diesen  eben  betrachteten  schliesst   die  Sammlung 
der  Poesien  des  Sidonius  noch  ein  paar  kleine  epigrammatische 
Gedichte  in  Distichen  und  drei  grossere  eiu,  von  welchen  letz- 
tern eins  ^Excvsatormm'^  betitelt  (347  Hendecas.),  an  der  Spitze 
des  JiheUus\  scherzhaft  aber  prätentiös  aufzählt,  was  für  Stoffe 
und  Dichtungsarten  der  Leser  all  in   dem  Buche  nicht  zu  er- 
warten habe,  wälirend  ein  anderes.  yVropcmpHcon  ud  Jibelimu* 
(101  Hendecas.),  das  Schliissgedicht  ist,  worin  das  Buch  an  ver- 
schiedone  Freunde  des   Verfassers  advessirt  wird.     Das  dritte, 
für   uns   interessanter,    ist    das    ^Etichan'siicum   ad   FtiusUnu 
Ikiensem  cjnscopitur  (12s  Hexam.).    In  dieser  poetischen  Epi- 
stel sagt.  Sidonius  dem  auch  als  theologisclien  Schriftsteller  be- 
kannten Bischof  für  verschiedene  Verbindlichkeiten  seineu  Daiik, 
und  bemüht  sich  offenbar^  dem  geistlichen  Würdenträger  gegen- 
über   einen    geistlii'hen  Tun  anzuschlMgen,    Hier  geberdet  sick 
unser  Poet  in  der  Zeit  seines  Laientbums  eimiial  als  ein  christ- 
licher, und  man  kann  da  recht  die  Hohlheit  seiner  Dichtung 
überhaupt    erkennen,    die   eine    blosse    Form    war.     , Verachte^ 
Saite,  den  Phobus  und  die  neun  Musen  sammt  Pallas  und  Or- 
pheus und  das  erdichtete  ^ass  der  Kossquelle vielmehr 

komme  jetzt  du  Geist,  der  du  eindrangst  in  die  Brust  der  alleis- 
Maria,  *)   ab  die  Pauken  schlagend  Israel   trocken  durch   die? 

Höhlung  des  Wasserschlundes  zog der  du  der  Hand  der" 

Judith,  die  den  Hals  des  Holofernes  traf,  halfest'  —  —  und  hom 
folgen  noch  über  üü  Verse  der  Anrufung  des  heiligen  Geistes^ 
der   ,vor  aller  Zeit  Gott,    in   der  Zeit  Christus'.     Dann    ev^ 
spricht  der  Dichter  seinen  Dank  mit  der  Erklärung  aus,   dei 
Faustus  immer  ehren  und  lieben  zu  wollen,  wo  er  auch  weilet 
würde  —  und   dies    letztere    wird    dann    im   Hinblick  auf  di« 


')  Exod,  c.  15,  V.  20. 
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Lskese  des  Bischofs,  die  ihn  zum  Anadioreten  machen  kimue, 
ittf  das  Weitläufigste  ausgeführt. 

Diese  Dichtung,  mochte  sie  auch  eilten  christlichen  Mantel 
iHischlagen,  blieb  immer  ein  Werk  der  Rhetorik^  eine  mehr 
weniger  nach  der  Schablone  gemachte  Poesie  des  Stils; 
Isie  ist  nie  eiu  freier  Erguss  des  Gefühls,  ein  Kultus  dos  Her- 
^zens,  oder  der  Sehnsucht  nach  dem  Idealen  entsprungeu;  im 
besten  Falle  vermag  sie  die  wirklicJie  äussere  Welt  geschickt 
?u  copiren,  und  so  Hnden  sich  denn  auch  in  Sidonius'  Gedichten 
einzelne  gelungene  st-liildernde  Partien,  wie  in  den  PanegjTici 
vou  den  Völkern  der  Barhareu,  oder  in  andern  Gedichten  von 
Oertlichkeiten ,  dem  Leben  und  Treiben  der  Grossen,*)  Wie 
diesen  Uhetoren  an  der  Poesie  die  Form  alles  war,  zeigt  recht 
die  Art  des  Lobes,  das  Sidoniur?  einem  verstorbenen  Freunde, 
dem  Redner  Lampridius  als  Poeten  nachruft:  die  .wunderbare 
ManniclifVdtigkeit  der  Füsse  und  Figuren*,  die  Flüssigkeit  der 
fleiidecasyllaben,  der  Kothurn  der  Hexumeter,  die  Verskünste- 
Iden  der  Distichen*)  sind  es,  die  er  rühmt,  ebenso  wie  ,die 
passen,  schönen,  ausstudirten  Winte'  (v.  chtnthruia).  Und 
M»  fehlt  es  denn  auch  in  Sidouiua'  A'ei-sen  selbst,  die  in  proso- 
di&cber  Beziehung  nicht  zu  tadeln  sind,  nicht  an  rhetorischen 
Kunststücken, ')  die  der  Autor  und  seine  Zeit  als  bescmdeni 
Sclimuck  betrachteten,  wie  nicht  minder  die  mittelalterliche 
Gelehrten poesie,  der  unser  Sidonius  besonders  werth  blieb.  Von 
«ner  etwas  andern,  grossem  Bedeutung  ist  die  aufüdlend  häufig 
äkicli  findende  Alliteration,  die  zwar  oft  auch  mit  Absicht  ange- 
Tflutlt.    aber   noch   öfter   von  selbst  sich  eingestellt  zu  haben 


')  Z.  B.  Karbo  {Carni.  XXIII},  v.  487  ff. 

')  Elcgos  Ycro  üunc  ochoicos,  nunc  recurreiites,  nunc  per  aua- 
difioxim  fine  principÜsciuc  coimexo?*.  Ejip.  1,  VlII,  11.  So  beisst  es  Ruch 
'on  seiner  Lyrik  dort  im  Folgenden:  Ju  lyricis  aulom  Flftccum  ßecutiw 
ßatjc  ferc'batur  in  iambico  citus,  nunc  in  choriumluco  gravis,  nunc  in  ftlcaico 
^^ttosus,  nunc  in  sappbico  iiißatus.  Vgl.  auch  das  dem  Tlyranus  des 
t^UodiÄn  Mameli.  ge/ollto  Loli  Epp.  lY,  3. 

')  So  naracnlüch  die  sogen,  vers  repportes.  So  ruft  in  dem  Pane- 
?)Hcu^  Auf  AvituH  Rom  ans,  v.  79  ff.: 

Vne  m\\\\  qimlis  cram,  cum  per  mea  iussa  iubercoi 

Sylla,  Asiflgencs,  Curiüs,  Paulus,  Pompeius, 

Tigrani,  Antioclio,  Pyrrho,  Persac,  Mitbridati, 

Pacem,  regna,  fugam,  vectiffal,  vincla,  vcnenum? 
(ü»w  ührigeus  hier  im  Text  oicht  alles  in  OrdniiDgt  bat  schon  Fertig  III, 
I».  IS  mit  Recht  bemerkt.) 
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scheint,  so  dass  nicht  ein  Interesse  des  WiUes^  sondern  « 
musicalisches  Gefühl  sie  hervorrief,  diisselbe  Gefallen  am  Gleel 
klang,  das  den  Gebrauch  des  eigentlichen  Reimes  bewii 
In  witziger  Absicht  allein  findet  sich  dagegen  die  Allil 
in  der  Prosa  des  Sidonius  nicht  selten  als  rhetorische  Zirr 
gebraucht,  wo  sich  denn  der  Anklang  auch  über  die  WöH 
Stämme  erstreckt.  ^) 

Diese  Prosa  ist  uns  in  seinen  neun  Büchern  Briefe» 
halten,   welche  Bücher  einzeln,   oder  vielleicht  auch 
vereinigt  ^)  edirt  wurden ,    seitdem  er ,    Bischof  gewoi 
Dichtkunst  entsagen  und  nun  als  Prosaiker  seinen  Ruhm 
wollte^*)  etwa  von  473—484*,  die  Briefe  selbst  sind  zum 
aber  früher  verfasst,  wie  denn  die  der  beiden  ersten 
sümmtlich   noch   vor    des  Sidonius  Episcopat   fallen.*) 
machus   und  Plinius   waren   hier   seine  Vorbilder:  so 
selbst  in  der  Widmung  des  ei'sten  Buchs  an  Coiistantius. 
die  meisten  der  Briefe  sind  wirkliche,  die  zum  Thcil  saMl 
Zeit  vor  der  Publication  an  die  Adressaten  gesandt  waa'iu 
sie  auch  dann  verbessert,  möglicher  Weise  auch  erweiieiti 
Sammlung  erschienen;  dies  gilt  ohne  Ausnahme  ja  von  fleij 
sten  Büchern:  spiiter  allerdings  sind  manche  nur  für  die 
lang,  oder  wenigstens  im  Hinblick  auf  die  Veröffentlic 
schrieben  worden,'*}  theils  als  Lobreden  oder  Necrologc«flf( 


^)  Solcher  Alliterationen  findet  raan  faßt  auf  jeder  SeiU\  uTtij 
die  aüflalleDdsteii,  wie  in  dem  eben  citirtcn  Pancgyr.  v.  104  ff 
—  —  Capreasque  Tibcri 
£t  caligas  C'aii,  Claudi  CLiistira  secuta  e^t, 
wo  nur  das  ,caligÄ8  Caii*  eine  wiuige  Bedeutung  hat.    Oder  Vm] 
Faata  per  adpersas  renabula  cogere  pmedos, 

oder  V.  210: Procerum  tum  forte  ^otentior  illir, 

Post  otiain  jjrinceps,  Constantius  oniuia  /^raesUt, 
oder  V.  2Gii:  Et  //udor.  Armatas  püo  juetit  irapiger  »kB, 

Pugnando  jJugoam  quaerens,  jjavidumque  per 
Und  dieae  Beispiele  sind  auf  das  Geradewohl  herausgegriffen. 

')  So    daa    sclion   von    Fortig   citirte    aeduUlas    sodalilasq^octj 
Epp.  VIII,  3  saltim  saltimtim,  und  in  demselben  Briefe:    non 
cioni  quam  fuisse  auspectui,  und  eben  da  non  tarn  fonle  qaani 

»)  S.  Teuffei,  Gesch.  d.  rora.  Liter.  43G,  G. 

*)  S,  dai«  sapphischc  Gedicht  am  Ende  der  Briefsammlung. 

')  S.  über  die  Zeitbestiinmung  Kaufmanns  Disserl.  S.  4 

*)  Das  Letxtert'  kaim  bei  einzelnen  Briefen  drr  ersten 
schon  der  Fall  gewesen  sein,  ja  es  ist  dies  sogar  sehr  wihi 
wenn  auch  der  Verf.  noch  nicht  an  die  Herausgabe  einer 
dachte  —  so  bei  Epp.  I,  2,  dem  Elogium  Theuderich»  II, 
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iiernnd  Freunde,  ^)  tlieiJs  um  letzteren,  wäre  es  aucb  nur  durch 
m  kurzes  ßillet,  wie  Epp.  VIII,  5,  ein  Andenken  zu  stiften,  da 
der  Autor  und  seine  Umgebung  in  dieser  Brief  Sammlung  eine 
Ralunesassecuranz,  und  wie  der  Erfolg  zeigt,  nicht  mit  Unrecht 
ab,  theils  auch  endlich  um  sowohl  interessante  Erlebnisse,  hei 
Jenen  der  Verfasser  selbst  sicli  in  einem  glänzenden  Lichte 
feigen  konnte,  '^)  als  auch  Hervorbringungen  desselben  der  Mit- 
und  Nachwelt  mitzutheilen.  So  sind  ja  manche  Gedichte,  und 
aoch  eine  Rede,  die  Sidonius  als  Bischof  bei  der  Wahl  eines 
andern  hielt  (Epp.  VII,  0}^  in  dieser  Briefsamndung  veroftent- 
lidit  Sie  ist  daher  von  einem  grossen  und  vielseitigen  btoff- 
Üchen  Interesse,  indem  sie  uns  ein  reiches  kulturgeschichtliches 
fjeinälde  der  Zeit  des  Sidouius  liefert;  und  um  so  mehr,  als 
der  Verfasser  trotz  aller  Marotten  seines  Stils  und  aller  per- 
sönlichen Schwächen  doch  auch  hier  sein  niciit  geringes  Talent 
der  Durstellung  in  der  Schilderung  wie  der  Cliarakteristik,  so- 
wie in  anekdotischer  Erzähiung  zeigt.  ^)  Nehmen  wir  die  Gran- 
diloquoDz  der  Beredtsamkeit  unseres  Autors  hinzu  und  die  Vor- 
liebe für  Antithese  und  Wortspiel,  so  lüsst  er  die  Tugenden 
uud  Schwächen  der  französischen  Schriftsteller  der  neuern  Zeit 
in  einer  überraschenden  Weise  bereits  erkennen:  es  ist  das 
gallische  Blut  im  Verein  mit  der  rümisch-rhetorischen  Bildung, 
^'ur  beherrscht  auch  diese  Prosa  des  Sidonius  ganz  der  heid- 
nisch-profane Geist,  wie  er  ja  auch  nur  auf  Heiden  und  nicht 
auf  christliche  Epistolographen ,  wie  einen  Ilieronymus,  als 
»eine  Vorbilder  hinweist;  selbst  wo  er  als  Bischof  an  einen 
Bächof  schreibend  die  Noth  der  von  Eurich  bedrängten  ka- 
tholischen Kirche  schildert  und  sich  da  einmal  einer  bibli- 
schen Ausdrucksweise  bedient  (Epp.  VII,  G),  zeigt  das  Gesuchte, 
^Geschraubte    und   Schwülstige  der  Darstellung,    wie  innerlich 


')  So  von  Claudianus  Mamertus  Epp.  IV,  11,    von  Jiarapridius  Kpp. 

')  So    das   Erlebniss  an  der  Tafel  des  Kiüsere  MajoriuQ  Epp.  I,  11, 
bei  der  Jahresfeier  des  heil  Justus  V,,  17. 

')  Die  von  Jen  franzusischen  Romanscliriftslenern  der  Gegenwart^ 
■»ie  von  den  fran/.üsischen  Memoirenschriftstellern  des  Mittelalters  so  er- 
folgreich fjeübte  Dctailmalerei  findet  sich  schon  bei  Sidonius;  es  Hessen 
*«ch  viele  Beispiele  geben,  ich  venveise  nur  auf  das  Gemälde  seines  Land- 
»»Ue»  Epp.  II,  2,  und  das  eines  Freundes  11,  9,  auf  das  Porträt  des  Theo- 
^^ich  I,  2,  des  Sigismenis  IV,  2(1,  und  auf  die  in  der  vorausgehenden 
Aurocrk.  citirten  Erzählungen. 
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fremd  ihm  eine  solche  war.  *)  Auch  als  er  jene  Bischofswahh-edc 
einem  Collegen  übersendet,  hat  er  nur  in  Betreff  der  Form  Be- 
sorguiss.  die  wegen  der  Eile  der  Abfassung  den  Voi^cliriften 
der  Khetorik  nicht  entspreche.  Uecht  bezeichnend  für  unsern 
Bischof  sind  schon  die  Anfaogsworte  der  Rede;  Refcrt  hisforw 
^aeculoris  de 


XI,  Auch  in  dem  den  A'andalen  unterworfenen  Afrika  blühte 
noch  Ende  des  fünften  und  in  den  ei-sten  Decennien  des  sechsten 
Jahrhunderts,  namentlich  unter  den  für  die  römische  Kultur 
sehr  empfanglichen  Königen  Thrasamund  (496— ')23)  und  Hil- 
deridi  (523 — 530),^)  eine  Profanpoesie  von  heidnisch -antikem 
Geiste,  übschon  die  Dichter,  was  damals  beinahe  selbstverständ- 
lich, Christen,  wäre  es  auch  nur  Kamenchristen,  waren.  Auch 
ihre  Hervorbringungen,  die  uns  in  einer,  wahrscheinlich  von 
einem  derselben  zusammengestellten  Anthologie  erhalten  wur- 
den, ^)  sind  vornehmlich  Gelegenheitspoesieu,  -oder  epigramma- 
tische Spielereien  für  eine  niclit  immer  sehr  saubere  Gesell- 
schaft. So  haben  wir  von  einem  Florextinus  ein  Loblied  aur 
König  Thrasamund  zu  seinem  Jahresfeste  (in  39  Hexara,)^  *) 
worin  namentlich  der  Reichthum  und  die  Pracht  des  Königs, 
der  Glanz  und  Ruhm  Carthagos,  zugleich  aber  auch  der  jTochter*- 
dieser  Stadt,  der  zweiten  Uesidenz  Aliana,  welche  der  Köuig 
besonders  liebte  und  sie  wiederherstellend  mit  herrlichen  Bauten 
zierte,  gepriesen  wird.  Die  prächtigen  Thermen,  die  Thrasa- 
mund dort  in  einem  Jahre  anlegte,  werden  in  fünf  Epigrammen 
(So.  210^214)  eines  vir  clariss.  Flavivs  Felix  gefeiert,  welche 
vielleicht,  wenigstens  zum  Theil,  an  Ort  und  Stelle  selbst  ein- 
geschrieben  waren;    die  Armuth    an  Witz  des  auch  materiell 


4 


>)  St.  B.  OrdJniB  reg  est,  ut  dum  in  hac  t%uraUc  Babylonis  fornace 
•lecoqiiiniur,  aus  cum  leretnia  spii'itualem  lerusalem  suspiriosie  plnngamu» 
ululntibus  etc. 

')  Auch  aus  der  Zeit  Hünerichs  (477—484)  finden  sich  einige  Epi- 
^raramc,  bo  bei  Riese  Anthologia  latina  No.  ii87.  Die  auch  im  FoTgenden 
den  Gedichten  beigefügten  Nunimeni  sind  immer  die  dieser  Anthologie, 
nicht  etwa  cinea  Codex. 

=)  In  dem  Cod.  Salraasionus:  in  Eiese  1.  L  I,  p.  21  ff.,  No.  7  ff.; 
vgl.  fiber  den  C'ompiiator  der  Anthologie  Riese,  ebenda  Prnef.  XXV; 
aelbstverätündtich  enthält  die  Anthologie  nicht  bloss  Gedichte  jener  Zeit 
und  Afrika^« 

*)  Riese,  AnthoL  No.  37G.  , 


VrVix,   Luxorius. 
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tmeix  l*üeteu  offenbart  sich  recht  in  den  Wiederholungen  dcr- 

511  Pointen,  wie:  dass  die  Stmlden  des  Tags  sich  hier  ver- 

cloppelu  (211,  V.  2  und  213,  v.  12)»  und  dass  Hitze  und  Kälte 

sich  hier  unschädlich  die  Hand  reichen,  da  die  Thermen  kalte 

und  Nvarme  Bäder  zugleicli  boten.     Drei  der  Epigramme  sind  in 

l>istjchen,  zwei  in  Hexunietern,  von  welchen  das  letzte  die  drei- 

Uche  Spielerei  eines  Acrostichon,  Mesostichou  und  Telostichon 

zeigt.')     Von  demselben  Autor  haben  wir  ein  Biltschreiben  in 

Disticheu  (4ü  Y.,  Ko.  254)  an   einen  ,PrimiscriDianus*  Victori- 

JCÄÄUs,  den  er  anfleht,  sein  ,Numen'  zu  sein,  und,  wie  einst 

fie  Bekümmerten   in  Phöbus'   Tempeln  Trost    fanden,    so   ein 

,be&serer  Apollo'   seinen  Kummer  zu  zerstreuen;   er    bitte  um 

kein  hohes  Staatsiimt,  sondern  nur  um  eine  geistliche  Pfründe, 

um  sich  aus  seinem  Ruin  zu  erheben.     So  wurde  das  Clericat 

icboü  zu  einer  Zuflucht  für  heruntergekommene  viri  chirl^siwf, 

voran  es  freilich  im  Vantlalenreiclie  nicht  fehlen  konnte. 

Wohl  der  fruchtbarste  unter  diesen  Dichtern,  der  vielleicht 
liie  Anthologie  selbst  cdirte,  wie  sie  denn  von  ihm  ein  ganzes 
Buch- Jugendgedichte  enthält,  ist  LuxOKirs,*)  ein  Mann  von 
demselben  Stande  und  derselben  Armuth  als  Felix.  Er  blühte 
wlio«  unter  llihlerich  und  Gclimer.  Die  Jugendgedichte,  die 
er  iKfinem  Freunde,  dem  Gramnuitiker  Faustus,  gewidmet  hat, 
and  gleichsam  unter  dessen  Schutz  stellt,  sind  Ki)igramme  (89), 
grassentheils  in  der  Weise  des  Martial,  und  die  meisten,  wie  bei 
diesem,  in  Distichen  oder  Hendecasyllaben  verfasst. ')  Grössten- 
llicils  sind  sie  auch  satirischer  Natur,  doch  ebenso  arm  an\Yitz,'*) 
als  au  Schmutz  reich.  Selbst  die  kulturgeschichtliche  Ausbeute 
iit  eine  verhältuissmässig  geringe.  Unter  den  nicht  satirischen 
Epigrammen,  die  überhaupt  am  ansprechendsten  sind,  sind  ein 
|jaai'  für  uns  besonders  beachtenswerth.  Eins  davon,  ein  Epi- 
tiphidn  (No.  345)  in  Hexametern  auf  ein  im  vierteil  Jahre  ge- 


')  7riuj(|ail)i>  iiyniftie  derurrite  Uumiiiis  ortT* 
Jtic  prolta  tlagratiti  sl'cccJitc  mimina  Foel»0. 
üfid  TO  geht  es  «och  zeba  Verse  weiter;   es  ergibt  ßich:   Tbrnaatnandus 
tTMitu  iniiüvat  vota  «ereuausi. 

"I  Schubert,  Qoaeationcs   de  anthologiji  codicis  Salmasittoi.  (Dijaert.) 
1 'iprijt  18T4.    Behandelt  ppeciell  Luxorius. 

*)  Unter  den  andern  Metren  sind  die  asldepiadeiscben   Verse   noch 
»m  häufigsten. 

')  KicUt  ohne  Humor  ist  No.  296. 
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storbenes  Töchterchen  des  Oagees  (Euagee&),  eines  Bruders  des 
Hoamer^  Vetters  des  Ililderich,  ')  ist  ganz  im  christlichen  Geiste 
verfasst,  der  hier  einen  so  wahren,  gemüthvoUen,  ja  zarten  Aus- 
druck findet,  dass  er  über  das  Christenthum  des  Verfassers 
selbst  mir  keinen  Zweifel  lässt,  *)  der  ohnehin  kaum  zu  be- 
gründen ^viire:  denn  in  der  heidnischen  Dichter  spräche  ist  ein 
solcher  nimmer  zu  suchen.  Es  ist  dies  eins  seiner  besten  üe- 
dichte.  Ein  anderes  (No.  351)  sei  im  Hinblick  auf  die  Spruch- 
poesie des  Mittelalters  hervorgehoben,  es  enthält  die  Sprüche 
der  sieben  Weisen  je  in  einem  Distichon  von  Hexametern.')  — 
Noch  ein  einzelnes  Epigramm  (No.  203)  auf  ein  Audienzzimmer 
des  Hilderich,  sowie  ein  Epithalamium  (No.  18)  zur  Hochzeit 
des  Fridus  finden  sich  im  Codex  Salraasianus  unter  des  Luxo- 
rius  Namen.  Das  Epitlialamium  ist  ein  Virgilischer  Cento  in 
der  Art  wie  das  des  Ausonius,  auch  mit  gleicher  Obscönität 

Auch  rein  christliche  Cen tonen  wurden  noch  immer,  und 
auch  von  denselben  Autoren  als  heidnische  fabricirt,  so  linden 
sich  in  dem  erwähnten  Codex  von  einem  Mavortius  zwei  Vir- 
gilische  Centonen,  wovon  der  eine  (No.  10)  das  Urtheil  des  Paris, 
der  andere  (No.  IG)  die  , Kirche',  d.  h.  hier  den  Gottesdienst 
zum  Thema  hat  In  dem  letztern  wird  eine  Predigt  gegeben, 
worin  die  Sendung  Christi,  seine  Passion,  Höllenfahrt,  Aufer- 
stehung kurz  erzählt,  und  schliesslich  auf  seine  Wiederkehr 
zum  jüngsten  Gericht  hingewiesen  wird;  zum  Schluss  wird  der 
Genuss  des  Abendmahls  geschildert.  *)  —  Ein  rhetorisches  Pen- 
dant zu  diesen  Centonen  bilden  in  gewisser  Weise  die  Varia- 
tionen über  ein  Virgilisches  Thema^  wie  wir  ein  solches  Gedicht 
von  einem  Freunde  des  Luxorius,  dem  Grammatiker  Coronatus^ 


')  S.  über  ihn  Dahc,  1.  I.  1,  S.  105, 

')  Eb  genügt  schon  die  zwei  Verse  zu  citiren: 

Humg  puram  animam  ötellantis  regia  caeli 
Possidet  et  ittstis  inter  vitlet  esse  cater^as. 

^)  Das  erste  ist  merkwürdig  durch  den  durchgeiübrlen  Heim: 
Solon,  praccipüt';«  lertur  qui  iiatus  Athenis, 
Finem  prolixae  dixit  te  cernere  \itae. 

*)  Angehängt  ist  ein  Nachwort  in  sechs  Versen,  welches  der  Verl« 
Ber  iinprovisirte,  als   er  nach  seiner  Recitation  des  Cento  mit  dem  Rufa^ 
,Marü  junior'  geehrt  war.    —   Ein  anderer  christlicher  Cento  aus  jene« 
Zeit,  auf  Christus  selljsti  ist  uns  nur  fragmentarisch  erhalten,  zneret  vanj 
Marlene  publicirt,  in  Rieses  Anthol.  No.  IVJ. 
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dttnsdbea  Codex  erhalten  liabeii  (No.  223). ')  Auch  begegnen 
dort  noch  einigen  ihrem  Inhalt  nach  christlichen  Epigram- 
men, worunter  die  des  GraBiraatikers  Calbulua,  der  auch 
wahrscheinlich  ein  Afrikaner,  als  Inschriften  eines  von  ihm  ge- 
itifteten  Baptisteriums  von  allgemeinerem  Interesse  sind.  *) 


XU.  Als  ein  merkwürdiger  Repräsentant  des  Vereins  beider 
Richtungen  der  Literatur,  der  alt  überlieferten  heidnisch -pro- 
knen  und  der  neu  ersprossteu  cliristlicheni  erscheint  am  Ende 
dieser  Epoche  ein  Autor,  der  zugleich  Khetor  und  Bischof,  Pro- 
laiker  und  Poet  war.  Er  schliesst  sich  an  Sidonius  an,  nur 
doss  das  christliche  Element  in  seiner  literarischen  Thätigkeit 
iffeit  mehr  vertreten  ist  Es  ist  Magnus  Felix  Exnodius,  ') 
der  aucli  wie  jener  aus  dem  südlichen  Gallien^  wahrscheinlich 
von  Arles,  stammte,  und  um  i7o  geboren  war.  Wie  es  scheint, 
roD  angesehener  Familie,  aber  unvermügend,  fand  er  nach  dem 
frühen  Tod  der  Eltern  in  einem  reichen  und  fi-omraen  Hause 
Zutlucht,  wo  er  in  der  Toclitcr  eine  Frau  gewann,  und  so 
Sorgen  entrissen  wurde.  Hier  trat  er,  der  eine  rein  heid- 
nische Bildung  erhalten  hatte,  auch  zuerst  dem  ChristeiUhum 
nüher,  wenn  dasselbe  ihn  auch  noch  uiclit  tief  ergriÖ*,  denn 
er  lebte  nicht  christlich,  wie  er  selbst  sich  in  seineu  Bekennt- 
nissen anklagt.  Durch  Schicksale  veranlasst,  trat  er  in  den 
iPriesterstaud:  aber  erst  eine  schwere  Krankheit,  die  ihn  dem 
'ode  nahe  brachte,  rief  eine  innere  Umwandlung  in  ihm  her- 
ror.  Er  gelobte  damals  selbst,  der  Profanliteratur  ganz  ent- 
zu  wollen.  -Als  er  genesen  —  wie  er  glaubt,  durch  die 
'Ursprache  des  heil.  Victor  —  schrieb  er,  Gott  dafür  zu  prei- 
(ü,  die  Beichte  über  sein  frülieres  Leben  ■*}  nieder,  welcher  wir 
Üese  Angaben  verdanken.  Augustins  Confessionen  hat  er  in 
ir,  so  kui'z  und  skizzenhaft  sie  auch  gegen  diese  ist,  offenbar 


^)  Ein  anderes  dieser  Art  ist  No.  255. 

^  No.  378.    S.  ausaerdero  No.  91  fT.,  und  No.  379  (Verse  auf  das  heil. 

*)  Mftfrni  Ennodü  episcopi  Tlcinensts  opera  I.  SiTiuondus  in  ordincm 

■  isque  loci»  aucta  emeodavit  ac  iiotis  illustr.    Paris  1611.  — 

3  Felix  Ennodius  und  »eine  Zeit.    Passau  1855.    4*.   (2  Ab- 

inaiungeij.  I 

*)  Von  Sirmond  ,Eucharisticum  de  rita  sua*  betitelt 
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sich  zum  Vorbild  genommen.  Von  dem  übrigen  Leben  d« 
Ennodius  haben  wir  keine  so  zusammenhängende  Nachricht, 
Nachdem  er  dem  geistlichen  Stande  mit  Eifer  sieb  gewidmet,! 
stieg  er,  der  Diakon  in  Mailand  geworden,  gewiss  wesentlich 
in  Folge  seiner  von  den  Zeitgenossen  bewunderten  rhetorischen 
Bildung,  welclie  er  und  andeie  praktisch  sehr  wohl  zu  verwer-j 
then  wussten,  bis  zur  Stufe  eines  Biscliofs,  und  zwar  von  l*aviai 
(Ticinum),  empor  (511).  Ein  Zeugniss  für  sein  Ansehen  in  der^ 
Kirche  ist,  dass  er  von  dem  Papst  Ilormisdas  zweimal  als  Ge-j 
sandter  an  den  Kaiser  Anastasius  nach  Constantiniipel  geschicktj 
wurde,  um  eine  Aussöhnuug  mit  der  morgeuländischeu  Kirchej 
zu  erzielen,  freilich  resuliatlos.     Er  starb  521. 

Ennodius    erzählt  ,uns    selbst   in    der    autobiograpliiscb* 
Skizze,    wie  er  in  seiner  Jugend  sich  ganz  der  Poesie,    d.  h., 
auch  nach  seiner  eignen  Ausdrucksweise,  *)  der  Vei-sfabrication 
hingab,  und  sich   darauf  wunderbar  viel  einbildete:  die  Furni 
war  dabei  alles.     Indessen  hat  sich  verhiiltnissmässig  wenig  von 
seinen  Versen  erhalten»  und  das  meiste  wenigstens  aus  spätei'i 
Zeit     Es  sind  zwei  Bücher  Carmtuay  von  denen  das  zweite  uui 
Epigramme   umfasst.     Das  erste  enthält  neun  Gedichte,    mei 
reine  Gelegcnhoitspocsien,  so  ein  Hochzeitsgedicht,  ein  für  denj 
(U'ammatiker  Deuterius   verfasstes  Carmen  in  Distichen,  worin 
dieser  einen  Quästor  um  einen  Garten  bittet,    also  eiu  versiti- 
cii-ter  Bettelbrief;  ein  Empfehlungsschreiben,    mehrere  panegy- 
rische Gedichte,  worunter  eins  einen  Dichter,  ein  anderes  einen 
Kedner  preist,  und  eiu  paar  beschreibende.     Die  letzten  sind 
stofflich    noch   am    interessantesten.      Das  eine,    in    Distichen,' 
schildert  eine  Reise  nach  Brigantio,   die  Ennodius  im  Aufü*agi 
seines  Bischofs  von  Mailand  aus  unternahm,  und  wobei  er  die: 
^Sommerhitze  der  Ebene  und   die  Winterkälte  <les  Gebirges  zo-j 
gleich  zu  ertragen  hatte,  das  andere,  in  Hexametern,  eine  Fahi 
auf  dem  übergetretenen  Po,  der  weitaus  das  Land  überschwemmte. 
xS'ur  eins  der  Gedichte  hat  durch  seinen  Gegenstand  einen  spe-j 
cifisch  geistlichen  Charakter,  es  ist  ein  Glückwunsch  zur  F'eiei 


^) poijtaruin   me  grogi  —  —  iadiJeram,  deleclabaut  canaind] 

qitiuhatis  fnbricata  j^^^ÜculiSf  et  ortUnutn  pahun  carietaU  ^oUdata. 
Die  Mnniiic'hfaltiglceit  der  Metren  galt  für  doii  lIüuiHfechiriuvk,  so  ht'l 
steht  den«  mich  diis  Epithnlamium  dea  Ennoditis  aus  Diatichen,  Ucxa-j 
inetcrn  und  sapphischrn  Strophen,  woran  }*idi  noch  zwölf  adoniechdj 
Verse  achlicssrn. 
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les  dreissigsten  Jabrestags  der  Priesterweihe  des  Biscliofs  Epi- 
phanias \crfiisst;  also  ein  geistlicher  Panegyricus.     Alle  diese 
fGedichte,  im  Austlruck  bald  scliwiilstig,  bidd  trivial,  oder  auch 
beides  zugleich,  ^)  sind  ohne  jede  wahre  Inspiration  der  Plian- 
ta^io  oder  des  Geniüths  geschrieben.     Bemerkenswerth  ist»  dass 
die  antike  Mythologie,  wo  sie  in  ihnen  erscheint,  schon  so  zur 
blossen  poetischen  Formel  oder  Kunstmittel  geworden  ist,  doss 
selljst   in    dem    zuletzt   genannten    priesterhchen   Glückwunsch 
Orpheus  citirt  wird^  und  in  dem  Hochzeitsgedicht  unser  Yer- 
tasser,   der   schon   Diakon    war  und  sich  der   Askese  geweiht 
hatte,  sich  nicht  scheut,  die  Venus  nackt  vorzuführen,  und  Amor 
^jegen  die  Jungfräulichkeit,  die  ihre  Herrschaft  immer  bedroh- 
'i  her  erweitere,  polcraisiren  zu  lassen. 

Auch  in  den  151  Epigrammen,  die  das  zweite  Buch  bilden, 
ligegnen  wir  einer  seltsamen  Mischung  von  Geistlichem  und 
Profanem.  So  finden  sich  da  nicht  wenige  christliche  Epita- 
phien —  in  welchen  auch  einmal  der  Parceii  gedacht  wird 
(ep,  2)  —  (ledichte  auf  kirchliche  Bauten,  Basiliken  und  Bap- 
tisterien,  auf  Bischöfe  und  Heilige,  aber  andererseits  auch 
vchmutzigc  Satiren  im  Geiste  Martials  gegen  Eunuchen  und 
•Schandhuben  {Jk  adtflfao  et  moUc\  ep.  51  fl')  und  wollüstige 
alte  Weiber,  oder  auch  ein  Halbdutzend  auf  die  Liebe  der  Pa- 
siphae  (ep.  25,  29  fl',  103),  zu  welchen  eine  Abbildung  auf  einer 
Trinkschale  den  Aidass  gab.  —  Und  solcher  Profanpoesie 
[gegenüber  noch  zwölf  Hymnen,  die  unserm  Ennodius,  und  wie 
scheint,  nicht  mit   Unrecht   beigelegt   werden  1^)    Auch    in 


*)  So  heisBt  es  im  Eingung  Ucb  Itinorarmin  Padi: 

Humor  Castalius  venittt,  quo  Tiirncius  Orpheus 
Nuul'raga  dilTusu  HucceiitlEit  pectora  Huxu. 

^)  Sic   sind   von    Sirinond  dam   eisten  Buche   eingeschaltet j    ia   Jen 

ihm  benutzten   Ilandsclinften   der  Werke  des  Ennodius  landen   sie 

'    -    fit  —  violleicht  mit  Ausnahme  der  ersten,  da  man  in  der  zu  diesei' 

fi  Not«  die  li'inicrkung:    De    hyinnis  jmrro  qui  sequunlur,  etsi 

jwv  •  >.  grnio  auctoren»  satia  produnt  Ennodiurn,    aberant  tarnen   a  ma- 

~    iptifl  etc.  auf  eie  eigentlich  nicht  beziehen  kann,  ^vio  dies  Daniel,  Thes. 

lolop,  I,  p.  ITjU,   ihul.     Für    die    Autorschuft    des    Ennodius    spricht 

nicht  bloss  der  von  Sirmond ,  und   mit  Recht,    aijf;efiihrt»'  Hnind, 

*Tn  aoch,  dasa  auf  eine  Abfassunjf  Bolclier  Gedichte  Ennodius  selbst 

ua  Schlüsse  dos  Carni.  VI   hinweist  (Cantem  quno  soHtufi,   dum  plebem 

»««cerct  ore,  —  Ambrosius  vates  carmina  pulchra  loqui),  und  das«  in  dem 

iljrmuus  auf  Ambrosius  der  Autor  als  zur  Mailandischen  Kirche  gehörig 

iiiik  oßenbart,  in  dem  V.  Sedis  raemcnto  lux  tuae.  -—  Kirchenlieder  schei- 
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ihnen  glüht  kein  Funke  wakren  dichterischen  Feuers;  so  schwül- 
stig die  Carmina,  so  trocken  sind  oft  diese  Hymnen*,  wo  der 
Rhotor  die  gemachten  Blumen  verschmähte,  kommt  die  dürre 
Prosa  im  Ausdruck  zu  Tage.  Einige  davon  schliessen  sich 
noch  an  die  Hymnendichtung  des  Arahrosius  an,  wie  denn  auch 
fast  alle  in  iamhischen  Dimetern  verfasst  sind,  nur  dass  die 
Verse  oft  nicht  zu  Strophen  sich  verbinden:  eine  ganze  Anzahl 
aber  sind  Märtyrern  und  Heiligen  gewidmet:  dem  Cyprian, 
Stephan,  Amhrosius,  Nazarius,  Martin  und  Dionysius  (der  unter 
Constantius  lebte),  der  Jungfrau  und  der  heil.  Euphemia. 

Der  Schwerpunkt  der  literarischen  Production  des  Enno- 
diüs  liegt  aber  in  der  Prosa,  wie  er  denn  selbst  die  Beredt- 
samkeit  offenbar  über  die  Poesie  stellte,  und  sich  ihr,  auch 
wenn  er  sie  nicht  gelehrt,  gewidmet  hatte.  Wir  besitzen  denn 
auch  von  ihm  noch  eine  ganze  Reihe  ^Didion€S\  tbeils  Werke 
der  überlieferten  Schulheredtsamkeit,  theils  der  geistlichen. 
Die  erstem  machen  eine  Lehrthätigkoit  des  Kunodius  als  Iliietor 
sehr  wahrscheinlich:  namentlich  die  10  controvcrsiac  und  die 
fünf  etlikav  oder  suasorme^  die  so  ganz  in  der  alten  traditio- 
nellen  Form  gehalten  sind,  dass  nicht  bloss  die  Themata  dort 
aus  der  heidnischen  Vergangenheit  lioms  und  hier  aus  der 
Mythologie  entlehnt  sind,  *)  sondern  auch  die  Götter  seihet 
noch  vom  Iledner  angerufen  werden.  Dazu  kommen  noch  Schul- 
redeu  in  einem  andern  Sinne,  bei  der  Einführung  von  Ver- 
wandten in  die  Schule  eines  Grammatikers,  bei  der  Verlegung 
eines  Auditorium  in  Rom  u.  s.  w.  Gegenüber  diesen  heidnisch- 
profanen Leistungen  des  Ilhetors  stehen  die  geistlichen  Gele- 
genheitssermone des  Priesters,  von  denen  einzelne  auch,  wte 
die  didio  jndpicntis  ephcopi,  blosse  Musterstücke  sind:  hier 
sehen  wir  also  den  profanen  Ilhetor  in  einen  Lehrer  geistlicher 
Beredtsarakeit  umgewandelt.  Diese  an  die  Urkunden-  und  Brief- 
formulare erinnernden  Producte  mögen  in  den  nächsten  Jahr- 


nen  »her  diese  Hymnen  niclit  geworden  zu  sviu,  wie  auch  Daniel  (I.  1.  I^ 
p.  150,  Änm,)  «ie  in  keinem  BreviariLim  fand.  Eine  derselben  ist  in 
snpphischcr  Strophe,  die  andern  olle  im  inmbischen  Dimeter. 

')  So  findet  sich  unter  den  coutrovers.:  In  cum  qai  praomii  nomine 
Vestalis  virginis  nuptias  postuhivit;  auch  eine  In  ti/rmmum^  ein  früher 
so  beliebtes  Thema,  fehlt  nicht;  —  die  ethicae  zeigen  solche  ThemaU 
wie:  Verba  Menelai  cum  Troiam  videret  exnatam  odci-  V'erba  luoonsi 
cum  Antaeum  viderct  parem  viribus  llerculia  extitisae. 


Dictiones,  Panegyricu«  auf  Tbeoderich. 
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iderten  \\-issenscbaftHcher  Finsteraiss  manchem  gute  Dienste 
istet  hüben,  zumal  sie  sich  durch  ihre  Kürze  empfahlen. 
Alle  diese  dictiones  zeicbnen  sich  durch  Einfachheit  der  Perio- 
disirung  aus,  nur  führt  die  Kürze  mitunter  zur  Unklarheit; 
diese  wird  für  uns,  nicht  für  jene  Zeit,  dadurch  nicht  selten 
Tcnnehrt,  dass  die  Wahl  des  Ausdrucks  sich  schon  soweit  von 
der  klassischen  und  selbst  der  silbernen  Latinität  entfernt. 
Wichtiger,  und  namentlich  von  historischer  Bedeutung,  auch 
•weit  umfänglicher  als  diese  Producte  seiner  Beredtsamkeit  sind 
sein  Panegyricus  auf  Theoderich  und  seine  Apologie  der  römi- 
schen Synode,  die  den  Papst  Symmacbus  freisprach.  Der  Pa- 
negyncus  wm*de  auch  in  Veranlassung  der  Parteinahme  des 
Gotbenkönigs  für  diesen  Papst,  gleichsam  als  Danksagung  da- 
für, me  schon  Fertig  richtig  bemerkte  ^  verfasst,  zwischen  den 
J.  504  und  508,  Diese  Lobrede  ist  offenbar  mit  besonderer 
Sorgfalt  von  unserm  geistlichen  Rhetor  ausgearbeitet  worden, 
und  sie  kann  daher  recht  zum  Massstab  für  den  Geschmack 
jener  Zeit,  wie  die  BeHihigung  des  Ennodins  selbst  dienen. 
Wie  in  den  Panegyrici  in  Versen,  wiegt  auch  hier  das  male- 
rische Element  in  der  Darstellung  vor;  *}  nicht  bloss  finden 
sich  sehr  ausgeführte  Schilderungen  von  Gefechten  und  Heer- 
zügen, sondern  es  wird  auch  die  Würze  des  Ausdrucks  in  bild- 
licher, metaphorischer  Redeweise  gesucht,  wobei  denn  oft  mit 
einer  sehr  geschmacklosen  Kühnheit  verfahren  wird,  wie  wir 
ihr  kaum  in  der  neuesten  Literatur  begegnen,  ^)  die  sich  in 
der  Beziehung  doch  Freiheit  genug  nimmt.  Andererseits  ist 
nicht  zu  leugnen,  dass  dieser  Panegyricus  auch  von  wirklicher 
ora tonscher  Begabung  zeugt,  ')  und  scharfsinnige  Bemerkungen 
sowie  treffende  Sentenzen   mit  glücklichem  Erfolg  hier  und  da 


•)  Recht  bezeichnciid  ist.  dor  Ausdruck  picta  verba,  den  als  synonym 
mit  dtcendi  omaiuenta  Ennodius  im  Eingang  der  Apologie  dem  letztern 
xur  Seite  stellt.  Er  spricht  ebenda  auch  von  einer  loquela,  quae  peni- 
cttio  artis  est  colorata. 

»)  Kin  paar  Beispiele :  Nirois  velociter  tempus  maturae  laudis  arripui ; 
et  qua«i  Don  in  primordÜB  fluvius  ctiam  torrentis  fatiacat  ingenii,  sie  per 
Mirmtioiiix  famein  fruges  perfectae  aetatis  inva«!.  —  —  Adhuc  iu  cano 
fiore  degehas  pdolceceutiae,  ncc   virtutum  meäacm  lacteus  ante  e^peri- 

aartitam  eulmus  att  alerat -et  eviaceratas  diutuma  qiiietc  mentea  oc- 

Gfttfionit  pabulo  subiugavit.  — ^  —  Sen'anum  scipionibus  aratra  pepererunt. 

*)  Um  nur  ein  kleines  Beiepiel  zu  geben:  Instantibus  Gepidis,  arone, 
|ie«iiJ«ntia,  iter  quod  decUnasset  fugitns,  contra  nudatoa  vagina  gladios 
trmofToIftsti. 

Literatur  dM  MiUcUltor«  1.  *21 
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sich  eingestreut  tindeo.  —  Die  Apologie  aber  ist  zur  Wider- 
legung einer  bestimmten  Flugschrift  verfasst,  welche  unter  dem 
Titel  ^Adversus  synodum  absohitiofiis  ineongruat''  erschienen 
■war,  indem  unser  Autor  derselben  zunächst  Satz  für  Satz  folgt,  ^ 
um  die  Belianptuugen  der  Gegner  zurückzuweisen.  Seine  Dar-  ■ 
Stellung  scheint  mitunter  auf  Tertullians  Apologeticum  als  ihr 
Vorbild  hinzudeuten. 

Auch  von  geschichtlichem  Interesse  sind  zwei  Biographien 
von  Heiligen,  die  Ennodius  geschrieben  hat,  von  denen  die  eine 
das  Leben  eines  Vorgängers  auf  dem  Bischofsitzc  von  Ticiniuu, 
des  heil.  Epiphanius  (f  49G),  behaudeltT  der  auch  mehrmals  in 
die  politischen  Verhültnisse  Italiens  in  bedeutender  Weise  ein- 
zugreifen berufen  war,  Und  gerade  diese  geschichtlich  \vich- 
tigen  Handlungen  desselben  sind  mit  besonderer  Ausführlichkeit 
von  Ennodius  dargestellt,  so  dass  diese  Lebensbeschreibung 
stofflich  keinen  geringen  historischen  Werth  hat.  Auch  ist  die 
Erziihlung  Hiessend,  und  der  Ausdruck,  im  Allgemeinen  minde- 
destens,  weniger  gesucht  und  prätentiös  als  in  dem  Panegy- 
ricus;  seinen  rhetorischen  Keigungen  hat  Ennodius  indessen 
hier  durch  EiuMechtung  mancher,  und  selbst  längerer  Uedeii 
der  Handelnden,  nach  dem  Vorgang  der  alten  Historiker,  geuug- 
gethan:  denn  diese  Reden  sind  zum  grössten  Theil,  zumal  in 
der  Form,  nur  rhetorische  Kunstproducte  unsers  Autors.  Viel 
kürzer  als  diese  Biographie  ist  die  andere,  das  Leben  des  leri- 
nensischcn  Mönchs  Antonius.  Sie  hat  auch  einen  andern  Cha- 
rakter. Wahrend  das  erste  Werk  die  LebensbeschreibuDg  einer 
nicht  unbedeutenden  geschichtlichen  Persönlichkeit  ist,  ist  dies 
ein  blosses  Heiligenleben,  das  der  Autor  auch  nur  auf  dea 
Wunsch  eines  Andern,  eines  Abtes  Leontius,  verfasst  hat.  Bot 
sich  dort  stofilicbe  Mannichfaltigkeit  dar,  so  hier  stoffliche  Ar- 
muth.  Antonius,  von  angesehener  Familie,  aus  Pannonieii  ge- 
bürtig, wird  nach  dem  frühen  Tode  der  Eltern  von  dem  heiL 
Scverin  erzogen;  nachdem  dieser  gestorben,  kommt  er  $i)iiter 
in  Folge  der  Stürme  der  Völkerwanderung  nach  Italien,  wo  er 
sich  in  der  >iähe  des  Comersees  auf  einen  unzugänglichen  Berg 
als  Einsiedler  zurückzieht;  als  aber  der  Ruf  seiner  Heiligkeit 
fromme  Pilger  ihm  zahlreich  zuführt,  begibt  er  sich,  um  vor 
dem  Hochmuth  sich  zu  schützen,  nach  dem  damals  so  be- 
rühmten Kloster  Lerinum.  Dies  einfache  Leben,  das  kaum 
eine  Wundcrgescliichte  schmückt,    hat  unser  Autor  nun  rbeto- 
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aufgeputzt,  und  so,  möchte  man  sagen^  hier  einen  clirist- 
i  Paiiegyricus  in  Prosa  geschrieben ^  indem  er  den  Stofl- 
inaDgel}  nicht  etwa  durch  ideale  Vertiefung»  sondern  durch  di& 
Künste  des  Stils  zu  ersetzen  suchte.  Und  so  ist  denn  der  Äus- 
ick  hier  wieder  oft  so  schwülstig  und  gesucht  wie  möglich,  *) 
Koch  ist  ein  didactisches  Werkchen  des  Ennodiua  anzu- 
führen^ und  in  der  That  aus  kulturgeschichtlichem  Interesse 
erwähnenswertli.  Es  ist  die  kurze  ^Faraniesis  didascalka^  die 
Eanodius  auf  Bitten  von  zwei  jungen  Freunden,  gleichsam  als 
Wegweiser  zur  rechten  Ausbildung  der  Jugend  verfasste,  und 
wnur  in  Prosa  und  Verseu,  eine  Mischung,  die  dem  gesunkenen 
Geschniacke  besonders  zusagte.  Die  Liebe  Gottes  und  des 
iNächsteu  stellt  er  au  die  Spitze  seiner  Unterweisung,  dann  for- 
dert er  die  Beobachtung  der  drei  Tugenden,  Verecimdia,  Fides 
and  Castitas,  die  er  selbst  redend  in  Vei*sen  (Distichen,  Hexa- 
meter und  sapphische  Strophen)  einführt,  nachdem  er  in 
ProsJi  die  eigene  Ermahnung  gesprochen.  Die  göttlichen  Güter 
sollen  aber  durch  die  liberalen  Studien  einen  Schmuck  erhalten, 
und  so  wird  denn  zuerst  die  Grammatik  empfohlen,  welche  für 
die  Rhetorik  schult;  letztere  ist  die  Krone  der  Wissenschaften, 
gleichsam  die  Mutter  (quas/  (/cnitrix)  der  Poetik,  Jurisprudenz, 
Dialectik  und  Arithmetik,  die  erst  durch  ihre  Versicherung  von 
Werth  sind.  >Vie  der  Autor  es  die  Rhetorik  selbst  sagen  lässt, 
—  denn  sie  auch  wie  die  Grammatik  werden  redend  eingeführt  — 
Temiag  sie  den  schneeweiss  Reinen  zum  schwarzen  Verbrecher, 
nid  den  Schuldigen  zum  Unschuldigen  nach  Belieben  durch 
liiixin  Mund  zu  machen  —  man  sieht,  es  ist  die  von  der  grie- 
chischen Sophistik  herstammende  Hedekunst  —  ,wer  unsern 
•Stadien  dient*,  ruft  sie  am  Schluss  ans,  ,der  befiehlt  dem  Erd- 
kreis'. Zuletzt  gedenkt  der  Autor  noch  einiger  ausgezeichneten 
Riietoren  Korns,  bei  welchen  die  Jünglinge  dort  sich  bilden 
!s-  tjuten,  und  empfiehlt  ihnen  auch  das  Haus  einer  ebenso 
>i  äinmen  als  geistreichen  Dame ;  wie  wir  denn  auch  sonst  Zeug- 
nisse von  der  Kolle,  welche  Frauen  auch  damals  in  der  Ge- 
sellschaft spielten,  bei  Ennodius  linden.  —  So  bezeichnend  die 
kleine  Schrift  in  ihrer  ganzen  Anlage,  wie  wir  sie  hier  dar- 
legten, für  jene  Zeit  ist,  so  unbedeutend  ist  sie  in  der  Aus- 


'^  Mxu  höre  nur,  wie  eui  simpler  Mord  hier  ausgedrückt  wird:   lato 
itiam  I>fi  manibus  concessum  per  chsi  fragmenta  gutturis  effugavit. 
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führung  im  Eiozeluen,  und  zeigt  damit  recht  sowohl  die  Ober- 
flächlichkeit der  Bildung  des  Ennodius  als  die  geringe  TiefaJ 
seioes  Geistes. 

Endlich    besitzen    wir    von  ihm  auch  eine  Briefsammlung, 
die   umfänglich  genug  —  denn  es  sind  neun  Bücher  — ,  aber.* 
bei  weitem  nicht  von  gleichem  Interesse  als  die  seines  Geistes- 
verwandten  Sidonius    ist.     Zwar   sind  es  wohl  alle  Briefe    ii 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  Schreiben,    die  zunächst  nur  füi 
den  Adressaten  bestimmt  waren,  und  insofern  haben  sie  einea] 
eigenthiimlichen  geschichtlichen  Werth;  aber  dies  schliesst  nicht 
aus,  dass  manche  für  den  Verfasser  doch  nur  rhetorische  Exer- 
eitlen  waren,  wozu  er  auch  den  unbedeutendsten  Anlass  begierigi 
ergriff;  ja  in  alleu  dominirt  die  Phrase  so  entschieden,  dass  der] 
Inhaltskern  unter  ihrer  weitläufigen  Schale  oft  ein  sehr  unbe- 
deutender ist;  sehr  viele  der  Briefe  sind  auch  nur  ganz  ki 
Billets.     Trotzdem    liefert    die  Sammlung    im   Ganzen   manche 
Material   für    ein    detaillirtes  Bild   der  wissenschaftlichen  ui 
gesellschaftlichen  Kultur  jener  Zeit,  sowie  für  das  Porträt  des 
Verfassers. 


XIII.  Betrachten  wir  nun  die  Prosawerke  dieses  Zeitalters,^ 
auf  deren  Gebiet  wir  schon  hier  und  da,  namentlich  mit  Enn< 
dius,  übergetreten  sind,  so  finden  wir  auch  hier,  wie  bei  dei 
Dichtung,  eine  Nachfolge,  ja  zum  Theil  unmittelbaren  Anschlussj 
an  die  bahnbrechenden  Werke  der  vorausgehenden  Periode;] 
aber  es  treten  bei  alledem  auch  unter  den  Prosaikern  dieserl 
Epoche  noch  einzelne  originelle,  ja  bedeutendere  Pei'sonlich- 
keiten  auf,  die  auch  den  eigenthümlichen  Bedürfnissen  ihrer] 
Zeit  in  einer,  zugleich  selbst  auf  eine  weit  entfernte  Zukunft^ 
hinwirkenden  Weise  Rechnung  zu  tragen  wussten.    Ich  beginne 


mit  der  Geschichtschreibung. 


gan2( 


Die    Weltchronik    des    Hieronymus    fand    diese 
Epoche  hindurch  Nachahmer  und  Fortsetzer. 

Als  der  erste  derselben  ist  jener  Pkosper*)  von  Aquita-{ 


')  In :  Roncalliusj  Vetuetiorft  ktiuorum  scriptorura  Chronica.  2  Pnrtea. 
Padual787.  4^.  (Pnief.)  —  Roealer,  Chronica  medii  aevi.  Tom.  I.  (Einzig 
erschienener,  enthält  zugleich  eine  ,Dis8ertatio  de  annalibos  medii  aevi*  des 
Verf.)     Tübingen  1798. Papencordt,    Geschichte  der  vandaJischen 
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üien  zu  verzeichnen,  den  wir  als  Dichter  bereits  kennen  lern- 
ten   Er  hebt,   auch  ob  ovo  beginnend,   sein  Werk  nnit  einem 
Auszug  aus  dem  des  Hieronymus  an,  um  das  letztere  dann  vom 
J.  379  an   (Hieronymus  endet  ja  mit  378}   selbständig  fortzu- 
Mteen,  und  z^ar  ganz  in  derselben  Weise  wie  sein  Vorgänger^ 
so  dass  nach  Weglassung  des  Auszugs  aus  Hieronymus'  Chronik 
dieee  Fortsetziing  bald  der  letztern  einfach  angeschlossen  wer- 
den konnte.     Nach  den  Consuln  geordnet,   geht  sie  bis  zum  J* 
455,  der  Einnahme  Roms  durch  Genserich,    in  einigen  Hand- 
schriften auch  nur  bis  444;  wahrscheinlich  ruhten  die  letztem 
uaf  einer  altern  Edition;  ja  es  scheint  eine  noch  frühere  ge- 
geben zu  haben,  die  mit  dem  J.  433  endete,  indem  unter  diesem 
Jahr  sich  abschliessende  JahrescompUtationen  finden^   wie  sie 
nur  am  Schlüsse  der   Chroniken  gegeben    zu   w^erden  pflegen, 
und   für   die   an   dieser  Stelle  sonst  kein  Motiv  zu  entdecken 
wäre.     Die  Annahme  einer  solchen  dreifachen  Edition  erscheint 
bei  der  Natur  dieser  Werke  hier  durchaus  gerechtfertigt,  und 
um  80  mehr,  als  uns  ein  gleiches  Verfahren  eines  andern  Chro» 
nisten  dieser  Epoche,    des  Comes  Marcellinus,   von  ihm  selbst 
msdrücklich   bezeugt  wird.     Was  die  Auswahl   des   historisch 
Merkwürdigen  angeht,  so  zeigt  Prosper  seinem  Meister')  gegen- 
über eher  einen  Fortschritt  als  einen  Rückschritt,   insofern  er 
kaain  wie  jen^r  auch  Notizen   bringt,   die  nur  für  die  Gegen- 
irart,  oder  gar  bloss  für  ihn  persönlich  wichtig  wM*en,  und  so 
i&t  denn  auch  jene  Kategorie  der  Naturereignisse,   die  wir  in 
Betreff  des  Inhalts  der  Angaben  des  Hieronymus  unterschieden, 
in   Prospers  Fortsetzung  sehr  wenig   bedacht  (zum  Theil  viel- 
leicht vom  objectiven  Standpunkt  mit  Unrecht,  aber  die  wissen- 
B^ba^iche  Bedeutung,    die   die  Aufzeichnung  des  Erscheinens 
eines  Cometen  auch  für  eine  späte  Zukunft  haben  kann,    war 
jener  Zeit  unbekannt).     Allerdings  ist  Prospers  Werk  auch  an 
Mittheilungen  ärmer,  wie  denn  auch  die  literarische  Kategorie 
bei  ihm  wenig  vertreten  ist,   welcher  Umstand  auch  zu  Inter- 
polationen den  Anlass  gab.     Der  universalen  Tendenz  blieb  er 


Hnradktit  in  Afrika.  Berhn  1837.  (Erst«  Beilage:  Quellen).  —  Diese 
hibliogrHphischen  Angaben  gelten  zugleich  ftir  die  folgenden  Chronisten 
Proiper  Tiro^  Idacius,  MarccTlinus. 

^)  Wir  fassen  natürlich  bei  dieser  Vergleichnng  den  letzten  Abschnitt 
«Ut  Caronik  des  Hieronymus  ins  Auge,  den  er  selbständig  gearbeitet  hat. 
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Aber  treu,  wenn  auch  Gallien  ein  wenig  mehr  als  andere  La 
der  berücksichtigt  ist. 

Unter  dem  Namen  des  Prospcr  besitzen  vdr  aus  dersel 
Epoche  noch  eine  andere  Chronik,  die  auch  und  zwar  bl 
«ine  Fortsetzung  des  Hieronymus  ist,  und  sich  auch  bis  ziü 
J.  453  erstreckt;  sie  ist  aber  nach  den  Kaisern  geordnet,  wej 
halb  man  sie  im  Gegensatz  zu  dem  eben  behandelten  ^Ve^ 
^VhronicöH  imjwriak^  dieses  dagegen  auch  .consulare'^  genani 
hat.  Auch  hat  mau  den  Verfasser  dieser  Chronik  speciä 
Prosper  Tiro  geheissen,  um  sie  von  der  andern  zu  untersche 
den,  obgleich  gerade  in  Handschriften  der  letztern  sich  dies 
Autorname  tindet.  AUe  diese  Bezeichnungen  stammen  aber  a 
neuerer  Zeit,  nachdem  diese  Chronik  durch  Pithoeus  aufgefuj 
den  und  15bS  veröÖentUcht  war.  Dass  sie  nicht  zugleich 
der  andern  denselben  Yeriiisser  haben  kann,  liegt  zu  sehr 
der  Hand,  um  eines  Beweises  zu  bedürfen.  ^)  Dem  Prosit 
wurde  aber  das  ^Chronicon  hnpcriah'  um  deswillen  leicht  h 
gelegt,  weil  es  im  Anfang  und  Ende  mit  dem  ^consulare*'  "wä 
lieh  übereinstimmt.  Im  Uebrigen  unterscheidet  es  sich  d 
Inhalt  wie  der  Anordnung  nach  ganz  wesentliclK  Wenn  aij» 
dem  Prosper  selbst  chronologische  Gewissenhaftigkeit  als  sold 
fremd  war,  wie  Momrasen  behauptet^  so  finden  sich  doch  sold» 
Verstösse  im  Einzelnen  in  der  Einordnung  dcr^  Ereignisse  i 
dem  ^Chronicon  cons^tdarc*'  nicht,  wie  in  dem  ,^'wjijjerm?e*.  Dal 
letztere  bleibt  auch  viel  weniger  der  universalen  Tendenz  treu 
als  das  andere,  indem  hier  Gallien  noch  weit  mehr  in  den  Vo^ 
dergrund  tritt;  zugleich  findet  sich  die  literarische  Kategorw 
in  ihm  entschieden  mehr  berücksichtigt,  auch  die  der  Natuj 
ereignisse,  während  dagegen  den  kirchlichen  Angelcgenheitc 
weniger  Aufmerksamkeit  als  in  dem  ^cousularc*^  geschenkt  ist 


')  Dbsb  andererseits  nicht  etwa,  wie  Pithoeus  bebaupi^C|  diese  CU 
nik  das  Werk  dea  bekannten  Prosper  Aquitanicus  sei  und  dagegen  d 
andere  es  nicht,  dem  widerepricht  nicht  bloss  die  grosse  Zahl  von  T' 
der  letztem,  worin  er  als  Verfasser  bczfichnct  wird,  sondern  auch 
Angabc  des  Gennadius  (mit  der  auch  Casaiodor,  div,  lect.,  c.  17,  «bcreii 
stimmt),  dasa  die  Chronik  des  Prosper  von  Anlang  der  Welt  beginnfl 
und  der  Auszug  aus  Eustbius-Hicronymus  geht  nur  dbm  ,Chronicon  co^ 
eulare'  voraus. 

*)  Von  ein  paar  besondern  Recensionen  des  ,Chrouicon  consular« 
kann  ich  hier  ebenso  wie  von  einer  Besprechung  der  Consulftrtafel  Proi 
pers  absehen,  als  der  allgemeinen  Literaturgeschichte  fernliegend  (a.  ü 


Idaciue. 
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Interessanter  und  eigentliümlicher  als  die  eben  besprochene 
ist  eine  andere  Fortsetzung  der  Chronik  des  Hieronymus,  welche 
dnen  Gallicier,  den  Bischof  Idacius,  zum  Verfasser  hat.  Er 
war  in  Lemica  gegen  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  geboren, 
machte  scbon  als  Knabe  406 — 407  eine  Pilgerfahrt ')  nach  Je- 
rusalem mit,  wo  er  Hieronymus  sah,  ward  bereits  im  J.  427 
Bischof,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  Aquae  Flaviae,  und 
■  spielte  als  solcher  in  seiner  Heimath  auch  keine  unbedeutende 
politische  Rolle,  wie  er  denn  4::H  eine  Gesandtschaft  an  Aetius 
nach  Gallien  übernahm,  um  Hülfe  gegen  die  Sueven  zu  er- 
langen;*) auch  mit  Papst  Leo  stand  er  in  näherer  Beziehung. 
Xachdem  er  Bischof  geworden,  begann  Idacius  seine  chronisti- 
schen Aufzeichnungen,  die  er  bis  zum  J.  467  fortsetzte;  den 
Abschnitt  vom  Ende  der  Chronik  des  Hieronymus  bis  zum  J. 
427  hat  er  dagegen  aus  Büchern  wie  den  Berichten  von  Zeit- 
genossen verfasst:  so  erfahren  wir  aus  seinem  Vorwort,  worin 
•r  diese  beiden  Abschnitte  seines  Werks  genau  unterscheidet, 
und  gleichsam  um  Nachsicht  bittet,  dass  er»  ein  Ungelehrter^ 
das  Werk  des  Hieronynms  fortzusetzen  unternommen  hätte,  was 
nehnehr  den  Gelehrten  zugekommen  wäre.  Es  war  ihm  also 
keine  Fortsetzung  von  andern  bekannt  geworden;  ob  Hierony- 
mm  selbst  noch  eine  solche  hinterlassen,  vermag  er  auch  nicht 
itt  sagen ,  wenn  schon  er  es  bei  der  regen  schriftstellerischen 
Thätigkeit  desselben,  so  lange  er  gesund  war,  nicht  für  un- 
wahrscheinlich halt.  Alle  diese  beachtenswerthen  Erörterungen 
des  Vorworts  der  Chronik  zeigen  uns  in  ihrem  bescheidenen 
Verfasser  doch  einen  Mann,  der  schon  ein  Bewusstsein  von  dem 


iJie  Tafel  Mommnen,  Abband!  d.  kön.  sächs.  Ges.  d.  W'iss.j  pbiL-bi«t, 
Ki.,  Bd.  in,  S*  G(JO  flF.);  aus  demselben  Gninde  habe  icJi  die  in  dem  mit 
Namen  des  <  IironOfrrapben  von  354  bezeiclmeten  Sflnimelwork  t*nt- 
len  Chroniken,  eine  Welt-  und  eine  Stadtchrouik,  dlv  nur  gar  dürftige 
ten  bflbcn,  nicht  betrachtet;  sie  sind  nur  als  Quellen  hier  von  Interesse, 
[wie  ich  denn  als  scHcher  auch  der  letztern  bei  llieronjTnuB  (s.  oben  i:i.  SO*)) 
ion  fi-edacbt  habe.  S.  über  aic  und  das  Saminehverk  überbaujtt  Momm- 
m  a.  a.  O.  ßd.  1,  S.  547  ff.,  wo  auch  die  t'hroniken  selbst  nnitgetbeilt 
und,  und  Wattenbacb,  Deutschlands  üeschichtBquellen,  3.  AuH.,  Bd.  I, 
48  ff. 
*)  Daaa  diesellK',  welcher  auch  in  dem  Vorwort  der  Chronik  gedacht 
wird,  in  die  angegebene  Zeit  fiel,  zeigen  die  Palästina  betreffenden  Stellen 
dei  Idacius^  die  unter  den  genannton  Jaliren  Rösler  p.  2<J4  und  2(J7  auf- 


*)  Diese   Data  der  Lebensgeschichte   ergeben  sich  aus  der  Chronik 


»Ibst  oder  ihrem  Vorwort;  vi 


»encordt 
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Beruf  des  Geschieh tsclireibers  hat,   wenigstens  in  moralischer 
Hinsicht.    Er  hat  sieb  offenbar   iille  Mühe  gegeben  die  Nach- 
richten zu  sammeln,  und  will  über  den  Grad  der  -Verlässlichkeit 
derselben  den  Leser  nicht  im  Zweifel  lassen.     Von  dieser  Ge- 
wissenhaftigkeit finden  sich  auch  in  dem  Buch  selbst  ausdrück-  M 
liehe  Zeugnisse.     So*  bedauert   er   in   einzelnen  Fällen    etwas  ■ 
nicht  zu  wissen^  wie  z.  B.  die  Zeit  des  Todes  des  Hieronymus 
(Rone.  p.  25),    so   stellt  er  anderes  als  blosses  Gerücht  hin, 
durch   den  Zusatz  ^ut  tnalmn  fama  äisjKrgä^   oder    den  ^ut  ^ 
aliquorum  relaiio  hahet^  (Rone.  p.  37  u,  23),  und  so  beruft  er  ^ 
sich  ein  ander  Mal  auch  zur  Erhärtung  der  Wahrheit  auf  eine 
Quelle,  ')  oder  nennt  seine  Berichterstatter  (Rone.  p.  25).  — 
Bei  der  Entfernung  des  Wohnorts  des  Autors  von  dem  Centnun 
des  Weltreichs,  musste,  zumal  in  jener  Zeit  grösster  Unsicher- 
heit des  Verkehrs,  der  universelle  Chiirakter  dieser  Fortsetzung , 
um  so  mehr  leideo,  je  gewissenhafter  der  Verfasser  war;  Spa- 
nien und  speciell  Gallicien  treten  durchaus  in  den  Vordergrund» 
nicht  bloss  die  meisten,  sondern  auch  die  ausführlichsten  Nach- 
richten werden  von  ihnen  gegeben:    dieser  spanisch -nationale 
Charakter  des  Werkes,  an  dem  auch  der  heimische  Patriotis- 
mus des  Verfassers  seinen  Antheil  hat,  lässt  sich  sogleich  im 
Eingang  erkennen,    wo  Theodosius   als  ^nationc  Ilisptmus  de 
provincia  GaUaecia^   angeführt  wird.    Nach  Spanien  sind  diöj 
beiden  Nachbarreiche  Gallien    und    Afrika   hauptsächlich    ver- 
treten,   Ob%Tohl  das  universelle  Interesse  bei  einem  so  ange- 
sehenen Kirchenfürsten  des  Katholicismus,   und   der  so   weite] 
Reisen  unternommen  hatte,  am  ehesten  noch  immer  sich  findeaj 
musste,    und   obgleich  es  in  der  That  auch  dem  Idacius  nicht 
fehlt,   so    bekundet   doch   schon   diese  Fortsetzung  der  W'elt- 
chronik  in  ihrer  ganzen  Haltung,  wie  mit  der  immer  rascher 
fortschreitenden  Auflösung  des  Weltreichs  Hand  in  Hand  immer 
mehr  in  den  Provinzen  ein  selbständiges  nationales    Interesse 
zum  Durchbruch   kam.     Geordnet   ist   die  Chronik   nach    deaj 
Kaisern.     Noch  sei   bemerkt,   dass  Idacius  auch  der  Aufzeich- 
nung der  Naturereignisse  eine  besondere  Sorgfalt  gewidmet  hat,' 


')  Dnrante  episcopo,  quo  Bupra  (es  ist  Papst  ZoaimuB),  g:ravissimo 
terrae  motu  sancta  in  HieroBolymis  loca  quaasantur  et  cetera,  de  qttihut 
in  gestiB  eiundcm  episcopi  scripta  dtclarant.  Rößler  uatcr  tlctn  J.  419^ 
p.  237;  Rone.  p.  19. 


Marcellinua  Comes. 
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wie  denn  Sonnen-  und  Mondfinsternisse,  Doppelsonnen  und 
Kometenerscheinungen,  und  selbst  mitunter  mit  einer  seltenen 
Genauigkeit,')  sich  verzeichnet  finden.^) 

In.  einer  andern,  noch  spätem  Fortsetzung  der  Weltchronik 
lies  Eusebius-Hieronymus  in  diesem  Zeitalter  wird  bereits  vom 
Autor  mit  Absicht  der  universelle  Charakter  wesentlich  einge- 
»chmiktf  ja  fast  aufgehoben:  ich  meine  die  Chronik  des  Illy- 
ners  Mabcellinus  Comes,  der,  ein  Günstling  Justinians,  zu- 
erst bis  zum  J.  518  das  Werk  des  Hieronymus  von  wo  es 
endete,  fortführte,  und  dann,  offenbar  in  einer  zweiten  Aus- 
gabe,') noch  bis  zum  J.  534  fortsetzte.  Er  erklärt  nun  in  der 
Vorrede,  dass  er  ,nur  das  Ostreich  verfolgt  habe'.*)  Doch 
ist  diese  Erklärung  nicht  in  strictem  Sinne  zu  nehmen,  schon 
weil  das  Abendland  damals   in   so  mannichfacher  Wechsel wir- 

|kimg  mit  dem  Orient  stand:  nur  wird  es,  abgesehen  von 
den  Ereignissen,  wo  Ostrom  auf  das  Abendland,  oder  dieses 
direct  auf  jenes  einwirkte,  bloss  nebenher,  sporadisch  und  zum 
Theil  ganz  willkürlich  berücksichtigt.  Der  Verfasser  geht 
überall    von  Constantinopel    aus,    das   für   ihn   sozusagen    der 

[3Iittelpunkt  der  Welt  ist:  so  wird  angemerkt,  wann  die  Kaiser 
lorthin  zurückkehren,  so  werden  rein  städtische  Begebenheiten 
ron  Byzanz  notirt,  die  öfters  ohne  alles  allgemeine  Interesse 
and,  oder  auch  ganz  unbedeutende  Nachrichten -vom  byzanti- 
;hen  HofcT  selbst  Anekdoten  *)  gegeben.  Literarische  Notizen 
laden  wir  bei  Marcellin  im  Ganzen   selten,   desto   mehr  über 

"Naturereignisse,  wio  denn  namentlich  die  grosse  Zahl  der  von 

ihm  erwähnten  Erdbeben  auffällt.    In   dieser  Kategorie  seiner 


>)  So  unter  dem  J.  451  bei  Rösler  p.  323,  Rone.  p.  34. 

*)  Consularfaaten  sind  ihm  mit  Unrecht  beigele^. 

*)  Anders  kann  meines  Erachtcns   die  Stelle  der  Vorrede  gar  nicht 
iden  werden,    worin  MarcellinuB  erklärt:    CXXi  annos  a  consulatu 

"^Aiuoiiii  et  Olybrü enumeranB,  et  uaque  in  consulatum  Ma^ni  coUi- 

gena  eonimqae  auctorum  (bc.  Eiiseb.  u.  Hieron. >  operi  subrogavi;  iteraque 

jküot  XVI  aiinoB  etc.  Buffeci.    Er  hatte  also   die  Arbeit  von  Neuem  aaf- 

jnommen,  die  mit  dem  J.  518  bereits  abgeschlossen  war.     Er  wird  diese 

licht  iti  seinem  Pulte  haben  liegen  lassen;    und    wäre   es  der  Fall  gewe- 

'riu  vrozü  dann  dicjae  Erklärung?   —    Von  einem  Andern  iet  spHter  das 

"erk  noch  bis  5Gß  fortgesetzt  worden. 

*)  Orientale  tantum  gecatua  imperinm. 

f)  So  Rone.  p.  294  die  von  dem  Leibarzte,  welche,  gleichsam  ein  Er- 
im  Gebiet  der  Etikette,  für  Byzanz  recht  cbarakteriatisch  ist. 
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Genn&dius. 


Mittheil uugen  zeigt  sicli  auch  zuweilen  sein  abergläubischer^^ 
Sinn,  mit  dem  Hand  in  Hand  eine  strenge  Orthodoxie  geht.^  - 
wie  sich  dies  von  einem  Günstling  Justinians  auch  nicht  an-- 
ders  erwarten  lässt.  Rücksichtlich  der  Art  der  Abfassung  seiner-  . 
Nachrichten,  die  er  nach  Indictionen  und  Consuln  ordnet,  is-^ 
einmal  bemerkeuswerth,  dass  er  in  den  spätem  Partien  de?^ 
Chronik  öfters  sehr  ausfuhrlich  wird,  so  dass  an  solchen  SteUe\^ 
auch  der  Stil  der  Weltclironik  aufgegeben  erscheint,  was  nn 
auch  bei  Idacius  schon  hier  und  da  beobacliten  kann;  ferne 
dass  er  eine  Quelle  wörtlich  auszuschi*eiben  .keinen  Anstai 
nimmt,  wie  sich  dies  <llirch  seine  Benutzung  des  Orosius, 
aus  dem  er  in  der  altern  Zeit  seine  abendländisclien  Nj 
richten  mit  Vorliebe  scliöpft,  nachweisen  lässt.  *) 

Nocli  hätte  ich  ein  Werk  dieser  Gattung  aus  unserer  Epoc" 
hier  zu  erwähnen,   welches  den  Cassiodor  zum  Verfasser  h. 
aber  ich  ziehe  es  vor^    seiner  erst  später  bei  der  Gesnmmth^e^ 
trachtung  der  literarischen  Thätigkeit  dieses  universellen  Autoj 
zu  gedenken. 


XIV.  Ebenso  wie  die  Weltchronik  fand  auch  das  literar- 
historische Werk  des  Hieronymus  seine  Fortsetzer.  Der  ei'ste, 
der  auch  diesem  Zeitalter  angehört,  ist  ein  Presbyter  von  Mtir- 
seille,  Gennadius, ')  der  auch  verschiedene  theologische  Werke 
geschrieben  hat.  Diese  Fortsetzung,  die  ganz  in  der  Form  des 
Grundwerks  abgefasst,  auch  den  Titel  desselben^  ,jDe  vim 
iUustribus''  beibehalten  hat,  ist  uns  nicht  in  voUkomnmer  Ge- 
stalt überliefert:  es  scheinen  ebensowohl  einzelne  Artikel  zu 
fehlen,'»)  als  wieder  antlere  von  Abschreibern  liinzugefugt  sind. 


')  Er  ist  auch  eine  Hauptqaelle  des  Idacius. 

-)  Dies  ist  geschelien  cliircli  Rosler,  eo  p.  li>4,  173,  177*  —  Ein  nn-' 
dercs  verloren  gegaugenes  Werk  des  Mareelliu  erwähnt  Cassiodor,  8.  wei- ' 
ter  unten  bei  desaen  Institut, 

')  In:  Hieronymi  opera  ed.  Vallarai.  (S.  obenS.  17G,  Antn.  1).  Tom-U^ 
Ilistuiro  litteraire  de  la  Fmnce.   Tome  II  (1735),  p.  632  ff.  i 

*)  Dafür  spricht  eine  Stelle  in  Notker  Balbulus*  ^De  intcrprctibM  Ü-' 
vinar.  scripturar/  c.  7  (Pez,  Thosaur.  anec,  I,  p.  9),  wo  es  heiast:  Si  tAmeu 
antiquo.s  autores  nossc  volueris,  löge  librum  b.  Hioronynii  de  illustr.  viris  a 
y.  Petro  nsque  ad  se  ipsiim  et  Genmtdiiy  Toletani  Bpiscoj)i,  ah  Ambro»io 
usque  ad  eundcm  tlennadium.  Wenn  auch  das  Attribut  Tolet.  episc.  un- 
riclitig  ist  und  wahrscheinlich  dem  Ildefonsus  onttebut,  so  kann  doch 
kein  Zweifel  i^ein,  dass  hier  nur  der  unmittelbai-e  Fortsetzer  des  liiero« 
nymus  gemeint  ist.     Uebrigcns  beginnt  auch  weder  Ildefousus*^  noch  lai' 


De  viris  illustriböe. 
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weiches  letztere  von  einigen  Artikeln  scbou*  durch  eine  blosse 
Vcrglcichung  der  Handscliriften  mit  Siclicrlieit  zu  beweisen  ist; 
nach  Abzug  dieser  und  der  als  eingeschoben  verdächtigen  lun- 
lasst  das  Werk  einige  00  Capitel,  die,  wie  in  dem  Bucli  des 
Hierönymus^  allemal  einem  einzelnen  Autor  gewidmet  sind. 
Pas  Werk  scheint  mir  um  480  verfasst  worden  zu  sein,  ')  also 
etwa  90  Jahre  später  als  das  des  ilieronj-mus.  Es  umfasst 
aber  nicht  bloss  Schriftsteller  dieses  Jahrhunderts  oder  des 
letzten  Jahrzehnts  des  vorausgehenden,  sondern  auch  der  frü- 
liern  Zeit,  indem  Gennadius  das  Buch  des  Ilieronymus  nicht 
bloss  fortsetzen,  sonderu  auch  ergänzen  wollte.  Dies  zeigt 
schon  der  erste  Artikel  über  den  Jacobus  Sapiens,  Bischof  von 
Nisibe,  einen  syrischen  Autor,  der  sich  während  der  ^'erfolgung 
unter  Maximin  als  Confessor  ausgezeichnet;  Gennadius  cnt- 
schuldigt  hier  seine  Auslassung  von  Seiten  de;^ Ilieronymus  da- 
mit^ dass  dieser  damals  noch  nicht  das  Syrische  verstanden  und 
daher  nur  solche  Syrer  aufgeführt  liabe,  die  er  durch  griechi- 
»che  ÜebersetzuDgen  kannte. 


ft 


doi»  Ijctreffende  St-^jrift  mit  Aniltrosius.  Ambrosius  ist  aber  bei  GeiiDa- 
dm  öb»*rljuupt  nicht  belmndeU,  und  doch  halte  er  sich  dazu  aufgefordert 
^leti  können,  da  Uieronynms  Ambroaiua  zwar  aufführt,  aber  nichts  über 
ihn  sngt.     S.  Seite  U»S,  Aaiii.  1. 

•j  Für  die  Annahme   dieses  Zeitimukts  spricbt  namentlich,    dass  Ti- 

BMÜieus  Aelurus^  der  477  starb,  als  wahrscheinlich  noL'h  lebend  erwähnt 

irird:  vivere  adhuc  in  exilio  iam  haeresiarcha  ilidtur  c.  72;  da  nun  Genua- 

diuH  «ine  Schrift  desselben  übersetzt  hat,  \vie  er  el>cndort  sagt,  so  wird  er 

fiioem  Autor  eine  bcsundeve  Aufmerksamkeit  jjfeschenkt   haben,    und  es 

UmX  Mch  nicht  denken,   dass  fcin   Tod   ihm   lungere  Zeit,   als   einige 

4brc.    unbekannt    geblieben    wäre.     Wäre  der  Artikel  über  Eugen   von 

Carthago,   c.  07,  als  von  Gennadius  verfasst    anzunehmen,    was    ich    a])er 

haus  bezweifle,   bo  müsste  die  Abfnasungszcit  auf  die  «weite  Hälfte 

achtziger  Julue   henibgerückt  werden.     Von   den    neunziger    Jahren 

Bahr  noch  anninjuit)  kann  keine  Rede  sein,    denn  der  Grund   ihrer 

hine,  duss  in  dem  letzten,  dem  Gennadius  selbst  gewidmeten  Artikel 

ührt  sei,  er  habe  das  Werk  »elbst  an  den  Papst  Gclasius,  der  seit 

die  Tiara  trug,  gesandt,   ist  durchaus  hinfällig.     Nicht  bloss  ist  die 

theit  des  ganzen  Artikels  zweifelbalt,  nicht  bloss  nmeben   femer  die 

Torte  ,et  hoc  opus'  d^u  Eindruck  der  Interpolation,    ßondern,  was  die 

Hauptsache  ist,  sie  sind  auf  das  folgende  misi  ad  htat.   Gelns.  ffar  nicht 

a  beziehen,  sondern  offenbar  auf  das  vorausgehende  scripsi.    Zu  ,mi8i* 

gr^Uört  nur  epistolam  de  fide  mea  als  Object.    Letztere  Angabe  aber  kann» 

auch  wem»,  wie  ich  annehme,  der  Artikel  nicht  von  Gennadius  ist,  nicht 

aoa  der  Luft  gegriflen  sein,   und  ich  möchte  darum  die  Sendung  dieser 

£pixtolii    von  Gennadius  an  Gelasiua   keineswegs   be/.weifeln,     Gennadrns 

hui  also  noch  mindestens  im  Anfang  der  neunziger  Jahre  gelobt.    Um 

10  weniger  möchte  ich  die  Abfassungszeit  seines  Buchs  ,De  vir.  ill.*  über 

den  oben  angegebenen  Zeitpunkt  liiunufriicken. 
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Gennadius  hält,  wie  das  eben  Gesagte  schon  bekundet» 
an  der  universellen  Tendenz  des  Hieronymus,  die  berühmten 
christlichen  Schriftsteller  überhaupt^  ohne  Rücksicht  auf  die 
Sprache  ihrer  Werke,  aufzuführen,  fest,  wie  denn  die  Griechen 
nicht  weniger  ah  die  Lateiner  berücksichtigt  sind,  wenn  auch 
weder  bei  den  einen,  noch  bei  den  andern  eine  Vollständigkeit 
erzielt  ist,  die  man  auch  in  jener  Zeit  nicht  erwarten  konnte. 
Gennadius  war  mit  der  griechischen  Sprache  wohl  vertraut,  da 
er,  wie  er  selbst  mittheilt,  verschiedene  christlich  -  griechische 
Schriften,  so  namentlich  von  dem  Mönch  Evagrius  (s.  c.  11),') 
übersetzt  hat.  In  der  Ordnung  der  Autoren  verfährt  er  ähn- 
lich wie  sein  Vorgänger,  d,  h.  er  beobachtet  nur  ganz  im  All- 
gemeinen eine  chronologische  Reilienfolge,  wie  auch  seine  Zeit- 
angaben fast  immer  ganz  genereller  Natur  sind.  *)  Dass  er 
auch  von  irrthüuilichen  Voraussetzungen  ausgehen  konnte,  zeigt 
Commodian,  den  er  sogar  nach  Prudentius  stellt;  glaubt  er 
doch,  dass  Commodian  den  Lactanz  benutzt  habe!  —  Die  Aus- 
führung der  einzelnen  Artikel  ist  im  Allgemeinen  nach  Inhalt  und 
Stil  noch  unbedeutender  als  bei  Hieronymus,  so  schätzbar  für 
uns  auch  die  Nachrichten  sind,  die  sie  enthalten.  Auch  findet 
sich  dasselbe  subjective  Verfahren  als  bei  jenem.  Aber  anzu- 
erkennen ist  die  Unabhängigkeit,  die  Gennadius  von  Autori- 
täten, wie  einem  Hieronymus  und  Augustin,  zeigt,  und  die  Frei- 
müthigkeit  seines  Urtheils.  Er  hält  selbst  mit-  seinem  Tadel 
solchen  Männern  als  den  genannten  gegenüber  nicht  zurück, 
noch  weniger  bestimmt  ihn  eine  Kücksicht  auf  sie,  ihren  Geg- 
nern nicht  gerecht  zu  werden.  Allerdings  neigt  sich  Gennadius 
offenbar  zu  dem  im  südlichen  Frankreich  noch  immer  herr- 
schenden Semipelagianismus.  Dass  er  selbst  nicht  zu  den 
streng  Orthodoxen  gehörte,  mag  ihm  eine  gewisse  tolerante 
Objectivität  auch  den  von  der  Kirche  ganz  verpönten  Häre- 
tikern^ z.  B.  einem  Origines  und  Pelagius  *)  gegenüber  erleich- 
tert haben,  wie  wir  sie  selbst  schon  bei  seinem  Vorgänger  an- 
zuerkennen hatten. 


')  Vgl.  aocli  c.  72  am  Ende. 

')  In   der   Art  wie  bei  Hieronymus;   im   leiten  Falle  wird 
unter  welchen  Kaisern  der  Autor  gestorben  ist. 

*)  S,  in  Bezug  auf  ilin   c.  19.   —    Freilich  wird  die  Toleranz 
überall  beobachtet,  und  ist  auch,  wie  angedeutet,  nur  eine  relative. 
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^P        XV.  Kocli  auf  einem  andern  l'elde  historischer  Darstellung 
Bwar,  wie  wir  schon  früher  fanden,  das  Beisjnel  des  Hieronymus 
Hvon  grossem  Einfluss  gewesen.    Ich  meine  das  Heiligenleben. 
^■^Vir  sahen,  wie  noch  in  der  vorigen  Periode  nach  Hieronymus 
^80    bedeutende    Schriftsteller   als  Rufin  und  Sulpicius  Severus 
HRuf  diesem  Feld  der  asketischen  Biographie  Werke  verfassten, 
"die  eine  grosse  Wirkung  nicht  bloss  auf  die  Zeitgenossen,  son- 
dern auch  auf  das  spätere  Mittelalter,  ja  selbst  noch  weiter 
hin  übten.     Dieser  Zweig   der  Literatur   wurde    schon    damals 
einer  der  beHebtesten  und  populärsten,  und  sicher  gar  viel  ge- 
f     plie^t,  und  zwar  auch  von  solchen»  die  keine  Schriftsteller  wa- 
^keo;    die  Grundwerke  von  manchen  der  spätem  Heiligenleben 
"werden  in  diese  Epoche  fallen,  so  schwer  dies  auch  im  einzel- 
^nen  Falle  nachzuweisen  sein  mag.     Sicher  datirte  und  in  ihrer 
BttrsprÜDglichen  Gestalt   haben   sich    aber   meines  Wissens  nur 
"wenige  aus  diesem  Zeitalter  erhalten.    Sie  zeigen  in  der  Aus- 
fuhrung einen  sehr  verschiedenen  Charakter.     Namentlich  zwei 
Hauptklassen  lassen  sich  unterscheiden.    Die  einen  sind  Werke 
der  Rhetorik,  die  sich  au  die  heidnischen  Panegyrici  mehr  oder 
weniger  anschliessen,    zum  Theil  selbst  Reden,   zur  Feier  des 
eihgen  gehalten,  in  welchem  Falle  sie  der  Form  nach  in  das 
Gebiet  der  kirchlichen  Bcredtsamkeit  gehören;  die  andern  da- 
n  sind  erzählende  Berichte,   die  vor  allem  die  Thatsachen, 
ntlich  die  Wunder  der  llcihgen,  durch  Aufzeichnung  der 
achwelt  sichern  wollen;  die  Thatsachen  selbst  sollen  hier  das 
des  Heiligen   und  seiner  durch   die  Reliquien  auch   über 
'  Grab   hinausgehenden  Wirksamkeit   verkünden.    Das  sind 
die  populären  Erzählungen,    die   im  Ausdruck  ebenso  schlicht 
als  jene    rhetorischen    Kunstwerke    überladen    und    schwülstig 
sind.    Es  versteht  sich  aber,  dass  auch  die  beiden  Hauptklassen 
I     ia  einander  übergehen:    wir  wissen  z.  B.,   dass   man  einfache 
Berichte,    gleichsam    als  Rohmaterial,    Stilkünstlern   zusandte, 
um  sie  rhetoriscli  aufzuputzen  (s.  unten  S.  431),  wie  andererseits 
auch  Rhetoren  auf  die  Sammlung  und  Sichtung  der  Thatsachen 
nicht  minder  Gewicht  legen:  so  Ennodius  in  seinem  Leben  des 
Eptpbanius. 

Gehören  seine  Yitae,  die  wir  oben  schon  betrachteten,  trotz- 
dem der  ersten  Klasse  an,  so  nicht  weniger  da^  früher  mit  Un- 
recht dem  Honoratus  von  Marseille  beigelegte  Leben  des  heiUgen 
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Hilariüs  von  Arles. 


Hilarius  von  Arles, ')  das  wohl  Emlc  des  fünften  Jahrhunderts,*) 
also  von  einem  Zeitgenossen  des  Ennodius,  verfasst  ist.  Es  ist 
derselbe  blumeii-  und  bilderreiche  schwülstige  Ausdruck  als 
bei  diesem,  und  man  bemerkt  darin  leicht  gewisse  bildliche 
Lieblingsphrasen  der  Kanzelboredtsamkeit  jener  Zeit;  ^)  auch  j 
die  von  dem  Autor  gemachten  eingewebten  Reden  fehlen  nicht  ■ 
(s.  c.  2  u,  3),  wie  hei  Ennodius.  Von  Hilahius  selbst  besitzen  1 
wir  eine  Vita  seines  Vorgängers  auf  dem  Bischofsstuhl  von 
Arles,  des  heil.  Honoratus,  desselben,  der  ihn  für  ein  geistliches 
Leben  überhaupt  erst  gewonnen  hatte.  Diese  Vita  ist  nun  in 
der  Form  einer  Predigt,  die  am  Todestag  des  Heiligen,  wahr- 
scheinlich bei  Gelegen lieit  der  ersten  Feier  desselben  430,  g&- 
halten  wurde,  gegeben.  Hier  ist  natürlich  der  oratorische  Cha- 
rakter vollkommen  gerechtfertigt;  der  Autor  will  vielmelir  be- 
trachten» als  erxlihlen:  darf  er  doch  das  meiste  aus  der  Le- 
bensgescliichte  des  vor  Kurzem  Verstorbenen  bei  seinem  Publi- 
kum, der  Gemeinde,  der  jener  so  lange  vorgestanden,  als  be- 
kannt voi'aussetzeii ;  Hilarius  sagt  selbst  an  einer  Stelle  (c,  6), 
dass  er  alles  mehr  kurz  berühre  als  erzähle:  das  Leben  des 
Heiligen  ist  ein  geistlicher  Panegyricus  zur  Erbauung  und  Nach- 
eiferung seiner  Gemeinde.  Dass  Hilarius  selbst  zu  seinem  Hel- 
den in  einer  so  innigen  Beziehung  stand,  der  er  auch  mit 
dankbar  bewegtem  Herzen  gedenkt  (c.  5),  gibt  seiner  Rede 
einen  natürlichen  Scliwung  und  AYänne,    Seine  Beredtsamkeit 


')  llilEi'ii  Arel.  vita  et  qiiod  superest  oimsculorum  eiusdem  in :  I^oonis 
M.  Opera  etl.  Paschasiua  Quesnelliua,  Paria  1G75.  4.  Ende  des  Tom.  L 
Und  iu  der  auf  ürund  der  tjiiesaellischen  verbesserten  Balleriuischetl 
Aiisg,  (a.  weiter  unten  bei  Leo)  Ende  dus  2.  Baiidca, 

*)  In  dem  Eulogium  de«  Heiligen  im  letzten  Capitel  heia&t  es:  Tot 
ttmtorum  spatiis  eüolutis,  in  tuorum  filioruin  reuosci  noii  cessas  honoris 
bu8  atfiuo  reparari.     Hilarius  starb  aber  um  die  Mitte  des  Jahrh. 

*)  So  heiBst  es  von  der  Bekehrung  des  Hilarius  durch  den  heil,  Ho- 
noratus: in  cordc  praeclari  cespitia  sanctum  semen  aratro  lidei  perco- 
leudum  iaciebat  peritus  agricola,  quod  orutionum  perennibus  donis  et 
liieriniarum  fluentibus  nvis  irrigabat.  c.  2.  Namentlich  wird  c.  11  die 
Berodtsainkeit  des  Hilarius  Htlnvülstig  gerühnutj  Perlon,  Gold  und  Silber 
müssen  zugkncli  dazü  heilialten;  aber  besonders  bemerkenswerlh  ist  dort 
folgende  Stelle :  Si  peritorum  turba  defuisset,  simplici  scrmone  rusticorum 
eorda  nutriebat,  at  ubi  in«truetoa  eupervenisse  vidisset,  sermoue  ae  vultu 
pariter  in  quadauj  gratis  insoltta  excitabatur,  se  ipso  clarior  apporebat, 
80  dass  selVist  die«  benihniten  Redner  seiner  Zeit  v«in  Staunen  ergnB'en 
worden  waren.  Man  hatte  also  eine  doppelte  Knnzelberedtaamkoit,  eine 
für  das  Volk,  die  audere  lÜr  die  rlietorisch  Gebildeten.  Die  letztere  ^ 
inuBste  zugleich  die  Gonüseo  der  heidni.sehen  Beredtsanikeit  jetxt  erseLzea. 
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unterscheidet  sich  sehr  vortheilhafl  von  der  eines  Enuodius. 
Nicht  bloss  ist  liier  Wahrheit  iler  Eiiiphndung  und  ein  freier 
Ergiiss  eines  vollen  Herzens »  sondern  der  Ausdruck  zeichnet 
^kh  auch  durch  eine  verhiiltnissmässige  Reinheit  der  Sprache 
und  Ungekünsteltheit  des  Stiles  aus,  die  recht  den  grossen 
Unterschied  der  Grenzen  dieser  Epoche  in  Bezug  auf  die  klas- 
sische Bildung  zeigt.  Diese  Arbeit  lässt  wohl  erkennen,  dass 
die  Lobsprüche,  welche  die  Zeitgenossen  der  Beredtsauikeit 
dieses  gallischen  Bischofs  zollten,  in  der  That  gut  begründet 
waren. ') 

Wenigstens  ein  treft'liches  Beispiel  der  zweiten  Klasse  der 
Heiligenleben  besitzen  wir  aus  dieser  Epoche  in  dem  511  ver- 
fassten'^)  Leben  des  Severinus  von  dem  Presbyter  Eu(ripi*iiTs, 
sdnem  Schüler.')  Die  Anregung  zur  Abfassung  der  \'ita  em- 
jifing  dieser  durch  den  Beifall,  den  das  Leben  eines  Mönches 
B&£6us  fand,  welches  ciu  edler  Laie  damals  geschrieben:  Se- 
TiTiiis  Wunder,  meinte  Eugippius,  dürften  auch  nicht  verborgen 
IhLiben.  Jener  Laie  war  znr  Ausführung  der  Arbeit  selbst 
bereit,  wenn  nur  Eugippius  ihm  das  Älaterial  liefern  wollte, 
and  so  setzte  dieser  seine  Denkschrift  {^Cotmncmoi'aioriuni^)  von 

J  dem  Leben  des  Heiligen  auf,  die  er  aus  der  täglichen  Erzäh- 
lung der  altern  Klosterbrüder  und  aus  dem,  was  er  selbst  er- 

'     faliren,  schöpfte.    Aber  nacldier  mochte  er  nun  diese  Aufzcich- 

füangcn  einem  Laien  zur  Bearbeitung  nicht  überlassen,  der  viel- 
leicht in  solchem  Stile  das  Leben  schriebe,  dass  die  Ungelehrten 
es  zu  verstehen  Mühe  hätten;  er  forderte  daher  einen  gelehrten 
Diakon  Paschasius  dazu  auf,  in  einem  Schreiben,  dem  wir  die 
i^bigen  Angaben   entnahmen.     Dieser  aber  lehnte'  in  seiner  uns 


')  AI«  von  allgemcinerom   Interesse  sei  Jiocli    hier  bezeichnet,    was 
3  von  dem  KloKterlobon  auf  der  Insel   Lcrinti  und  dem   Einflufis  der 
dort  auf  die  Barbaren  beiuerkt  wird. 

^■)  Wenn    die  Angabe   der   Epiatola   Kugippii    ad  Pascbasium :    ,ante 
~?nne  biennium  consulatu  scilicct  Iiiij>ortuiii',  nicht  ein  epaterer  Zu- 
'Ti^z  i?!.  wie  Hettberg  I,  S.  227  behauptet,  der  aber  auch  den  Anfung  des 
iL  Jaltrii.  als  Zeit  der  Abfassung  onniromt< 

*)  AcUi  Sanctorum  lan.  I.  —   Vita  e.   Sevciiui  auctore  Eugippio  ae- 

{{ludnm  cod,  antiquisB.,  qui  Roaiae  osservatur  iu  tubulär,  archlbaa.  late- 

crit.   ed.  Kerscbbaumer.     Schaffhausen  1862.    (Sehr  fehlerhaft, 

'    GeL  Ajiä.    1H(J2,    St.  39).   —    —    Rettberff,    Kirchengeschichte 

ihlands.    Göttingen  184«.    Bd.  I,  S.  22G  ff.  —  Wattenbach,  Deutsch- 

G««chichtsquellou  im  Mittelalter.  3.  AuH.   B*^rlin  1873.  Bd.l,S.39ff. 
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auch  erhaltenen  Antwort  die  Aufforderung  ab,  da  die  Beredt- 
samkeit  der  Gelehrten  dem  ^Cömniemoraiorüim^  nichts  hinzu- 
fügen könne:    gerade   die  Einfachheit   und   Leichtverständlich-. 
keit  der  Rede  des  Eugippius  findet  er  zu  rühmen.  *) 

Wenn  wir  nun  von    der  Schrift  selbst  Kenntniss  nehmen, 
60  beginnt  sie  mit  dem  Auftreten  des  Heiligen,   der   aus    dem 
Orient  kam,-)    iu    einer   kleinen   Stadt  Asturis   ,in   der   Nabe 
von  Noricum  ßipenso  und  Pannonien*,  während  der  unruhigea] 
Zeit,  die  dem  Tode  des  Attila  folgte.     Er  fordert  in  der  Kirch«  ■ 
den  Klerus  und  die  Bürger  mit  aller  Derauth  zum  Gebet,  Fa- 
sten und  Wohlthun  auf  wegen  des  Herandrohens  der  Feinde. 
Aber  man  verachtet  seine  Rede.     In  seine  Wohnung  zurück- 
gekehrt, weissagt  er  Tag  und  Stunde  des  drohenden  Verder-™ 
bens,   und  beeilt  sich  dann    den  Ort  zu  verlassen.     Er    zieht V 
darauf  in  die  nächste  Stadt,   um  seine  Predigt  zu  wiederholen, 
aber  während  man  auch  dort  noch  Zweifel  ihm  entgegenbringt, 
erscheint  der  Gastfreuad,    bei   dem  er  in  Asturis  wohnte,    umj 
den  Untergang   seines  Ortes  durch  die  Verwüstung  der    Bar-^ 
baren  zu  verkünden,    die  ein  gewisser  Mann  Gottes  vorausge- 
sagt.   Man    zeigt   ihm    Seveiin:    er   erkennt   ihn.      Nun    fleht 
man  den  Heiligen  um  Verzeihung  an  und  befolgt  seine  Gebote. 
Drei  Tage   darauf  erschreckt  ein  Erdbeben  die  aus  föderirten 
Barbaren  bestehende  Besatzung  so,  dass  sie  die  Stadt  verlassen 
und  sich  in  der  Verwirrung  der  Nacht  unter  einander  tödten; 
und  also  die  römischen  Kolonisten  von  diesen  gefährUchen  Hü-] 
teru  befreit  sind.  —  In  solchem  Stile  fahrt  die  Erzählung  foi-t,| 
einzelne   Ereignisse   aus   dem  Leben    des  Heiligen    berichtend, 
die  nur  lose  niit  einander  verknüpft  werden,  ^)     Es  ist  in  der 
That  also  eine  Notizensanamlung  von  anekdotischem  Charakter, 
die    möglichst   chronologisch    geordnet   scheint,    und    in   unge- 
schminkter Darstellung  nur  das  Thatsächliche  geben  will,  d.  h* 


')  Direxisti  Codmemoratorium,  ciii  nihil  possit  adiicere  facuij»(iü  y 

ritorum Et  ideo  quia  tu  haec,  quae  a  me  narrauda  poscebas,  elo-] 

cutus  es  aimpliciuB,  explicasti  facilius 

')  VoD  Beineni  Vaterlande  und  seiner  Herkunft  wird  hier  nichts 
wähnt,  weil,  wie  wir  aus  der  ,Epi8t.  ad  Pasch.',  die  als  Vorwort 
erfahren,  Scverin  darüber  volles  Schweigen  beobachtete;  seiner  Hede 
qucla)  aber  nach,  bemerkt  hier  Eugipp,  sei  er  Lateiner  gewesen,  den 
Liebe  zur  Askese  nach  dem  Morgenlande  geführt,  von  dem  er  eine 
Dauere  Kenntniss  zeigte» 

')  Durch  ein  ,Eodem  tempore',  ,Po8t  haec*  und  dei^l. 
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die  merkwürdigen  IlandUingen»  Prophezeiungen  untl  Wunder 
Icä  Heiligen.  In  den  letzten  Capiteln  wird  noch  die  asketische 
»ebensweise  desselben  geschildert,  die  Anordnungen,  die  er  bei 
Beiiieni  heranüahcnden  Toile  traf,  dieser  selbst,  und  ilie  ihm 
folgenden  Ereignisse,  welclio  seine  Schüler  sechs  Jahre  danach 
zugleich  mit  der  übrigen  röniisclion  Bevölkerung  das  Land  zu 
«crlftssen  nöthigten^  wobei  sie  denn  die  Leiche  des  Heiligen 
mit  sich  führten,  bis  sie  im  Lucullischen  Caatell  bei  Neapel 
eine  feste  Statte  für  dieselbe  fanden.  ^)  Dort  ward  ein  neues 
Kloster  von  ihnen  errichtet,  wo  Eugijipius  auch  sein  ^Commc- 
moratonmn^  verfasste,  und  spiiter  selbst  Abt  wurde.  Der  niclit 
geringe  historischo  Werth  dieser  Lebensgeschichte  eines  durch 

Iirerkthätige  Menschenliebe  ausgezeichneten  Mannes,  welcher 
nurcb  moralischen  Muth  und  seltene  Klugheit  auch  den  aria- 
pischen  Barbaren  iraponirte^  ist  allgemein  anerkannt  und  na- 
hiontlicii  von  Rettberg  und  Wattenbach  trefflich  gewürdigt. 


XVI.  Ausser  diesen  Heiligenleben,  denen  sich  aueli  Pas- 
i\  !ien,  d.  h.  Berichte  von  Martyrien,  die  einzelne  Heilige  er- 
tluUlet,  in  grösserer  Zahl  angescldossen  haben  werden,  als  sicher 
ans  jener  Zeit  beurkundete  sich  ünden,  bat  diese  Epoche  nur 
ein  bistorißches  Werk  von  zusamnicnbiingender  Erzählung  auf- 
tuweisen,  das  auch  dem  Gebiet  der  Kirchengeschichte  zunächst 
ingebÖrt.  Es  ist  die  Geschichte  der  Verfolgung  der  kathoH- 
vcben  Kirche  Afrikas  während  der  Herrschaft  Genserichs  und 
Hunerichs^j  von  dem  Bischöfe  von  Vita  (in  der  Provinz  By- 
«accna),  Vicroft, ')     Er  scheint  schon  im   Anfang  der  Regie- 


')  Erst  Mitte  dea  9.  Jabrb,  wurden  Severins  Gebeine  in  Folge  eines 
fönfells  dor  Sarazenen  nach  Neapel  übertragen.    Rettberg  a.  a.  0.  S,  234. 

'1  Der  Titel  steht  nicht  feet;  auch  ist  von  den  Herausg.  nicht  mit- 
►n*  in  den  verschiedenen  llftiidschriften  lautet,  in  einer  aber 
lia  peraectitionia  Africanae  (p.  ed.  Ruinart,  praef.  p.  5); 
t  gibt:  lliatoria  persec.  Africae  provinciaej  wahrend  Notker 
4.  Vandahcae  persecut  betitelt. 

^/  Th.  Uuinart,  Historia  perseculionia  Vandalicac  in  duaa  partes  dis- 

Undji.     Prior  eomplectitur  Libros  V  Victoris  Vitensis  episc,  et  alia  an- 

numenta  ad  codd.  rnss.  coHata  et  emend.  cum  uotis  et  observa- 

tc.     Paris  16^4.    a     Danach  Venedig  1732.     V.    (Die  Passio  p. 

öl  II  1.  —  papencordt,  ft.  a.  0.  S,  366  ff.  • 

lasn,  LlUratur  de«  Uiltdiilt«r»  I.  2S 
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ruDg  Iluneridis  eine  augeseliene  geistliclie  Stellung  gehabt  z 
haben;  ')  auch  ihn  traf  die  allgemeine  Verfolgung  des  katho- 
lischen Klerus  nach  dem  Eeligionsgespräch  in  Carthago  484, 
obgleich  er  dieBem  selbst  nicht  beigewohnt,  ^)  indem  er,  un 
wie  es  scheint  in  die  Wüste,  verbannt  wurde.  Er  schi-iob  sei 
Werk,  wenn  nicht  noch  unter  Ilimerich  selbst,  doch  gleich  irilt 
Anfang  der  Regierung  Guuthaniuods,  um  486.  ^)  Das  Werk  h' 
in  den  Handschriften  in  Bücher  eiugetheilt,  deren  Zahl  va 
riirt;    welche  Eintheilung   überhaupt    aber   nicht    ursprünglicl) 


')  Bei  der  Mittheüung  ika  Edicts  Hunerichs  in  dir  Kirche  zn  Car- 
thago, wonach  ilit*  Wühl  des  Bischofs  diewer  Stadt  wieder  erlaubt  werd^^tt 
sollte,  obgleicli  unter  einer  dem  Klerus  bedenklich  eracheinende«  C'tausel, 
btd'aiid  aich  Victor,  wie  er  erzählt  (II,  c.  2)  gegenwärtig,  and  nachdem 
er  bcmurkt,  dnsa  sie  über  die  Klausel  geseufzt  (gcniimus)  uud  gemunt 
hätten,  ftihrt  er  fort:  Et  itii  Legato  dixisse  prohamitr.  Es  echeiril  hiei 
mich,  ab  wenn  er  dort  diis  Wort  für  den  carthagischeii  Klerus  ^fuht 
hätte;  seibat  weim  wir  hier  keinuu  Plural  miurstiiticus  annehrueii,  wie  « 
hei  dem  voraupgfeheüdeii  nobis  piacseutihns  sich  findet. 

')  Die  BemerkuTJj^  7Wn  occmrit  bei  dem  Niimen  des  Victor,    wii>  Yh 
ein  paar  andern,  in   dtT  Nolitia   provine.  ei   civitat.  Afr.  (der  IJate  dei 
kiitholischen  Bischöfe  im    sechsten   Kegieruagsjahre  IluDcnrha)    wird    s 
erkliirt  und  mit  Recht,    da,    worauf  mau  bisher  gor  nicht  geachtet,   di 
pfanzü  iJar« tellung  jenes  Vorgangs  bei  Victor  den  (jffenbaren  Bewdl 
liefert,   dass  er  nicht  bei  ihm  zugegeu    war.     Er  erzählt  denselben  iiich' 
blosB  sehr  kurx,    sondern    auch   in   einer  ganz  objectiven  Form,    Mit*  sU 
aich  in  andern  Fällen,  wo  er  als  Augenzeuge  berichtet,  nicht  findet:    s< 
heisst  es  hier  (II,  c.  18)  stets   nostri,    nostri   episcopi  z.   ß.    deligunt  d 
sc,  dixerunt  etc.,  nicht  ,nos';  man  vergleiche  nur  damit  die  oben  Anm. 
angezogene  Stelle! 

')  I>a»  Werk  beginnt:  Sexagesimus  nnnc,  ut  darum  est,  ogitur  lu 
nne,  ex  quo  populua  ille  crudelis  ac  saevus  Vandalieae  gentis  Africj 
miserabilis  nttigit  fines,  iransvadans  facili  transitu  per  angustias  niari« 
qua  inter  Hispaniam  Africumque  aequor  hoc  maguum  et  »patioanni  bi» 
aenis  millihns  angusto  se  limito  eoartavit.  Hieraus  schon,  wie  aus  dei 
nächst  Folgentleu  geht  hervor,  das«  nur  die  Hauptexpedition  unter  Gen! 
serich  gemeint  sein  kann,  die  in  das  J.  4i?8  gesetzt  wird:  will  inan  alsa 
hiernach  allein  die  Abfassungszeit  des  Werks  bewtiranien,  so  niusste  4i<i 
angenomnien  werden.  iKi  indessen  der  S<.'hlu8.s  des  Werkes  zeigt,  d» 
die  Verfolgung  ungescJi wacht  fortbestand,  Guuthaniund  aber  wehon  4HT 
spätestens  den  Bisehof  von  Carthago  aus  der  Verbannung  zurüekrief, 
lässt  sich  die  Abfassung  knum  später  als  486  setzen,  und  ist  anzoneli 
men,  dass  Victor  die  Zeit  des  Einbruchs  der  Vandalen  nicht  so  genai 
bestimmen  wollte  oder  konnte,  also  nur  eine  runde  Zahl  angstb.  J< 
meine  auhjectivo  Meinung  geht  daliin,  das  Werk  noch  unter  Uunerict 
verfasst  zu  glauben,  weil  mir  die  Notiz  von  seinem  kläglichen  Todo  <d< 
übrigens  ganz  an  den  des  Galerius  bei  Lactanz  ,De  mort.  peraec*  c,  3J 
erinnert),  welche  Notix  das  kurze  letzte  Capitcl  ausmacht,  spater  bin«« 
gefugt  acheint,  indem  sie  ohne  alle  Verbindung  mit  dem  vorausgehende 
Capitel  gegeben  ist,  und  diesem  —  das  Gebet  des  Autors  —  viel  cIk 
einen  ."ichluss  de»  Werkes  zu  bilden  geeignet  ist. 
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ist*)  Die  besten  Drucke  iiebuieii  füiifEücber  an,  wodiircb  die 
lebersiebt  des  Stoffes  allerdings  erleichtert  wird:  das  erste  liuch 
beliaodelt  die  ^'e^fulgllr^g  unter  Gensericb,  das  zweite  die  unter 
flouericb  bis  zu  dem  Keligionsgespräcb  mit  den  Ariancrii  (incl.); 
das  dritte  entliält  nur  eine  wichtige  und  längere  Urkunde,  das 
Glauljenfibckenntniss  der  katholischen  Bischöfe,  welcbes  sie  nach 
der  gescheiterten  VerhanfUung  vortrugen   und  dem  König  ein- 
raicbten,    das  vierte  das  königliche  Edict,    wodurch   die  röuii- 
mken  Strafgesetze  wider  die  Ketzer  gegen  die  Katholiken  an- 
gewandt wurden,  worauf  hier  noch  die  Verbannung  der  Bischöfe 
bericbtot  wird;    das  fünfte  Buch  endlich  erzäblt  zunilchst  ehi- 
«eine    Martj-nen,    die    im   Laufe   der    allgemeinen    Verfolgung, 
welche  das  Edict  hervorrief,   vorkamen  und  besondere  Hervor- 
hebung verdienten,  dann  schildert  es  in  lebendigen  Farben  die 
grosse  Hungersnoth,  die  in  Folge  von  Regenmangel  in  Afrika 
iknarh  eintrat,   von   dem  Verfasser  als  ein  Strafgericht  Ciottes 
über  die  arianiscben  Vandalen   hingestellt,    worauf  nach  einer 
beigen  Invcctive  gegen  diese  Barbaren  und  arianiscben  Ketzer 
Aufforderung  an  alle  Kathrdikeii  folgt,  mit  dem  Verfasser 
fllagen,  der  dann  im  Stil  und  selbst  mit  Worten  des  Psal- 
^laisten  und  des  Jeremias  ein  Klagelied  singt,    um    hierauf  die 
^ngel,  Patriarchen,  Propheten  und  Apostel  um  ihre  F^ürbitten 
bei  Gott   für   die    verfolgte   katholische   Kirche   Afrikas   anzu- 
flehen.    Ein  Zusatz  besagt  dann  noch,    dass  Uunerich  sieben 
[Jahre  regierte  und  eines  kläglichen  Todes  verstarln- indem  die 
Würmer  ihn  bei  lebendigem  Leibe  verzehrten.     Der  iu  einem 
[Terbältnissmässig  einfachen,  wenn   auch  häufig  nicht  correcten 
Stile   geschriebenen  Erzählung  fehlt  es  keineswegs  an  Leben- 
fdigkeit    und    Fluss;    sie   ist   gleich   dem   stofflich    verwandten 
[Buche  des  Lactanz  unter   dem   frischen  Eindruck    der  Ereig- 
iisse  geschrieben,   die  den  Gegenstand  des  grössten  Theils  des 
rerkes  bilden  und  auf  welche  das  Vorausgehende  nur  vorbe- 
itet;  der  Verfasser  erzählt  iui  Allgemeinen  nur,   was  er  von 
•Augenzeugen  erfahren  oder  selber   erlebt  hat,    er   schreibt    in 
[der  Verbannung,  er  empfindet  persönlich  noch  da.s  Leiden  und 
Wie  Drangsale  des  Katholicismus  und  seiner  Bekeimer,    die   er 


')  PicÄ  ist  leicht  zu  ereebcu,  wenn  man  den  Anfang  der  Bücher  he- 
chtet; TiamL'iitlich  den  des  zweiten,  mit  welchem  Buche  in  der  Thftt 
ein  neuer  Abschnitt  beginnt. 
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schildern  will,  und  diese  EnipfmduDg  macht  ihn  beredt,   seine 
Feder  flilirt  nicht  der  Ehrgeiz  des  Tihetoren,  wenn  anch  dessen 
Künste  ihm   nicht  fremd  sind.  ')     Allerdings  sind  die   Farben 
in  seinem  Gemälde  oft  dick  aufgetragen;  auch  kann  von  einem | 
nnparteiliclien,  unbefangenen  Streben  nach  objectiver  Wahrheit 
nicht  die  Rede  sein,  znmal  dem  doppelten  Feinde,  dem  ariani- 
sehen  Uarbaven,  gegenüber;    ebenso  fehlt  auch  liier  der  Sinn 
für  chronologische  Sorgfalt,  andererseits  aber  zeigt  die  wört- 
liche Mittheihmg  der  mchtigstcn  Actenstiicke,   die  dem  Bache 
einen  besondern  Werth  liir  uns  verleiht,  wieder,  dass  der  Ver- 
fasser des  Berufs  des  Historikers  sich  nicht  üherall  unbewnsst] 
war.     Er  will  kein  blosses  Pamphlet  für  die  Mitwelt  schreiben, 
wie  der  Autor  von  ,I)e   vwrtihus  p€rncTutornm\    sondern    ein 
Werk  für  die  Nachwelt. 

Dieser  , Geschichte  der  afrikanischen  Verfolgung'  ist  in  allen: 
Handschriften  angehängt^  in  einer  sogar  einverleibt  eine  ,Pastiio* 
oder  ^ Martyrium^   von   sieben  Mönchen   eines   und   desselben 
Klosters,  deren  schon  in  jener  Geschichte  (V,  c-  10)  in   aller 
Kürze   gedacht   ist.    Die  »Passio'   ist   in   demselben   Stil   undj 
Sprache  geschrieben  als  die  JlistoriaS   und   ist   es   daher  gftifl 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  Victor  ihr  Verfasser  ist,  als  welcher    -" 
er  auch  in  einigen  der  Handschriften  ausdrücklich  genannt  wird: 
nur  ist  die  ,Pa8sio'  eine  selbständige  Arbeit,   vtie   schon   ihre 
Einleitung  zeigt,  und  offenbar  später  als  die  ,Historia'  verfasst,j 
die  auch  nicht  auf  sie  verweist  —  denn  die  Verweisung,  die 
sich  in  einzelnen  Handschriften  findet,  ist  offenbar  eine  In- 
terpolation. DasB  diese  ,/rafrc5*  gerade  sieben  waren,  — fratre^\ 
non  natura^  sed  gratia   sagt  Victor  in  seiner  ,Historia*  —  er- 
innerte an  das  älteste  Martyrium,  das  man   als  solches  in  der 
christlichen  Kirche  gefeiert,   das  der  sieben  Maccabäer,  *)   mit 
welchen  auch  der  Verfasser  der  ,Passio'  seine  Helden  vergleicht, 
und  diese  Beziehung  gab  diesem  Mart3rrthum,  das  schon  durcli 
die  Anzahl  der  vereint  Hingerichteten  Aufsehen  machen  musste,')] 
noch  eine  besondere  Weihe. 


*)  Die  Bchwülstige  Vorrede  über  ist,  niag  es  sich  rait  ihr  verhftlt/^n' 
wie  CS  will,  bis  üuf  den  letzten  Satz:  Ego  namque  etc.  das  Werk  eine»] 
Andern,  ein  Citat  aus  üineni  Briefe.  ')  S,  oben  S,  119. 

')  Sie  wurden  erscblagen:  die  Vandälen  aber,  so  grausam  sie  straf- 
ten,  tchritten  doch  in  Verhältnias  selten  zu  einer  Hinrichtung  der  Ka-< 
tholiken,  die  ste  schon  deshalb  vermieden ,  um  ihren  Gegnern  nicht  die 


Salvianus. 


437 


XVIL   Von  den  liistnrischen  Werken  dieser  Epoclic  bildet 

tva    den    praktisch -theologischen    und    populär -pliilosophischen 
|Jen  schicklichsten  Uebergaug  ein  Werk,  das  von  apologetisclt- 
polemischem  Charakter  die   damalige  Weltlage    einer  Betrach- 
tiiug  and  den  sittlichen  Stand  der  Gegcinvart  des  Autors  einer 
Kritik  unterzieht.    Es  ist  das  Werk  ,Z>e  gnbcrnatione  Dci'  — 
gewöhnlich  betitelt  wird  ^)  —  oder  ,7>e  i)racsefUi  (Det) 
Uciö\  wie  OS  Gennadius  nennt,  von  dem  Presbyter  von  Massi- 
i,    Salvianüs,  *)    der  wahrscheinlich    aus    Belgien  stammte, 
id  wohl   gegen  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  geboren,  ein 
lohes  Alter  erreithte.  ^)    Er  verfasste  das  Werk  gegen  die  Mitte 
fünften  Jahrhunderts.  **).    Es  besteht  aus  acht  Büchern,  von 
shen  indess  das  letzte  unvollendet  geblieben  ist.    Salvianus' 
üftsicht  in  diesem  Werke  geht  aber  dahin,   die  zu  widerlegen, 
reiche  bei  dem  Elend,   das   damals   von  allen  Seiten  über  das 
»mische    Reich   hereinbrach,    eine    Leitung    der   menschlichen 
je  durch  Gott  leugneten,  ,weil  es  in  dieser  Welt  den  Guten 
iBchlecht,    den  Bösen  gut  ginge*.     Selbst  die  alten  Philosophen 
[widersprechen   dem   mit    Ausnahme   der    Epikiireer:   ftihi't  im 


rcTc^nhcit  zu  geben,  die  Zahl  ihrer  ,Bluü;cngen'  zu  vermehren.  —  Ein 
Wuuder  musste  »ich  uatüriich  auch  bei  dem  Tode  der  Sieben  begeben 
^   '  isam   man  aber  in  der  Beziehung  schon  war,    mag  die 

n  zeigen :    Sed  cum  in  mari  venerabilia  contora  iacia- 
■•■■,  iiM.    f/^<(  ./  contra  tiuturuut  est  atquoriSj  eadera  hora  illaesa  cor- 
f'ura  pcl:i;^Mis  Uttori  reddere  waturavit^  nee  aüsum  fuit,  ut  moHs  t;*^,  tri- 
duiiort  düjitiüne  in  profuiido  reliuert!,  ne  praccepto  Dominico  minime  i»a- 
nussct. 

')  Auch  ,De  rrovidcntia*.  In  der  Ausgabe  des  Baluze;  Incipit  Über 
prijüns  de  guhernationc  Dei  et  de  iusto  Dei  prucsentique  iudicio. 

')  S.  S.  Presbylerorum   Salviiini  Mftssihensis   et   Vincentii  Liriuensia 
;  r.i  Htrph.  Baluziuö  ad  tid.  codd.  cmendavit  nolis^uo  iJlufjtr.  Ed.  tortia. 
ian*  1664. llißtoire  htteraire  de  la  France.    T.  II,  p.  517  tt'. 

^  Gennadins  schliesst  seinen  ilim  gewidmeten  Artikel  (c.  07)  mit 
«ii'm  Satze:  Vivit  usqoe  bodie  in  eenectute  bona.  Und  Gennadius  schriob, 
Wie  »ir  sahen,  um  480. 

*)  E«  iat  sicher  nach  439  goscliricben,  weil  der  Gefangennahme  des 

LitoriuH  gedacht  wird,  und  vor  451,   da  Attilas  Einbruch  in  Gallien  un- 

«hrihnt  bleibt.     Die  Annahme  der  Ilist   litt,  K  1.  p.  525,  dafis    mit  der 

i  \%  c.  12  erwähnten  Eroberung  Roma  klärlich  die  durch  Geiserich  ge- 

aeini  «ei  und  daher  das  Werk  erst  nucb  455  geschrieben    sei,    ist  irrig, 

da  im  Gf'ijentheil  der  Zusanimenliang  nur  für  die  Einnahme  durch  Ala- 

nVh  'lenn  Salvian  beobachtet  an  jener  Stelle  bei  der  Aufzählung 

Jer  '  falle,  die  das  römische  Reich  getroffen,  eine   gewisse  chro- 

urdnung»   und   es   wird    dort  des  UebergangB  der  Vandalen 

mien   nach   der  Einnahme  von  Rom  gedacht!     Wie  kann    da 

•   iiutcli  Geisericb  gemeint  sein! 
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ersten  Buch  Srilvian  im  Hinblick  auf  Cicero'»  Schriften  zu 
nächst  kui'z  aus.  Aber  der  Verfasser  hat  ja  nur  mit  Christeu 
zu  thun,  wenigstens  mit  solchen,  welche  es  sein  wollen.  *)  Es 
fragt  sich  allein,  fährt  er  in  seiner  Auseinandersetzung  fort,  ob 
unter  den  leidenden  Guten  wahre  oder  falsche  Christen  ge- 
meint sind:  im  letztern  Falle  geschieht  ihnen  recht,  im  andern 
aber  ist  auch  kein  Grund  zur  Klage,  denn  die  wahi-en  Christeu 
sind  trotz  alles  äussern  Elends  dennoch  glücklich,  sie  scheinen 
es  nur  nicht  den  Unmsseoden.  Sie  sind  glücldich  in  ihrem 
Bowusstsein;  und  es  geht  ihnen  nur  nach  Wunsch,  wenn  sie 
iU"m,  gering  geachtet,  schwach  sind  u.  s.  w.  Gott  spart  keines- 
wegs alles  auf  das  künftige  Gericht  auf,  wie  einer  vielleicht 
denken  mag,  sondern  richtet  schon  hier,  immer,  weil  er  immer 
regiert:  denn  Regieren  ist  selbst  ja  Richten,*)  —  Gottes  Gegen- 
wart, Regierung  und  Gericht  lässt  sich  dm*ch  die  Vernunft, 
Beispiele  und  Zeugnisse  beweisen.  '*)  Die  Vernunft  sagt  uns, 
dass  der  Schöpfer  auch  der  Regierer  der  Welt  sein  müsse. 
Und  wie  wäre  denn  das  Gebet  gerechtfertigt,  wenn  Gott  sich 
nicht  um  die  Sterblichen  kümmerte!  Thut  er  dies  aber,  so  r^ 
giert  er  auch.  Was  die  Vernunft  erklärt,  lässt  sich  aber  auch 
durch  Beispiele  beweisen  (c.  G).  Salmn  entlehnt  solche, 
welche  zeigen,  wie  Gott  richtet  und  straft,  leicht  den  Büchern 
Mose,  indem  das  Opfer  Kains  und  die  Sündiluth  die  Reihe  er- 
üllheD.  Im  zweiten  Buche  werden  dann  die  Zeugnisse  furj 
Gottes  Gegenwart,  Regierung  und  Gericht  in  Aussprüchen  deaS 
Alten  wie  des  Neuen  Testaments  gegeben.  ~ 

Mit  dem  dritten  Buche  aber  geht  der  Verfasser  zu  der 
Widerlegung  der  Einwände  der  Gegner  über.  Warum  ist  nun, 
fragen  sie,  wenn  du  Recht  hast,  die  Lage  der  Barbaren  viel 
besser  als  die  unsrige,  und  unter  uns  selbst  wieder  das  Loos 
der  Guten  harter  als  das  der  Bösen?  Hierauf,  sagt  Salvian, 
könnte  ich  einfach  antworten:  ich  weiss  es  nicht,  ich  kenne  ja 
nicht  das  Geheininiss  und  den  Rathschluss  der  Gottheit,  Da 
indessen  die  Bibel  über  die  Geheimnisse  Gottes  uns  unterrichtet» 
so  will  ich  nicht  schweigen.    Und  so  schreitet  er  denn  zur  Be- 


( 


')  1.  I,  c.  1  init.,  11.  vgl.  1.  m,  c.  1. 

')  Dum  euim  semper  gubcrnat  DöUfi»  aerapor  et  iadicat: 
nfttio  ipsa  Judicium  est.    c.  4. 

»)  c.  4,  vgl,  1.  11,  c.  1, 


iiuia  t'ul 


De  gubernatioiir  doi. 
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fsntwortimg  der  ersten  Frage,  die  ihn  bis  zum  Scliltisse  des 
Werkes  beschäftigt,  da  die  der  zweiten  ja  auch  in  der  That 
ficliOD  früher  von  ihm  erledigt  war.  Er  lässt  nun  zuerst  jene 
Frage  begründen ^   indem  er  sagt:    viele  ineinen,    die  Christen 

tjnüssten  den  Lohn  ihres  Glaubens  von  Gott  empfangen,  dass 
pie,  weil  sie  reUgiÖser  als  alle  Völker  seien,  auch  stärker  als 
feie  wären.  (Man  sieht  die  katholi seilen  Uoraancn  betrach- 
teten sich  allein  als  Chi-isten.)  Was  bedeutet  aber  der  Glaube, 
liir  welchen  sie  diesen  Lohn  beanspruchen?  —  fährt  Salvian 
Kibrt.  Treu  die  Gebote  Gottes  zu  halten.  Aber  wer  thut  denn  das 
^uuter  euch?  Und  hiermit  gelit  dann  Salvian  zu  einer  Kritik 
der  Moralität  seiner  Zeit,  namentlich  eben  der  romanischen 
Christen  über,  indem  er  ein  sehr  abschreckendes  Bild  von  der- 
selben entwirft.  Nicht  einmal  den  wenigsten  Vorsclmften  Gottes 
gehorcht  man.  Alle  Laster  und  Verbrechen  werden  verübt  und 
nicht  etwa  bloss  von  den  Scrvi,  sondern  ebensowohl  von  den 
Ingenui.  —  Im  vierten  Buch,  wo  diese  Betrachtung  fortgesetzt 
wird,  führt  Salvian  aus,  dass  sie  wegen  ihres  Ungehorsams  von 
Gott  gezüchtigt  werden,  und  noch  immer  weniger  leiden  als  sie 
verdienen,  indem  liier  namentlich  die  unchristliche  Behandlung 
der  Sklaven  sowie  der  Armen  durch  die  Vornehmen  und  Rei- 
chen von  ilun  beleuchtet  wird.  Dann  geht  er  zu  einem  Ver- 
lieh der  romanischen  Christen  mit  den  Barbaren  in  Bezug 
die  Sittlichkeit  über,  indem  er  auf  die  Frage,  warum  Gott 
ralasse,  dass  jene  diesen  unterworfen  würden,  zurückkommt 
(a  12).  Die  Barbaren  sind  von  vornherein  schon  deshalb  bes- 
ser, weil  die  Schuld  der  llomanen  wegen  ihres  höhern  Standes 
frösser  ist  ^)  Salvian  unterscheidet  dann  unter  den  Barbaren 
iwei  Arten,  die  häretischen  und  die  heidnischen.  \'on  den 
letztern,  die  er  zuerst  in  Betracht  zieht,  führt  er  namentlich 
die  Sachsen,  Franken,  Gopiden  und  Hunnen  auf.  Mögen  nun 
auch  die  Sachsen  w^ild,  die  Franken  treulos,  die  Gepiden  un- 
menscldich,  die  Hunnen  unzüchtig  sein,  so  ist  doch  ihre  Schuld 
nicht  so  gross  als  die  unserige,  sagt  er,  wenn  wir  dieselben 
Laster  besitzen  —  und  er  zeigt  dass  dies  der  Fall  ist  —  weil 
jene  nicht  wissen,  wie  sie  sich  vergehen,  und  da^  göttliche  Ge- 
M?t2   nicht    kennen.   —    Im   fünften  Buche  geht  er  in  seiner 


')  Criniijüosior  L^nim  culpa  u8t,  ubi  hoiiäBtior  Status. 
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Vergleicliung  auf'  die  häretischen  Barbaren  über,  insbesondere 
die  ariiiniscben  Gothen  und  Vandalen,  und  beweist  zunächst^ 
dass  auch  diese  überhaupt  entselmldbiirer  sind  als  die  katho- 
lischen Romaneu,  obgleich  sie  die  hoibgen  Schriften  haben^ 
weil  sie  dieselben  in  einer  interpolirtcn  und  unvollkomineuen 
Gestalt  besitzen,  oder  wo  dies  weniger  der  Fall  ist,  doch  ver- 
derbt durch  die  Tradition  ihrer  frühern  Lehrer,  der  sie  daim 
statt  der  Walirheit  des  Gesetzes  folgen»  Sie  selber  halten  sich 
aber  nicht  für  Ketzer,  Salvian  zeigt  dann  die  Voi-züge  jener 
Barbiu'en:  wie  sie  sich  unter  einander  lieben,  während  die  Ro- 
manen sich  gegenseitig  verfolgen  (c.  4),  wie  die  Armen  und 
Geringen,  die  bei  diesen  unterdrückt  werden,  bei  jenen  etofti 
Zuflucht  suchen  und  auch  finden.  Von  dem  Druck,  der  siuf^ 
den  untern  Klassen  der  römischen  Bevölkerung  damals  last^te^  *) 
wird  hier  von  Neuem  ein  ergreifendes  Bild  entworfen,  das  der 
Humanität  des  Autors  zur  Ehre  gereicht.  Man  sieht  da  recht, 
wie  sehr  die  überlebte,  in  Egoismus  verkommende  römisclir»  W«^lt 
der  Bittliohen  Verjüngung  durch  die  Germanen  bedurfte 

Das  sechste  Bucb  beBchÜftigt  sich  hauptsacldich  mit  der 
UnsittUchkeit  der  Schauspiele,  die  bei  den  Barbaren  sich  nicht 
finden,  ja  durch  sie  aus  den  römischen  Städten  verschwinden. 
Der  Schmutz  der  Theater  ist  ein  solcher,  dass  man  sie  nicht 
einmal  anklagen  kann,  ohne  die  Ehrbarkeit  zu  verletzen.^)  Und^ 
wie  viel  Tausende  von  Christen  findet  man  in  ihnen  tagÜch!  Und 
solche  Schauspiele,  Circenses  wie  Mimend  in  denen  sogar  dioj 
alte  Superstitiou  fortlebt  (s.  c.  11),  wagt  man  selbst  Christas 
als  Daukopfer  darzubringen  (c.  4).  Hat  uns  der  lange  Wohl- 
stand verdorben,  so  hat  uns  auch  das  Unglück  nicht  gebessert 
Im  Gcgeutheil  manche  Vornehme  geben  sich  in  diesem,  wie  er 
selbst  in  Trier  eriahi-eu  (c.  lo),  ei*st  recht  allen  Schwelgei-eien 
hin:  war  ihnen  von  ihrem  Vermögen  wenig  geblieben,  so  doch 
gar  nichts  von  ihrer  Sittlichkeit.  So  ist  es  nicht  eine  Vernach- 
lässigung Gottes,  wodurch  vdr  litten,  sondern  seine  Gerech- 
tigkeit,  sein  Gericht,    seine  billigste  Vergeltung  (c.  16).    Aia 


*)  Dabei  kommt  der  Verfaeaer  auch  auf  die  Bagandon  zu  redoü  c  6. 

')  Er  will  nnr  von  dem  Theater  und  Circus  sii>rechen,  nicht  von  allen 
iUcccbrac;  die  Stelle  irit  ira  Ilinblidc  auf  die  Geschichte  des  Schauspiels 
von  Interesse;  Equiileiij  quin  lougum  est  nunc  dioere  de  omiübus,  am- 
phiÜieaLria  suilicet,  odeis,  luBoriis,  pompls,  athletis,  petaminarüs,  paato- 
miuu«,  coteriaqüo  porteutia  etc.    c.  3. 


diesee  Buchs  vergleicht  Salvian  wehmüthig  die  dama- 
Lage  der  Römer  mit  der  ihrer  Vorfahren.  Von  dem  Frie- 
und  dem  alten  Wohlstand,  ruft  er  aus,  ist  uns  nichts  übrig, 
ailciü  die  Verbrechen,  welche  den  Wohlstand  zerstörten.  — 
Au  diesen  Schluss  knüpR  das  siebente  Buch  au.  Man  kann 
nlich,  meint  der  Verfasser,  gegen  eine  Leitung  der  mensch- 
ifbeii  Dinge  durcli  (iott,  auch  den  Einwand  erheben,  dass  die 
Körner  einet  als  Heiden  Sieger  und  Herrscher  waren,  als  Chri- 
sto nun  Besiegte  und  Knechte.  Diesen  Einwand  will  er  in 
o&ein  spätem  Abschnitt  des  Werkes  widerlegen  (was  aber  nicht 
ge&chiebt  und  allein  schon  zeigt,  dass  das  Werk  unvollendet 
g^Ueboo):  die  Erhebung  jener  war  ebenso  gerecht,  als  die  Be- 
stnifting  dieser.  Wenn  nur  die  Strafe  etwas  nützte  1  die  Züch- 
tigung heilte  1  Die  ganze  römische  Welt  ist  elend  und  üppig 
lUgleich,  Wir  scherzen  und  spielen  während  der  Angst  vor 
Ge&ngeuschaft,  und  in  der  Furcht  des  Todes  lachen  wir,  Sal- 
imn  nimmt  hierauf  seine  Vergleichung  wieder  auf,  und  zwar 
jctxt  in  Betreff  der  Üeisdilichen  Lust  überhaupt  (c.  2),  um  zu 
::ea.  wie  verdorben  in  dieser  Beziehung  die  Romanen,  wie 
:u:;ojidhaft  dagegen  die  Gothen  und  Vandalen  *)  sind,  und  wie 
diese  eben  dadurcli  den  Sieg  über  jene  verdienten  (c.  7).  Aqui- 
tAuien,  nispanien  und  Afrika  werden  deshalb  von  den  roniani- 
Khen  Ländern  liauptsächlich  in  Betracht  gezogen,  und  von  den 
AtkSBchweifungeD  dort,  namentlich  in  dem  letztgenannten,  ein 
abschreckendes  Gemälde  ausgefühit.  Aber  diese  arianischen 
BMi)aren  zeigen  auch  mehr  Gottvertrauen;  in  Gottes  Hand 
kgen  sie  den  Sieg,  während  wir  in  die  uuserige,  oder  gar  in 
tinfi  sacrilegische  (c.  10),  indem  hier  Salvian  auf  das  Schicksal 
'  II  den  Gothen  gefangengenommenen  Feldherrn  Litorius 
',  der  den  alten  Ilaruspirien  vertraut  hatte.  —  In  dem 
icliten  Buch,  das  nur  fünf  Capitel  zählt  und  offenbar  unvoll- 
wird  die  Kritik  der  Unsittlichkoit  der  Afrikaner  fort- 
indem  ihnen  auch  Blasphemien  vorgeworfen  werden. 
Die  Vornehmen  sollen  noch  immer  der  Den  caelcstis  huldigen, 
Volk  Cai'thagüs  die  Mönche  verspotten. 
So  ist  der  Ldialt  im  Allgemeinen  und  der  Gang  dieses 
blturgoschichtlich  bedeutenden  Werkes,     Der  Verfasser  erhebt 


')  ö.  in  Bclrefl'  der  Gothen  Bpeciell  c.  6,   dor  Vandalen   c.  21,    die 
it  gefpiti  die  UxuucUi  bei  den  Kooittnau  eiuschritten. 
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siclit   indem   er  cino  Apologie  der  göttlichen  Vorsehung  geben 
will,  zu   einer  damals  seltenen  Höhe  und  Freiheit  des  Stand- 
punkts der  Betrachtung,  so  dass  er  vou  der  Befangenheit  seines 
Romanisnms  und  Katholicismns  schon  so  weit  sich  befreit,  um 
die  weltgeschichtliche  Bedeutung  des  Germanenthums  ahnden 
zu  können.    In  Vergleich  mit   der  tiefen  geheimen  Antipathie 
oder  dem  offenen  Ilass  gegen  das  Barbaren thum  und  den  mit] 
ihm  verbündeten  Arianismns,  wie  wir  solchen  bei  andern  christ- 
lichen römischen  Schriftstellern  jener  Zeit  begegnen,  erscheint 
die    tolerante  Objectintiit  Salvians    in   um  so  hellerem  Lichte. 
Seine  Darstellung,   schon   ausgezeichnet  durch  eine  damals  so 
seltene  Correctheit  und  Klarheit  des  Ausdrucks,  wie  durch  einen 
leichten  ungezwungenen  Fluss  der  Rede,  worin  das  A'orbild  des 
Lactanz    schwer   zu   verkennen  ist,   weiss   selbst  an  manchen 
Stellen   zu  ergreifen  und  zu   fesseln,   durch   die  Begeisterung,! 
womit    dieser    Anwalt   Gottes   dessen    Sache   vertheidigt,    oderj 
durch  eine  Lebendigkeit,  wie  sie  nur  aus  eigener  Anschauung! 
erwachsen   kjonnte,     Salvian   hatte   keine   geringe   Welt-   und 
Menschenkenntniss.     Er  war  weit  gereist,    er  hatte  nicht  bloss 
ganz  Gallien   durchzogen,   da  seine  Heimath  hoch  im  Norden, 
Bein   späterer  Aufenthalt  im  äussersten  Süden  desselben  war, 
er  hatte  auch  in  Afrika  gelebt,   "wie  Stellen  dieses  Buchs  zei- 
gen.    Den  Vorzügen  des  Autors  gegenüber  fehlt  es  aber  keines-i 
wegs   auch  an   Mängeln,     Der  hauptsächhchste  ist  seine  Weit-j 
schweiiigkeit,  die,  viel  grösser  als  die  seines  Vorbilds,  sich  nicht 
selten  in  wahrhaft  ennüdenden  Wiederholungen  kundgibt,  oder] 
zu  Abschweifungen  führt,  die  den  festen  Gang  der  Daystelliingj 
■wesentlich  beeinträchtigen,   so  dass  es  allerdings  nicht  überaUJ 
leicht   fällt,    den   leitenden  rothen  Faden  aufzufinden,     Dil 
Mangels  war  sich  auch  unser  Autor  selbst  bewusst,  und  sucbl 
ihn  zu  entschuldigen  (so  VIII,  c.  1).     Das  Thema  bot  freiüch 
zu  einer  Schraube   ohne  Ende  das  ^^laterial  dar.    Auch   ist  es. 
mir  nicht  unwahrscheinlich,  dass  das  Werk  allmähch  entstanden 
ist,  und  auch  so  ediit  wui-de,  ^)   wie  es  ja  auch  nnvoUendetj 
geblieben.  *) 


')  So  erkläre  ich  mir,  dftss  Genn&dias  (c.  67)  nur  fünf  Bficber  kennt;' 
GB  lasst  sich  ganz  wohl  dcDkcD,  dass  die  ersten  fünf  zunächst  allein  in 
Umlauf  kamen. 

')  Dass  auch  Salvian  hier  und  da  an  der  Künstelei  des  Wurt^ielsj 
Gefüllen  findet^  sei  weni^^tcns  hier  angemerkt  und  durch  ein  Beispiel  he<< 


Ad  ecclesiom. 
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Noch  ein  anderes  Werk  des  Salvian  ist  uns  erhalten,   das 

ron  ihm  früher  verfasst,  *)  aber  pseiidonym»  unter  dem  Namen 

'iniothcus,    veröffentlii*ht   war.     Es   sind  die  \^er  Bücher  jÄd 

[erclesiam^^    von    andern   wohl   erst   ^Adversus  avaritlam^    be- 

itclt.  *)    Es  ist  das  Werk  laut  dem  Eingang  in  der  Form  eines 

!hreibens  an  die  katholische  Kirche  des  ganzen  Erdkreises 

isst.  Die  verderblichste  aller  Pestilenzen,  womit  der  Teufel 
die  Kiiche,  d.  h.  hier  die  christliche  Gemeinde,  angesteckt,  ist 
die  Habsucht,  da  die  meisten  nicht  bloss  bei  Lebzeiten  ohne 
Frucht  des  Erbarmens  und  der  Menschlichkeit  das  ihnen  von 
Gott  zu  frommen  Werken  verliehene  Vermögen  verwalten,  son- 
dern auch  ihre  Habsucht  noch  über  den  Tod  hinaus  ausdeh- 
nen: so  beginnt  ungefähr  Salviao,  um  seine  lange  Diatribe 
hauptsächlich  gegen  diejenigen  zu  richten,  welche  bei  ihrem 
Tode  ihr  Vermögen  nicht  der  Kirche  vermachen  —  was,  wie 
iios  seiner  Darstellung  hervorgeht,  damals  sehr  selten  der  Fall 
gewesen  sein  muss.  Man  muss  bei  der  Beurtheilung  dieses 
Buchs  berücksichtigen,  dass  die  ganze  öffentliche  Armeuunier- 
stütaung  damals  in  den  Händen  der  Kirche  lag;  und  wie  viel 
gerade  in  jener  Zeit  in  der  Beziehung  zu  tlmn  nöthig  war, 
liisst  das  vorhin  besprochene  Werk  Salvians,  wie  wir  auch  an- 
deuteten, zur  Genüge  erkenneD.  Auch  richtet  unser  Verfasser 
seine  strafende  Vermahuung  nicht  bloss  gegen  die  Laien,  son- 
dern nicht  minder  gegen  den  Klerus,  der  auf  allen  seinen 
Stufen  oft  dieselbe  Habsucht  zeige;  selbst  Bischöfe,  Mönche  und 
Nomien  hinterliessen  ilu*  Erbe  eher  fernstehenden  auswärtigen 
Terwandten,  als  dem  Kii-cheuschatz.  NatürUch  fordert  Salvian 
auch  schon  Almosenspenden  bei  Lebzeiten;  die  dies  aber  da 
TeiBäumten,  sollten  es  wenigstens  im  Tode  nachholen.  —  Er- 
scbeineu  die  Forderungen  unseres  Verfassers  vom  Standpunkte 
jener  Zeit  ganz  anders  begründet,  als  von  dem  heutigen,  und 
erklart  sich  die  Uebeilreibung,  üu  verlangen,  dass  jeder  sein 


legt:  vidflo  arhem  omnium  iniquitattim  genere  forvcnteni,  pleiiani  quidem 
tarhii,  »ed  langiB  turpitudinibus,  pK-imm  divitiü,  eed  mngis  mtiis  l  VU, 
c  16;  doch  kommt  dergleicheu  selten  vor. 

')  Ks  wird  in  dem  Werk  ,Do  gubernatione*  citiri,  L  IV,  u.  1. 

')  So  findet  sich  der  Titel  aber  schon  bei  Gcnuadius  h  L,  wiilu'end 
Stlvi.ai  6^'ibst  nur  von  ,übelU  ad  ecclesiam'  redet,  auch  da  wo  er  den 
tUi  Ep,  IX*    Seinen  Namen  verbarg  er,   wie   er  ebenda  »agt, 

Ml  I  1  liheit. 
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ganzes  Vermögen,  indem  er  die  Kirche  zum  Erben  einset 
Gott  zurückgeben  solle,  aus  der  Askese,  der  sich  Sdvian  ge-] 
weilit  hatte,  und  oflenhar  auch  aus  dem  Gedanken,  viel  zu 
fordern,  um  wenigstens  einiges  zu  erlangen:  so  war  dagegen  die 
Art  der  Begründung  sitUich  ebenso  verwerflich  als  gefiihrlich. 
Von  einer  Stelle  des  Alten  Testamentes  ^)  ausgehend  stellt  Sal- 
vian  den  Satz  au  die  Spitze,  dass  durch  Gaben  und  Werk« 
der  Barmherzigkeit  die  Sünden  abgekauft  werden  können,  frei- 
lich nur  wenn  dies  Opfer  mit  Zerknirschung  und  Thränen  dar- 
gebracht wird ;  sonst  kann  es  nichts  nützen.  ^)  Hiermit  war 
der  Erbfechleidierei  der  Kirche  für  alle  Zeit-en  Thür  und  Thor 
geöffnet,  und  andererseits  der  Werkheiligkeit  eine  neue  Nah- 
rung gegeben.  —  Wie  nun  Salvian  nachzuweisen  sucht,  dassj 
das  ganze  Vermugen  in  jedem  Falle  zu  opfern  sei,  dass  auch 
die  Heiligen  dasselbe  Gott  schulden,  und  wie  er  gegen  die  ver-j 
Bchiedensten  Einwände  seine  Forderung  vertlieidigt.:  dies  im 
Einzelnen  zu  analysiren,  hat  für  uns  um  so  weniger  Interesse, 
als  er  die  besondern  VerhJiJtnisse  seiner  Zeit  kaum  in  Betracht 
zieht^  worin  dies  Buch  gegen  das  andere  weit  zurücksteht.  Es 
ist  übrigens  ebenso  gut,  aber  auch  ebenso  weitsch weitig  ge- 
schrieben. 

Von  einem  Jiher  Episiohrum''  des  Salvian,  welches  Werk 
Gentiadius  anfuhrt,  haben  wir  wenigstens  noch  neun  Briefe. 
Unter  ihnen  ist,  abgesehen  von  dem  letzten,  vorhin  ciitirten 
worin  er  über  die  Bücher  ,^4^/  ccckslam^  seinem  Schüler,  d< 
Bischof  Salonins  Auskunft  gibt,  der  vierte  Brief  von'  vorzüg- 
lichem Interesse.  Er  ist  au  seine  Schwiegereltern  von  ihm  ge- 
richtet, zugleich  im  Namen  seiner  Frau  und  seiner  kleinen 
Tochter,  von  welchen  die  erstcre  auch  redend  eingeführt  wird. 
Salvianus  hatte  sich,  so  erfahren  wir  daraus,  in  Jüngern  Jahren 
verhcu'athet,  und  zwar  mit  der  Tochter  eines  Heiden  —  dass 
er  das  weltliche  lieben  aus  eigener  Erfahrung  kannte,  zd; 
auch  sein  Buch  ,Z)c  (jnhernaii(m&  zur  Genüge  — ,  aber  er  hai 


% 


*)  Daniel  c.  4,  v.  24. 

l)  Offerat  ergo  vel  morions  ad  liberandani  de  perennibufl  pociiis  aj»»- 
nmra  suam,  quin  aliud  iam  noii  poU^at,  aaltem  subsUmtiam  suani;  sed 
oflerat  lainen  cum  coiipunctioue,  cum  lacrj'inis;  oflcrat  cum  dolore ,  cum 
luvtu,  AHter  qaipp»  oblata  iion  proHunt:  quia  non  pretio,  sed  afTeotu 
placeut.    1.  I,  c.  lU. 


Vinccntiua  Lerinensis« 


445 


später  zugleich  mit  seinem  Weibe  zu  einem  asketischen 
•eben  verpflichtet,  wie  einst  Paulin  und  seine  Therasia:  und 
ist  gerade  der  Anlass  zu  diesem  Schreiben.  Die  Eltern 
Frau  zürnten  ihnen  deshalb  nämlich  und  hatten  sieben 
nichts  von  sich  hören  lassen,  obgleich  sie  unterdessen 
it  zum  Christenthum  übergetreten  waren;  aber  es  mochte 
len  allerdings  noch  das  \'crständniss  für  eine  Kolche  P^he  der 
Enthaltsamkeit  abgehen.  Das  Schreiben  soll  nun  die  Eltern 
versöhnen  und  ihre  Verzeihung  erbitten,  so  wenig  die  Schreiber 
sich  auch  einer  Schuld  anklagen  künuten.  In  dem  rührend- 
iVea  und  von  Seiten  der  Frau  zugleich  zärtlichsten  Ausdruck 
Tijrlasst,  und  dabei  in  einem  einfachen  und  reinen  Stile  geschrie- 
ben, ist  es  ein  ausgezeichnetes  Denkmal  christlicher  Beredtsam- 
keit,  welches  von  Neuem  ein  Zeugniss  von  der  für  jene  Zeit 
mcbt   geringen  formalen  Bildung  und  Begabung  Salvians  ab- 


XVni.  Wie  diese  ans  dem  klassischen  Alterthum  überlie- 
fcrte  formale  Bildung  gerade  in  Gallien,  und  namentlich  im 
?iidh*chen,  zu  Anfang  dieser  Periode  noch  eine  Heimat  hatte, 
bezeugt  auch  ein  anderer  Autor  mit  einer  der  wichtigsten  po- 
pttlar-theologischen  Schriften,  die,  obgleich  aus  speciellen  Ver- 
hältnissen ihrer  Zeit  entsprungen,  doch  eine  weithin  tragende 
Betleutung  hat,  so  dass  sie  selbst  in  der  Gegenwart  noch  an- 
gelogen wird,  Es  ist  das  ^Commonitorium''  des  Presbyter  Vin- 
f^KTiüs  Lerinensis,  ^)  so  genannt,  weil  er  dem  Kloster  Lerinum 
angehörte,  wo  er  auch  dieses  Werk  434  schrieb.  Auch  er  gab 
dasselbe  pseudonym,  und  zwar  unter  dem  Namen  Peregrinus, 
heraus.  Es  ist  diese  Denkschrift  zunächst,  so  stellt  es  der  Ver- 
im  Eingang  dar,  für  seinen  eigenen  Gebrauch  geschrieben 


*)  Genjiaclius  L  1.  erwähnt  noch  von  Werken  S»lvi»D8,  die  er  gclc- 
WO:  ,De  virgimtatis  bono  ad  MarceUum  Preabytetrum  libri  IIP,  eine  Er- 
Ulrang  de«  Tet2ten  Theils  de«  Prediger  Salomonis,  Homilien,  und  in  Ver- 
*fn  «in  Hcxaemcron  (in  morem  Qraecoram  a  priticipio  Genesis  aeqac  ad 
twodiuooeru  hominis  compoBuit  v^rau  liexaenu<ron  lihruni  unum).  Ausser- 
dm  fugt  or  Docl»  der  Erwähnung  der  ,5  libri  De  praesrnti  iudicio* 
kuttn:  et  pro  eorum  (sie)  merito  satisfactionia  —  nach  anderer  Losart 
pnemio  satiafacicudo  ~  nd  Salonium  episcopum  librum  uniim.  Statt 
ipro  eonmi'  ist  wohl  ,peecatoram'  zu  lesen  ? 

')  8u  oben  S.  437,  Anm.  2,  und  Vincentü  Leriuensia  commonitor,  ed. 
*l  noüt  illoslr.  E.  Klüpfcl.    Wien  18oy. 
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worden,    nin    der  Schwäche  seines  Gedächtnisses  zu  Hülfe  zu 
komnaen:  er  wollte^  ura  sich  gegen  die  Hinterlist  neuer  Ketz« 
reien  za  schützen,  die  Aussprüche  der  JieiUgen  Väter*  sich  ai 
zeichnen,  *)    zumal  die  klösteilirlie  Müsse,   deren   er  sich  nacl 
einem  stürmischen  Weltlcben  jetzt  erfreute,  zu  solcher  Beschaff 
tigiing  ihn  einhid.     Er  wollte  seine  Aufzeichnungen  tagtägÜcl 
durchgehen,   verbessern  und  ergänzen:    was  er  zur  Entschuldi- 
gung für  den  Fall  gesagt  haben  will,  dass  die  Schrift  zufällig 
etwa  in  jindere,  froimiie  Hände  käme.     Diese  ganze  Einleitung^ 
die  der  Schrift  einen  so  harmlosen  Anstrich   gibt,  worauf  mal 
wenig  geachtet  zu  haben  scheint,  beweist  für  ihren   gegenwär- 
tigen polemischen  Charakter,  und  macht  die  Annahme,  dass  sie] 
im  Interesse  des  Semipelagianii?nius  gegen  den  Augusti«isnn 
gerichtet  ist,    zur  Gewisslieit,    wie   sie  auch  ihre  pseudouj 
Herausgabe  über  allen   Zweifel    erhebt.    Die  Schrift    erscheint 
auch  als  eine  ganz  andere,   als  man  nach  dieser  Ankündiguo| 
erwartet.^)     Vincenz  gibt  nämlich  eine  methodisch  entwickelt« 
Anweisung   über  die  Kriterien  des   wahren   katholischen  Glau* 
hens,    um   diesen  von  dem  falschen  ketzerischen  unterscheid« 
zu  können.    Die  Norm  der  Bibel,  sagt  er,  genügt  dafür  nicht 
weil  letztere  verschiedener  Auslegung  unterworfen  ist,  die  Ha^ 
retiker  selbst  sich  auf  die  Bibel    beriefen;    zu   ihrer   richtigenl 
Interpretation  eben  bedarf  es  noch  der  Korm  der  Tradition  der] 
katholisclien  Kirche.    Als  wahrhaft  katliolische  Ueberlieferunj 
aber  ist  nur  das  zu  betrachten,  was  überall,   immer,   und  voü] 
allen  geglaubt  worden    ist.     Ujirversitas^  ontiquitas,  cousvn^tu 
sind  die  Merkmale  der  katholischen  Tradition.    Der  Verfo 


')  Er  hielt  es  für  keinen  gerhtgen  Vorthcil:   ,81   ea  iioae   fideliter  s] 
aanctis  pairiLufl  afcci«,  litteris  coinpreheiidiiui,    inlirmitati  certe  proirfrifi' 
penieceasoria,   quippe  cum   «deit  in  promptu  iiude  imbecilHtftF  i: 
mcae    adnidua   lectione  reparetur'.     c.  1.     Vgl  damit  deti  Schlr, 
Cap.  uud  der»  des  Cap.  20. 

')  Dt'Du  die  von  Vinccnz   für  sein  Gedftchtniaa  aufgeEeicliDeten  Aua* 
nprücho  der  Väter  finden  sich  gar  nicht  —  wa«  man  merkwürdigem  Weis«! 
biskug  gtir  nicht  beachtet  zu  haben  schi^int;    denn  wir  können  darunU 
doch  rncht  die  auf  der  Synode  von  Ephcsus  citirten   verstehen^    da   bi 
Vincenz  nicht  aelber  ausgezogen,  und  ebenso  wenig  die  paar  Stellen,  di 
für  die  Bedeutung  der  Tradition  aus  den  Werken  der  Väter  angefuhK  wer- 
den.    Ich   möchte   gern    annehmen,    dass  jene    von  Vincenz  aufgestellt«! 
Sammlun«;^  von  Aussprüchen   der  Väter    in    der    gei^tohlenen    Partie   des' 
zwciti'O  Buchs  gewesen  sei,   wenn  nicht  in  der  Recapitulatiou  gan»  dor-j 
über  geaehwiegen  würde.     Man  muss  also  decken,   Vincenz  habe  rie  b(>i] 
der  Publication  des  Buches  schliesalich  weggelassen. 
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dann,  wobei  er  verschiede ner  Häresien  gedenkt»  wie  n^b 
iöser  Anweisung  im  einzelnen  Falle  zu  verfahren  sei,  er  ver- 
ligt  seine  Sätze  gegen  verschiedene  Einwürfe,  und  begründet 
durch  Aussprüche   der   Bibel     Dies  bildet  den   Inhalt   des 
eisten  Bu(!bs;  io  einem  zweiten  erwies  er  dann  das  V^erfahreu 
au  einem   concreten  Beispiel   der  jüngsten  Vergangenheit,    der 
Venirtheilung   des  Nestorius   durch    die  ,vor  fast  drei  Jahren 
behaltene''  ')  ökumenische  Synode  von   Ephesus;    diese  Verur- 
Iting  erfolgte  niimlich  uuf  Grund  von  Aussprüchen  von  zehn 
lenen    Kirchenvätern    des    Morgen-    und    Abendlandes, 
welche  wie  Erklärungen  von  Richtern  oder  Zeugen  aus  ihren 
Schriften  recitirt  wurden.     Das  zweite  Buch  wurde  über,  nach 
Gtmnadiu8,   zum  grössten  Theil    dem  Verfasser  gestohlen,   und 
wie  es   scheint   gerade  diese  Aussprüche  und  andere  von  ihm 
gesammelte  Actenstücke  der  Synode;   nur  der  Schluss,  der  von 
dem  Inhalt  der  ganzen  Schrift  eine  Kecapitulation  gibt,   blich 
erhalten,  und  die  letztere  scheint  mir,  was  das  zweite  Buch  an- 
gt,  nach  dem  Diebstahl  von  Vincenz  selbst  noch  erweitert 
iden  zu  sein,*)  —  Die  Schrift  zeichnet  Mch  übrigens  durch 
I  i'-n  einfachen,'}  klaren  und  verhaltnissnülssig  correcten  Aus- 
druck, weniger  durch  eine  sorgfältige  Disposition  aus. 

XIX.  Die  Kanzelbcredtsamkeit  dieser  Epoche  findet  ihre 
bedeutendste  Vertretung  in  einer  reichen  Sammlung  von  Pre- 
»ttgteu  des  Papstes  Lko,  ^)  der  seiner  ungemein  ciutlussreichon 


')  c.  29.  Dannch  lasst  sich  die  Aljfaasungazeit  der  Scluift  genau 
Wtiininen. 

'I  So  erklärt  «ich  auch  meines  Erachtens  vollständig  die  Art,  wie 
tli'h  GtrmiidiuÄ  c.  Hl  ausdrückt,  wenn  er  sagt:  Cuiua  opc-ria  (juia  äeuundi 
tiljri  nmximain  in  sebüdulis  partcin  a  quibusdam  furatam  {»«rdiditi  reea- 
pitulato  eius  paocis  sermonibus  sensu  pristino,  compegit  et  uiio  io  libro 
fdidit.  Auf  eine  nachträgliche  Krweitcrupg  der  Kecapitulation  weist 
iKfT  djp  Darstellung  in  ♦■inzelnen  Zügen  nach  meinem  Gefühl  mit  Sicher- 
lk*it  hin«  Daher  ist  denn  auch  die  Recapitulation  des  Inhalts  des  zweiton 
Buch»  viel  lÄnger  und  ausführlicher  als  die  des  ersten. 

*)  Seine  Absicht  ging  auch  auf  einen  facilis  communisque  nermOf 
nicht  «inen  omatoB  ot  exactus,  wie  er  c.  1  sagt. 

•)  8.  Leom's  M,  opera,  po^t  Pasch,  t^uesnelli  recensioncm  nd  com* 
ptuTM  dl  praestautiss.  niHs,  codd«  ub  illa  consultoa  exacta,  etnend«  et 
tQoditifl   autita    etc.    curant.     Pctro    et    Ilioronynio    fi*atribu8    Balleriniifl« 

3  Tom.    Venedig  1753.     föb     (Praeff.).     Vgl.  oben  S.  430,  Aiirn.  1. 

Attudt,  Leo  der  Grosse  und  seine  Zeit,    Mainz  1835. 
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Leo,  Sermonw. 


Wirksaiükeit  den  Beinameu  des  Grossen  verdankt.     Er  hat  in 
Wahrheit  das  Papstthum  erst  fest  begründet     Leo  nahm  dei 
römischen  Bischofsstuhl  vom  J»  440 — 4GI  ein.     In  diesen  Zeit- 
raum füllen  seine  uns  erlialtenen  ')  ySermoiic3\  da  er  als  Papsl 
sie  gehalten.     Es  sind  der  ächten  gegen  100,  von  welchen  eiiM 
Anzahl  als  Collecten-  und  Fastenpreil igten,  andere  an  den  Fe- 
sten der  Gebnii,   der  Erscheinung  und  der  Passion,  ein    p^mrj 
auch  Ostern,  Himmelfahrt  und  Pfingsten,  einige  an  denj  Tag« 
der  Ordination  Leo's,  sowie  eine  an  dem  Geburts-,  d.  h.  Todes- 
tag der  Apostel  Petrus  und  Paulus,  gehalten  sind.     Frei    Ton| 
Weitläufigkeit,    zum  Theil  sogar  auffallend  kurz,   zeichnen  m 
sich  durch  Klarheit  der  Disposition,  sowie  durch  einen  im  Ali- 
gemeinen einfachen,-)  leicht  verständlichen  und  dabei  doch  kei- 
neswegs   trivialen,    zugleich    für  jene  Zeit  merkwürdig  rein< 
Ausdruck  aus;  aber  weder  der  Gcdankenreichthum  und  die  o( 
fesselnde  Dialektik   Augustius,   noch   der  oratorische  Schwung] 
und  Glanz  der  Sermonen  des  Ambrosius  ist  in  ihnen  zu  findenj 
Nur  in  der  zuletzt  genannten  Predigt   {sermo  82)   erhebt   siel 
der  Redner  höher,  als  sonst,  in  dem  Bewusstsein  von  der  Macht 
und  Grösse  des  neuen,    päpstlichen  Rom,  die   er   selbst   ei 
wahrhaft  gegründet,   indem  er  , diese  priesterliche  und  könig« 
iiche  Stadt,   welche  durch  den  heiligen  Sitz  des  seligen  PetriM 
das  Haupt  des  Erdkreises  geworden,   durch  die  göttliche  ReU-; 
gion  weiter,  als  durch  die  irdische  Herrschaft  regiert*,  mit 
antiken  Roma  vergleicht.     Von  dieser  hierarchischen   Inspi»'^ 
tion  sind  auch  die  auf  seinen  Ordinationstag  gehaltenen  Pi 
digten  Leo's  durchdrungen,  die  eben  deshalb  von  historisch« 
Bedeutung:  auch  sie  feiern  Petrus'  Primat.    Im  Uebrigen  hahenj 
die  Predigten  Leo's,    die  keineswegs   eine   bloss  raisonuirendöj 
Analyse  des  Textes  des  Evangeliums,   wie   die  alten  Sermonen 


')  Es  iat  aus  nur  ein  Theil  geblieben.  Man  eollte  denken,  die« 
im  Hinblick  auf  die  erhaltenen,  sowie  auf  die  Art  ihrer  Uelfcrlloferttnjfj] 
»elbatveratäudlicb,  doch  du  selbst  Arendt,  S.  418,  es  nicht  anntiiinit,  Wl* 
OS  aasdrücklich  bemerkt. 

^)  Daas  es  Leo  an  rednerischer  Kunst  fehlte,  soll  damit  aber  kein« 
wcgs  gesagt  sein,  im  Gegentheil  ist  die  DursteUung  ofienbar  eine  Frucht] 
derselben;   ja  es  findet  sich  auch   wohl  rhetorische  Künstelei,   aber   bei 
weitem  nicht  in  dem  Grade  als  bei  andern,   selbst  den  cbri  ''    ' 
nern  jener  Epoche,  und  als  Leo  von  neuern  Gelehrten,  nam* 
vorgeworfen  ist^   der  die  erlaubten  Kunstmittel  mit  den  uiiMiuui.t 
seinem  Tadel  zusammenwirft 


CaeBariüB. 
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ißd,  wie  aucli  die  callegorische  Interpretationsweise  derselben 
jllen  iu  ihnen  sieh  findet,  stets  sowohl  einen  dogmatischen 
Is  moralischen  InhMli  nuf  Grund  der  besondern  gottesdienst- 
:hen  Feier,  die  sie  veranlasst,  Sie  wollen  die  chrisllielie  Walir- 
jit  lehren  und  sie  zngleich  zur  sittlichen  ßesserung  verwer- 
Tragen  sie  aueli  nicht  das  Gepräge  des  Genine,  so  zeigt 

desto  mehr  Tülent  in  ihnen »  und  sie  konnten  wohl  als 
Muster  für  die  Folgezeit  dienen,  die  sie  auch,  und  nicht  mit 
rnrecht,  in  hohen  Ehren  hielt. 

Auch  173  Episteln  besitzen  wir  unter  Leo's  Namen,  die 
*oeh  AUS  der  Zeit  seines  Episcopats  sind.  Sie  sind  durchaus 
officieller  Natur  und  zum  Theil  auch  offenbar,  wie  scJion  Arendt 
richtig  ben^crkt,  ')  vielmehr  aus  der  Kanzlei  Loo's  hervorge- 
gangen, als  aus  seiner  l'eder  geflossen.  Um  so  benierkenswer- 
ther  ist  die  Ueinheit  der  Sprache,  die  auch  sie  auszeichnet, 
während  sie  zugleich  von  rhetorischer  Künstelei  frei  sich  hal- 
toD.  Efl  sind  darunter  äusserst  wichtige  historische,  namentlich 
kirchengeschichtliche,  Urkunden.  Doch  haben  sie  bei  ihrem 
•tfTiciollen  Charakter  für  uns  hier  nicht  das  Interesse,  um  auf 
ilin'n  Inhalt  einzugehen.  — 

Einen  grossen  Ruf  als  Prediger  erwarb  sich  auch,  insbeson- 
^dim  in  Gallien,    der  heil.  Caksahius,*)   welcher,    ein  Schüler 

Klosters  Lerinura,  Diakon  und  später  (502)  Bischof  von 
[Arie«  wurde  und   auch  in  dieser   Eigenschaft  eine  bedeutende 

Lsamkeit  im  südlichen  Frankreich,  im  Interesse  des  Katho- 

lus,  entfaltete.  Er  starb  73  Jahre  alt  542.  ~  Wie  er 
[iUem  Anschein  nach  selbst  von  geringer  Herkunft  war,  so 
er  sich  als  Seelsorger  der  untern  Klassen  des  Volks  mit 
'fTüSaler  Theilnahme  an  und  schenkte  den  Ungebildeten  auch 
lü  seinen  Predigten  besondere  Rücksiclit,  wie  er  es  selbst  in 
direct  ausspricht.  Und  dazu  stimmt  in  der  That  die  in 
Rben  vorherrschende  moralische  Tendenz  und  eine  auf  den  ge- 
Äoincu  Mann  speciell  berechnete,  durch  Bilder  aus  der  Katar 
r^ie  dem  Alltagsleben   veranschaulichende  Darstellung,  wie  sie 


*)  A.  a.  O'  S.  421,  wo  er  auch  seine  kritischen  Bedenken  äussert. 
^  Seiüo  Sermonen  finden  sich   namentlich    unter   den   onächlen   de» 
^   in;  dann:  S.  Cacsarii  Homiliae  XIV.  Steph.  Baluzius  prini.  t'd.  no- 
illnBir.     Paris  1659  (erscheinen  aber  auch  nicht  alle  authentibch). 
—  Ui»toire   btter.   de  la  France.     Tome  IIl,   p.  190  ff.    —    Ampere, 
Hirt^UH^.    T.  Ih  p.  203  ff. 

lun,  lUUrmtur  dei  UitUilallcrii  I.  ^ 
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riaudianua  Mamortus. 


sich  in  so  Jiianclien  seiner  Sermono  findet,  wenn  er  auch  frei- 
lich   der   allegorisdien   Interpretation    der   Bibel    darum    nicht 
durchaus  entrUth,    Einfatihheit,  IGarheit  und  verhältnissmässigc 
Reinheit  des  Ausdrucks  zeichnen  diese  Predigten  aus.    —    Zu- 
gleich hat  Caesarius  nicht   wenig   für   die  Förderung   des  Kl< 
stcrlebens,  namentlich  der  Frauen,  gewirkt,  durcli  seine  yrtq/ttla] 
ad  rhyines^''  die  älteste  Koiinenregel,  die  man  kennt.    Er  schrieb j 
sie  fUr  ein  von  ihm  um  513  gegründetes  Frauen  kl  oster,  an  des- 
sen Spitze  seine  Schwesttu'  Caesaria  trat.     Diese  Hegel,  weldjc 
aueh    das  Abschreiben    von  Büchern    den  Nonnen    zur   Viiichi 
machte,  fand  eine  weite  Verbreitung  bis  in  die  spätere  Zeit. 


XX.  Die  christliche  Speculation  ist  in  unserm  Zeitalter, 
und  zunächst  noch  im  fünften  Jahrhundert,  wenigstens  durch 
ein  für  jene  Zeit  nicht  unbedeutendes  Work  repriisentirt,  "wel- 
ches zugleich  auch  in  stilistischer  Beziehung  bemurkenswcrÜi 
ist:  es  ist  dies  die  damals  hodigerühmte  Schrift  des  Clacdia- 
NÜ8  Mamertus  *)  ^Dc  fiiatu  auhmu'.  Der  Autor  gehörte  xu 
den  näcbsten  Freunden  des  ApoUinaris  Sidonius,  welchem  er 
auch  die  Schrift  gewitbnet  hat»  Demselbeu  verdanken  wir  auch 
genauere  Nachrichten  über  ilin.  '^)  Durch  die  klassische  Lilfr 
ratur  (Jriecheulands  wie  Uoms  nicht  minder  als  durch  die 
christliche  gebildet,  in  seiner  Jugend  als  Mönch  ganz  oi»«r 
gelehrten  Müsse  hingegeben,  erwarb  sich  Claudian  nicht  bloss 
ein  umfasbeodeb  Wisseo,  sondern  gewann  auch  die  speculative 
und  dialektische  Neigung  und  Befähigung,  die  ihn  im  Krt^iw 
seiner  Freunde  zum  wissenscliaftlichen  Berather,  zum  Leiter 
ihrer  Disputationen  machte.  Si>äter  Presbyter  der  Kirche  vou 
Vienne,  der  sein  Bruder  als  Bischof  vorstand,  wurde  er  dessen 
rechte  Hand,  indem  er  die  Liturgie  und  namentlich  den  Ki 
chen gesaug  leitete.  Mit  einem  Wort,  er  verwerthete  seine  klj 
sische  Bildung  überall  ini  Dienste  des  Christenthuras.     Er  starl 


')  Claiidiiuii    Ecdicii  Maraerti  De  statu  aniinac   libri  UI.  t'iisp, 

tbius  ed.    Zwiuküu  1H55. Ritter,  Geschit^hto  «Icr  Philosophie».  6. 

—  Guizot,  Ilistoirt*  de  h  eiVilisäftion  en  Frftnco,    0"  le^. 

=)  S.  namentlich  die  EpisL  11  des  IV.  Buchs  der  Epp.  des  Sidomt 
welche  ein  Elogium  dea  Claudian  imcli  dessen  Tode  gibt»   und  eine  ibi 
zu  Ehren  verfesste  Naenifl.     Vgl.  aach  öennadius,  I.  T.  c.  83. 


De  statu  aaimae. 
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[itm  das  J.  474,   nachdem  sein  iiLilosopliiscbes  Werk  etwa  vier 
Jihrc  vorher  herausgekommen  war. 

Es  wurde  durch  eine  kleine,  uns  wenigstens  grössteu  Tlieils 
rbalteno  Flugsclmft  des  Bischofs  von  Riez  Faustus  voranlaHst, 
Iche  aber  anonym  in  Form  einer  Epistel  erschienen  war.  In 
jlben  wurdu  die  Kür|»or1iclikeit  der  Seele,  wie  idles  Kr- 
iffenen,  behauptet  und  zu  beweisen  versucht.  Diese  Schrift 
widerlegen,  verfaäste  Cluudian  sein  Werk,  das  uuf  dieselbe 
sta  Uezug  nimmt,  aber  den  Stofl'  selbständig  ordnet.  Kur 
ren  kurze  Bemerkungen  des  Faustus  hier  zu  langen  Er- 
jrungcu,  obschun  Claudian  die  Freiheit  einer  polemischen 
elcgcnheitsschrift  für  die  seiuigo  in  Anspruch  nimmt,  und 
inchcs  nur  angedeutet,  statt  ausgeführt  haben  will.  ')  Ks 
fjdlt  das  Werk  in  drei  Bücher.  In  dem  ersten  werden  schon 
Hauptiirgumente  vorgebracht;  nachdem  die  Impassibilität 
)ties  l>cwiesen,  zeigt  der  Verfasser,  dass  die  Seele  schon  des- 
Ib  unkorperlich  sei,  weil  sie  nach  deni  Bilde  Gottes  ge- 
fen,  und  Gott  auch  Unkörperliches,  der  VollHtiuHligkeit 
''elt  wegen,  schaiTon  musste;  die  Seele  sui  aber  Gt>il  nur 
ihm  nicht  gleich;  —  ein  anderer  Hauptgrund  der  Un- 
rlichkeit  der  Seele  ist  die  lllocalitiit  derselben,  welclier 
m  Claudian  um  so  mehr  ausgeführt  wird,  als  der  tiegner  ge- 
auf  die  cntgcgcngehctzto  Beh:iu[itung  vor  allem  sich  stützte; 
der  Mangel  der  Quantität,  während  dagegen  die  Qualität 
de  zukommt,  wodurch  sie  von  Gott  selbst  sich  unter- 
let,  der  auch  dieser  Kategorie  nicht  unterworfen  ist.  Dies 
lind  die  Ilauptargumente  —  da  eine  vollständige  Analyse  dieser 
fcii)  plulos<»phischen  Schrift  zu  geben  uns  fern  liegt.  Im  zwei- 
in Buch  führt  der  Verüisser  zur  Unterstützung  seiner  Beweise 
iuloritäten  ins  Feld,  zuerst  die  alten  l'hilosojiben,  die  Griechen 
itlich,  dann  aber  auch  die  Römer  (c.  8),  wobei  er  die 
erörtert,  in  wie  fern  der  Seele,  wie  allem  von  Gott  Ge- 
men,  (nach  lib.  Sapicnt,  c.  U,  v.  l'l)  Mass,  Zahl  und  Gewicht 
ie\  hernach  beruft  er  sich  auch  auf  die  Kirchenväter  (c.  9), 
Bibel  und  insonderheit  den  Apostel  Paulus,  dessen  Ver- 
:kung  in  den  dritten  Himmel  schliesslic-h  sehr  ausführlich 
»prochen  wird  (c.  12).     Im  dritten  Buche  werden  noch  vcr- 


St 


iilmunf,'8sclin:'iben  und  den  Sclilus«  des  Werkes;  in  jenem 
>.^i  igiLur  l^aucu  Laec  veluti  quacdum  nttioua«i  si'mina  tsUi, 
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achiedeue  Einwände  gegen  die  Unkörperlicbkeit  der  Seele, 
von  Faustus  oder  auch  vod  andern  vorgebx*acht  waren,  ziiri 
gewiesen  und  zuglcicli  die  bereits  vorgebrachten  Argunn 
verstäi-kt,  die  denn  am  Scbluase  in  einer  liecapitulation  zua 
niengefasst  werden.  Gerade  diese  Heca])itu1atiou  zeigt  a 
wie  Ritter  (S.  560)  sehr  richtig  bemerkt,  recht  deutlich  ,die  ' 
beholfenheit,  mit  welcher  Claudian  seine  Begrifl'e  handln 
und,  fügen  wir  hinzu,  wenn  man  sie  mit  dem  Werke  sei 
vergleicht,  wie  wenig  scharf  und  systematisch  die  Disposit 
des  Stoffes  in  demselben  ist,  was  auch  schon  unsere  kurze 
haltsangabe  wird  haben  erkennen  lassen.  Der  Verfasser  6 
pfand  dies  auch  wohl  selbst,  wie  wir  oben  andeuteten.  Trfl 
dem  ist  das  Werk  für  seine  Zeit  keineswegs  zu  unterschäte 
es  zeugt  nicht  bloss  von  einer  damals  seltenen  Gelehrsanil 
und  dialektischen  Schulung  des  Geistes,  sondern  auch  von  eil 
Freiheit  und  Selbständigkeit  des  Denkens,  die  für  jene  Tl 
alle  Anerkennung  verdient.  Dieselbe  offenbart  sich  auch  im 
Kühnheit,  womit  Claudian  aus  dem  Sprachschatz  der  fernen  Von 
yne  der  Gegenwart  scliöpft,  allerdings  mit  Verzicht  auf  Elegi 
des  Ausdrucks;  aber  es  kommt  ihm  in  der  That  zunächst  j 
auf  die  Sache,  und  nicht  auf  den  Stil  an,  er  ißt  fem  von  al] 
Haschen  nach  rhetorischer  Wirkung,  von  Pliraseumacherei 
was  seinem  Freunde  Sidonius,  der  das  gerade  Gegentheil  ze 
imponirtc;  ^)  mit  dieser  damals  so  seltenen  Tugend  verbin 
sich  doch  oft  eine  in  kurzen  schlagenden  Sätzen  lebhaft  vordj 
gendc  Darstellung,  welche  an  die  der  Dialoge  seines  Meisi 
Augustin  erinnert.  Denn  dass  dieser  zunächst  sein  Lchror  i 
Vorbild  war,  lässt  sich  nimmer  verkennen. 


?n!ne^ 


XXL  Eine  wunderliche  Mischung  einer  abenteuem( 
stischen  Speculatinu  uiit  dürrer  grammatischer  Gelehi'saml 
zeigt  eine  literarische  Abart,  die,  von  heidnischem  auf  ch| 
liehen  Boden  verptlanzt,  in  zwei  Werken  des  Fadixjs  Pla\*cu 


')  So  gesteht  denn  Sidonius  Epp.  1.  IV,  ep.  3:  Denique  *'t  qaon^ 
nee  iniuria,  haec  principalis  facundiii  coniputabatur,  i^ui  paucis  malt« 
hib^Titi  curae  fuit  causam  potius  implere,  quam  paginam;  nacbJein 
tlüiiius  voraU8g«2schickt:  Nova  ibi  verba,  quia  vetuata;  quibusquo  coli 
merito  etiam  aötiquaruin  litcrarum  Stylus  antiquaretur;  (|Uodque 
BiUB,  tota  illa  dictio  sie  caesuratini  succincta  cjuod  profluens :  quM  " 
amplaiu  strictumque  üüntentiis  scntias  pluä  docere,  quam  diü^ro. 


Fulgcntius. 
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liGKNTitrs  *)  uns  in  jeuer  Zeit  entgegentritt,  und  vaii  nicht 
bedeutender  literarbistorischer  Wirkung  wurde.  Es  ist  die 
igorische  Deutung  der  antiken  Mythologie,  sowohl  im  All- 
einen, als  des  niythischou  Nationalepns  im  Desondern.  Sie 
bm  zuerst  durch  die  griechischen  riiilosophen,  namentlich  die 
»ker  auf,  welclie  ihr  wissenschaftliches  Bewusstsein  mit  dem 
Iksglaubcn  hierdurch  zu  vermitteln  suchten,  indem  sie  sich 
nühten^  in  den  Göttern  und  den  Erzählungen  von  ihnen  natur- 
losophische  und  moralische  Ideen  (den  a6-^o;  ^uatno;,  die 
fsica  ratio)  nachzuweisen,  welche  unter  hildlicher  Hülle  darin 
dergelegt  waren.  '^)  Sie  entwickelten  ihre  Deutung  vornehm- 
i  auf  Grund  der  homerischen  und  hesiodischen  Gedichte. 
chdem  diese  allegorische  ErkUirungswcise  dann  zugleich  mit 
m  Stoicismus  seihst  in  die  römische  Literatur  übergegangen, 
lon  von  Varro  adoptirt,  auch  von  den  christlichen  Apolo- 
len,  wie  wir  sahen,  theils  als  Vertheidigungsmittel  der  heid- 
ichen  Ileligion  bekämpft,  theils  zur  Unterstützung  der  eignen 
hemeristischen  Deutung  der  Mythen  benutzt  worden  war, 
rd  sie  nun  von  unserm  Fulgentius  im  Interesse  der  Christ- 
en grammatischen  Ausbildung  verwandt:  bildete  doch  die 
derselben  auch  in  dem  christlichen  Rom  das  Studium  der 
heu  römischen  Dichter,  insonderheit  des  YirgiL  —  Ful- 
war  ohne  Zweifel  (irammatiker  von  Beruf,  der  aller 
rscheinlichkeit  nach  in  Carthago  wirkte  und  in  den  letzten 
ien   des    fünften    Jabriumderis    schrieb,  *)     Von    seinen 


')  Mylhograplioram  lotinorum  lomus  11,  complretcns  Fabü  Planciadt« 

'""•"'    Mythologiaa^  Cüntinentiam  Virgilianam  et    libellum   du  priaco 

■:.  (Ed.  Muucker).    AiuBterdnm  ItlHl.  —    Libor  absqut.'  Uttcris 

.   ^    niimdi  vt  hominis  aiiel.  l\  CK  Gord.  Ful^cntio  eruit  a  m«B. 

Ilommey  et  not.  illustr.    Paris  1«»;M.  —  —   Zink,  der  Mytholog 

iaa,  ein  Beitrag  zur  rom.  l/itcraturgcach.  u.   aur  Grammatik  de» 

Lateins.    Würzburg  I8r»7.    4".  —  ReiiTer scheid,  Mittheilunpen  aus 

rhr.  11,  im   Rhoin.  Mtiseuin.    N.  F.    Bd.  23*    18<>8.    —    Jangnuirm, 

itiouutn  Fulgentiaruni  capiU  lll  m  Ritsühlä   Acta  aoc.   pbiIoL  Ltpa. 

LeipÄijtr  1870. 

?ller,  Philos,  der  Griecbea,  III,  1,  S.  301,  wo  im  Folgenden  die« 
it  der  Stoiker  ausführlich  im  Einzelnen  nachgewiesen  wird< 

*)  Für  seine  afrikanische  Herkunft  spricht  viel.     S.  im  AIlg;cm<*iDon 
\\iff  /;..!,  s   4  ff.     Oaaa  noch  zwei  dcaselben  Karacns,  die  ula  theulu- 
1er  sich    bekannt   machten,    und    von    weichen  der  eine 

Mi -  algeutius  Zeitgenosse^   nach    uusercr   Annahme    von    de« 

Lebetiü^eit,   war,    der   andere    wenigstens   bald   nach  ihm  lebte, 
ler  waren,  und  ebenso  Marcianus  Capella,  sein  Geistcaverwandtcr, 
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Werken  gehören  hierlier  seine  drei  Bücher  Mythologien  (,Jfy- 
ihologiarnm^)  und  seine  ^Virgiliana  Continaitia^.  ') 

Die  an  einen  Presbyter  Catus  gerichtete  Mythologie  wird 
durch  einen  Tranm  eingeleitet;  der  Verfasser  erinnert  dabei 
selbst  an  Cicero's  ^Soimumn  Sclj>iottii<'-.  Er  erzählt,  wie  er,  IH 
gere  Zeit  auf  seiner  ländlichen  Villa  in  Folge  häutiger  krieg6 
rischer  Einfalle  eingeselilossen ,  endlich  nachdem  des  König 
Ei*scheinen  die  lange  vennisste  Sicherheit  wieder  gewährt,  di 
Villa  habe  verlassen  und  die  FlureB  durchwandeln  könnei 
Im  Schatten  eines  Baumes  hingelagert,  ruft  er,  durch  den  Üe 
tiang  der  Vögel  zum  Dichteti  verlockt,  in  einem  Liede  die  Mu 


roöehtc   aü(j:h   noch  dafür  in  die  WngBchale  fallen;    ingleicben    daas    d 
Verf.  des  ,Liber  absquL-  UUeris'  (b.  die  folffetide  Anm.)   sich   in    der  Yu 
rede  als  Afnkanf^r  bezeichnet.     Anch    rtickeiclitlich    der   Zeitbei^timiDttf 
pliiclito  icli  Zink  (S.  12  fF.)  im  AllReraeinpn  bei;    er  fasst  die  Zeit  Huan 
rirbs    und    speciell    das    letzte  Jahr   seiner  Regiürung  ins  Auge  —  deiil 
wenn  die  nm  Victrtr  Vit.  ang-ezugene  Ilungersnoth  noch  unter  Uunertch 
eintrftt,  läsHt  sidi  dieselbe  nach  der  Diirstüllung  dieses  Autors  nicht  friilur 
als  484  (vgl.  iiben  S.  434  f.)  setzen  — ;  e.s  kann  aber  aucii  an  die  Zeit   ,].. 
NAebfolj,'frH  Ilunerichs,  üunthnmunds  (484 — 40*>)  sredacht  werden,  wji>  icl», 
vorziehen  möchte:  der  erste  Sturm  der   Verfolg^njr  der  Katlioliken   wi 
gewiss  vorüIiiT,  als  Fulgentius  »eiae  Biitrher  sehrieb;  und  was  die  Grfi 
anjjoht,  wok'ho  bterariscbe  Thätigkeit  bei  den  Barl^aren  damals  lief,   wi 
von  an  verschiedenen  Stellen  in  den  Werken  des*  Fulgentius  die  itcde  i 

58.  Zink  !S.  10),    so    passen    diese  Aousserun^en    erst  recht  aui'  die   Z 
jriinthamund^,  von  welchem  Draconiiua  (s.  oben  S.  368)  eine  aolehe  V 
UAffung  erfuhr,   an  die  eog-nr  hier  speciell  gedacht  sein  kann.     Aueh 
den  Kaiser  Zeno  bctrefl*ende  (ilosse  eines  alten  Cod.  beweist  douh,    di 
eine  Tradition  in  jene  Zeit  Fulgentius*  Werke  gesetzt  hat.     (Die  auf  d 
GülUtjHici    impetus  hniiptsäehlich    sich    lErründende  Annahme  Jon 
jiaest  nm  bo  weniger,  al.'^  unter  ^Gallogetae*  nur  Westgothen  vers 
werden  können;  sich  aber  nur  auf  die  zweite  Hälfte  des  Werkes 
zu  %vollen,  und  die  erste  —  mag  sie  ,Gallo'  <>der  ^dnW  lauten   —  ft 
Spiel  zu  lassen,  wäre  eine  Art  von  kritischem  Verfahren,  womit  sich  aü 
diuga  alles  beweisen  liesae.) 

')  Au.s8erdem  iat  noch  von  ihm  erhnlien  die  graiumatische  Sei 
»Expositio  Bormonum  anliquoruni*.     In  seiner  Virg.  Contin.  gedenkt  FaJ 
gentius   noch   eines   Über  physiotojofus  {.quem  nuper  edidimus  de  nicdic 
nalibuH  eaueis  et  du  septenario  ac  de   novenario   numero,    omnem    ari 
meticao  artia  digeHsinms  rationein'),    wttrin    er  u.  a.  die  Mystik  der  Si 
benzahl  erklärt  hätte.    —    Auf  die  Alifassung  von  Gediebteu  und  Satii 
spielt  er  in  seiner  Mytholope  an.  —  Aueh  gehört  ihm»  wenn  nicht  all 
trügt,  wie  Reifferscheid  und  Jun^maun  nachgewiesen^   ein  ,Lilier  ai 
litteriä  de  aetatibus  mundi  et  hominis'    an,   eine  gi-aramatiscbe  Spi 
indem  in  jedem  Abschnitte  der  Reihe  nach  ein  Buchstabe 
fehlt;   ea  sind  aber  nur  14  erhalten.     Zum  Inhalt  iat   die  \ 
Rucrst  die  biblische,    dann  die  der  Heiden  genommen.     Da 
auf  den  Iniialt  ollenbar  gar  nicht   ankam,    hat  das  Buch  kein  ailgcunem 
ÜterargeBchichtliches  lutercHae. 
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«eu.    Sic  erscbeiuen;  ')  die  iliin  befreundete  Kalliojie  bcgrüsst 
ihn  zärtlich,    und    er   tritt  mit  ihr  in   eine  Unterhaltung  ein, 
worin    er   ilu'  Auskunft    über  die  Tendenz  des  mythologischen 
Werkes,  mit  dem  er  sich  trägt,  gibt.    Er  will  nicht  die  Mythen 
mIs  solche  erzählen,  ^'ielmehr  ihre  unter  eitler  Hülle  verborgene 
Wahrheit    offenbaren,    ihre    mystische    Bedeutung    erkennen.  -) 
'Kalliope  sieht  ein,   dass  es  sich  nicht  um  das  Spiel  der  Üich- 
[|ung    handele,    Philosophie   und   Urania   miissten   vielmehr   bei 
ließem  Werke  ihm  beistehen;   doch  möge  ihm  auch  seine  Sa- 
zur  Erholung  nicht  fehlen,    —    Die  Sceue  verändert  sich, 
\hes  Verfasser  ruht  in  seinem  Schlafgemaeh:    da   hat   er    eine 
leue  Vision.     Kalliope  erscheint  wieder,   ihr  voraus  ein  muth- 
' villiges   neckisches   Jüngferchen   —  es  ist  offenbar   die  Satira 
gemeint  —  und  der  Muse  zu  Seiten  die  beiden  verheissenen  Hel- 
iuuen,  von  welchen  die  eine  pomphaft  geschmückt,  Urania, 
idie  andere,  eine  Matrone  von  schneeweissem  Haar  und  gefurch- 
tem Antlitz,    die  Philosophie  ist    Itire    Unterweisung   zu   em- 
pCangen,  sagt  Kalliope,  solle  der  Autor  nun  Sinn   und  Ohren 
offueu.     Und  sie  fährt   fort:    , Jetzt  wollen  iivir  also  zuerst  von 
der  Natur  der  Götter  künden,  woraus  eine  so  grosse  Pest  böser 
Leichtgläubigkeit  thörichten  Geistern   erwachsen   ist'.     Hierauf 
vird  denn  zunächst,   offeidmr   noch    von  Kalliope,    nach    dem 
l^acedämonier  IHoplumtus  ein  Geschiclitchen  erzählt,    das   den 
Ursprung  der  Bildcrverchruug  überhaupt  erweisen   soll  —  die 
heidnische    Religion    ist    also    auch    Fulgentius    nur   Idohitrie. 
Dann  wird  des  Saturn  gedacht,   dessen   abgeschnittene  in  das 
Meer  geworfene  Viril ia  die  Venus  erzeugten.    ,nüren  ^^r,  heisst 
da   weiter,   was  hiervon  die  Philosophie  denkt*  —  worauf 
ieee  ilie    Erklärung  gibt.     Von    da    an    aber   wird   durch   das 
gmize   Werk    der   allegorischen    Gestalten    der    Einleitung   gar 
nicht  wieder   gedacht,  .auf  welche  der  Autor  nicht  einmal  am 
Bchlusse  des  Ganzen   mehr  zurückkommt:    er  sprir'ht  offenbar 
hernach  im   eignen  Namen    weiter.     Das    unüberlegte   willkür- 
Ucho  Verfuhren,  das  sich  hierin  kundgibt,    tindet'sich  auch  in 


*)  E«  tfft  an  dieaer  Stelle  ofleiibar  ter  toniae  virnf^ine«,  wie  flcbon 
Dvth  verbesserte,  eu  lesen. 

*t  MntutaB  itaquo  vanitates  mnnifef^re  cupiTiins,  non  manifeBla  nio- 
Uodo  faj»camu8  — quid  mystioum  iu  bis  «npero  üel^cut  cerebrum, 
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der  ganzen  Gruppirimg  des  Stoffes  wieder,  der  fast  alle  Ord-^ 
nung  felilt,  *)    naclideni  der  Verfasser  die  vier  Iviuder  des  S^^fl 

turn,  Jupiter,  Jiuju,  Keptun  und  Pluto  behandelt  hat,  die  ihm    ■ 
die  vier  Elemente  bedeuten. 

In  seiner  Dai"ötellung  aber  verrähii.  er  gewöhnlich  so,  dass 
er  die  Gottheiten  und  ihre  Attribute  oder  die  mythischen  Ei* 
Zählungen  in  aller  Kürze  erwähnt,  gleichsam  nur  daran  erin- 
nernd^ um  diinn  die  Erklärung  folgen  zu  lasse«,  die  ihm  allein 
ilie  Hauptsuche  ist,  eine  Erklärung,  welche  ganz  in  der  Weise 
der  Stoiker  und  der  ihnen  bierin  folgenden  Neuplatonikei',  und, 
wie  bei  diesen,  gewöhnlich  mit  Hülfe  einer  meist  ganz  unsiu*  i 
nigen  Etymulogie  ^)  gegeben  wird,  ja  in  der  Jlegel  wohl  ihneiiS 
geradezu  entstammt,  so  dass  das  ganze  Werk  den  Eitidruck  ™ 
einer  abbrevüi'ten  wihlen  Compilation  stoisch  -  neuplatonischer 
Mythendeutuug  macht,  welche  vornehmlich  aus  den  verschie- 
densten griechischen  und  römischen  Scholiasten  geschöpft  ist, 
Fulgeutius  eigenthiimlich  sind  nur  einzelne  christliche  Zut  baten. 
So  werden  Stellen  der  Bibel  hier  und  da  einmal  neben  den 
Aussprüchen  der  iütcn  Philosophen  citirt,  und  die  Moral  der 
Allegorie  erhält  im  Hinblick  äul*  the  Gegenwart  eine  cliristliche 
Färbung.  Der  Mythus  von  dem  Urtheil  des  Paris  (l.  II,  c.  1) 
wird  z,  B.  dahin  gedeutet,  dass  die  drei  Göttinnen  das  con- 
templative  oder  theoretische  (Mineiva),  das  active  oder  prak- 
tische (Juno),  und  das  wollüstige  Leben  (Venus)  bezeichnen, 
das  contemplative  aber  ist  das  der  Geistlichen  und  Mönche, 
wie  früher  der  Philosophen,  es  wird  in  den  Worten  Davids 
(Psalm  I,  V.  1):  Uvatus  vir  tiiti  tion  ubiit  in  constlio  impio- 
rum,  d  in  via  peccatorwn  non  stctit,  ei  in  cathedra  pesti- 
Ivniiae  non  scdii,  schon  angezeigt  So  wird  ferner  in  der  Er- 
klärung des  Mythus  von  Hercules  und  Omphale  (1.  II,  c.  ö) 
das  Weib  als  die  grösste  Verlockung  der  Welt,  und  zwar  zur 
Sünde  bezeichnet.     Omphale   ist   die  Wollust:    »denn    opi^ocXoc 


J)  Wenii  aicli  auch,  wie  Zink  S.  23  richtig  bemr^rkt,  in  manchen  Kil- 
len eine  Idcenassoctntion  wahrnehmen  lüsst,  die  erklärt,  wie  der  Verf.  daxu 
kam,  auf  das  nächst  Folgende  überÄügehen.  Diü8  Vcrfkhreu  ist  aber  ebtin 
ein  ganz  suhjectiv  willkürliches. 

^  *)  So  »oll  'A^T^vT,  —  d^^votTo;  rr^p^ivo;  sein,  imiaortaliH  virj^o,  'Hpaxif,^ 
=  f,p<iSf«yv  XA£0«.  Alcaei  tjcpos  dicitur:  oUkt)  cnitu  graucc  prae&utuptio  in- 
terpretatur;  nam  et  Alcmenam  luatreui  hahot,  i[Ua6i  Almero,  i^uod  grueco 
fiiilBum  dkitur  —  was  dcuu  auf  dua  SaLs  seiner  Weisheit  i^edeatet  wird. 


Virgiliana  ConiineBtia. 


457 


iusisst  griechisch   der  NabeL     Die   Wollust   herrscht   aber  im 
Nabel  bei  den  Weibern,  wie  die  Bibel  sagt',  ^) 

Das   zweite   der   oben    genaunten  Werke   des   Fulgeutius, 
welches^  spater  abgefasst  und  viel  kleiner,  gewissermassen  nur 
ein  Appendix  des  ersten  ist,  ist  der  Versuch  einer  allegorischen 
Erklärung  der  Aeueis  des  Virgil,    wie  eine  solche  die  homen- 
scheu  Dichtungen    bereits    von    den  Stoikern    erfahren    hatten. 
Efi  ist  dies  Werk  an  denselben  Geistlichen  gerichtet.*)    Nach- 
im  Fulgeutius    kurz    die    mystische  Bedeutung  der  einzelnen 
[Eclogeu  sowie  der  Bücher  der  Georgica   angedeutet   hat,    die 
heiter  auszuführen  in  seiner  Zeit  ihm  gefahrlich    dünkt,    ruft 
»r  in  fünf  Ilexanietem  die  Musen  des  Virgil  au,  worauf  der 
ilte  Sänger  selbst  ihm  ei-scheint,  um  ihm  auf  seine  Bitte  den 
geheimen  Sinn  seines  Epos  zu  erüffncn,  wus  Fulgcntius  iudess 
Dur  in  soweit  verlangt,  als  es  der  Stufe  des  grammatischen  Un- 
terrichts   entspricht.')     Vii'gil    erklärt   dann,    dass   er   in  den 
«wülf  Büchern   seiner  Dichtung   den   Stand  des   menschlichen 
Lebens  vollständig  gezeigt  habe.     Dies  weist  er  im  Folgenden 
sach    —    nur    hier    und   da   durch  Fragen    und  Bemerkungen 
seines  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  zuhorchenden  Schülers 
onterbrochen  —  indem  er  beim  ersten  und  beim  sechsten  Buche 
r(der  Fahrt  in  die  Unterwelt)  länger  verweilt,    den  Inhalt    der 
übrigen  nur  kurz,   der  letzten  bloss  in  Bausch  und  Bogen  bc- 
liandelt;  ein  eigentlicher  Schluss  fehlt  ebenso  wie  bei  dem  an- 
dern Werke.     Schon  der  erste  Vers,  und  zwar  in  den  Worten 
III,  i'rr,  pri7tiuSy  bekundet  in  mtce  die  mystische  Bedeutung 
Ganzen,  wie  ja  der  Dichter  auch  in  den  ersten  Versen  das 
jma  seines  Gedichts  angibt.    Durch  jene  drei  Worte  werden 
icdrei  Stufen  des  Menschenlebens:  Haben,  Regieren^  Schmücken, 
T  Natur,  Doctrin,   Glück  angezeigt:  denn  arma  i.  e.  virtus 
sieht  sich  auf  die  substantia  corporalis,  vir  i.  e.  sapienüa 
jtubst.  scnsualü\  ^vr/m*<5  *,   t\  princeps  auf  die  suhst. 
Der  Schiffbruch,    den  Aeneas  erleidet,    bedeutet  die 


')  (Non  est  praccisuB  umbillcus  tuos*  (Ezvch.  XVI,  4),  quasi  dfc^ret 
.  lex  diviiu»)  —  fahrt  Fiilg.  fürt  —  uon  est  poccatum  tuurn  auiputatum» 
ittiu  et  matrix  illiu  oateüata  constriugitur:    unde    et  cpompbaliu    eodeiu 
finnatidis  foetibus  oppouimtur. 

^  Wie  Jungmann  a.  a.  O.  S.  18  sicher  erwiesen. 

*) sed  tiuitum  illa  quaenmus  Icviu,  quae  meosualibua  stipeudüs 

ixuitioi  dislraiiunt  puciiübu»  auacultatibuii. 
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Geburt,  die  unter  Gefaliren  gescliielit:  von  der  Juno,  welche 
die  Göttin  der  Geburt  ist,  wird  er  ja  bervorgerufen ;  sie  sendet 
den  Aeolus:  Aeolus  ist  aber  griecbisch  ,gleicbsam  AeonolusS 
J,  b.  Weltuntergang  u.  s.  w.  So  versinnbildlicht  das  erste  Buch 
die  Geburt  des  Meuscben  und  die  erste  Kindheit.  In  diesem 
Stile  ist  die  Erkliirung  gegeben,  die  nur  bald  mehr,  bald  we- 
niger ins  Einzelne  gebt.  So,  indem  Aeneas  im  sechsten  Buch 
in  den  Tempel  des  Apollo  tritt  und  den  goldenen  Zweig  nimmt, 
erlangt  er  die  Doctrin,  die  dieser  bezeichnet,  um  so  ausge- 
rüstet, in  die  Unterwelt,  d.  h.  die  Geheimnisse  der  Weisheit 
hinabzusteigen;  vorher  aber  musste  er  den  Misenus  begrab'en, 
die  eitle  Rubrasncht,  denn  so  wd  dieser  Name  etymologisch 
erklärt,  *)  —  Man  siebt,  das  Verfahren  des  Fulgentius  ist  in  ■ 
diesem  Buche  ganz  analog  dem  in  dem  andern  Werke;  ebenso  | 
fehlt  es  auch  hier  nicht  an  cbi-istlichen  Zuthaten,  die  seinen 
Zwischenbemerkungen  eingefügt  sind,*)  denn  Yirgil  selbst  er- 
klärt sich  noch  ausdrücklich  für  einen  Heiden.  *)  Beide  Wci*ke 
sind  auch  in  demselben  schwülstigen,  affectirten  und  dabei  über 
die  Massen  incorructen  Stile  geschrieben,  dessen  Bombast  na- 
mentlich in  den  Einleitungen  hervortritt. 

Diese  Behandhuigsweise  der  Mythen  und  des  mythischen 
Ppos  musste  aber  in  den  clnistlichen  Kreisen,  die  der  antiken 
humanistischen  Bildung  noch  pflegten,  nm  so  mehr  ansprechen, 
und  für  die  Schulen  der  christbeben  Grammatiker  um  so  ge- 
eigneter scheinen,  als  langst  dieselbe  Intei-pretationsweise,  wie 
wir  sahen,  auf  die  Bibel  äuge  wandt  worden  war,  und  nament- 
lich auf  der  Kanzel,  während  zugleich  der  christlichen  Dich- 
tung die  Form  der  Allegorie  von  Anfang  an  specifisch  eigen- 
thümlich  war.  Niu*  auf  diesem  Wege  Hess  sich  die  anÜke 
Mythologie  für  das  Mittelalter  retten,  ja  im  Beginne  der  Re- 
naissance erlebt  sie  ihre  Auferstehung  noch  in  diesem  Gewände, 
wie  das  mythologische  Werk  des  Boccaccio  zeigt.  —  Was  die 
besondere  Art  der  Einkleidung  aber,  namentlich  des  ersten 
Werkes  des  Fulgentius  angebt,  so  schliesst  sich  der  Verfasser, 


')  Misio  (oh  fiiff^w?)  enim  graece  obnio  dicitar;  aho^  vero  Inas  tü- 
«atur.  Ergo  nisi  vaime  laudis  porapam  obrucris,  numqüain  secrcU  »a- 
piontiae  penetrabis.  *)  80  p.  144,  146,  Hil. 

*)  So  sagt  Virgil  an  einer  StcHo  p»  162:  si  ititer  taiita»  etoicM  V6lt*, 
täte«  ctiaiu  aliquiU  epiciirt^um  oon  disipaisseiu,  paganus  noa  essenu 
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ein  so  wenig  origineller  Kopf  war,  aiicl»  darin  an  Vorbilder 
,  von  welchen  vornehmlich  das  Werk  eines  Landsmanns,  das 
wohl  schon  den  ersten  Decennien  desselben  Jahrhunderts  iin- 
gehürt,  *)  üim  den  Weg  gewiesen  zu  haben  scheint,  ein  Werk, 
in  dem  auch  die  Mythologie  nicht  bloss  mit  Allegorie  sich 
mischt,  sondern  selbst  schon  einen  allegorischen  Charakter  an- 
nimmt; ich  meine  die  unter  dem  Titel:  ,Diß  Flochzcit  der  Phi- 
lologie und  des  Mercur',  herausgegebene  Encyclopiidie  der  sieben 
freien  Künste  von  dem  Nouplatoniker  Mabtia^js  Capella.  ') 

Obgleich  Martianus  kein  Christ  war  und  sein  Werk  daher 
nicht  in  den  Bereich  unserer  Geschichte  gehört,  so  will  ich 
desselben  hier  doch  in  der  Kürze  gedenken,  weil  es  von  zu 
fTOssem^Einfluss,  und  nicht  bloss  auf  die  wissenschafüiche, 
BOüdem  auch  auf  die  ästhetische  Kultur  des  Mittelalters  go- 
weÄcn  ist,  und  in  letzterer  Beziehung  gerade  durch  seine  Alle- 
gorien, die  zugleich  über  das  üeidenthum  des  Autors  einen 
Schleier  warfen.  Sein  Werk  war  im  altern  Mittelalter  lange 
Zeit  eine  Hauptgrundlago,  oft  die  einzige,  des  gesammten  Schul- 
ufiterrichts.  Er  zerfällt  in  neun  Bücher  und  ist  in  der  Form 
der  Monippischen  Satire  verfasst,  doch  wiegt  die  Trosa  ont- 
»cliicdeu  vor.  Die  beiden  ersten  Bücher  sind  ganz  der  mythisch- 
aUegorisohen  Einkleidung  gewidmet.  Die  Fabel,  die  der  Autor 
cm  Sohne  erziildt,  ist  kurz  zusammengefasst  die  folgende. 
ur')  will  sich  vermählen.  Nachdem  er  Sophia,  Manticc, 
P»ydie  vergeblich  zum  Weib  sich  gewünscht,  rätli  ihm  V^irtus, 
deu  Apollo  zu  befragen:  dieser  schlägt  ißm  (1.  I,  T2)  die  Philo- 
logia  vor,  die  gelehrteste  Jungfrau  von  uraltem  Geschlechte, 
welche,  vertraut  mit  dem  Parmiss,  die  Geheimnisse  der  Unter- 
welt wie  den  Willen  des  Jupiters  kennt,  die  Tiefe  des  Meeres 
wie  das  Ueich  der  Gestirne;  sie  ist  mit  einem  Wort  da§  cncyclopä- 


')  iniluiü  icb  der  AnBicht  von  Luc.  Müller  hexptlicbto,  und  als  Zeit- 
rauoi,  ift  welchen  die  Abfaegung  von  CapcHa's  Werk  zu  setzen,  410—427 

'\  Mart.  Miuei  Felicis  Cupellac  De  noptiia  Philologiao  et  Mercurii  et 
||*  •vptciu  HTtibua  lihci*Ali1ius  libri  IX  ad  codd.  m88.  fidcin  cam  notia 
V^'camii  et-,  et  cornmcntiirio  pt*rpetuo  ed.  U.  R  Kopp.     Frankfurt  a.  M. 

yä6.    4»,  _  'Miirt.  Cai»ellii  Fr.  Kyssenhardt  rocens.     Leipzig  186(». 

'^'^kcl  von  Jacobs  in  Krscli  und  üruber'f  Kncyclop.    l,  8ec't.    15.  Üd. 

jyj      *)  Ilprrae«  i«t  uuch  Plotin  die  inlclligible  Form,  der  äo'yo^,  s.  Zeller 
"^«  2,  S.  5CL     Dalier  die  VermäLlafig  der  Philologie  (9U£iv-ä6yov)  mit  ibin. 


4«ü 


Martianus  Capellu. 


discbe  Wissen.  Mercur  stimmt  dem  Vorschlag  bei,  über  welchen 
Virtus  gauz  entzückt  ist.  Sie  ziehen  nun  alle  drei  im  Geleite 
der  Muaeii  unter  der  Musik  der  Sphären  durch  die  Himmel  in 
den  Palast  Jupiters»  den  sie  neben  seiner  Gemahlin  findeu* 
Apollo  trägt  Mercurs  Wunsch  vor.  Da  Jupiter  Bedeiiken  hat, 
80  rüth  Pallas  ,die  verheirutheten  Götter  und  der  Göttinnen 
Greisinnen*  {ti  dcarum  grandacvas)  zur  Entscheidung  der  Sache 
zu  berufen  (L  I,  4).  Die  Versammlung  der  Götter,  unter  welchen 
sich  auch  manche  rein  allegorische  Gestalten  der  später«  römi- 
schen Mythologie  belinden,  wie  die  Valitudo,  Veriafructus,  Ce- 
leritas,  während  Discordia  und  Seditio  ausgeschlossen  bleibeUf 
wird  nun  geschildert,  Sie  entscheidet  nach  dem  Vortrag  Ju- 
piters zu  Gunsten  des  Mercur;  nur  soll  die  Braut  zur  Göttin 
erhoben  werden,  wie  überhaupt  ins  künftige  hochverdiente 
Sterbliche  eine  solche  Erhöhung  finden  sollen.  Die  Philosophie 
soll  dies  Consult  des  höchsten  Senates,  in  eherne  Tafeln  einge- 
graben, der  Welt  publiciren. 

Dies  ißt  der  Inhalt  des  ersten  Buches.  Im  zweiten  tritt 
uns  nun  die  Braut  entgegen,  die  ihre  Besorgnisse  über  diese 
Vermählung  mit  einem  Gölte  hat,  so  heis^s  sie  ihn  auch  liebt; 
aber  sie  erkennt  aus  den,  ihren  wie  des  Bräutigams  Namen 
bildenden  Zahlen  nach  weitläufiger  Berechnung,  dass  diese  Ehe 
ganz  für  sie  passe,  Sie  wird  dann  von  der  Mutter  Phronesis 
zur  Hochzeit  geschmückt,  die  den  eigenen  Gürtel  ihr  anlegt; 
die  Musen  feiern  sie  mit  Gesängen ;  vier  würdige  Matronen,  die 
vier  Cardinaltugenden^l.  II,  127),  begrüssen  sie,  wie  die  drei  Gra- 
zien, von  denen  die  eine  sie  auf  die  Stirn,  die  andere  auf  den 
Mund,  die  dritte  auf  die  Brust  küsst,  um  ihren  Blicken,  ihrer 
Zunge,  ihrem  Herzen  (tinimt(s)  Aniimth  zu  verleihen.  Athanasia 
erscheint  dann,  der  Apotlieosis  Tochter,  die  Philologie  in  den 
Himmel  zu  geleiten.  Vorher  aber  muss  sie  auf  ihr  Geheiss 
sich  dessen  entledigen,  was  ihi'e  voUe  Brust  anschwellt.  Sie 
erbricht  darauf  mit  grosser  Ansti-engung  eine  Menge  Bücher, 
die  von  einigen  Mädchen,  Künsten  und  Wissenschaften,  aufge- 
lesen werden,  *)  wobei  ihnen  auch  die  Musen  Urania  und  Kal- 
liope   helfen.    Nachdem   die  Braut   noch  den  Becher  der  L'n- 


')  I.  11,   135.    Der  allegorische  Stil  scheut  schon  nicht  die  widerlich- 
sten  Geecbmackloeigkeiten,  ganz  so  wie  dies  auch  im  Miitelalter  der  Fall 
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'Sterblichkeit,  den  ihr  Apotheose  kredenzt,  ausgeleert,  steigt  sie 
in  einer  Sänfte  den  Himmel  hinauf,  wo  sie  zunächst  der  Juno 
Pronuba  begegnet,  der  sie  Opfer  und  Gebet  darbrinj^t.     Diese 
übernimmt  dann  ihre  Führung,  indem  sie  sie  mit  den  Regionen 
der  Luft  und  ihren  Bewohnern  bekannt  macht  (1,  II,  150  ff.). 
Nach  Durchwanderung   der  Planetenkreise   gelangt    die  Braut 
endlich  in  die  Milchstrasse,  wo  sich  der  Palast  Jupiters  findet, 
der  im  Kreise  der  Götter  das  Brautpaar  erwartet  (L  II,  200). 
Zuerst  erscheint  Mercur  und  erhält  seinen  Platz  neben  Pallas, 
darauf  die  Braut,  welche  bescheiden  bei  den  Musen  sich  nie- 
ilerlässt.     Ihre   Mutter    verlangt   aher   nunmehr   die  Vorlesung 
der  h'j  Foppaea  ')  und  die  Uebergabe  der  Hochzeitsgescheiike. 
Da  erhebt  sich  Phoebus,    um    die   einzelnen  Mägde   aus    dem 
Hausgesinde   seines   Bruders   vorzuführen,   die   eben  zu  jenen 
Doschenken    gehören.     Es  sind  dies  die  sieben   freien   Künste, 
die.  eine  nach  der  andern,  in  den  sieben  übrigen  Büchern  auf- 
h'oteij,  indem  einer  jeden  eines  gewidmet  ist,  und  zwar  in  dieser 
Reihenfolge,  wie  sie  später  das  Trivium  und  Quadri\iuni  bil- 
deten: L  Grammatik.  2.  Dialektik,   3-  Rhetorik,  4.  Geometrie, 
S.  Arithmetik,  G,  Astronomie,  7.  Harmonie  (d.  i.  Musik).    Nach- 
dem allemal  durch  Schilderung  des  Aeussern  —  Gestalt  und 
jdnick,  wie  Kleidung  und  Werkzeug,  das  sie  bei  sich  führen 
^-  ein  symbolisch-allegoriscbes  Bild  von  ihrem  Wesen  gegeben 
ist,  tragen  die  Jungfrauen  des  Mercur  selbst  einen  kurzen  In- 
;rifi*  ihrer  Wissenschaft  capitelweise  ganz  trocken  vor,  wobei 
^0  dem  Autor  nur  compilatorisch  und  oft   durchaus  willkür- 
lich verfahren  wird,    indem    er   bald  mehr,    bald  weniger  aus- 
führlich ist,   auch  einzelne  Partien  völlig  übergeht.     Die  Rah- 
menerzählung  aber  wird  durch  das  ganze  W^erk  festgehalten: 
CS  werden  die  Wissenschaften   von   dem  Götterpublikum    nicht 
bloss  zum  Reden  aufgefordert,  sondern  auch  diesem  Einhalt  ge- 
tliaii;   auch   versagen   sich   einzelne  dieser    göttlichen  Zuhörer 
' nicht,  ilire  Glossen   nach  dem  Vortnige  zu  machen  und  selbst 
ihrer  Langenweile  einen  mehr  oder  weniger  lebhaften  Ausdruck 
[XU  geben,  wodurch  es  nicht  an  erheiternden  Intermezzos  fehlt. 
Wegen  Kürze  der  Zeit   werden    zwei  Wissenschaften,    Medicin 
und  Architektur,  gar  nicht  mehr  zugelassen.    Der  Abend  ist 


*)  lotoftsrti  dieselbe  die  Entäusserung  der  Dos  verbietet. 
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schon  gekomruen,  als  nur  noch  die  Harmonie  zum  Vortrag  ge- 
lassen wird,  die  denn  auch  nach  seiner  Beendigung  mit  einem 
Schlummerlied  die  Braut  in  den  Thalamus  geleitet.  HierDach 
bleibt  dem  Autor  nur  noch  übrig,  mit  einigen  Versen  von  dem 
Leser  sich  zu  verabschieden.  —  So  ist  die  Composition  des 
Werkes  beschaffen,  das  j^erade  durch  diese  Anlage  so  sehr 
dem  Mittelalter  zusagen  musste,  in  wekhem  sich  so  gern  die 
ausschweifendste  Phantasie  mit  dem  trockensten  Verstände  ver- 
mahlte. 

XXn.  Dieselbe  oncyclopädische  llichtung  des  Zeitgeistes, 
aus  welcher  das  Werk  des  Martianus  C'apella  entspningen  ist, 
findet  ihre  beiden  merkwyrdif;ftten  Kepriisentanten  am  Kode 
dieser  Epoche  i\\  zwei  bedeutenden  Männern,  welche,  Haupt- 
lehrer  des  hoginiienden  Mittelalters,  ihren  mächtigen  F^intiuss 
aber  auf  Jahrhunderte  hin  erstreckten,  Bo4"tius  und  Cassio- 
doritis:  einen  .lanuskoitf  bildet  dieses  Diosku  reu  paar,  von 
welchem  des  einen  Weltanscliauung  dem  untergehenden  Alter- 
thum  ebenso  zugewendet  ist,  als  die  des  andern  dem  anfstei* 
gcnden  christlichen  Mittelalter,  beide  berufen,  wenn  auch  in 
verschiedener  Weise,  die  wissenschaftliche  Kultur  einer  grossen 
Vergangenheit,  wenigstens  zu  einem  guten  Theile,  vor  den 
lierandrohenden  Stürmen  xu  bergen,  w^elche  die  antike  Civili- 
satinn  vollends  zerstörten, 

Asiciiis  Manliits  Severinus  Boistittb,  ')  welcher  aus  der 
vornehmen,  schon  hinge  christliehen  Familie  der  Anicier*) 
stammte,  wui'de  zu  Koni  um  480  geboren.  Frühe  verwaist,  er- 
hielt er  doch  eine  vortreffliche  Ausbildung,  so  dass  er  nameni- 


'}  A.  M.  T.  S.  Boetii  De  inatitutioDe  aiithmoticn  libri  U,  Pf»  insiti. 
tutioTifi  musjca  libri  V;  accedit  ffcometna  quaG  feitur  Boetii.  E  liltr. 
m.Hs.  od.  G.  Friedlein,  Leipzip;-  18<j7.  —  De  consolatione  philosophirte  lil)ri  V 
ad  optiui.  Jibr.  mBs.  noudum  collator.  fiil.  recetii.  et^rf>?f//(;.  iuslr.  Tl».  Ob- 
l>Ariu8.  Jen»  1843.  —  *Boetii  PhiloBopbiae  coneoktionia  iil^lri  V,  Hcccdani 
eiusdem  atquo  incertoram  opuso.  sacra,  recena.  R.  Peipor.  Leipzig  1871. 
(Prolegg,),  —  —  Prautl ,  Gesiiliichte  der  Logik  im  Abendland*!.  Öd.  l, 
S.  fj79  ft.  —  Stahr,  Aristoteles  bei  den  Uöraern.  Leipzig  1834.  —  O.  Paul, 
Biietius  und  die  griechist^lie  Harmonik.  Leipzig  1872,  —  Ritter,  Oo- 
aehielite  der  Philoa.  Bd.  G,  S.  58(J  ff.  —  Zoller,  Phüos.  der  (Triecbeti. 
Bd.  3,  2.  Abth.,  S.  77*?  ff.  —  KitzBcb,  Das  System  dea  Boetluu«  und  di« 
ilini  zupcescbri ebenen  Lheolog.  Sehriften.     Berlin  18G0. 

')  Ihr  gehörte  ja  auch  die  Centonendichterin  Proba  Faltonia  &n.  8, 
oben  S.  120. 
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lieh  auch  die  griechiBchc  Wissenschaft  in  einem  solteiieii  (Jratle 
ih   aneignete.     Aber    auch    tlieser    ^letzte    Römer'   war    kein 
[»losscr  Stuhengelehrte.     Mit    der  Tochter   eines   Consuls^    des 
y.  Aureliuä  Anicius  SynjmachuSj    vermählt,    erlangte  er  selbst 
^6choD  frühe,  510  das  Consulat,  indem  er  der  besontjern  Gunst 
des  Theoderich  sich  erfreute,  und  mit  den  angesehensten  Män- 
nern seiner  Zeit,  wie  einem  Cassiodor  und  Ennodins,  in  nahei' 
Ikziehung   stand.     Seine    ausserordentliche    universelle  Gelehr- 
samkeit  wie    seine    Beredtsamkeit,    die  die   Bewunderung    der 
Zeitgenossen  erregten,    empfahlen    ihn  dem  Oothenkönig,    und 
um  so  mehr,  als  Boetius'  Wissen  auch  praktisch  sich  vorwer- 
then  liess,  wie  er  denn  mit  Ordnung  des  Münzwesens  *)  betraut 
mirde,  und  ein  Mal  eine  Wasser-  und  Sonnenuhr,  die  Theode- 
rich dem  Burgunderki^nig  schenkte,  ^besorgen,   ein   ander  Mal 
die  Cytharöden,  die  derselbe  dem  König  der  Franken  sandte, 
auswählen  musste.  '^)    Aber  trotz  der  kimiglichen  Gunst  gerietJi 
tetius  in  den  Verdacht  der  Theilnahme  an  einem  mit  Byzanz 
angexettelten  Complot,  als  er  den  dieses  Verbrechens  beschul- 
digten Senator  Albinus  mit   so  kühner  Beredtsamkeit  vcrthei- 
digtc,  dass  er  herausfordernd  erklärte,  wenn  dieser  schuldig  sei, 
m  sei   er   es  selbst  auch,  wie  der   ganze  Senat.     Persönliche 
[Feinde,  die  ihn  anzeigten,   fügten  noch  die  Verdächtigung  der 
liigie  hinzu.  *)     In  Untersuchung  gezogen,  wurde  er  von  dem- 
Iben  Senat,  dessen  Partei  er  vertreten,  aufgeopfert.*)     Durch 
in  zum  Tode  vcrurtheilt,  wanl  er  in  das  Gefäiigniss  zu  Pavia 
^aworfcn    und    später    52;j    unter    Martern    hingerichtet.      Die 


«)  Castiod.  Var.  I,  ep.  10. 

»)  h  L  I,  ep.  45,  II,  ep.  40. 

•)  —  —  ob  atudium  propensius  in  sonntiini  inorÜ  proacriptiönique 
mr.  0  tnwitOH  de  siniili  criniinc  neminem  posBc  convinci!  cuiua 
litmtein  retitus  ipsi  etiam,  qui  clttulere,  videruut,  quam  ati  alicuius 
18  amniixti<»ne  fusfarent,  ob  ambitum  dignitatis  sacrikffto  nie  con- 
im  polluisse  mentiti  sunt.  So  sagt  Boetius  Hclbni  in  der  Gonsol. 
I,  pr.  4.  Daas  sacrilegium  hier  in  diesem  Sinne  zu  nehmen  ist,  zeigt 
Kitzseh,  Nachträge;  ihm  eotgring  aber,  dass  so  allein  die  (auch  in 
»Igendcn  Aualy«ö  der  Cou-sol.  von  mir  angedeutete)  Stelle  L,  pr.  3 
erkliirt,  wo  die  Philosophie  Hagt:  Au  te,  alumne,  desererem  nee  »or- 
jlif«nn  tuet  uomifiw  invidia  ifi(8tufii<ti\  communicato  tecum  laboro 
(??  Dio  mathemaliiHchcn,  und  speeiell  ästronomieehen  Studien,  so- 
\tt  KenntniHHe  in  der  Mechanik  marhlen  ja  aueh  später  im  Mittel- 
<!cr  Zauberei  verdächtig,  aber  aueii  schon  encyclopädtachos  Wissen 
itkapt, 

«)  S.  Conaol.  phil.  l.  I.     Vgl.  Dahn,  Könige  der  Germ.  U,  S.  172  ff. 
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Sage^  welche  seinen  Tod  mit  der  Verfolgung  des  Kathalicismu 
in  der  Person  des  Papstes  Johannes  in  Verbindung  setzt«,  de 
von  Theoderich  eingekerkert,  nicht  lange  nacli  Boetius  ii 
Gefängniss  starb,  machte  ihn  zum  christlichen  Märtyrer,  zw 
nächst  in  OberitiHen,  wo  er  denn  auch,  und  namentlich  i: 
Pavia  selbst,  als  solcher  verehrt  wurde.  ')  TJra  so  eher  wnrde 
schon  im  frühen  Mittelalter  Boetius  und  sein  Schicksal  zum 
Gegenstände  der  Dichtung, 

Boetius  ist  nun  in  einer  doppelten  Beziehung  von  universell- 
literarhistorischer  Wichtigkeit:  einmal  durch  das  eifrigste  Be- 
mühen, dem  er  während  seines  ganzen  Lebens  oblag,  die  grie- 
chisclifi  Wissenschaft,  und  in  der  umfassendsten  Weise,  seinen 
lateinischen  Zeitgenossen  zugänglich  zu  machen,  durch  üeber- 
setzungen  wie  Coramentai^,  ein  Bemühen,  dem  das  Mittelalter 
auf  lange  Zeit  den  grussten  Theil  seiner  profanen  wissenachafl- 
lichcn  Kenntnisse  verdankte,  da  diese  Werke  des  Boetius  seine 
Lehrbücher  wurden;  dünn  aber  durch  das  berühmte  Original- 
werk, das  er  im  Gefängniss  verfasste,  eins  der  gelesensten 
Bücher  des  Mittelalters,  ,i>  consolatioiw  philo sophiac'.  Ob- 
gleich dies  allein  unter  den  Werken  des  Boetius  dem  Kreise 
unserer  Betrachtung  direct  angehört,  Trollen  wir  doch  zuvor  in 
aller  Kürze  der  wichtigsten  der  andern  wegen  ihrer  indirecten 
Bedeutung  für  unsere  Darstellung  gedenken. 

Wie  Boetius  selbst  in  der  Einleitung  zum  zweiten  Buch 
seiner  Bearbeitung  der  Aristotelischen  Schrift  ,  De  inUrprfin- 
tionc''  sagt,  hatte  er  sich  zur  Lebensaufgabe  die  Uebersetzung 
und  Erklärung  der  sämmtlichen  Werke  des  Aristoteles,  sowie 
aller  Dialoge  des  Plato  gemacht,  um  darauf  noch  die  Ueber- 
einstimmung  ihrer  Systeme  in  den  meisten  Hauptsachen  nach- 
zuw^eisen.  Er  bat  aber  diesen  weitschichtigen  Plan  nur  in  Be- 
treff der  logischen  Schriften  des  Aristoteles  ausgefülirt;  und 
die  Art,  wie  er  dieselben  commentirte,  ist  denn  für  die  ganze 
Behandlungsweise  der  Logik  im  Mittelalter,  allerdings  nicht 
aium  Vortheil  der  Wissenschaft,  massgebend  geworden.  Dagegen 
gebührt  ihm  andererseits  das  diese  Nachtheile  weit  überragende 
Verdienst,  durch  seine  wortgetreuen  Üebersetzungen  jener  Ari- 
stotelischen Schriften  und  ihrer  griechischen  Commentare,  sowie 


')  8.  darüber  Nitzsch,  S.  13  ff. 
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liircli  seine  eignen  zwar  weitschweifigen,  aber  auf  das  leichteste 
'erstiindniss  berechneten  Erklrirungeii  dei-selben  üherluiupt  das 
"Studium   der  Logik  der  niiclistfolgendcn  Zeit  möglich  gemacht, 
und  auch  durch  diesen  Kanal  die  antike  Wissenschaft  in  das 
Mittelalter  hinübergeleitet  zu  haben.    Die  wichtigsten  dieser  Ar- 
beiten des  Boetius  waren  seine  Commentare  sowie  üeherseti:ung 
'  der  Jsaffij(/€^  des  Torphyrins  —  eins  der  Hauptschulbücher  des 
Mittelalters;  ')  dann  der  Kategorien  und  des  Buchs  ,i>e  ittter- 
ltr€tatione\    wc4ches   er   zweimal    bearbeitete,   einmal    für  An- 
fknger  und  dann   für  Geübtere.     Diese  zweite,    viel  ausführ- 
lichere Bearbeitung  in  sechs  Büchern  ist  die  durch  (ielehrsani- 
keit  und  Scharfsinn  bedeutendste  Schrift  des  Boetius  auf  diesem 
liebieto.  *)     Aber  auch  auf  andere  erstreckte  sich  diese  wissen- 
schaftliche Thätigkeit:  so  besitzen  wir  noch  von  ihm  zwei  Bücher 
Jk  inslitutioTie  arithmeHca\  eine  Bearbeitung  eines  Werks  des 
Nicomachus,  denn,  wie  Boetius  selbst  in  der  Widmung  an  seinen 
Schwiegervater  sagt,  hat  er  sich  nicht  auf  eine  blosse  Ueber- 
it'tzung  beschränkt;  wichtiger  sind  noch  seine  fünf  Bücher  ^De 
c^\  die,  auch  auf  dem  Grund  von  Werken  der  Griechen 
äst,   die    Harmonik    dereelben   auf  das  MitieluUer  fortge- 
pflanzt  haben,    wie   denn  die  bedeutendsten  Lehrer  desselben, 
«)  ein  Ilücbald,  ihre  Theorie  in  den  Grundzügen  auf  die  des 
Bo^itius  stützen.  ^)    Ferner  übertrug  er  auch,  wie  wir  von  Cas- 
«odor*)  wissen,  die  Geometrie  des  Euclid,  die  uns  aber  nicht 
^«iner  dem  B<ietiu8  beigelegten  ,Ars  ffcomeirim''  erhalten  zu 
R'heint.     Nach  detiiselljen  Gewährsmann  soll  er  auch  ein 
Werk  des  Ptolemaeus  über  Astronomie  und  eins  des  Archimedes 
aber  Mechanik  übei-setzt  haben. 

Wurde  Boetius  durch  solche  W^erke  der   Lehrmeister  des 
Mittelalters,  so  gab   er  ihm  dagegen  durch  das  nach  seinem 


')  Zuorst  vprfaBste  er  —  wohl  als  Eratlmpvpi*8iich  iiuch  Stahra  Mei- 
J»  8.  21 G  —  oine  Erklärung  und  Kritik  der  Bearbeitung  dieBP»  AVerk« 
iarch  Vit'torinus,  in  zwei  Dialogen;  dana  ^Commentarioniin  in  Porphy- 
fium  a  80  iranslatum  Hbri  V.' 

*>  S.  Stahr,  S.  224,  fVantJ  B.  GSO.  —  Von  den  übrigen  seien  noch 
^^^r  (»rwühnt  seine  Uebersctzungeii  der  Analytica  und  der  Topica,  sowie 
•*iö  weiÜHuiiger   nur   liickenliaft   erhaltener   ComroentÄT   Äur  Topik  des 

»)  8o  sagt  Paul  a-  a.  O.,  S,  LV  f. 

*)  Var.  I,  ep.  45,  der  ebenda  überschwenglich  diese  vielseitige  Ueber* 
jsUiäLigkeit  des  Boetius  preist. 
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Sturze  in  der  Einsamkeit  des  Gefängnisses  verfasste  Buch  Ton 
dem  Tröste  der  Philosopbie  eine  genussvolle  Anregung  zu  einem 
reinen,  von  kirclilicher  Basis  freien,  speculaliven  Nachdenken  J 
über  die  dem  Menschen  wichtigsten  Lehensfragen.  Dieses  Buch,  f 
an  dem  Verbtand,  Phantasie  und  Herz  zugleich  ihren  Antheil 
haben,  und  das  eben  deshalb  eines  allgemein  menschlichen  In- 
teresses gewiss  ist,  zeigt  uns  den  Autor  in  einem  ganz  andern 
liichte,  als  die  oben  erwähnten  Werke,  Sind  diese  wesentlich 
bloss  Reproductionen  ^  deren  trockener  und  breiter  Ausdruck 
durch  den  Lehrzweck  bestimmt  ist,  erscheint  in  ihnen  der  Ver- 
fasser nur  als  ein  Gelehrter  von  einem  encyclopädisch  umfas- 
senden Wissen,  so  tritt  uns  in  dem  philosophischen  Trosthuch 
vielmehr  ein  eigenthümlicber,  ästhetisch  fein  gebildeter  Geist 
entgegen,  in  dem  das  gelehrte  Studium  die  Frucht  der  Lebens- 
weisheit getragen  hat.  Dies  Werk,  das  fünf  Bücher  unafasst>, 
ist  auch  in  einer  Kunstform,  der,  wie- wir  sahen,  damals  be- 
liebten des  Satyricon  geschrieben,  wozu  speciell  das  Buch  des 
Martianus  Capella  dem  Boetius  die  Anregung  gegeben  hat,  wie 
selbst  einzelne  Reminiscenzen  daraus  beweisen.  Gedichte  in 
den  verschiödensten  Metren,  allerdings  öfters  nur  von  sehr  ge- 
ringem Umfang,  wechsebi  regelmässig  mit  den  Prosaabschnitten, 
wie  auch  alle  Bücher  ausser  dem  letzten  mit  einem  Gedicht 
schliessen  und  eins  das  Ganze  eröffnet.  Geben  wir  zunächst 
eine  kurze  Analyse  des  berühmten  Werkes,  welches  für  manche 
der  Nationalliteraturen  des  Mittelalters  von  ganz  unmittelbarer 
Bedeutung  ist. 

Nachdem  Botitius  in  einem  schönen,  ergreifenden  elegischen 
Gedichte  seinen  Fall  beklagt,  bei  welchem  allein  noch  die  Musen 
sein  Trost  sind,  die  ihn  auch  in  den  Kerker  begleiteten,  wäh- 
rend der  Tod  selbst,  taub  dem  Elenden,  seine  Hülfe  versagt, 
erscheint  ihm  ein  hohes  Weib  mit  ehrwürdigem  Antlitz  und 
feurigen,  durchdringenden  Augen,  von  frischer  Farbe  und  kräf- 
tigem Ansehen,  obgleich  sie  uralt  ist:  zweifelhafter  Natur  war 
ihre  Gestalt,  denn  bald  beschränkte  sie  sich  auf  das  Mass 
menschlicher  Grösse,  bald  schien  das  Haupt  mit  dem  Scheitel 
den  Himmel  zu  berühren,  ja  in  ihn  einzudringen,  dem  Anblick 
der  Menschen  sich  entziehend.  Ihre  Gewänder  waren  von  eluem 
dünnen,  künstlichen  Gewebe  eines  unzerstörbaren  Stoffes,  das 
sie  selber  gemacht.  Im  untersten  Saume  war  ein  II,  im  höch- 
sten ein  0  eingewebt,  zwischen  welchen  Buchstaben  (die  offenbar, 


I 
I 
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le  praktische  und  die  theoretisclie  Philosoplno  beilculon)  nach 
irt  einer  Leiter  Stufen  eingezeichnet  erschic^nen,  die  von  dem 
itern  zu  dem  höhern  fUemente  führten.  Dieses  von  Alter 
»schwiir/te  Kleid  liatteii  gewaltthätige  Hände  zerrissen^  die, 
rie  sie  konnten,  sich  davon  Fetzen  angeeignet.  In  der  Hechten 
trug  das  Weib  Bücher,  in  der  Linken  ein  Scepter,  Als  sie  die 
Musen  erblickt,  die  das  Lager  des  Kranken  umstehen,  verjagt 
sie  diese  Dirnen,  wek'he  nur  die  Schmerzen  mit  süssem  LJifte 
i  nähren^  statt  sie  zu  heilen.  Und,  nachdem  sie  selbst  in  einem 
liede  geklagt,  wie  der,  welcher  einst  gewohnt  war  nach  dem 
Himmel  zu  schau(^)>  den  Lauf  der  Gestirne  zu  betracliten,  jetzt 
I  aiedergebeugt  das  Angesiclit  zur  thurichten  Erde  wende,  wischt 
ik  ihm  die  Augen  rein,  damit  er  sie  erkenne,  welche  mit  ihrer 
Milch  ihn  einst  genährt  hat.  Der  Nebel  schwindet  vor  seinen 
Blicken:  die  Philosophie  ist  es,  die  vor  ihm  steht.  Boütius 
fiigt  sie,  was  sie  hergeführt.  Sie  ist  gekommen,  die  Last,  die 
er  ihretwegen  trägt,  mit  ihm  zu  theilen,  *J  Die  alten  Philo- 
sophen hiltten  übrigens  ebenso  zu  leiden  gehabt.  Sie  fordert 
Ihn  auf,  seinen  Schmerz  zu  entdecken.  Er  erzäblt  ihr  das 
Schicksal,  das  ihn  betroffen,  den  Grund  seiner  Gefaugenschafl 
fpr.  4),  und  endet  mit  einem  Klagelied,  dass  Gott  es  zulasse, 
dA88  die  Unschuldigen  von  den  Bösen  niedergetreten  werden.  — 
Sein  Leiden  zu  heilen,  will  die  Philosophie^  da  er  noch  ein 
Raub  der  Affccte  ist,  Schmerz,  Zorn,  Jammer  ihn  zerstreuen, 
«iflächst  gelindere,  erweichende  Mittel  anwenden;  vor  allem 
aber,  seinen  geistigen  Zustand  zu  erkennen,  dem  Arzte  gleich, 
aa  ihn  einige  Fragen  richten.  Und  zuerst:  ob  er  glaube, 
dass  die  Welt  durch  Zufälle  geführt  w^erdc,  oder  irgend  eine 
wnönflige  Regierung  sie  leite.  In  seiner  Antwort  erkennt 
Bo«tius  die  Leitung  Gottes  an,  nur  erstrecke  sie  sich  nicht  auf 
den  Menschen.  Durch  weitere  Fragen  stellt  die  Phih>sophie 
<l«on  fest,  dass  Boetius  sich  selbst  nicht  kennt,  noch  das  Ziel 
•W  Dinge,  liier  liege  die  Ursache  seiner  Krankheit:  in  seiner 
fahren  Ansicht  von  der  Regierung  der  Welt  durch  Gott  aber 
d«r  Lebensfunke  der  Gesundheit.*) 

Im  zweiten  Buch  schreitet  nun   die  Philosophie  zur  An- 
^endtmg  ihrer  gelinden  Mittet.    Durch  die  Sehnsucht  nach  dem 


*)  8,  oben  8,  463,  Anni.  3, 

*)  lUb^mas  inaximam  tuae  fomitem  sulütis  etc.  pr.  6, 
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frühern  Glück  (/ortutm)  leide  er,  sagt  sie,  aber 
wahren  Wesens  der  Fortuna  sich  erinnere,  i^ürde  er  d 
dass  er  in  ihr  nichts  Gutes  besessen  noch  verloren  ba| 
das  Plötzliche  des  Wechsels  habe  ihn  ei'scbüttert.  M 
Fortunas  liegin^ent  sich  nnterwarf,  so  muss  er  auch  ihr 
gehorchen:  finge  sie  an  zu  bleiben,  so  hörte  sie  aof. 
sein,  —  Im  Namen  der  Fortuna  redet  dann  die  Philoso 
ihm,  um  ihm  zu  zeigen,  daßs  er  keinen  Grund  der  Besc 
habe,  da  er  nur  verloren»  was  er  bloss  ihrer  Gunst  rer 
Sie  zeigt  ihm  darauf,  welches  Glück  er  von  seiner  Kkl 
gehabt  bat,  und  wie  Fortuna  jetzt  zuerst  ihm  den  Hücll 
Ja,  wenn  er  nach  Zahl  und  Art  das  Freudige  und  Trjm 
seinem  Leben  abschätze,  dürfe  er  nicht  leuguea, 
glücklich  zu  sein;  denn  das  Kostbai*ste  unter  den  * 
sei  ihm  noch  geblieben,  sein  Schwiegervater,  geia  Weib, 
Söhne.  Boetius,  der  seine  Trösterin  schon  ein  paar  Bfal 
broclien,  wendet  hier  ein,  dass  er,  so  sehr  er  das  Gesi^ 
erkenne,  doch,  wie  sie  sehe,  viel  von  den  Zierden  (omM 
des  Lebens  verloren  habe.  Die  Philosophie  führt  dagegoo 
aus,  wie  elend  das  Glück  irdischer  Dinge  sei,  wie  da*  • 
Glück  nur  im  Innern  des  Menschen  ruhe;  wie  Reichthiiin,  1 
den  und  Macht  wertblos  sind  und  ihren  Namen  nicht  milij 
haben,  und,  was  besonders  ausführlich  begründet  wird,  wi 
die  Ruhmbegier.  Doch ,  um  gerecht  gegen  Fortuna  n  II 
scbliesst  sie,  einmal  macht  sie  sich  um  den  Menscheo  wrfM 
wenn  die  Falsche  ihr  Antlitz  enthüllt,  wenn  sie,  dem 
feindlich,  zu  den  wahren  Gütern  ihn  zurückführt  So  ^üd 
dann  auch  die  wahren  Freunde  erkennen,  wie  sie  Boetiiii 
die  ein  grösserer  Schatz  als  alle  Reichthümer  sind.  — 
endet  dies  Buch,  worin  die  Philosopliie  die  Liebe  preist, 
allein  die  physische  wie  die  ethische  Welt  zusammi 
selbe,  welche  den  treuen  Freunden  ihre  Gesetze  gibt 
Im  Beginne  des  dritten  Buchs  fühlt  sich  Boeti 
so  gestärkt,  dass  er  begierig  nach  den  scharfem  li 
Terlangt.  Die  Philosophie  will  ihn  nun  zum  wahrö» 
führen,  indem  sie  ihn  aber  zunächst  durch  das  üegi 
selben  belehrt.  Erst  muss  das  Unkraut  ausgejätst 
sagt  sie  in  einem  Lied,  ehe  der  Acker  bestellt  wi 
Aber  sie  beginnt  hier  methodisch:  alles  Mühen  der 
hat  nur  ein  einziges  Ziel,  das  der  Glückseligkeit;  m 
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«n  Gut,    nach    dessen  Erreichung   nichts    zu  wünschen  übrig 
lileibt,   es  ist  deshalb  das  höcliste,   welches  alle  Güter  in  sich 
schliesst.    So    wird   der    Begriff   der  Seligkeit,    der    hcatitudo^ 
k'Stgestellt. ')     Die  Menschen  streben    nun    auf  verschiedenen 
Wegen  nach  ihr:  so  setzen  sie  das  höchste  Gut  in  Ueichthuni 
oder  in  Ehren,  in  Macht,  in  Rnlim,  in  VergnügeD,     Wie  wenig 
jedes  von  ihnen    dem  Begrill*   des  höchsten  Gutes  entspricht, 
wird   dann   aufgewiesen:    die  Menschen   müsstcn  vielmehr  alle 
zusammen  ei*streben,  in  einem  luihern,  wahren  Sinne  sie  neh- 
jQcnd,  wodurch  sie  alle  eins  und  dasselbe  sind,  -)  —  Nachdem 
also  die  Form  des  falschen  Glückes  gezeigt  ist,  ruft  die  Philo- 
sophie den  , Vater  aller  Dinge*  um  Erleuchtung  in  einem  Liedc 
>an,  um  zu  beweisen,  worin  die  Vollkommenheit   des  Glückes 
H>cruht.     Die  Existenz  des  unvollkoramencn  Glückes  setzt  die 
les  YoUkommenen  voraus:  das  letztere  existirt  demnach.     Gott 
•«Ibst  aber  ist,  weil  ein  Gut^  das  höcliste,  also  auch,  nach  dem 
'-ruher  Gesagten,  die  vollkommene  Glückseligkeit.     Alles  strebt 
ihm  schon  unbewnsst,  weil  es  nach  der  Einheit  als  der 
linguDg  der  Selbsterhaltung  strebt.    So  ist  er  das  Ziel  aller 
Lingc.     Er  lenkt  die  Welt  allein  durch   das  Steuerruder  der 
Cüte,  indem  alles,  weil  es  m  ihm  strebt,  freiwillig  gehorcht. 
Bös€  aber  ist  Nichts,  denn  Gott,  der  alles  vermag,  vermag 
iL    Dieser  Inhalt  des  Buches  wird  am  Schlnss  noch  ein- 
mal kurz  zusammengefasst,  und  darauf  in  einem  schönen  Lied 
diö  Fabel  von  Orpheus  und  Eurydice  erzählt,  zur  Verwarflung 
der,   welche    zum  höchsten   Lichte   den  Geist  erheben  woHen, 
dass  sie  nicht  zur  Finsterniss  der  Hölle  zurückblicken,  um  nicht 
d]i8  kostbarste  Gut  zu  verlieren. 

Das  vierte  Buch  eröffnet  Boetius  mit  der  Erklärung,  von 
[dem  Vortrag  der  Philosophie  vollkommen  überzeugt  zu  sein, 
aber  gerade  das  sei  die  grösste  Ursache  seines  Jammei-s,  dass,* 
wahrend  ein  guter  Lenker  der  Dinge  existire,  das  Böse  sowohl 
|üb«rhaupt  sei,  als  ungestraft  hingehe;  und,  was  noch  schlimmer, 
f während  es  herrsche  und  blühe,  die  Tugend  uubeluhnt  bleibe, 
ja  von  den  Gottlosen  mit  Füssen  getreten,  an  der  Stelle  ihrer 


')  Li'][uet  igilur  esse  beatituainein  btntum  bonorum  oraniiun  con^e- 
►ne  perfectum.    1.  3,  pr.  2. 

')  iL  h.  nur  Momente  der  höchsten  Gliickstligkeit;  wer  dui  eine  but, 
kai  d»aii  auch  Uaa  andere.     VgL  c.  lU  und  c.  II  ioit. 
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Missethaten  bestraft  werde.  Die  Philosophie  will  liierauf  Boeti 
vom  Gegeiithcile  belehren,  welclics  sich  schon  aus  dem  von  i 
Dargelegten  ergebe^  und  seinem  Geiste  den  Weg  zu  seiner  gö 
liehen  Heimath,  von  der  er  ausging,  zeigen.  Sie  besitzt  ^ 
Schwill gcn^  welche  ihn  —  wie  sie  in  einem  Gesauge  auäfubrt 
dorthin  tragen  können.  Zuerst  beweist  sie,  dass  die  Guten  ii 
nier  die  Macht  haben,  die  Bösen  nicht:  Alle  nämlich  streb 
nach  der  Glückseligkeit,  diese  ist  aber  das  Gute,  die  Bös 
können  also  nicht  erlangen,  was  sie  erstreben.  Da  das  Bö 
Nichts  ist,  so  vermögen  sie  auch  bloss  Nichts,  Die  Guten  d 
gegen  müssen  nach  dem  Obigen  glückselig  schon  sein  weil  j 
gut  sind  Die  Glückseligen  aber  müssen  Götter  werden,  tj; 
dies  ist  ihr  Lohn.  ^)  Andererseits  ist  für  die  Bösen,  die  t% 
Tbier  herabsinken,  schon  ihre  Bosheit  Strafe,  doch  trefi 
sie  aucli  solche  noch  nach  dem  Tode  (pr.  4).  —  Boetius  i 
kennt  nun  zwar,  wie  das  eigentliche  Glück  und  Elend  in  d< 
eigenen  Verdienst  beruhe,  aber,  meint  er,  es  gibt  doch  aucli 
dem,  was  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  Glück  nennt  (d 
foritina  popuhirü)  etwas  Gutes  und  Böses.  Auch  der  Wej 
will  nicht  gern  verbannt,  arm,  beschimpft  sein,  statt  des  Gegc 
theils.  Warum  geht  es  wenigstens  jius  dem  Gesichtspunkt  die? 
forimia  popularis  den  Bösen  gut,  den  Guten  scldechtV  was  i 
so  wunderbarer  ist,  als  Gott  die  Welt  lenkt  und  nicht  der  ^ 
fall.  Die  Philosophie,  welche  das  Schwierige  und  Verwickc! 
dieser  Maieric  selbst  anerkennt,  will  sie  doch  etwixs  ihm  zn  i 
örtern  versuchen,  indem  sie  über  das  Verhaltuiss  des  Fati 
zu  der  Vorsehung  sich  verbreitet,  welche  beide  die  göttlic 
WeltordnuDg,  nur  unter  verschiedenen  Gesichtspunkten,  sil 
Jedes  Geschick  (/orfitmi)  ist  daher  gut,  das  günstige  wie  d 
widrige.  Zui*  Gesundheit  der  Seelen  ist  bald  Glück,  bald  € 
glück  nöthig,  wie  es  ihr  Arzt,  Gott,  ihnen  verordnet.  Und  ^ 
dem  Tapfern  nicht  ziemt  unwillig  zu  sein,  so  oft  der  Kriej 
lärm  ertönt,  ebenso  wenig  ziemt  dies  dein  Weisen,  wenn  er  li 
Kampf  mit  dem  Geschicke  berufen  wird.  In  der  Hand  des  Mi 
sehen  liegt  es,  wie  er  dasselbe  sich  bilden  will;  denn  jedes  tj 
schick,  das  hart  erscheint,  straft  nur  dann,  wenn  es  niclit 
oder  bessert 


*)  8ed  qui  beati  sunt,  de  ob  esse  convenit;   est  igitur  rtraomi^ 
norum deos  lieru    1.  4,  pr.  3  (weil  Gott  die  ,beatituao*  lal] 
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Das  fünfte  Buch  endlich  hebt  mit  der  Vragß  des  Boetius 
—  welche  die  Erörterung  über  die  Vorsehung  in  ihm  erweckt 
liat  —  an:   ob  der  Zufall  etwas  überhaupt  sei,  und  was?    Die 
Philosophie  antwortet,  indem  sie  hier  Aristoteles  folgt,  der  Zufall 
werde  durch  das  unvorhergesehene  und  unerwartete  Zusammen- 
treffen von  Ursachen  bewirkt,  deren  unvermeidliche  Verknüpfung; 
m  Werk  der  \'oi*sehung  ist.  *)     Hieran   schliesst    sich    sofort 
eine  neue,  wichtigere  Frage:  wie  besteht  dabei  die  Freiheit  un- 
seres Willens?")   wie  vereint  sich  diese  mit  dem  Vorauswissen 
ttesV     Wenn  das  was  geschieht,  nicht  nothwendig    ist,    wie 
it  es  sich  voraussehen?   Und  bei  einer  Annahme  der  Unfrei- 
i€it  des  W^illens  wäre  doch  weder  Lohn  noch  Strafe  gerecht- 
fertigt.   Der  Grund   der  Schwierigkeit  liegt,   meint  die  Philo- 
)phie,  darin,  dass  die  menschliche  Vernunft  nicht  zu  der  Eio- 
Nacliheit  der  göttlichen  Trüscienz  sich  erheben  kann.    Die  Art 
«ies  Erkennens  hängt  nicht  von  der  Natur  des  Erkannten,  son- 
dern von  der  Fähigkeit  des  Erkennenden  ab  (pr,  4).     Die  Zeit* 
Icisigkeit  der  göttlichen  Natur  lasst  die  Intelligenz  Gottes  alles, 
das  Vergangene,  Gegenwärtige  und  Zukünftige,  auf  einen  Schlag 
(«HO  ictu  nieniis)  als  gegenwärtig  sehen.    So  wenig  nun  dein 
Anschauen  dem,  was  du  gegenwärtig  siehst»  irgend  eine  Noth- 
uendigkeit  zufügt,   ebenso  wenig  wird  durch  jene  göttHche  Art 
des  Erkennens  der  freie  Wille  des  Menschen  beschränkt.    Gott 
weiss  nicht  sowohl  die  Zukunft  voraus,  als  er  vielmehr  die  nie 
aufhörende  Gegenwart  weiss.  —  So  bleibt  eine  ewige  Vergel- 
tuug  bestehen;   auf  Gott  dürfen  wir  unsere  Hoffnungen  setzen» 
ay  ihn   unsere  Bitten  richten.    Verabscheut  die  Laster,   ptiegt 
die  Tugenden,    und  um   so  mehr,    als  ihr  vor  den  Augen  des 
«lies  schauenden    Richters    handelt!     Mit    dieser   Ermahnung 
«Uiesst  die  Philosophie  ihre  Reden  und  das  Werk. 

Diese  Analyse  des  Inhalts  der  ^CoHsdatio^  konnte  bei  der 


')  Die  Philosuphie  schliesst  ihre  Dedoction  mit  den  Worten:  Licet 
lÄilur  dt'finjre  casum  enbo  luoptEatuiij,  ex  cutiiluentibus  caueis,  in  his  quae 
wu  iji([i«d  UCTUutiir,  evcutum.  Concurrtre  voro  atijue  conlluere  causas 
ftcit  ordo  ille  iiicvitabili  coDnexione  proccdens,  qui  de  providentiae  fönte 
deweodcus  cuucta  suis  locis  temporibusque  disponit.   1.  5,  pr.  1. 

^  Im  unmittelbaren  AnschluBS  an  die  in  der  vorigen  Anmerkung  ci- 
Ürttj  Stell©  heiest  es  weiter  pr.  2:  Animadverto,  inquam,  idquc,  uti  tu 
^licis,  Itft  eeac  coüRentto.  Sed  in  hac  hacrentium  aibi  serie  cauMrom 
tfftue  jxWa  nostri  arbiirü  libertas  etc. 
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UDs  hier  gebotenen  Kürze  wolil  den  Gang  der  Darstellung  in 
seinen  Haiiptzüjjen  zeigen,  die  Aiisfülirung  im  Einzelnen  jedoch 
nur  andeuten;  ihr  aber  verdankt  gerade  das  Werk  seine  aus- 
serordentliche Wirkung  und  Verbreitung»  Diese  gi-ünden  sich 
bauptsilchlich  auf  zwei  Momente,  die  aber  nur  bald  mehr,  bald 
weniger  hervortreten,  die  populär- philosophische  Behandlungs- 
weise  und  das  christliche  Kolorit,  Sie  stehen  zu  einander  in 
einer  gewissen  Beziehung,  in  beiden  nämlich  ist  das  römlscli- 
ethische  Moment  wirksam.  Boetius  war  nur  ein  Namenchrist, 
aber  doch  immerhin  ein  solcher;  die  erste  christliche  Erziehung 
war  keineswegs  spurlos  an  ihm  Yoridjergegangen.  Sein  Werk 
ruht  zwar  seinem  ganzen  Gehalt  nach  auf  der  heidnisch-antiken 
Philosophie,  hauptsächlich  dem  Piatonismus  und  zwar  in  dtT 
neuplatonischon  Foim,  wie  schon  eine  sehr  flüchtige  Kenntniss 
desselben  alsbald  zeigt,  und  in  allen  Einzelheitcu,  freilich  nicht 
übue  einige  Uebertreibung,  von  Nitzsch  nachgewiesen  woi-den 
ißt;  aber  das  Werk  erhält  nicht  bloss  durch  das  starke  Her- 
vortreten stoisch-römischer  Ethik  einen  christlichen  Anschein, 
sondern  diese  nimmt  hier  auch  mitunter  in  der  That  eiue  speci- 
fisch  christliche  Färbung  *)  an,  wie  es  denn  selbst  auch  an  Re- 
rainiscenzeu  aus  der  Bibel  nicht  ganz  fehlt*  Höchst  merkwürdig 
ist,  wie  in  diesem  Werke  des  letzten  der  römischen  Philosophen, 
wie  Zeller  ihn  mit  Recht  nennt,  diese  verschiedenen,  zum  Theil 
ganz  heterogenen  Elemente  sich  durchdringen  zu  einer  doch 
einigen  Gcsaramtwirkung  in  Folge  des  sittlichen  Moments,  worin 
seine,  wie  überhaupt  des  römischen  Eklekticismus  Starke  be- 
ruht.    Die   populäre  Behandlungsweise,   die  damit  zusammcu- 


')  So  wenn  Gott  paterfatmUns  geinuiut  wh'd,  indem  alh-rdiagB  die 
irdiachL«  Wolt  als  sein  Haus  (dooius)  bezeicbnet  wird;  die  Menschen  über 
mit  GefäHBen  (vasa)  verghchcn  werden  L  IV,  pr.  1.  Die  HaupUacbe 
bleibt  immer  das  starke  Hervortreten  der  Pcrsönlicbkoit  Gölte», 
welches  sich  in  der  ganzen  Darstelbmg  knudgibt.  Aurb  der  VvtMs  der 
Liebe  in  dem  letzten  Metram  des  zweiten  Buchs  (s.  oben)  hat  wohl  eins 
christliche  Färbung,  wie  von  Nitzsch  fcJ.  52  mit  vollem  Unrecht  geleugnet 
wird,  da  er  dnu  Zusammenhang  des  Metrums  mit  der  vorfttK«fjel»eiidcn 
Prosa  nicht  beaehtet  hat;  das  Metrum  knüpft  unmittelbar  an  ^anücos  in* 
venisti'  an,  worxiuf  v.  27  zurückweist:  von  einer  blusseii  concordta  unter 
den  Menschen  ist  hier  zunächat  gar  nicht  die  Rede.  leh  witl  damit 
aber  keineswegs  bestreiten,  dass  auch  an  dieser  Stelle  der  Plulonismui 
zu  ürunde  liegt,  aber  er  hat  eine  ehristliciie  Form  angenommen;  wie  e« 
mir  denn  überhaupt  unzweifelhaft  erseheint,  d&ss  damals  im  AtHJudland  j 
ein  Mann  wie  Boetius  in  seiner  sittüchcn  Bildung  vom  Christentbum  gw 
nicht  nnbecinflusst  bleiben  konnte. 


De  consolatjone  philosophiae. 
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luUi^,  und  die  dmch  die  Einkleidung,  die  Form  des  Dialogs 
und  die  Einmischung  dor  Poesie  wesentlich  imterstützt  wird, 
herrschi  vor  allem  und  durchaus  in  den  beiden  ersten  BUchern 
vor,  wo  die  Philosophie  von  dem  noch  durch  den  Aufndir  der 
\fiectc  Zerstreuten  nicht  schon  ein  wissenschaftliches  Nach- 
dcnkcci  fordert;  später  erfährt  sie  wesentliche  Beschriinkung. 
Aber  dass  gerade  im  Beginne  des  Werkes  die  Darstellung  so 
allgeniein  verständlich  ist,  hat  sicher  nicht  wenig  dasselbe  grös- 
sern Kreisen  empfohlen.  Die  eingestreuten  Gedichte  musstea 
a^nch  sehr  anziehend  wirken,  da  sich  darunter  in  Inlialt  wie 
^orm  gleich  vortreffliche  Schöpfungen  finden,  die  in  Anbetracht 
ä1«  Zeitalters  wahrhaft  bewundernswcrth  sind.  Oft  kommt  in 
ilinen  gerade  der  philosojihisclie  Gedanke  zu  einem  populären 
Aasdnick,  und  selbst  solche,  die  in  der  Prosa  gar  niclit  ent- 
ickclt  sind;  die  meisten  der  Gedichte  sollen  aber,  wie  dies  in 
tiinem  Falle  auch  ausdrücklich  vom  Verfiisser  gesagt  wird,  *) 
erholenden  und  erfrischenden  Unterbrechung  von  der  Au- 
gung  des  wissenschaftlichen  Denkens  dienen.  —-  Die  pro- 
"^aische  Darstellung  steht  zwar  hinter  der  poetischen  auch  in 
diaüem  Werke  in  Bezug  auf  Eleganz  und  selbst  Correctheit  zu- 
rück, zeichnet  sich  aber  dennoch  selbst  in  diesen  Beziehungen 
?or  den  meisten  ihrer  Zeit  sehr  vortheilhaft  aus;  das  Gezierte 
un<i  Manierirte,  wovon  sie  sich  auch  nicht  hat  freihalten  kön- 
iwj«,  wini  doch  nie  zum  geistlos  aufgeblühten  Schwulste  und  zu 
terschroboner  Dunkelheit:  vielmehr  mussten  Klarheit  de»  Aus- 
drucks und  bowegliche  Lebendigkeit  desselben,  zumal  in  den 
Lurzen  philusophischen  Zwiegesprächen,  ihr  besonders  zur  Em- 
pfehlung dienen.  ^^) 


XXIIl.  Eine  ganz  andere  Natur  als  Boi'tius  war  sein  Zeit- 
genosse Cassiodor,  welcher,  wie  er  ihn  lange  überlebte,  auch 
mit  seiner  schriftstellerischen  Thätigkcit  noch  in  die  folgende 


'l  Sod  Video  te  ihui  dudnni  et  jumdere  num^fltxoui«  oneratuni  vi  ra- 
:  nii  [Tolixitato  laligatuin  aliquain  tarmiiiiu  expectare  duk-cdinoi»: 
.  cjH  ]^^jiur  hauviam,  quo  refectns  firmior  in  aiteriura  contendas.  l  IV. 
pr    »'  ;tfri  Kndc, 

^}  Ucber  die  doin  Boöliu»   IjoigckgUu  tfieolojyriHcben  SoUrifttu,   die, 
.-. .   I     i*tj„    dog^nifttisch»    uuü  hier  in   keiuein    Falle    intcressircu  wurden, 
i»   a.   n.  <>.    und   vgl.   IVipcra  Aung.   (iVolegg.)  und   K,  Scheuki, 
L  d«r  Wien.  Philologcnvers.    Wien  1H51>. 


CasBiodorlus  Sennior. 


Epoche  liiimberreicbt,  sie  mit  dieser,  welche  wir  hier  abschlies- 
seil,  unmittelbar  verknüpfend.  Er  war  von  Haus  aus  ebenso 
sehr  ein  Praktiker,  als  ßottius  ein  Theoretiker,  ein  Mann  des 
Realismus,  wie  dieser  des  Idealismus.  Wenn  Boetius  die  Wis- 
senschaft des  Alterthums,  wie  sie  die  Griechen  geschaffen,  über* 
setzend  und  erklärend  im  Grossen  reproducirt  und  dabei  doch 
zu  einer  eignen  schöpferischen  Thiitigkeit  des  Gedankens,  so 
begrenzt  sie  auch  sei,  fortzuschreiten  vermag;  so  beschränkt 
sich  Cassiodors  Encyclopädismus  auf  ein  Samnilen  des  Noth- 
weudigsten  in  abbreviirten  Excerpten,  aber  zugleich  mit  dem 
Bemühen,  die  praktische  Verwerthung  so  viel  ids  möglich  zu 
erleichtern.  Nicht  sowohl  das  Interesse  an  der  Wissenschaft. 
als  vielmehr  das  an  der  Bildung,  die  sie  verbreitet,  leitet 
zu  nächst  seine  Schriftstellerei ,  welche  stets  durch  äussere 
Motive  veranlasst,  meist  bestimmte  praktische  Zwecke  ver- 
folgt. Cassiodor  war  zuerst  und  vor  allem  Staatsmann,  und 
dazu  besonders  befähigt;  so  trug  er  auch  als  Schriftsteller  den 
nächsten  Bedürfnissen  seiner  Zeit  Redinung,  allerdings  nicht 
ohne  zugleich  eine  ferne  Zukunft  im  Auge  zu  haben,  zumal 
sein  Jahrhundert  für  viele  folgende,  wie  er  wohl  ahnte,  mass- 
gebend werden  sollte. 

Magnus  Aureliüs  Cassiodoiiiüs  SENATOii  ^)  stammte  aus 
einer  alten  berühmten,  in  der  staatsniiinnisclien  Laufbahn,  na- 
mentlich in  den  drei  letzten  Generationen  bereits  bewährten 
Familie,  wahrscheinlich  zu  Scyllacium  in  Bruttien  um  477  ge- 
boren, ")  welche  Provinz,  die  Heimath  seines  Geschlechtes,  der 
Urgrossvater  einst  gegen  die  Yandalen  Geiserichs  ruhmvoll  ver- 
theidigt  hatte*  Der  Vater,  schon  unter  Odoaker  im  Staatsdienst, 
schloss  sich  frühe  Theoderich  an,  und  gelangte  so  zu  den  wich- 


I)  Mfigni  Aur.  CasBiodorii  Sen&toris  opcra  oninia,  ad  ßd.  mw.  codd« 
oiuendattt,  iiotis  et  Observation,  illustr.  etc.,  opera  et  stud.  J.  Garetii. 
Venedig  172H.  2  Tqtd.  foU  (Zuerst  Kotoraa)?i  Uudl  —  Rhetores  latini 
ininür.  ex  codd.  cmeiid.  C.  Halm.  Leipzig  18<i.'i^  enthalt  Cassiodors  lib. 
de  ilietoricii  aus  seinen  Institut.  —  Die  Chi-onik  des  Cassiod.  Senator 
nach  den  Uandselir.  lierausgeg.  von  Th.  MomniBen   in  den  Abhandl.  der 

koiu  h^chs.  Ges.  der  Wiss.,    phil.-hisl.  Kl.    Bd.  Ul. A.  ThortH^cke, 

C-ftssiodorus  ISeuator.  Heidelberg  lSli7  (Beigabe  zum  Herbstprogr.  «les 
Lycenui).  —  A.  Franz,  M.  A.  Crtssiodon'us  Senator.  Ein  Beitrag  rar  Ge- 
echiclite  der  tlieolog.  Literatur.  Breslau  1872.  —  Köpke,  Doutacbc  For- 
schungen.   Berlin  185^. 

')  Diese  Zeitbestimmung  echeint  n>ir  am  zutreffendsten^  sowohl  im 
Hinblick  auf  Thorbecke's  (S.  D)  als  Fmnz'  (S,  4)  Aufstellungen. 


Leben. 
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tigfitcn  Acmtcrn  bis  zur  prätorischeu  Prafectur:  die  Gunst,  die 
er  bei  dem  Gothenköiiige  sich  erworben,  übertrug  sich  früh  auf 
seinen    taleutvollen    und    reich    gebildeten   Sohn   Senator,    wie 
unsers  Cassiodor  eigentlicher  Name  war;  schon  im  Ani'ang  der 
Zvraniig  erhielt  dieser  die  einflussreicho  Stelle  des  Qiülstor,  wo- 
durch er  zum  Geheimsecretär,  ja  in  Wahrheit  zoiii  Minister  des 
lonem  Theoderichs  wurde,  ')   da  er  das  Vertrauen  des  Königs 
durch  seine  HedHclikeit  wie  seine  grosse  Befähigung  im  höch- 
sten Grad  sich  zu  erwerben  wusste.     Andere  hühcrc  Würden, 
wie  die  des  Consulats,  wurden  ihm  mit  der  Zeit  zu  Theil,  aber 
seiöc  Thätigkeit  im  Cabinet  des  Königs  bestand  fort,   da   sie 
Dunmehr  auf  dem  innigen  persönlichen  Verhältiiiss  des  Gotheii- 
königs  zu  dem  gewandten  und  gelehrten  romanischen  Staats- 
mann  ruhte,  der  ihm  und  seinem  Haus  eine  unbegrenzte  Hin- 
gebung widmete,  und  den  königlichen  Gedanken  einer  Versüh- 
üttng  des  romanischen  mit  dem  germanischen  Volkseleraent  mit 
EntLuäiasmus    ergriff  und  mit  einer  Kühnheit  und  charakter- 
»ÄÜen  Consecxuenz  durchzuführen  suchte,  dass  er,  wie  sein  be- 
rühmter Zeitgenosse  den  Namen  des  letzten  römischen   Philo- 
soplien  davon  trug,  so  den  des  letzten  römischen  Staatsmannes 
»ßrdienen  mochte.    Auch   unter  den  Nachfolgern  Theuderichs 
bis  unter  Vitigis  blieb  Cassiodor  in  jener  Stellung  zum  Thron, 
indem   er   zugleich  unter  ihnen  drei  Mal  die  prätorische  Pril- 
füctur  bekleidete;  indessen  nur  unter  Amalasuntha^s  vormund- 
scJiafllicher  Regierung  blieb  sein  persönlicher  Eintiuss  derselbe. 
Um  540  aber  zog  sich  Cassiodor  von  den  Staatsgeschäfteu 
ganz  zurück,   um  sich  in  dem  von  ihm  auf  seinen  Besitzungen 
in  Bruttien  gegründeten,  durch  seine  Lage  und  Anlagen  reizen- 
den, mit  allen  Hülfsmitteln  der  Gelehrsamkeit  reich  ausgestat- 
teten Kloster  Vivarium  einem  geistlichen  Leben  zu  widmen,  das 
aber  keineswegs  in  blosser  Beschaulichkeit  bestehen  sollte.    Viel- 
mehr entfaltete  hier  der  sechzigjährige  die  regste  literarische 
^Thätigkeit  (der  er  indess  auch  während  seiner  Amtszeit  schon 
ich  hingegeben),  selbst  bis  iu  sein  03.  Jahr,  eine  Thätigkeit, 
'^  *  aber  nur  ein  hohes  Ziel  verfolgte,  welches  für  die  all- 

..  !.L'  Kultur  der  Folgezeit  von  der  allergrösslen  Bedeutung 
wjir,  das  nämHch,  die  Klöster  zu  Asylen  der  Wissenschaft  zu 


^  8.  Thorbevke  S.  15. 
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machen,  worin  die  klassisch-antike  und  die  christliche  Literat 
gesammelt,  die  Bücher  durch  Abschreiben  vermehrt,  ja  verh 
sert^  und  durch  ihr  Studium  die  nöthige  theologische  BiMu 
der  Geistlichkeit  gewonnen  werden  sollte.  Die  Werke,  die 
damals  verfasste,  sollten  zu  dem  allen  nicht  bloss  die  Anregun; 
geben,  sondern  auch  die  Wege  weisen,  Lehr-  und  Hülfsbiicha 
sein.  In  seinem  Kloster  ward  zuerst  die  geistige  Arbeit  anstat 
der  körperlichen,  welche  hier  nur  stellvertretend  bei  den  zi 
jeuer  Unfähigen  eintrat,  zur  Pflicht  und  Regel  gemaclit,  un 
diimifc  eiü  grosses,  weithin  wirkendes  Beispiel  gegeben:  ihii 
sind  erst  die  Benedictiner  gefolgt.  Die  Klosterbibliotheken  wf 
die  Klosterschulen^  wo  in  den  folgenden  Zeiten  der  Bai^bard 
iiiunclimal  allein  noch  diis  Feuer  der  Wissenschaft  fortglimmt< 
gehen  zuletzt  auf  diese  Bemühungen  Cassiodors  zurück.  Seil 
Name  verdient  noch  heute,  wie  im  ganzen  Mittelalter,  mit  Ack 
tung  genannt  zu  werden.  So  wenig  schöpferische  Originaliül 
er  als  Schriftsteller  besass,  so  viel  vermochte  er  doch  auch  2^ 
Autor  durch  ScharfbHck  für  die  Bedürfnisse  seiner  Zeit,  durc 
ausdauernden  Flciss,  verständige  Uebcrlegung  und  Ueichthui 
von  Kenotnissen  zu  leisten.  —  Das  Jahr  seines  Todes  ist  uB 
bekannt;  nach  unserer  Annahme  von  seinem  Geburtsjahr  möcb 
es  in  das  siebente  Decennium  des  sechsten  Jahrhunderts  fallen. 
Cassiodor  hat  keine  unbedeutende  Zahl  von  Werken  hiiitel 
lassen,  von  welchen  die  eine,  dem  Umfang  nach  kleinere  Hälfl 
wilhrend  seines  öffentlichen  Lebens,  die  andere  in  seiner  geiai 
liehen  Zurilckgezogenheit  verfasst  worden  ist.  Ich  beginne  m 
den  letztem,  nicht  weil  sie  uns  hier  niiher  lägen,  sondern  wei 
in  ihnen  der  Encyclopadismus  unseres  Autoi-s  am  meisten  vei 
treten  ist.  Das  in  dieser  Beziehung  wichtigste,  wie  übel 
baupt  das  eiuilussreichstc  seiner  Werke  sind  seine  zwei  Buch 
^Instäuiioncs  divinarum  et  saecularium  l€vtionum\  oder  ,/ifft 
raritm^,   wie  gewöhnlich  der  Titel  lautet,  *)   von  welchen  dt 


*)  Nur  daKS  ich  nicht  der  Ansicht,  als  habe  Cassiodor  dus  100.  ti 
beusjahr  erreicht,   beipflichte.     S.  über  dieselbe,  sowie  ihre  Widerl 
Franz  S.  11  f. 

')  Des  Ausdrpcka  UcUonum  bedient   sich  Cassiodor   in  dem  Weri 
selbst;  so  beginnt  das  Vorwort  des  zweiten  Buchs:    Superior  Über  co 
pletus,  Institutionem  videtiuet  diviuarum  continot  lectionuin;   hie  XXXI 
lituhs  uobcitur  comprehensus.    —    —    Xime  tempus  est  ^   ut  «iliis  wrptei 
titulis  saeculuxium  lectionum  pme^euUs  libri  tc^tum  percuner«  debeiuui 


Buch  der  Gottes-,  das  andere  der  weltlichen  Wissenschaft 
«widmet  ist.     Diese  Verbindung  der  lieiden  Bücher  zu  einem 
Werke  ist  von  einer  Bedeutung,  die  nicht  zu  übersehen  ist. ') 
Das   Werk    sr)ll    nUmlich    den   von  Cassiodor  im  Vorwort  be- 
klagten Mangel  einer  theologischen  Hoclischule  im  Abendland, 
welche  zu  errichten  er  durch  den  Krieg  verhindert  worden  war, 
einigerinassen ,  und  zunächst  seinen  eignen  Mönchen,   ersetzen, 
iüdeni  es  an  der  Stelle  eines  Lehrers  sie  in  die  ihnen  nöthige 
Wissenschaft  einführen    soll.     So  gibt  der  Verfasser  im  ersten 
Buch  eine  Einleitung  in  das  theologische  Studium,  dessen  Mit- 
telpunkt durchaus  die   heilige  Schrift  bildet,    wjibrend    er    im 
«weiten   einen  kurzen  Abriss  der  sieben  freien  Künste   bietet. 
Hiermit  ist  schon  - —  und  das  ist  ein   wesentlicher  Unterschied 
beider  Bücher  —  ahgedeutet,  dass  das  erste  nur  das  Funda- 
ment zu  einem  Selbststudium,    welches    das  ganze  Leben  hin- 
ilurch  fortzusetzen  ist^  legen,  daisu  die  Vorbereitung  und  Anlei- 
tung geben   soll;   das  zweite  dagegen  ein    gewisses  Mass    von 
KeDtitnissen    mittheilt,   die    zur  allgemeinen  Bildung  auch  des 
Klerikers    nolhwendig    sind,    obgleich    es  auch  hier  den  Kreis 
derselben  zu  erweitern  nicht  an  Hinweisen  fehlt.    Durch  diesen 
Terscbiedenen  Charakter   der   beiden   Bücher   wird    auch   ihre 
Darstellung  wesentlich  bedingt:  sie  bewegt  sich  im  ersten  viel 
freier  und  selbständiger,  als  im  zweiten,    wo   sie    Öfters    bloss 
ganz  excerptenartig  ist.     * 

Das  erste  Buch,  das  33  Capitel,  den  Lebensjahren  Christi 
"ütsprechend,  zählt  —  wie  denn  eine  solche  spielende  Zahlen- 
8)mholik  eine  eigenthümliche  Schwäche  Cassiodors  ist  —  be- 
steht der  angezeigten  Tendenz  gemäss  hauptsächlich  aus  einer 
mehr  oder  weniger  raisonnirenden  Angabe  der  literarischen  Hülfs- 
öiiltel  —  wobei  der  Verfasser  sich  aber  principiell  auf  die  latei- 
nischen Werke,  oder  Uebersetzungen  aus  dem  Griechischen  be- 
schränkt")    Er  gedenkt  hier  zunächst  der  zum   Studium  der 


M  Wif  dies  in  den  Aussahen, 

i:^5chi,|it,  wie  in  der  von  Garet, 
W.ixkr,  das  erste  uoter  dem  Titel: 
^iiilen^  unter  tlem:  ,De  artiV>us  ac 
jjVbeti  »ind :  mit  welchem  Unrecht, 

^)  Dalciufl  etiim  ab  uuoquoqae 
f*ttir.  Praef.  Daher  liess  er  dcim 
*«luw'  wichuger  Werke  anfertiifeu, 


wohl   auf  Grand  von  Handschriften, 
wvj  beide  Bücher  als  selbständige 
,De  institutione  divinar.  litterar/,  das 
disciplißi«  liberaUum  litterarumS    ge- 
zeigt schon  unsere  vorhergehende  An- 

suscipitur«  quod  palrio  aermoüc  nar- 
Quch  selbst  die  Ucberaetzungen  ein- 
deren  weiter  unten  gedacht  wird. 
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heiligen  Schrift  erforderlichen,    deren   Bücher  der  Reihe  Dach  _ 
vorgeführt  werden,    um   ihre  Erklärer   anzumerken^    welche  inv 
der  Kloslerbibliothek  selbst  sich  fiinden  (c.  1 — !>);  hieran  schlies- 
sen  sich  einij;e  Capitel,  worin  von  den  verschiedenen  Einthei- 
luugen   der  Bibel,    von    den    bei   der  \'erbes8erung  der  Hand- 
schriften dei'selben,  die  für  eine  herrliche  Aufgabe  erklärt  wird, 
zu  beobachtenden  Rücksichten  (c  15),  und  von  dem  Werthe  der^ 
heiligen  Schrift,  dem  Nutzen  ihres  Lesens  gehandelt  wird  (c.  16);} 
anhangsweise  wird  hier  noch  der  wichtigsten  Werke  über  die) 
Dreieinigkeit  und  die    kirchliche  DiscipÜn  gedacht.     In   einem 
folgenden  Capitel  (17)    empfiehlt   Cassiodor   das   Studium    der    i 
christlichen  Historiker,  welche  auch^  wenn  sie  kirchliche  Dingefl 
berichten,    und    wenn    sie   in  der  allgemeinen  Geschichte  alles" 
dem    Willen    des    Schöpfers    zuschreiben,     wahrhaft    erbauen 
können,  ')     Zuerst   nennt   er   hier  den  Joseplms,    der  fast  eil 
zweiter  Livius  in   seinen  Büchern  jüdischer  Antiquitäten  sei,*) 
welche  Cassiodor  von  Freunden  in  day  Lateinische  habe  über-J 
setzen  lassen.     Nach  ibm  sei  Eusebius-Ilufiniis  zu  lesen,  dann^ 
jene  nach  dem  Griechischen  verfasate  ^Histona  tripartita\   an 
der  Cassiodor  selbst  Antheil  hat  und  auf  die  wir  weiter  unten 
zurückkommen.     Nach   diesen  Kirchenhistorikern  werden  Oro- 
sius'  Werk  und  die  vier  Bücher  des  Marcellin  ,/>6  (emponm 
qualiiaiihns  ei  posiiiomhus  locorum^  empfohlen.     Es  folgen  di? 
^Chroniken'  des  Eusebius-Hieronymus,  des  genannten  Marcelhn 
und  des^Prosper.    Den  Beschluss  aber  machen  die  von  Cassiodor 
in    einem  Bande  vereinten   literarhistorischen  Werke   des  Hie- 
ronymus  und  Gennadius  ^Jk  riris  iHitsiribus'".  nach  ihnen  mag 
sich  jeder  den  Autor  aussuchen,  mit  dem  er  am  liebsten  sich 
unterhalte.    —    An    den   Schluss   dieses  Capitels  knüpfen  sich 
die   nächstfolgenden,    worin  Cassiodor  zunächst  selbst  die  fünf 
bedeutendsten  Autoren  der  christlichen  Kirche  des  AbendlandeSt ! 
Hilarius,  Cyprian,  Ambrosius,  Ilieronymus  und  Augustinus  kurz, 
aber  allerdings  auch  sehr  unvollkommen  charakterisirt,  und  dann 


')  Qui    cum  res  ecdeRiasticas  referant,    et  vicissitiidines    accideniiüi^ ! 
per  teinpora  divtrsa  describant,    necesse  est,    ut   scnaus   legentium  c»e-j 
lestibuH  Eeniper  rebus  eradiant^  quando  nihil  ad  fortuitoä  casus,    diUiI  aJ 
deorum  potestates  infirraas  (ut  gentiles  fecerunt),   sed  arbitrio  Creatori^l 
appticare  veraciter  universa  contendant. 

')  Was  sich  hier  offenbar  auf  seine  Ausführlichkeit  bezieht ,   wie  eiiil 
folgendes  Jäte  dijfusiis  zeigt. 


Instiiutiones  divinarum  et  saeculanum  lE^cbionuin. 
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[iiocli   den  Auszug    des  Eugippius   aus  den   Werken  Augustms 
md  die  Schriften  des  Dionysius   des  Kleinen    eoiptieldt,    über 
Ivelcbeo  berühmten  Mönch,  mit  dem  er  näher  bekannt  war,  er 
sich  mit  hohem  Loh  ausführlich  verbreitet  (c.  23). 

Mit    solcben    IJülfsraittehi    gebiklet,    zu   denen    noch   eine 
Kenntniss  der  Kosniographie  kommt  (c.  25J,  sollen  die  Mönche 
dann,  den  Wegen  der  Krkliirer  folgend,   der  Bibel  das  gründ- 
lichste Studium  widnieOj  wofür  Cassiodor  hier  Fingerzeige  gibt. 
Er  zeigt  darauf  noch,  auf  das  folgende  Buch  Iiinweisend,   wie 
*'lich  zum   vollen  Verständniss  der  Bibel  die  Kenntniss  der 
( n  freien  Künste  sei,  die  sich  in  der  heiligen  Schrift  als  der 
Quelle  (oriffo)  der  allgemeinen  und  voUkommnen  Weisheit  zer- 
rtreut  fände.    Von  der  Bibel  ist  auch  die  weltliche  Wissenschaft 
I  tosgegangen,  ja  ihr  diebisch  von  den  Heiden  entwandt,  die  sie 
la  ihren  bösen  Lüsten  gebrauchten:  nun  soll  sie  zu  dem  Dienste 
Ider  Wahrheit  zurückgeführt   werden.  ')     Auf  das  Beispiel  der 
l-grossen  gelehrten  Kirchenväter,   ja  auf  das  selbst  von  Moses, 
der  in  jeder  W'eisheit  der  Aegypter  unterrichtet  war,  wird  zur 
Kachahmung  hingewiesen.     Diejenigen  Mönche  aber,  welche  zu 
'T)e8chriinkten  Geistes  sind,  um  sich  den  humanen  ^und  den  gött- 
licheu  Wissenschaften  widmen  zu  können,  mögen  das  Feld  und 
den  Garten  bebauen,  wofür  sich  indessen  auch  literarische  Hülfs- 
mittel  in  den  Werken  des  Gargilius  Mariialis,  Columella  und 
Aemilianus    auf   der    Klosterbibliothek    fänden;    kommen    die 
Friicbte  dieses  Fleisses  den  Armen,   Reisenden   und  Beranken 
w  gut,    so  haben  sie,    so  irdisch  sie  sind,  doch  himmlischen 
WerÜi.     Solche  Labung    aber    zu    bereiten,    ladet    mit    seinen 
jtuhl  bewässerten  Gärton  und  Fischteichen  (vivaria)  das  Kloster 
*\'ivarium  ein,    von  dem  hier  eine  unmuthigc  Beschreibung  ge- 
geben wird  (c,  29).  *)    Ueber  dem  Kloster  auf  der  Höhe   des 
Berges  Castellum  waren  auch  für  solche,  die  dem  Einsiedler- 
leben sich  weihen   wuUten,  Stätten  zu  finden.    —  Doch  noch 


*)  Et  qnod  illi  (sc.  antitjui)  ad  exercendaa  versutias  derivanint,  nos 

•J  veniAti5  oLsequiuni  lauilu.i)iü  devotiono  revocemus;  qtmlenuB  quae  lade 
turtlTe  sublaU  sunt,  in  obse(|uiuni  rt»ctae  intelligentiae  horn^ata  conditione 
f<^dai>tur-  t\  27.  Die  allerdings  nidit  neue  Art  der  Kechtf'ertigung  de» 
Studium««  der  heidnischen  weltlichen  WisäeriBchaft  wurde  doch .  für  ge- 
'■W  Epochen  dvr  Folgezeit  von  Bedeutung, 

'I  In  diesem  Capitel  empfiehlt  Cassiodor  auch  Cassians  Werk  den 
•^fiDcben  üur  eifrigen  Leetüre,  aber  unter  Verwamnng  vor  seinen  An- 
«icbteü  über  die  Willenafreiheit. 
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hoher  als  die  empfohleTie  Landwirthschaft  stdlt  Cassifxlor»  ji 
am  liiichsten,  wie  er  often  bekennt  (c.  :^0),  unter  allen  körper; 
liehen  Arheiten  die  der  Absclireiher  (twifquani),  wenn  sie  an- 
ders getreu  ahsdircib'cn,  weil  sie  durch  das  wiederholte  Lesen' 
der  heiligen  Schriften  ihren  Geist  heilsam  unterrichten,  und 
die  Gebote  des  HeiTn  durch  Schreiben  weit  und  breit  aussäen^ 
Ihr  Iländewerk  preist  der  Verfasser  mit  beredten  Worten.  Scfl 
viele  Wunden,  ruft  er  hier  unter  anderm  aus,  empfangt  Sataik.  ^ 
als  Worte  des  Herrn  der  Anli(]uariu8  abschreibt!  Die  Dreizal^H 
der  beim  Schreiben  gebrauchten  Finger  erinnere  an  die  Dreie 
einigkeit.  —  Wie  werthvoll  für  die  Kultur  war  in  jener  ZeSL^ 
und  noch  lange  nachwrkend  dieses  den  Bücherschreibern  g^^ 
spendete  Lobl  *)  —  RücksichtHch  der  Kechtschreibung  verwia^si 
Cassiodor  auf  die  in  tter  Hibliothek  gesammelten  Orthograph^ss^n 
und  auf  sein  eignes  zu  diesem  Zweck  verfasstes  Buch.  NacÄij- 
dem  er  dann  noch  an  die  Krankenpfleger  sich  gewandt,  ihn^^n 
das  Studium  der  Kräuter  und  der  medicinischen  Literatur  JL.jn- 
empfehlend  (c.  31),  schliesst  er  mit  einer  Ermahnung  der  bei- 
den Achte  wie  der  Mönche  seines  Klosters  zu  allen  christlick" 
Tugenden  und  mit  einem  Gebet  das  erste  Buch,  das  auch  dui-< 
einen  einfachen  natürlichen  Ausdruck,  indem  der  Verfasser  t< 
Yornherein^)  auf  eine  ,aflectirte  Beredtsamkeit*  hei  cia^ 
solchen  Vorwurf  verzichtete,  vor  andern  Schriften  dessell 
sich  auszeichnet. 

Das  zweite  Buch  der  Institutionen,  welches  nur  ein  me*^*" 
oder  weniger  kurze«  Compendium  ist»  wie  es  denn  auch,  wr^- 
wohl  zu  beachten ,  nacli  Aussage  des  Verfassers  selbst  *)  t»  ^^ 
für  , einfache'  ungelehrte  Mönche  geschrieben  ist,  welche  3^^"^ 
weltlichen  Stuflien  fern  gestanden,  liegt  zu  weit  ausser  d^3*^ 
Kreise  unserer  Aufgabe,  um  darauf  hier  näher  einzugehen. 
Die  Institutionen  sind  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  um  Ä  -^ 
J.  544  verfasst  ^)  und  das  erste  Werk,  das  Cassiodor  in  sedn^^°^ 


')  Dit'8   wird  in   dem  Vorwort  zu  der  Schrift  ,l)e  ortbn  - — 
«k-rholt,  wo  es  dnnn  heisst:    Vox   articulata  a  pccoribus  ii 
Bcribendi  vero  nitio  ah  iinppritis  dividit  ot  confueis:  ita  pciu^uu 
nein  duo  jsta  Bibi  vindicant  et  defendunt. 

')  S.  das  Vorwort.  ^)  S.  1,  I,  c.  21  u.  vgl.  ib.  c.  28. 

*)  S.  Franz,  S.  47.    Für  diesen  Zeitpunkt,  der  also  nur  einige  .Inl 
nach  seiner  Kiederkssung  in  Vivarium  fülU,  spricht  auch  die  £ 
dar  Aebte  und  Mönche  am  ächlass,  in  welcher  das  Klost^  ihn. 


De  orthographia.    Erklärang  des  P«alter8. 
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Kloster  vollendete;   am  Ende  seiner  Hterarisclien  Laufbahn 
bat  er  es  aber  noch   einmal  revidirt,   wie  die  Erftähnung  des 
Buchs  ,i)t'  orthographia^    zeigt,   seiner   letzten  Arbeit.     Diese, 
irelche  gleichsam  eine  Ergänzung   zu  den  Institutionen  bildet, 
hat  er  nach  eigner  Angabe  im  !J3.  Jahre  verfasst;   es  ist  auch 
eine  blosse»^  Sammlung  von  Excerpten  aus  den  in  seiner  Biblio- 
thek befindlichen  Orthographen    ohne  eine  systematische  Ord- 
nung.    Interessant  ist  in  mancher  Beziehung  das  Vorwort,  worin 
er  unter  anderm  die  von  ihm  in  Vivarlum  verfassten  iVerke  in 
chronologischer  Reihenfolge  aufführt 

Das  erste,  welches  Cassiodor  dort  begann,  aber  weit  später 

4Üfl  die  Institutionen    beendete,   wie  es  denn  ein  sehr  volumi- 

nöeee  Werk  ist,    ist  seine  Erklärung  des  Psalters,    Schon 

"Wegen  der  grossen  einflussreichen  Verbreitung,  die  sie  im  Mit- 

t-dalter  gefunden,  verdient  sie  eine  kurze  Berücksichtigung  hier. 

idem    in  einem  Vorwort   der  Werth  der   Psalmen,    welche 

aus   den   Stürmen    des  Weltlebens   sich  zurückziehenden 

itor  den  ersten  geistlichen  Trost  geboten,  mit  oft  begeisterten 

Porten  gepriesen  ist,   führt  zunächst  eine  längere  Einleitung 

ihr  Studium  ein,   in  welcher  unter   anderm   auch  die  von 

Cassiodor   befolgte    Methode    der    Erklärung   (c.  14)   dargelegt 

"^ird.     Der  Coramentar  soll  sich  hiernach  auf  sechs  Punkte  er- 

-♦-^'-l'-n:   1)  Erläuterung  der  Üeberschrift  des  Psalms,  2)  seine 

ung,  3)  seine  Erklärung,  die  theils  nach  dem  geistigen 

Versläudnise,  theils  nach  dem  historischen  Wortlaut,  theils  nach 

dem  mystischen  Sinne  zu  geschehen  hat,  *)  4)  Darlegung  seiner 

B«rfM.<,   d.  h.  seiner  Moral,   5)  die  Bedeutung  seiner  Zahl  . — 

itxdde  zuletzt  erwähnte  Punkte,    nur    ,wenn  es  die  Sache  ver- 

■■Ogt*  —  6)  den  Schluss,  wo  der  Inhalt  noch  einmal  kurz  zu- 

'Sunmengefassi ,  oder  gegen  die  Ketzer  polemisirt  werden  soll. 


■■i  Öbergeben  wird;  die  Art  ilirer  Abfassimg  erluabt  niclit  wohl  einen 
*|»i4t/'rn  Ti-'nuin  nuzunehmen.  Die  Ansu-ht  Thorbecke's  (8.  4H),  welclior  die 
•AMumung  der  Institut ioueu  ein  paar  Jahre  vor  di«'  des  Buchs  ,De  ortho- 
Ä^uhiii.'  setzt,  ist  aus  inehrern  und  ganz  veracliiedp-neti  Gründen  durchaus 
"Wh;  c«  ijfnügt  nur  einen  davon  zu  erwähnen:  Caasiodor  hatte ^  wii» 
^  Inalit.  1|  c.  4  eagt,    erst  20  Psalmen  coronicntirt,    als   er  dies  Werk 

')  Tcrtio,  arcanum  psalini  purtim  soeundurn  sjuritumleni  Intelligen- 
^■^<  pstrtiiu  Bertmdom  historicani  leclioncin,  f^rlini  secundurn  mysticum 
•»nittm,  renim  subtilitatcs  discutiiMis,  proprietAienque  verborum,  proot 
'^»«^«•»nin  faerit,  conabor  ai»erire. 

BkMT^  LiUrttur  des  KltltlaUer*  1.  81 
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In  der  Ausiuliruiig  aber  zerfällt  bei  Cassiodor  der  Commentar 
jedes  Psalms  nur  in  vier  Abscbiiitte,  dem  ersten^  zweiten,  drittcnj 
und  sechsten  Piinkte  entspreclietid,  indem  der  vierte  Punkt  im 
dritten,  der  fünfte  im  vierten  Absclniitt,  meist  ganz  am  Ende,: 
behandelt  wird.  Einige  Seiteo  der  Erkbiruug  Cassiodors,  welche^ 
hauptsächlich  auf  die  .Enarraiames  in  Psahnas''  de»  Augustin, 
allerdings  mit  Benutzung  auch  anderer  llülfsmittelj  sich  gründet, 
hfil)en  auch  ein  allgemeineres,  literarisches  Interesse.  Ich  meint 
einmal  die  vielen  Typen,  die  sich  darin  finden,  in  Folge  d« 
myt^tischen  Beziehungen  auf  Christus  und  die  Kirche,  die  nia' 
in  den  Psalmen  sali,  und  die  in  allen  Einzelheiten  darzulegen 
Cassiodors  sorgfaUigstes  Bemühen  ist.  So  wird  im  dritten  Psali 
in  Absalnn  Judas  vargebildet  gesehcUj  und  die  Todesart  d« 
letztern  in  der  von  diesem,  ein  Typus,  der  im  ganzeu  Mittöj 
alter  sich  erhielt.  *)  —  Hiermit  hängt  denn  die  Zahlenniystij 
zuRammen^  worin  kein  Autor  des  iiltern  Mittelalters  so  viel  alj 
Cassiodor  geleistet  hat.  So  steht  der  vierte  Psalm  an  vierter; 
Stelle,  weil  er  der  Welt  gepredigt  wird,  denn  der  ganze  Um- 
fang der  Erden  rulit  in  vier  Angelpunkten,  wie  die  Welt  auch 
vier  Jahreszeiten  und  vier  Hauptwinde  hat.  *)  Eine  andere  be- 
nierkenswerthe,  für  Cassiodor  recht  bezeichnende  Eigenthiim- 
lichkeit  seines  Commentars  besteht  darin»  dass  er  gern  jede 
Gelegenheit  ergreift,  ihn  zum  Unterricht  in  den  profanen  Wis- 
aenschaften,  vor  allem  der  Rhetorik»  zu  benutzen:  so  wird  />.  B. 
beim  dritten  Psalm  weitläufig  der  Unterschied  von  Auxesis  und 
Climax  entwickelt,  und  cheuda  weiter  unten  der  Begriff  de»] 
Tropus  gegeben.  Ja,  Cassiodor  setzt  geradezu  eiuen  StoV 
darein  nachzuweisen,  wie  alle  mtjglichen  Schemata  und  Figui 
in  den  Psalmen  bereits  sich  angewandt  fanden,  lange  vor  d* 
Schulen  der  Heiden»  wie  er  an  einer  Stelle  triumphirend  a«'*'^« 


ruft  (Ps.  23).     Auch  liebt  er  es  sehr  zu  etymologisiren,  freili^| 
ganz  in  der  ahsurden  Weise,  wie  sie  damals  in  Mode  war,  vl  ^"^ 

j 


noch  lange  bleiben  sollte. 


')  Ich  will  damit  aber  darchaus  Dicht  gesagt  haben,  dafl«  die 
oder  and<^re  Typen  zuerst  in  Cassiodors  rsalmencotnmentar  sich  fand 
aber  sie  erlüeUen  dim'l»  ibn  eine  weite  Verbreitung. 

')  Adinonct  Ltium  numerus  iste  quatcrnarius  ut   cum  mnndo   prat- 
catum  virtuie  EvangcJira  setitiamus.     Congmum  Riquidnji  fiiif,  ut  ctincl 
terraruin  Ambitus  in  qaatuor  cardinibus  constitutns  sulutari  Dominu 
derrt  inonerotur  etc. 


Eine  andere  in  Vivarium  verlasste  exegetische  Schrift  ') 
siodors  ^Complcxioncs  in  cpistolas  et  acta  aposiolorum  et 
c(difpsin\  welche,  ganz  ini  Gegensatz  zu  dem  Psalmenoom- 
ntar^  im  Mittelalter  durchaus  unbekannt  geblieben,  hat  für 
um  80  weniger  hier  ein  Interesse.  Dagegen  verdient  die 
Sh  in  dem  Kloster  entstandene  sogenannte  Jlistona  ccck- 
\sticfi  tripartita*^  in  12  Büchern,  welche  das  hauptsächlichste 
then geschichtliche  Handbuch  des  Mittelalters  wurde,  mehr 
rücksichtigung.  An  diesem  Werk  hat  aber  Cassiodor  nur 
n  entferntem  Antheil.  Er  liess  nämlich  zur  Ausfüllung  der 
ken,  welche  das  Werk  des  Kutin  dem  Abendland  in  der 
hellgeschichtlichen  Kenntiiiss  lassen  musste,  die  drei  grie- 
^hen  Kirchenhistoriker  Socrates,  Sozomenus  und  Theodoret, 
um  dieselbe  Zeit,  aber  unabhängig  von  einander,  die  Ge- 
ichte  des  Eusebius  bis  ins  zweite  und  dritte  Jahrzehnt  des 
ifteD  Jahrhunderts  fortgeführt  hatten,  durch  den  ihm  be- 
imdeten  Epiphanius  ins  Lateinische  übersetzen,  und  verschmolz 
die  drei  übersetzten  Werke  zu  einem,  indem  er  in  den 
enen  Partien  bald  dem  einen,  bald  dem  andern  der 
utoren  —  allemal  natürlich  dem,  der  ihm  da  am  gründ- 
n  erschien  —  vorzugsweise  folgt,  und  seinen  Bericht  dam» 
dem  der  beiden  andern  ergänzt;  so  erstrebte  Cassiodor  aller- 
e  möglichste  Vollständigkeit;  aber  die  Verbindung  der 
te  ist  eine  so  rohe  und  äusserliche,  dass  man  mit  Recht 
Werk  einen  ccnto  historiarum  genannt  hat  *)  Unklarheiten, 
dersprüche,  Wiederholungen,  Verwirrungen  der  chronologi- 
Ordnung  sind  davon  die  Folge.  Erscheint  also  das  Werk 
Der  Uedaction  nach,  in  der  Cassiodors  Antheil  besteht,  als 
unüberlegtes  und  eilfertiges,  so  ist  auch  die  Uebertragung 
Epiphanius  nicht  minder  flüchtig  gemacht;  trotz  einer  so 
rtlichen  Wiedergabe,  dass  der  lateinische  Stil  und  Kolorit 
runter  leiden,  ist  sie  von  mannichfachen  Fehlem  entstellt 

Diese  Arbeit  Cassiodors  weist  auf  die  früher  von  ihm  wäli- 
kl  seiner  staatsmännischen  ThÜtigkeit  verfasstcn  Werke  zu- 


^)  Ein  paar  sind  verloren  gegangen;  ein  Commentar  zum  hüljen  Lied 
d  üini  mit  Unrecht  beigelegt, 

'}  So  Franz ,  der  S,  104  ff.  eine  selir  gründliche  Untersuchung  der 
«torift  tripartilA*  gewidmet  hat,  auf  die  wir  hier  für  alles  EUxzelne 
^cijspii. 
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rück.  Sie  waren  zum  Theil  auch  historische;  selbst 
welches  uns  erhalten  ist,  eine  Chronik,  die  er  im 
fasst  hat.  Sie  ist  dem  Eidam  Theoderichs,  dem  < 
Amaliisuntha,  Eutharich,  gewidmet,  der  in  diesem  Ji 
für  den  Occident  war.  Auf  den  ersten  Blick  scheint 
Chronik  eine  AVeltchronik  zu  sein,  da  sie  im  AnfaB 
Stimmung  der  Zeiträume  von  Adam  bis  zur  Sündflu' 
dieser  bis  Ninus  eine  assyrische  Konigsliste  gibt, 
sich  eine  ebensolche  lateinische  und  römische  anschli 
sie  ist  in  der  That  und  soll  auch  nur,  wie  die  y 
zeugt,  eine  Cunsularchrunik  sein;  jene  Königslisten  c 
zur  chronologischen  Verknüpfung  der  Consularlist« 
Anfang  der  Dinge.  In  der  ganzen  Einleitung,  wie  m 
Consuln  vorausgehende  kurze  Partie  nennen  könnte, 
siodor  EusebiuS'Hieronymus,  in  der  Consularchronik  i 
nach  Mommsen,  ')  bis  745  u.  c.  einer  Epitome  aus 
da  bis  :^1  nach  Chr.  dem  Geschichlswerke  des  Aufic 
danacli  in  BetrelF  der  Consularliste  dem  Paschale  dei 
das  auf  Prospers  Clironik  sich  gründete,  in  Betreff 
gefügten  Notizen  aber  ausser  Hieronymus  der  Clironi 
selbst  bis  455;  von  hier  ab,  wo  Cassiodor  für  uns  s{ 
wird,  scheint  er  bis  495  aus  der  Ravennatischen  C 
49 G  aber  an  nur  aus  eigner  Kunde  gescliöpft  zu  b 
die  Ausführung  angeht,  so  ist  die  Consularliste  dl 
Hauptsache,  also  das  chronologische  Moment,  so  t 
Ca&siodor  auch  die  nöthige  Gewissenhaftigkeit  ue 
zeigt;*)  in  dem  Abschnitt,  wo  er  in  ihr  den  alt< 
folgtf  bis  31  nach  Chr.,  sind  die  hinzugefügten  I 
schichtlicher  Ereignisse  so  selten  und  so  willkürlich  I 
dass  man  sie  fiist  für  spätere  Notate  von  andern  hf 
indem  der  eine  dies,  der  andere  jenes,  was  ihn  gera 
sirte,  hinzugeschrieben  hätte:  so  ist  vom  zweiten 
Ki'ieg  nichts  weiter  augemerkt  als  unter  dem  J.  535 
Uamilcaris  Jilius  in  Wspama  heVnm  moiUnr\  vom  < 
gar  nichts  gesagt,  während  dagegen  z.  B.  uyiter  dem 
die  Notiz  ^mctaJh  w  Macedonia  instituta^  sich  fii 


•)  Der  nur  genauer  die   von  Caasiodor  selbst  am 

Quellenangabe  bestimmt  bat. 

'J  S.  Mommsen,  nameDtlioh  S.  566. 
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J.  31  aach  Chr.  an  sind  der  Amuerkungen  etwas  mobr,  indem 

iBmentlich  der  Tod  der  Kaiser  angeführt  wird;   die   meisten 

noch  seit  dem   fünften  Jahrhundert,  und   dabei  ist  höchst  be- 

acbtenswertb ,   wie  rücksichtsvoll  gegen  die  Gothen  in  der  Re- 

doction  derselben  Cassiodar  verfährt,  sei  es  durch  Weglassung 

niki  sie  Verletzenden  aus  den  Nacbricbten  seiner  Quellen,  sei 

es  durch  ehrenvolle  Zusätze:  nur  ist  allerdings  in  Betracht  zu 

ziehen,    dass  Cassiodor    damit    die  Thatsachen  nicht  geradezu 

umgeändert  hat^  und  die  Widmung  des  Buchs  an  den  prlisum- 

tiveü  Thronfolger  der  Gothen  ihm  gewisse  Itücksichten  der  Höf- 

ilichkeit  auferlegte  ^).    Es  hängt  sein  Verfahren  aber  auch  mit 

der  politischen  Tendenz,   die  er  als  Staatsmann  verfolgte,   un- 

I mittelbar  zusammen;  die  Gothen  sollten  auch  hier  nicht  in  dem 

abßc'hreckenden  Lichte  der  andern  Barbiu'en  erscheinen,  in  das 

.«e  oft  auch  nur  der  parteiische  Mass  seiner  römischen,  obgleich 

cfahBtlicben,  doch  katholischen  Gewährsmänner  gesetzt  hatte. 

Jene  Tendenz  der  Aussöhnung  der  römischen  Bevölkerung 
BÜt  den  Gothen  und  ihrer  Herrschaft  leitete  Cassiodor  mehrere 
Jahre  später  ^)  direct  bei  der  Abfassung  eines  grössern  selb- 
stjiudigern  historischen  Werkes,  der  zwölf  Bücher  gothischer 
Oeschichtcü,  die  uns  aber  nur  in  der  auszüglicben  Bearbeitung 
de«  Jordanis  erhalten  sind,  von  welcher  ich  weiter  unten  han- 
ileln  werde.  Auch  von  seinen  jjanegyrisclien  Reden  auf  ,die 
Könige  und  Königinneu'  der  Gothen,  die  sein  Ernennungs- 
iiiscript  zum  Prai'ficttf,^  prartitrio  für  das  J.  531  von  ihm  rühmt, 
uud  die  man  auf  Theoderich  und  Amala^untha,  auch  Athalarich 
w  beziehen  hätte,  sind  nur  zweifelhafte  Bruchstücke  erhalten. ') 

Dagegen  besitzen  wir  ein  reichhaltiges  Zeuguiss  von  Cassio- 
üoi^  staatsmännischer  Thätigkeit  in  einer  nuter  dem  Titel  ,  Va- 
nW  {sc.  cpistolui)  in  zwölf  Büclicrn  von  ihm  herausgegebenen 
Sammlung  von  Rescripten,  die  er  laut  der  Vorrede  auf  den 
Wtmscb  von  Freunden  zum  eignen  wie  zum  Ruhme  anderer 
(die  darin  bei  Gelegenheit  einer  Ernennung  oder  Beauftragung 
belobt  werden),  sowie  als  Muster  für  weniger  gebildete  Nach- 


')  \ü  Betreff  der  WeglaBSungen 
'idiücn  dürfen» 


er  hatte  dae  Buch  ihm  eben  nicht 


^      ')  S.  utier  die  Ztit  der  AbfaesuDg  des  Werks,  das  wenigstens  schon 
«»W  öllgeniein  bekaiiut  und  aoerkannt  war,  Thorbecke  S.  43  fi". 

')  Herausgegeben  von  Baudi  di  Vesme  in  den  Memorie  della  r.  Ao- 
^'*dem\k  di  Torino  Ser.  11,  T.  8,  p.  169  ff.    TurJD  1846.    4". 
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folger  im  Amte  zwischen  den  J.  534  und  538  publicirte.    Es 

dies  gegen  400  Rescripte,  welche  er  als  Quästor  wie  als  Magi- 
ster  ofßciorum  im  Kamen  des  Königs  (Lauptsiichlieh  des  Theode- 
rieh,  aber  auch  seiner  Nachfolger),  und  als  Praefectus  praetork 
auch  im  eignen  Namen  erhisscn  hat;   die  letztern   sind  in  dei 
beiden  letzten  Büchern  gegeben,    denen    auch    eine    besondei 
Vorrede  vorausgeht,    während  die  andern  die  übrigen  Büche- 
einnehmen  mit  Ausschluss  des  sechsten  und  siebenten,  welch 
blosse  Fünneln  von   Ernenniiogsdecreten    für    die    verschied« 
sten  Aemter  entlialten  —  die  ersten  Formelbiicher  des  Mi 
alters.    Nach  welchem  Princip  die  Schreiben  geordnet  sind, 
noch  nicht  ermittelt. 

Nicht  nur  durch  seinen  Inhalt,  sondern  auch  durch  seil 
Form  ist  dies  Werk  von  hohem  geschichtlichem  Interesse;  d 
Mannichlaltigkeit  des  erstem   entsprechend,  ist  auch   der  S 
ein  verschiedener,    und    gerade  auf  diese  Verschiedenheit 
zieht  sich  der  Titel,  wie  der  Verfasser  selbst  in  der  ersten  Vci»r- 
rede  ausspricht.     Je  nach  der  Bildung  und  dem  Stand  der  P^=sr- 
sonen,  an  welche  die  Erlasse  gerichtet  sind,  soll  auch  der  &•  iil 
ein  mehr  oder  weniger  gehobener  sein.     Und  so  ist  denn  in  cÄei 
That  auch  in  diesen  Schreiben  die  allerdings   überall  erstrefci^te 
Eleganz  des  Ausdrucks,  natürlich  eine  Eleganz  nach  dem  OBfig 
griffe  jener  Zeit,  eine  bald  melir,  bald  weniger  gesuchte,  um.^ 
unter  selbst  bis  zu  keinem  geringen  Grade  der  Verschrob^^n- 
heit    Dieser  Stil  aber,  von  den  Zeitgenossen  bewundert^  wi 
das  Vorbild  des  Kanzleistils  des  altern  Mittelalters.     Sehr  cigi 
thümlich  und  den  Autor  recht  charakterisirend  ist  die  Art  tt 
Weise,  wie  derselbe,  um  seiner  stilistischen  Kunst  ein  weite: 
Terrain  hier  zu  verschaffen,  in  der  Regel  den  meist  gar  düiic — en 
Stoff  dieser  amtlichen  Erlasse,  welche  alle  möglichen,  die  u»-«- 
bedeutendsten  wie  die   wichtigsten ,    Dinge  betreifen,  *)  geis  ^^6 
zu  beleben  und  materiell   zu   erweitern   strebt:    wodurch    Axm-  ^ 
diese  Rescripte  überhaupt  erst  einen  literarischen  Charakter 
halten  haben.     Cassiodor  bedient  sich  vornehmlich  eines  d( 


')  So  finden  sicli  neben  den    wichtigsten  StHatssclirillen    »oluhe 
cretc,   wodurch  einem  Bischof  befohlen   wird,    das  Ocl,    das    er   für  u^ 
Kirchii  vun  einrtn  ,Ioatnir^*  gekauft  h;H,  zu  bezahlen  (l.  Jll,  ep.  1\,  o( 
das,   wodurcli   der   Stadt   Catanes^  erlaubt  wird^   die  Steine  des  Ampi 
tbeaters  zur  Reimratur  ihrer  Mauern  zu  verwenden  (l.  h,  ep.  49)  u.  dari 
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pelten    Hülfsmittels:    einmal,    eine    allgemeine    Wahrheit,    eiu 

ürandsatz  der  Morai  des  Rechts,  der  Politik  u.  s.  w.,  der  aus 

Gegenstand  des  Erlasses  sich  von   irgend   einer  Seite  her 

rahiren  lüsst^  öfters  auch  ein  Motiv  des  letztem  bildet,  wird 

st  sogleich  im   Ein  gange  —  zum  Thema   einer    senten- 

xiüsen  Erörterung  geoiaiht,    die    sich  oft  allerdings  in  blossen 

[•-iemeinplätzen  bewegt,  initutiter  aber  auch  originelle  geistreiche 

£emerkuDgen  enthält;  dann  aber  macht  unser  Autor  auch  nicht 

selten  gelehrte  IHgressionen  auf  die  verschiedensten  Gebiete  ier 

I'ohtik,   der  Wissenschaft,  Kunst,  selbst  des  Handwerks,   und 

litsst  da  Diit  Behagen  das  Licht  seiner  Gelehrsamkeit  leuchten, 

m»  dass  der  Umfang  der  encyclopädischen  Eildung  Cassiodors 

uirgeüds  offener  zu  Tage  tritt.    Dass  einzelne  solcher  Abschwei- 

fougen,  die  einem  pikanten  Füllsel  gleichen,  erst  bei  der  Re- 

daction    der  Sammlung    für   die  Herausgabe  eingefügt  worden 

1,  lässt  sich  keinesfalls  leugnen.  ^) 

Koch  ein  Werk  Cassiodors  erübrigt  uns  zu  betrachten, 
welches  das  Bild  der  Vielseitigkeit  seiner  literarischen  Thiitig- 
ieit  vervullstandigt,  nnd  noch  von  der  besondern  Bedeutung  ist, 
<ia$8  es  gleichsam  die  Brücke  zwischen  seiner  weltlichen  und 
incr  geistlichen  Schrift«telierci  bildet:'  es  ist  eine  kleine  phi- 
losophische Schrift,  ,De  amma\  die  unmittelbar  nach  Vollen- 
>dung  der  Edition  der  ^V(triac\  auch  auf  den  dringenden  Wunsch 
ron  Freunden,  in  kurzer  Zeit  verfasst  wurde.  Man  sieht  schon, 
Cassiodor  die  praktische  Wirksamkeit  mit  der  des  Schrift- 
lers zu  vertausclien  beginnt;  zugleich  wendet  er  sich  nicht 
in  dem  Thema  dieser  literarischen  Arbeit  dem  theoreti- 
shcn  Leben  zu,  sondern  es  spricht  sich  auch  in  ihr,  nanient- 
ich  am  Schluss  die  Sehnsucht,  wenn  nicht  schon  selbst  der 
BnUchlusa  zu  einer  Gott  geweihten,  beschaulichen  Zurück- 
;c2ogenheit  aus. 

Die  Fragen  seiner  Freunde  zu  beantworten,  behandelt  nun 
Jassiodor  in  diesem  Büchlein  erstens  den  lateinischen  Ausdruck 
r  , Seele*,  anima,  welcher  unter  Berufung  auf  eine  seltsame 
kjmologie  nur  dem  Menschen  zukommen  soll;  2)  zweitens  gibt 


*)  So  z.  B.  1.  IV,  ep.  fiO  die  lange  Beschreibung  des  Auabruclis  de« 

i  vewv. 

'1  Aninnft  quafii  avoct^xa  id  est  a  sanguine  longe   diseretft;    das  Leben 
<!'*  Tlii»>re  nUmlich  beruhe  im  Blute,    c.  1. 
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uud  begründet  er  die  Definition  der  Seele,  die  nach  ihm  eil 

von  Gott  geschaffene  geistige  und  eigenthümliche  Substanz  h 
welche  ihren  Körper  belebt^  vernünftig  und  unsterblich,  ab 
zum  Guten  wie  zum  Bösen  wendbar  ist ;  drittens  untersucht  i 
ihre  Qualität  und  findet,  dass  sie  Licht  (lumen)  sei,  weil  9 
nach  dem  Bilde  Gottes  geschaffen,  im  Hinblick  auf  1.  Timol 
c,  G,  V.  IG,  und  Evang.  Job,  c.  1,  v.  9;  im  vierten  Capitel  zei 
er,  dass  die  Seele  nicht  eine  Form  hat,  welche  er  freilich  yj 
diö  riiumliche  Ausdehnung  beschrankt;  im  fünften  gedenkt  \ 
ihrer  , moralischen \  im  sechBten  ihrer  , natürlichen'  Tugende 
indem  er  unter  jenen  zunächst  die  vier  Cardinal tugenden  va 
steht,  die  aber  noch  durch  drei  andere  vervollständigt  werdei 
die  Contemplation,  die  Urtheilskraft  (ii(dkiah's)  und  das  G< 
diichtniss;  *)  das  siebente  Capitel  behandelt  den  Ursprung  d< 
Seele  (sie  wird  von  Gott  geschaffen),  das  achte  ihren  Sitz;  ( 
ist  der  Kopf,  ubgleich  sie  durch  den  ganzen  Körper  sich  va 
breitet:  letzterer  wird  dann  im  folgenden  Capitel  als  ,Temp« 
der  Seele  in  seiner  zweckmässigen  Schönheit  betrachtet,  eil 
Darstellung,  die  an  Lactaiiz'  ^De  opificio  dei^  erinnert.  I> 
zehnte  und  elfte  Capitel  haben  einen  ganz  eigenthümlichen  l 
halt,  indem  das  erstere  von  der  Erkennung  der  bösen,  dl 
andere  von  der  der  guten  Menschen  handelt.  Die  ,Zeicb< 
und  ImUcien',  woran  die  einen  und  die  andern  äusserlich  \ 
erkennen  sind,  sollen  hier  angegeben  werden.  Cassiodor  schic 
die  Bemerkung  voraus,  dass  alle  Seelen  ohne  den  wahren  Cla 
bcn  durchaus  hässlich  sind,  auch  die  der  Philosophen,  welc 
nicht  dem  Gesetze  des  Schöpfers,  sondern  viebnehr  dem  mensc 
liehen  Irrthum  folgen;  ebenso  aber  auch  die  der  Gläubige 
welche  mit  Verbrechen  sich  beflecken.  Dies  sind  also  die  H 
sen.  Ihr  Angesicht  ist  bei  aller  körperlichen  Huld  uniwüll 
sie  sind  traurig  mitten  in  der  Freude,  da  bald  darauf  die  Ho 
folgt,  ihre  Blicke  unstät,  umherschweifend,  ungstlicli,  argwö 
nisch,  sie  forschen  besorgt  nach  dem  Urtheilc  anderer,  da  \ 
das  eig^e  verloren.  —  —  Die  Frommen  dagegen  sind  die  A 
keten,  welche  das  Fleisch  bekämpfen,  die  sich  selbst  geri 
achten  uud  immer  anklagen,  eich  missfallen,  wenn  sie  all 
gefallen.    Sie  sind,  selbst  noch  im  Körper,  stärker  als  die  bö» 


^)  5  virtuteK  naturales:   v.    Beti&ibiliü,    impcraiivn«    ]>niicipaliB,  viU 
dclectalio  wcrdeu  unterBcliieden. 
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Engel,  denen  sie  gebieten.    Sie  können  sogar  Wunder  yerricli- 
ten.    Ihr  Antlitz   ist   heiter  und  ruhig,    abgemagert   und  mit 
Blässe  geziert,  bei  beständigem  Weinen  freudig,  ehrwUrdig  durch 
einen  langen  Bart,  das  reinste  nhne  Schmuck;  ihre  Blicke  tu- 
gendhaft einnehmend,  die  Stimme  massvoll  und  sanft,  der  Gang 
nicht  zu  langsam,  nicht  zu  rasch,  —  —  Diese  Schilderung  des 
Menscbenideals,   worin  der  Unterschied,   ja  Gegensatz  zu  dem 
Alterthum  die  völlige  Wandlung  der  Zeiten  so  entschieden  be- 
kundet, ist  auch  im  Hinblick  auf  die  bildende  Kunst  des  altern 
Mittelalters  beacbtenswerth.  —  Das  letzte  Cupitel  endlich  han- 
delt von   dem   Zustand   der  Seelen  nach   dem  Tode   und    vom 
;€n  Leben.    Die  Höllenstrafe  wie  die  himmlische  Seligkeit 
versucht  hier  der  Verfasser  mit  beredten  Worten  zu  schildern, 
indem  er  jedoch  die  letztere  vornehmlich  in  die  höchste  Sicher- 
heit nicht   sündigen  zu  können  setzt.    Eine  kurze  Recapitula- 
tion  des  Inhalts  der  zwölf  Capitel  endigt  mit  dem  Lobe  der 
Zwölfzahl.    —   Hiernacli    fordert  Cassiodor   seine  Freunde  auf, 
sich  Gott  ganz  zu  opfern,  , indem  wir  ihn  erkennen,  ihn  lieben, 
erkennen    vnr   auch    unsere  Seele    erst    wahrhaft'.     Die  durch 
Christus  geadelte  Demuth  führt  allein  zu   Gott  hin;    wie  der 
Stolz  der  Ursprung  der  Verbrechen,  so  ist  sie  die  Quelle  der 
Tugenden.     Den  Beschluss  dieses  Buchs  macht  ein  Gebet 

Auch  dieses  Werk  charakterisirt  in  seiner  Ausführung  die 
schriftstellerische  Thiitigkett  Cassiodors  überhaupt.  Wie  es  nicht 
aus  eignem  innem  Antrieb,  sondern  zur  Belehrung  anderer  auf 
«^eren  dringliche  Aufforderung  entstanden  und  rasch  hingeworfen 

Iijst^  so  enthält  es  weit  weniger  die  Resultate  eignen  Nachden- 
fcieas,   als  einer  mannichfaltigen  Leetüre;  ')    namentlich  ist  der 
plirccte  EinÜuss   des  Claudianus  Mamertus^   wie   des  Augustin 
tiichtzu  verkennen.    Andererseits  aber  begegnen  wir  auch  hier 
hwicder  wie  «lern  Streben,  so  auch  dem  Talent  des  Praktikers, 
clie  Wissenschaft  zu  popularisiren ,  welches  sich  sowohl  in  der 
L^UeWrsichtlichkeit  der  Composition,  als  auch  in  der,  allerdings 
■  oliertiiichlichen ,   aber  oft  ganz  ansprechenden  Leichtigkeit  der 
L>ar8tellung  und  der  Einfachheit  des  Ausdrucks  offenbart.    So 


*)  Die»  wird  im  Kingang   des  12,  Cap,  oßeu   eusgcsprocheu;    es  be- 
IftLl     Ouitoratia    forsitan,   post  lioc  snecuhim  Auimno  noatrae  quid  a|?ant 
T'  i-maneant.   Respondcmus  ut  diversh  leclione  coUcgimus.   Vgl. 
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hat  denn  auch  diese  Schrift  Cassiodors  auf  das  ältere  Mittel 
alter  mannichfach  anregend  eingewirkt. 


XXIV.  Die  zweite  Epoche  dieser  Periode,  die  wir  etw 
vom  vierten  Decennium  des  sechsten  Jahrhunderts  an  rechne 
können,  und  in  die  also  Cassiodors  literarische  Thätigkeit  noc 
hinüherreichte,  ist,  wie  schon  angedeutet,  bei  ihrer  viel  läi 
gern  Dauer  weit  ärmer  an  Werken  und  noch  mehr  an  Autore; 
(da  einige  derselben  wenigstens  recht  fruchtbare  waren),  al 
die  erste  Epoche.  Zumal  sind  der  Dichter  nur  wenige:  a 
ihrer  Spitze,  der  Zeit  nach,  steht  ein  Poet,  der  einmal  wiede 
einen  Theil  der  Bibel  in  Hexametern  zu  behandeln  sich  zl 
Aufgabe  gestellt  hatte.  Es  ist  Abatob,  *)  der  Verfasser  d« 
zwei  Bücher  ,2)e  actihus  apostolorum^  Er  stammte  aus  d« 
Provinz  Ligurien  und  war  der  Sohn  eines  angesehenen,  durc 
Gelehrsamkeit  und  Beredtsamkeit  ausgezeichneten  Mannes.  V(^ 
nehmlich  in  Mailand  erhielt  er  seine  Schulbildung,  indem 
zugleich  der  Protection  des  dortigen  Bischofs  und  des  sein 
Familie  nahe  befreundeten  Ennodius*)  sich  erfreute.  Arat^ 
schlug  dann  die  juristische  Laufbahn  ein,  in  welcher  er  dur« 
seine  Beredtsamkeit  als  Anwalt  sich  sehr  auszeichnete,  namen 
lieh  auch  durch  eine  Rede,  die  er  als  Vertreter  der  Dalm- 
tiner  vor  König  Theoderich  selbst  hielt.  Unter  der  Regierur 
von  dessen  Nachfolger,  Athalarich,  wurde  er,  noch  jung,  in  de 
Staatsdienst  gezogen,  indem  er  zuerst  comes  dornest icorum, 
dann  privaiarum  wurde.  Nach  dem  Ausbruch  des  Krieges  m 
Byzanz  aber,  der  das  romanische  Volkselement  mit  dem  ge: 
manischen  in  dem  ostgothischen  Staat  in  offenen  Conflii 
brachte,  trat  Arator,  unter  dem  Einflüsse  des  Papstes  Vigiliu 
wahrscheinlich  während  der  Belagerung  Roms  durch  Vitigis,  i 
den  geistlichen  Stand  ein,  hier  eine  Zuflucht  vor  den  Stürme 


*)  Aratoris  De  actibus  opostolorum  1.  II   et  epistolae  III:   ex  codi 
mas.   recens.   suasque   et    aliorum    observationes   adiecit  H.  J.  Arntze: 

Zütphen.  1769.    (Prolegg.). Leimbach,  Ueber  den  Dichter  Arato 

In:  Theol.  Studien  und  Kritiken  1873. 

*)  Dass  unser  Dichter  der  Arator  ist,  an  welchen  einige  Briefe  d< 
Ennodius  gerichtet  sind,  ist  nicht  zu  bezweifeln  j  vgl.  auch  S.  491,  Anm. 

')  Dies  Ernennungsdecret ,  dem  wir  die  wichtigsten  biographische 
Notizen  verdanken,  ist  uns  in  Cassiodors  Variae  VIII,  ep.  12  erhalten. 


De  BctibuB  äpofttotöruni. 
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Zeit  sucbeud^  und  wurde  Sübdiacoims  der  roüiischen  Kirche. 
tte  er,  wie  er  selbst  uns^  niittheilt,  ')  schon  seit  seinen  Kna- 
njahren  in   dm'  Profanpoesie  sich  v ersucht^    so   trachtete   er 
unraehr  nach  dem  geistlichen  Lorbeer.     Jetzt  hat  er  die  obÄ 
lenannte  Dichtung    geschrieben.    Er   widffiete   sie   dem    Papst 
igilius,  welcher  sie  ihn,  tiuf  den  Wunsch  aller  Literaten  und 
lehrten  Korns,  alshtild  öfl'entlich  in  der  Kirche  Fetrt  ad  vin- 
la  im  J.  544  recitireu  hiess.    Der  Yurtrag  tand  an  vier  Tagen 
tt,    da   an   jedem    nur   ein    massiger   Tbeil  gelesen    werden 
onnte,  wegen  der  fortwährenden  Wiederbohingen,  die  der  Bei- 
des Publikums  verlangte. ''^)    In  solcher  Umwandlung  hatten 
also  noch  die  Versrecitationen  des  alten  Homs  erhalten: 
ie  ja  auch  der  Sinn  für  rhetorische  Declamationen   noch  ini- 
er fortlebte.    —    Ueber   die  spätem  Schicksale   und  den  Tod 
rators  ist  uns  keine  Nachricht  geblieben. 

Zwei  Widmungen  in  Distichen  gelien  der  Dichtung  voraus, 
on  welchen  die  eine  an  einen  Abt  Florianiis  ohne  weiteres  In- 
resse  ist;  desto  mehr  hat  ein  solches  die  andere,  an  den  Papst 
[Vigilius  gerichtete.    Der  Autor  gedenkt  darin  seines  Uebertritts 
n  den  geistlichen  Stand,  sowie  wir  eben  danach  erzählten,  und 
bt  uns  über  die  Tendenz  seiner  Diclitung  Aufschluss:  er  will 
cht  bloss,  sagt  er,  der  Geschichte  folgend,   die  Handlungen, 
eiche  Lucas  erzählte,  in  Versen  singen,  sondern  auch  was  der 
uchstabc  darlegt»  seinem   mystischen  Sinne  nach  erschliessen, 
nd  auf  letzteres  ist  in  der  That  vorzugsweise  sein  Absehen 
ichtet.  ^)     So  schliesst  sich  denn  Arator  vielmehr  an  Sedu- 
jts,  der  ilmi  ja  auch  zeitlich  weit  natier  stellt^  als  an  luvencus 
Nur  ist  die  Neigung  zu  mystisch -allegorischer  Erklärung» 
bei  Sedulius   und  auch   schon   l)ei  Marius  Victor,    wie  wir 
n,    sich   fand,    bei   unserm  Dichter  viel  weiter  entwickelt. 
ber  er  hat  sich  auch  sonst  SeduHus  zum  Vorbild  genommen, 
^uch   seine  Dichtung  setzt  nicht  selten   zu  ihrem  vollen  Ver- 
tändniss  eine  Kenntniss  des  biblischen  Textes  voraus,    schon 


')  Ep.  ad  Parthell.  v.  49  IT.     Hiermit  stimmt  Uborein,  waa  Ennodma 
Arator  schreibt  Epp.  I.  IX,  1. 

*\  Üieae  interessante  Nachricht  gibt  eino  protocoUariach  genaue  Note 
in  don  Ilandachriftüii. 

*)  Leimbach  hat  die  erwähnte  Stelle  der  Widmung  bei  Beurtheilung 
dor  Dichtung  gar  nicht  berücksichtigt. 
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deshalb^  'weil  manclie  Partien  ganz  übergaDgen  sind,  um 
nicht  bloss  Reden  (wie  die  des  Stephanus  Act.  Ap»  c.  7 
dem  auch  Theile  der  Erzählung  (z*  B*  Act.  Ap*  c.  8,  v.  t^ 
AmentUch  die,  welche  die  einzelnen  Haupthandlüogen  mit  4 
ander  verknüpfen ;  es  kommt  dem  Dichter  eben  nur  auf 
letztern  an,  die  gewöhnlich  ohne  alle  Uehergänge,  unverbun« 
hinter  einander  vorgeführt  werden,  wobei  er  indess  durchi 
den  Gang  des  biblischen  Textes  einhält.  Als  Eingang  gibt 
entsprechend  den  ersten  12  Versen  der  Apostelgeschichte,  mi 
kurzen  Bericlit  von  dem  Tod,  der  Höllenfahrt,  der  Erscheiiil 
und  Himmelfahrt  Christi,  um  dann  auch,  wie  dort,  aufj 
Wahl  des  Matthias  überzugehen.  Im  ersten  Buch,  daaH 
Hexameter  zahlt,  folgt  er  seiner  Vorlage  bis  zur  Errettu^P 
Petrus  aus  dem  Gefängniss  durch  den  Engel  (cap,  12),  wiihi?( 
das  zweite  Buch,  1250  Hexameter,  die  übrigen  Capitel  b^| 
Schlüsse  behandelt.  Diese  Eintheilung  ist  mit  UebcrlegunP 
macht,  da  in  jenem  Abschnitt  der  Apostelgeschichte 
sehr  Petrus,  als  in  diesem  Paulus  der  Hauptheld  ist 
Darstellung  angeht,  so  tritt  hinter  der  Betrachtung  ^)  ui 
stischcn  Deutelei  des  Textes  die  Erzählung  in  der  R< 
rück,  die  frei  ausgeführt,  oft  so  kurz  gefasst  ist,  dass  auch  j 
Verständniss  eine  Kenntniss  des  Bibeltextes  voraussetzt;  i| 
unter  selbst  wird  diese  direct  gefordert,  da  die  bibliscl 
Zahlung  vom  Dichter  gar  nicht  reproducirt,  sondern  ni 
deutet  wird,  wie  bei  der  Steinigung  des  Stephanus  (I,  v, 
und  der  Bekehrung  des  Paulus  (1,  v,  708  ff.),  also  den  wii 
tigsten  Begebenheiten.  In  der  tifpka  ratio  aber  der  let^t 
die  darzulegen  der  Verfasser  um  so  ausführlicher  ist,' 
eine  Hauptrolle  die  Zahlenmystik  (auch  wie  bei  Seduliu! 
die  er  sich  nicht  selten  selbst  allein  beschränkt;  es  tindeu  ^ 
da  die  seltsamsten  (■ombinationcn,  so  wenn  die  Bedeutung  i 
Zwolf/ahl  der  Apostel  aus  der  Multiplication  von  drei  und  \ 
erklärt  wird,  der  Dreieinigkeit  mit  den  vier  \Veltgegen< 
(1,  V,  113  ff.).  In  dieser  Beziehung  gibt  sich  Arator  zugle 
als  ein  Zeitgenosse  des  Cassiodor  zu  erkennen.  Ueberhai 
sind  die  Typen  oft  die  allergesuchteston,  so  dass  ihre  D< 


')  Die  auL'h  moralischer  Katar  ist,  wie  z.  13.  dor  Kxcuri» 
Verderb  liehe  Liebe  züiu  Gold,  der  .sich  au  die  Geschichte  de« 
kniipfl  I,  V.  42-2  ff. 


eine  sehr  Tiinütilnt]lich(^  ist. ')  Die  DiirstelluBg,  olineliiu  im 
Allgemeinen  schwernUlig  und  ungelenk,  wird  dadurch  noch 
ungeniessbarer:  nur  an  einzelnen  Stellen  zeigt  Arator  einen 
schwungvollen  Ausdruck,  der  mit  Energie  Klarheit  und  Kein- 
lieit  verbindet;  solche  Stellen  im  Verein  mit  einem  trotz  man* 
eher  metrischen  Verstösse  wohlgebildetcn  Verse  reihten  unsern 
Dichtei*  im  Mittelalter  unter  die  christliehen  Klassiker  ein,  die 
auf  rlen  Schulen  gelesen  wurden.*)  —  Bemerkens-vverth  ist  noch 
und  für  jeoe  Zeit  charakteristisch,  wie  sehr  Petrus  in  der  Dich- 
tung über  alle  andern  Apostel,  namentlich  auch  PauIus,  er- 
hoben wird,  und  se)gHr  im  offenen  Widerspruch  mit  dem  Text 
der  Apostelgeecliichte  selbst.  ^) 

Noch  besitzen  wir  von  Arator  eine,  schon  oben  erwähnte, 
lungere  Epistel  in  Distichen  (102  V.)  an  Parthenius,  einen  an- 
gesehenen Beamten  in  Gallien,  der,  ein  Neffe  dea  Ennodius,  ein 
aaher,  aber  ofi^nbar  älterer  Jugendfreund  von  dem  Dichter 
war.  Arator  schrieb  sie  an  ihn  bei  Uebersendung  seines  Ge- 
dichts, indem  er  der  gemeinsamen  Studien  und  ästhetischen 
Bestrebungen  einst  in  Ravenna  gedenkt,  die  aber  der  Freund 
leitete,  welcher  auch  zuerst  mit  den  christlichen  Dichtern  ihn 
dort  bekannt  machte»  ♦) 


XXV.  Weit  fruchtbarer,  vielseitiger  und  geschichtlich  be- 
«Jeatender  als  Arator  ist  Venantius  Fortunatus,  der  Haupt- 
Vertreter  der  Dichtung  dieser  Epoche,  und  ein  solcher  um  so 
^*Ä€lir,  als  wenigstens  bis  gegen  Ende  des  siebenten  Jahrhunderts," 
wir  von  den  Hymnen  absehen,  kein  Poet  von  irgend 
Icher  Bedeutung  ihm  folgte,  ja  kaum  noch  einer  oder  der 
genannt  werden  kann.  Dazu  kommt,  dass  die  doppelte 
•ichtung  der  christlich-lateinischen  Dichtung,  die  wir  in  dieser 
'ßriode  unterschieden,    die  geistliche  und   profane,    in   seinen 


Vgl  «.  B.  I,  V.  1027  ff. 
')  WiP  n.  a.  tlaa   dem  Ehfrliard   von  Belli iine  l>«^»ge1pgfte  Lftbyrioth 

')  So  2.  B.  I,  V.  49(1;  oder  II,  v.  4,  Wo  Peiru«  allein  den  Paulus  «um 
'POite!  weilit,  vgl.  diirnit  Act.  Ap.  c.  13,  v.  3. 

IHor  ^vird  V.  47  auch  drä  Dracontiu3  gedacht,  dn  gewisa  ao,  slaLL 
lesen  Bein  wird:   die  Verletzung  dejs  Metrums  ist  in  beiden 
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Poesien  reprilsentirt  erscheint,  welcbc  ebensowohl  an  einen  Si- 
ilonius  als  an  einen  Paulin  oder  Ambrosius  erinnern. 

Vexantius  lIüNORiiTs  Clementianus  Fortunatüs  ')  war 
j^leich  Arator  in  Oheritalien,  und  zwar  zwischen  Ceneda  und 
Treviso  auf  dem  Lande  geboren,  wahrscheinlich  in  den  dreis- 
siger  Jahren  des  sechsten  Jahrlmnderts.  In  Ilaveuna,  der 
Hauptstadt  des  Ostgotbenreichs,  dann  dem  Sitze  des  Exarchats, 
erMelt  er  seine  wissenschaftliche  Ausbildung,  die  sich  nicht 
bloss  auf  Grammatik  und  Rhetorik,  sondern  auch  auf  die  Ju- 
risprudenz erstreckte.  Der  Theologie  aber  blieb  er  dort  wie 
der  Philosophie  fremd.  Dagegen  bat  er  damals  bereits  in  der 
Poesie  sich  versucht,  wie  das  erste  Gedicht  seiner  Sammlung 
jieigt,  welches  die  Einweihung  einer  neuen  Kirche  in  Ravenna 
feiert  und  beschreibt.  In  den  ersten  Jahren  des  sechsten  De- 
cenniums  aber  verliess  Fortunat  sein  Vaterland,  um  durch  Ger- 
manien iiaeb  Gallien  zu  ziehen,  wo  er  zunächst  in  Australien 
am  Hofe  Sigiberts  sich  aufhielt,  dessen  Vermählung  mit  Brun- 
bilde  er  in  einem  Gedichte  feierte.  Dieser  König  scheint  ihm 
seine  besondere  Gunst  geschenkt  zu  haben.  Auch  mit  manchen  M 
der  romanischen  und  germanischen  Grossen  trat  Fortunat  dort  " 
in  ein  näheres  freundschaftliches  Verhültniss,  das  bei  einzelnen  , 
selbst  lange  Jahre  überdauerte.  Von  Sigiberts  Hof  begab  er  ■ 
sich  nach  Tours,  das  demselben  Könige  gehörte,  ujid  vielleicht  H 
war  dies  selbst  das  ursprüngliche  Ziel  seiner  Reise«  Der  Dichter 
war  nämlich  in  Ravenna,  vfie  er  selbst  erzählt,  durch  den  wun- 
derthätigeu  Einlluss  des  heiligen  Martin  von  einem  Augenübd 
geheilt  worden  (indem  er  mit  dem  Gel  einer  Lampe,  die  vor 
dessen  Bild  in  einer  dortigen  Kirche  brannte,  sicli  die  Augen 
bestrich):  es  liegt  nun  nahe  zu  denken,  dass  er  dafür  eine 
Pilgerfahrt  nach  dem  Grabe  des  Heiligen  zu  unternehmen,  wenn 
nicht  gelobt,  doch  gewünscht  hatte.  Von  Tours  gelangte  For- 
tunat nach  Poitiers,  wo  er  in  die  für  sein  Leben  so  wichtige 


*)  VpnaTitii  Ilonor.  Clement.  Fortuanti  Opera  oiimia  post  Browcria- 
nam  editionem  nunc  recena.  ad  njss.  codd.  Vaticanos  ncc  non  ad  vet«res 
editiones  coUata  etc.,  nova  eiusdem  vita  locupletata,  opera  et  stud.  M,  A. 
Luchi.  "2  tom.  Hora  llSiy.  A^.  —  Notice  d'un  iiiftnuacrit  latin  de  la 
Inhiiotheque  du  roi  par  Guerard  (enthält  Carmina  Fortunati ,  die  noch 
unbekannt  waren)  in:  Notieea  et  Extraits  des  mss.  T.  XIL  JParis  1831. 
4".  (Partio  2,  p.  75  ff.). Bormann,  Ueber  das  Leben  des  lat»  Dich- 
ters Ven.  Fortunatüs  im  Osterprogr.  des  Gyrauaa,  von  Fulda  1848.  4^  — 
Ampere,  Hiat.  Htter.    Tom.  U,  p.  270  flV 


Lpben. 
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Verbindung  mit  Kadeguiuk*  ')  trat.    Diese  thüringische  Kyiii;Ts- 
ihter  war,  nacli  der  Besiegiiiig  ihres  Oheims  —  des  Mörders 
ires  Vaters  —  Uerinaiifried  durch  die  Franken,  die  Oefiiiigeuc 
Jhlotars  I.  feines  Sohnes  Chlodwigs)^  spater  wider  ihren  Willen 
^fieine  denifthiin  geworden.     Aber  die  gelelirt  gebildete^  von  der 
Kindheit   an    der  Frömmigkeit  ergebene  Frau    hatte  sich  von 
dem  wilden  Geniable  j^^etrennt,  nachdem  auch  ilir  einziger  Bni- 
tler  auf  seinen  Befehl  gemordet  worden  war,  um  in  ein  Kloster 
»ich  zurückzuziehen,  das,  dem  heiligen  Kreuz  gewidmet,  sie  bei 
Poitiers  gründete.     Dort  lebte  sie  damals,  nnninelir  verwittwet 
und  schon  hocld>etagt,  in  aller  asketischen  Strenge,    Sie  bewog 
unaern  Dichter,  sich  in  Poitiers  niederzulassen,  wo  er  eine  neue 
Heiniath  finden  sollte  in  dem  freundschaftlichen,  ja  innigen  Um- 
gang mit  ihr  und  der  Aebtissin  des  Klosters,  ihrer  I'llegetochter 
Agnes,    Dort  trat  Fortunat  auch  in  den  geistlichen  Stand  ein, 
indem  er  zuniichst  Presbyter  wurde.     Der  Ruf  unsers  Dichters 
breitete  sich  in  Gallien  bald  sehr  weit  aus:  mit  fast  allen  gei- 
stig Iwdeutendern  oder  strebsamen  Männern  trat  er  in  nähere 
Verbindung,  die  durch  mannichfache  Reisen,  welche  das  Still- 
leben  von  Poitiers  unterbrachen,  gefiSrdert  wurde;    noch  melir 
durch  seine  Dichtung,  wie  wir  sehen  w^erdeu.     Vor  allem  trat 
er  dem  berühmten  Geschichtschreiber  der  Franken,  dem  so  ein- 
jreichen  Bischof  von  Tours,  Gregor,  nahe;  er  war  es  auch, 
tr  Fortunat  zuerst  aufforderte,   seine  Gedichte    zu    sammeln 
imd  herauszugeben,^)  wie   er  auch  sonst  einen  lebhaften  An- 
tlteil    an    seiner  Poesie    bezeigt   hat.     Im    höhern  Alter,    wohl 
gegen  Ende  des  Jakrhunderts,  wurde  Fortunat  auf  den  Bischofs- 
fltnb)  von  Poitiers  erhoben.    Die  Zeit  seines  Todes   i&t  unhe- 
it.    Sie  wird  wohl  in  den  Anfang  des  siebenten  Jahrhun- 

fallen. 
Wir  besitzen  von   Fortunat  keine  geringe  Zahl   von    Ge- 
dicliten  —  gegen  300  —  von  welchen  der  grösste  Theil,  in  elf 
Bücbeni   gesammelt,    uns   überliefert   ist. ')    Die   meisten   der 


*)  8.  ober  dieselbe:    Dümraler,  Radegunde   von   Thüringen,   in:    Im 
T>*tten  R^ich,  1871.    Bd.  2,  S.  iMlJf. 

*)  Wie  die  Zuschrift  in  Prosa  iin  Gregor  zeigt,  die  Fortunats  Ge- 
üiclitiammliing  eröffuet, 

''  f>>  -n  Düchern  sind  denn  auch  spater  aufgefundene  Gedichte  von 
ern  einverleibt  woixlen;  ausserdem  ^nden  ndh  dai  in  einige 


pi 
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darin  raitgetheilten  Gedichte  sind  im  elegischen  Versmass  ver-| 
fasst  und  Gelegenheitspoesie  im  engern  oder  weitern  SiBne. '] 
Theils  sind  es  paiiej^yrische  Gedichte,    von    gar    verschiedener! 
Art,    theils  Epitaidiieo,    wovon    inanclie  jenen  nahe   verwandt 
sind,  theils  Kpigrammo,  in  welcher  Gestalt  die  letztern  aucbj 
erscheinen,  theils  Episteln  oder  Elegien.     Diese  führen  auf  das 
Feld  der  Lyrik  hinüber,  das  auch  durch  eine  Anzahl  Hymnen 
vertreten  ist.     Auch   reisebeschreibende  beziehungsweise  erzxUi-' 
lende  Gedichte  finden  sich  im  Anschluss  an  die  Episteln. 

Wenn  wir  nun  die  einzelnen  Kategorien  betrachten,   und 
zunächst  die  grosse  Klasse  der  panegyrischen  Gedichte,  die  so- 
gleich in  den  ersten  Büchern  recht  hervortritt:  so  kann  man 
zwischen  eigentlichen  oder  directen  und  indirecten  Panegyrici 
unterscheiden.     Zu   den   erstem  gehört  z.  B.  das    Lobgedichtj 
auf  den  Bischof  von  Bordeaux,  Leontius  (1.  I,  c.  15)  —  eineRJ 
durch  seine  Abstammung  wie  seine  Munificenz  hochangesehenen« 
Manu,  der  auch  Fortunats  besonderer  Gönner  gewesen  zu  sein 
scheint  ^  oder  die  kleinern  Gedichte  auf  den  Bischof  Felix 
von  Nantes  (1.  III,  c.  8)   und  den  Bischof  Nicetius  von   Trier 
(1.  III,  c.  11);  oder  die  auf  die  Bischöfe  von  Cöln  (1  HI,  c.  19), 
und  Rheims  (1.  III,  c.  20),  die   zugleich  als  eine  Danksagung 
für   die   bei    ihnen    genossene   Gastfreundschaft   sich    erkennen! 
lassen  ^),    obschon   dieselbe   zarter  Weise  nicht   direct   ausge- 
sprochen ist,  wie  die  Gedichte  auch  ein  gewisser  inniger  Ton 
auszeichnet.     Hierher   ist    ferner   wohl  zu  rechnen  das  Lobge- 
dicht auf  den  Klerus  von  Paris  l  II,  c.  13,  worin  Fortunat  den 
Gottesdienst,  namentlich  der  Vigilien,  wie  ihn  jener,  an  seiner^ 
Spitze  der  Bischof  Germanus,  ausführte,  preist,    vornehmlich 
auch  iü  musikalischer  Beziehung  —  ein  kulturgeschichtlich  an- 
ziehentles  Gemälde!     Aber  nicht  bloss  geistliche,  sondern  auch 
weltliche  Grosse  werden   von  unsenn  Dichter  gefeiert,   und  so 
hat  er  Panegyrici  solcher  Art  im  grossen  Stile  namentlich  auf 
die  merovingischen  Könige  Charibert  (l.  VI,  c.  4)  und  Chilperich 


Syroholinn.  —  Die  Eintlieilun^  d^r  Gedjchto  in  die  Bürher,  lim  m  n 
lieh  von  dem  Uiclittr  Helht;!,  f^cscb(4jicn  ist,  ist  nach  keinem  olli^emeineu 
Priucip  erfolgt,  wenn  auch  in  einzrlneii  Büchern  nach  he-stimniteu  Mo- 
tiven verfahren  ist. 

•)  Dasselbe  gilt  von  den  von  Guerard  siafgefundenen, 

')  Insofern  siud  sie  für  t  ortunats  Lubenfige^chichte  nicht  ohne  Wertii* 
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(LlXf  c.  1)  gedichtet,  von  welchen  das  letztere  Gedicht,   nach 
meinem  Eingang  zu  schliessen,  vor  der  versammolten  Synode 
ron  Braine  580  von  dem  Dichter  selbst  rccitirt  wurde.     Hier 
iuch    denn    allerdings    Foiiiinat    in    sittlicher,    wie    auch 
jher  Beziehung  im  ungünstigsten  Lichte,   als  ein  Pane- 
tyrist  der  alten  Sorte,    ein    Hchweifwedehider  Hofpoet,    dessen 
'aufgeblasene  Sprache  keine  Wahrheit,  oder  eine  Lüge  birgt,  so 
wenn   der   lluhni  C'hilperichs   das   ganze   Weltall    erfüllen  soll, 
seinen  Namen  Lybien,  das  rothe  Meer,  der  Indus  kennt;  wenn 
^nicht  bloss  die  Gelehrsamkeit  und  die  roesie,  ')   sondern   auch 
lie  Gerechtigkeit  dieses    Feindes,    wenn    nicht  Mürders    seines 
trudei-s  hsigibert,  welchem  Fortuuat  so  verptlichtet  gewesen,  ge- 
kriesen    wird,^)    und    nirltt   minder   die  ,an   allen  Verdiensten 
lichfl*    (iemahlin   Fredegunde!     Dieselbe  L'ebersch wanglich keit 
ler  Lobsprücho  finden  wir  in  dem  Panegyricus  auf  Charibert 
ieder,  mitunter  nach  derselben  Schablone  gezeichnet.    Er  wird 
mit  Trajan,  Salomo  und  tlen  Fabiern  verglichen.     Namentlich 
wird    seine    Treue   gerühmt.  ^)     Bekannt  ist  das  merkwürdige 
Lob,  das  seiner  Beredtsamkeit    in   romischer  Sprache  hier  ge- 
r2ollt    wird,   —    Auch  als  Hofpoet,    und    zwar  im   eigentlichen 
Inne  des  Wortes,  bewälirt  sich  Furtunat  in  dem  kurzen  Pa- 
yricus  auf  Sigibert  und  Brunhilde,   den  er  in  Veranlassung 
tehrung  der  letztern  zum  Katholicismus  als  Glückwunsch 
hat  (1.  VI,  c.  3);  obwohl  hier  schon  immerhin  eine  per- 
mliche Theilnahme  hei  der  Abfassung   mitwirken  konnte. 

Eiue  edlere  Gesinnung  dictirte  andere  dieser  Lobgedichte, 
lurie  das  auf  den  Herzog  Lupus,  einen  der  angesehensten  Staats- 

tnänner  Austrasiens  und  treuesten  Anhänger  Sigiberts,  der, 
i^elbst  ein  Romane,  gelehrte  Landaleute  gern  an  den  Hof  seines 

Königs  zogj  *)  er  mochte  wohl  auch  Fortunat  bei  diesem  ein- 


*)  Sü  lieiBBt  es  von  Ckilpericli  v»  105:  Regfibu«  aequalia  de  cannine 
maior  baberis,  und  v,  llÜ:  Proelia  robur  ngit,  cannintt  limu  polil. 

*i  Mindestens  hatte  Fredegunde,  wie  Gregor  von  Tours  erzählt  (IL  Fr. 
IV,  c.  51),  die  Mörder  gedungen.  —  Fortunat  schämt  eich  in  seiner 
Schmeichelei  soigrur  nicht,  anzudeuten,  dass  die  Welt  durch  Sigiberts 
Tod  nicht»  verloren;  denn  darauf  ist  doch  wohl  v.  Ii7  zu  beziehen;  Nil 
dolet  aniiaHuni,  it*  rege  superstite,  niundus. 

*)  Antt*a  iikonä  niigrat  quam  tua  Yerba  eadant. 
♦)  So  auch  den  Andarchius,  deasen  Gregor  von  Tours  gedenkt  Eist, 
Fr,  1.  IV,  c.  46. 

£*UT,  Lli«ntBr  dt*  liltt«UU«r<  I.  82 
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gerührt  haben.  Innige  Freundschaft  bewahrte  ihm  unser  Dichter 
noch  lange.  Wenn  er  in  seinem  Panegyricus  (l*^^Ii  c-  7)  auch 
um  mit  berühmten  Römern  der  Vorzeit  vergleicht,  so  fügt  er 
hinzu,  dass  unter  seiner  I^citung  ihnen  Korn  an  dem  germani- 
schen Hofe  zurückkehre  (v,  G);  er  sei  sein  Trost,  seine  Hoff- 
nung gewesen.  Aber  auch  auf  germanisclie  Grosse  finden  sich 
solche  Gedichte  verfasst,  wie  auf  Gogo  (L  VH,  c.  Ij,  einen  der 
ersten,  der  zu  den  Vertrautesten  Sigiberts  gehörte,  welcher 
diesem  seine  Gemahlin  Brunhilde  aus  Spanien  holte  und  seines^ 
Sohnes  Childebert  Xidrifor  wurde.  Auch  er,  dessen  Beredt- 
samkeit  Fortunat  besonders  hoch  erhebt,  war  ihm  der  freige- 
bigste Gönner  gewesen.  Die  beiden  eben  erwäbnten  Gedichtoj 
sind  nocli  an  dem  Hofe  Sigiberts  verfasst  worden:  indem  der 
Dichter  damit  eine  Schuld  der  Dankbarkeit  abtragt,  spricM| 
aus  ihnen  trotz  manches  Phrasenpompes  eine  Wahrheit 
Empfindung,  die  an  keine  leere  Schmeichelei  glauben  liisst, ') 

Als  eine   besondere  Species    schliessen    sich    diesen   Pane- 
gyrici,   und  zwar  den  zuerst  erwähnten  auf  Geistliche,    solcbi 
auf  Märtyrer  und  Heilige  an,   von  denen   ein  paar  Fortunatua] 
verfasst  hat:  so  ein  Lobgediclit  auf  den  heil.  Medardus  (I.  IlJ 
c.  20),  worin  ähnlich  wie  in  den  prosaischen  Heiligenleben  jener) 
Zeit  und  Fortunats  selber   alle  die  Wunder  des  Heiligen  ein»] 
nach  dem  andern  kurz  vorgeführt  werden.     Dies  trockene  Car-j 
men  erscheint  wie  auf  Bestellung  gemacht  bei  Gelegeidieit  der< 
Vollendung  der  Basilica  des  Heiligen  in  Soissons  durch  Sigibert, 
wie  in  den  letzten  Versen  angezeigt  ist.    Mit  mehr  Schwung  istj 
der  Märtyrtod  des  Saturninus,  des  ersten  Bischofs  von  Toulouse,' 
von  Fortunat  gefeiert  (1.  H,  e.  11).^)    Hierher  gehört  auch  der 
lange  Panegyricus  auf  die  Jungfrau  Maria  (3G0  V.,  l  VHI,  c.  6'*), 
worin  sie  bereits  unter  allen  mögliclien  Bildern  gefeiert,  ^)und  von 


')  Wodurch  aucb  ihr  hiHtorischcr  Wprth  erhöht  wird.  Noch  we* 
niger  ist  rh  Schmeichelei  zu  denken  in  dorn  panegyr.  GediiJit  auf  eine 
fromme  deutsche  Frau  Berthilde  L  VI,  c.  i't.  i 

")  Vgl.  auch  daa  durnuf  folgende  Gedicht,  das  noi'h  das  beso&dcr^ 
Interesse  hat,  dQss  es  ein^n  d*Hitsc]jeii  Herzoj^  LHiiiiebod  mit  »einer  Ge- 
mfthlin  Beiihrude  feiert,  weil  sie  zuerst  dem  Saturuiu  an  der  Stelle,  w» 
er  ijehiiudcii  ward,  einf  Kirche  hauten'.  Quod  nuUuf^  veniena  Homanai 
geilte  fabrivit  —  lloo  vir  barharicft  prole  perogit  o[»ua. 

*)  Z.  B.  Aula  dei,  oriintua  paradisi,  glorin  rogni, 

IlospitJum  vitae,  poiiH  pentftrnnde  polos. 
Area  nitens  Rt  thecfi  initens  gladii  bis  aouti. 
Ära  dei  assurgcua,  luminia  ulta  pharos. 
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^mzen  bimmlischeii  Hierarchie,  den  Engeln  wie  Heiligen, 
ibgepriesen  wird,  —  wenn  diese  Dichtung,  die  nicht  in  der 
rsprün glichen    SaTiiiiüung    sich    gefunden    zu    haben    scheint, 
ortiinatus  zukommt,  woran  ich  aber  kaum  zweifeln  niüclite,  *) 
«cb  ein  noch  längeres  Preisgedicht  auf  die  Jungfräulichkeit 
iL  VIII,  c.  6*)  lässt  sich  dieser  Kategorie  anreihen,  das  zu  Ehren 
eines  Festtags  der  Agnes  verfasst,   die  Liebe  der  Können  zu 
Ldem  himmliBchen  Bräutigam,   sowie    den    paradiesischen  Lohn 
^Ber  Keuschheit  schon  mit  recht  sinnlicher  Färbung  ausnmlt. 
^^        Unter   den   indirocten    Panegyrici   verstehe    ich    solche, 
worin  eine  bestimmte  Leistung  oder  Schöpfung  des  (»epriesenen 
den   Dichter   zu  Beinern  Lobgedicht   veranlasst,   das   zunjlchst 
diese  verherrlicht;  von  solcher  Art  sind  eine  grosse  Zahl  von 
!     Gedichten,  welche  die  Vollendung  uder  auch  Einweihung  kirch- 
licher Bauten  feiern,  zum  Theil  von  denselben  Bischöfen  aus- 
geführt, denen  er  auch  selbständige  Panegyrici  gewidmet  hat, 
wie  I»eontius  (1.  I,  c.  8  tt.)    und  Felix.     Einzelne    kürzere    Ge- 
lUebt«  dieser  Art  sind  ofienbar  auch  zu  dem  Zwecke  verfasst 
[worden  als  Inschriften  zu  dienen,  ^)  wie  Fortunat  auch  andere 
che  kirchliche  Inschriften  verfasst  hat,  z.  B.  1. 1,  c.  5  auf  die 
Celle,  wo  der  heil  Martin  den  Armen  mit  seiner  Tunica  be- 
kleidete.    Wenn  nun  die  oben  betrachteten  eigentlichen  Pane- 
^^rici   in   geschichtlicher  Beziehung  von  mannichfachem  Wcrth 
Mud  durch  die  Thatsachen,  die  sie  aus  dem  Lehen  der  bedeu- 
teudsten  Persönlichkeiten  jener  Zeit  in  Gallien  uns  miitheilen, 
alwT  auch  selbst  durch  die  PortrÜtirung,    die  Charakterzeich- 
nang,  da,  auch  wo   ü'm'  Farben   der  Schmeichelei   dirk    aufge- 
tragen sind,  doch  der  wahre  Grund  oft  sich  erkennen  Itisst:  so 


'H  S.  die  Anm.  ft  von  Luchl  p.  287-    Der  Stil  ist  dem  des  Fortunat 

dnn->i!.t!«  :,hiiii,.ij.     Aucb  Uott  uIm  »figulun'  zu  bezeichnen  —  ein  bei  For- 

tm.  .  \ii\d  (s.  /.  B.  I.  IX,  t.  2  u.  1,  X,  c.  G)  —  Hndet  eich  hier 

wiP'  I  ntum  tiguli,  suppr  orania  vasa  dccorum  wird  hior  die  Jung* 

h^^i.  V.  217.     Kür  die   Autorschaft  Fortunnts    spricht  auch  noch 

dii  Uebereinstimniuiig  dieaes  Gedichts   mit   dvm  danach  oben 

«nv '  I  wird  in  diesem  auch  dur  hinimUachpii  Hierarchie  gedacht, 

•8  1  rdnuiig:   Pytriachen,  Propheten,    Äpostei,    Märtyrer,   Jung- 
futwji  (V.   Uff.). 

^i  Z,  B    I.  I,  c,  11,  welches  Gedicht  beginnt: 

Qui  cupis  egregii  structorem  nosccre  teinpli 
Tarn  pia  non  patiar  vota  latere  tibi. 

Fandavitqae  piam  Aanc  Papa  Leontius  aalam. 

32» 
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haben  dagegen  diese  Gcilidite  mitunter  kein  geringes  kirchli( 
archäologisclics  Interesse;    so  z.  B.  die  Beschreibung  der 
Felix  in  Nantes  erbauten  Kirche  (1.  III,  c.  7),  und  ihrer  Einwe 
Imng  (ibid,  c.  (V),  öder  der  Bilder,  welche  in  der  durch  Gregc 
wiederaufgebauten   Kirche  des  heil.  Martin  in  Tours  (K  X»  c* 
ausgeführt  waren.  '}   Merkwürdig  ist  ein  anderes  Geilicht  di< 
Klass^e  (1.  III,  c.  10),    welches  die  Vollendung  eines  weltlichei 
Bauuuternehmens  preist  und  recht  zeigt,    wie    damals  die  Bi- 
sehüfe  im  Fjaukenreiclie  um  das  ülTentlicIie  Wohl  sich  verdien! 
machten:    es    ist   die  Rectitication    eines  Flussbettes,    wodurclij 
neues    fruchtbares    Ackerland   gewonnen    wurde.     Dieses 
Fortunats  Darstellung  grossartige  Unternebmen.  aus  dem  njau] 
auch  sieht,   wie  noch   die  Tradition  der  an tik*rö naschen  Bau- 
kunst damals  in  Gallien  fortlebte,   war  von   dem  mehrfach  ge- 
nannten Bischof  Felix  ausgeführt  worden. 

In  nächster  \'erwand tschaft  mit  den  Panegjriei,  gleicIiJMMn 
eine  Art  derselben,  s^ind  die  Epithalaniien,  wie  sie  Clauiliuc 
und  nach  ihm  Sidonius  gedichtet.  Auch  dies  Feld  des  Lob- 
gedichts hat  Fortunat  bestellt,  wie  sein  Hf*chzeitscarmen  auf 
die  Vermählung  Sigiberts  mit  Brunhiklen  zeigt  (L  VI,  c,  2).  Es 
ist  im  Unterschied  von  seinen  andern  Gelegen  bei  tsgedichleiit 
die  in  Distichen  sind,  nach  dem  Beispiel  der  eben  geuanutßti 
Vorgänger  in  Hexametern  verfasst  (ll!i  V.),  nur  die  voraw» 
gehende  Praefatio  '^)  ist  im  elegischen  Versma«s  (24  V,),  h 
dieser  wird  eine  kur/.e  ganz  anmuthige  Scliilderung  des  neuen 
Frühjahrs  gegeben :  wie  das  Laub  spriesst,  der  Weinstock  keimt, 
die  Biene  Honig  sammelt  und  der  Vogel  sein  Nest  baut  —  eifle 
günstige  Zeit  für  die  königliche  Vermählung,  zu  der  bei  Hofe 
schon  alle  die  Grossen  zusammengeströmt  seien.  In  dem  Eiu- 
gang  des  Hochzeitsgedichts  selbst  rühmt  der  Dichter,  dass  Sigi* 
bert  den  sittlichen  Werth  des  Ehebandes,  welches  die  Begier- 
den der  Jugend  zügle,  erkannte;  Cupido,  gegen  dessen  Macbt 
selbst  der  Pelagus  sich  nicht  schütze,  hat  auch  ihn  besieg;  ef 
trank  von  seinen  Flammen  und  umarmt  schon  in  Gedanken 
die  Braut,  die  ihm  die  Liebe  malt.  Cupido,  stolz  auf  seinen 
Sieg,    ruft  Venus    herbei,    das  Hochzeitlager   mit    Blumeu  ^o 


wird. 


*)  Vgl.' auch  I.  I,  c,  12,  wo  rlei  TliierbUder  in  einer  Baeihc«  gedacbt 


')  Als  solche  iflt  c.  1,  I.  VI  offenbar  zu  betrAchteiu 


B^^itlmlamien. 
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gchmiickeiK     Sic   wetteiteni  iluuu   das  junge   Paar  zu  rülMiien, 
er  Sigibert,  sio  Bruuliildf.     So  wird  liier  ganz  wie  in  dem  Epi- 
thäUmium  des  Sidonius  auf  lluriciue  das  Lob  des  Paares  diesen 
Göltern  in  den  Mund  gelegt.  ^)     Wäbreiid  aber  Sigiberi  ob  sei- 
ucr  AbstrtiJiniUDg,    seiner  Kriegstliaten^    namentlich  der  Besie- 
gung   der  Tbüringer,    seines    friibgereiften    Verstandes,    seiner 
Milde  gepriesen  wird,  so  wegen  ihrer  Srbonlieit  Enmbilde,  in 
deren  Angesicht  Kosen  mit  LiÜeii  sieb  mischten,  —  eine  nene 
I'erle,  die  Spanien  ci-zeugte,   vor   der  alle  Edelsteine  weichen; 
wer  hätte  denken  können,  dass  Spanien  Germanien  seine  Herrin 
erzeugen   werde!    Das  sei   nur  ein  Werk  des   nimmeis.     Noch 
wild  des  Geschlechts,  des  Ueiehthiuns,    der  Macht  Athanagilds 
gedacht,   und  dann  mit   Glückwünschen   geschlossen.  —  Wenn 
hier  nnd  da  im  Ausdruck  geziert  oder  schwülstig,  unter- 
?idet  sich  das  (Jetlicht  doch  recht  vortheilhaft  von  manchen 
«euicr  Gattung,  wie  Jenen  des  Sidonius,  indem  jener  überladene 
Pomp  weit  hergeholter  mythologist-lier  Bilder  fehlt,  welche  die 
^•»a  der  römischen  Kultur   nur    mehr   oder   veniger  beleckten 
germanischen  Grossen  nicht  verstanden  haben  würden,  die  aber 
Fori  Unat  auch  selbst  nicht  geliebt  zu  haben  scheint,  wie  auch 
die  Funegyrici  beweisen,     Irre  ich  nicht,   so   ist  dies  auch  ein 
Zuicheu  der  Zeit:    vor   dem    starkern  Eintluss    des  Germauen- 
tktttns  und    dem   in    das   Romanenthum    tiefer   eingedrungenen 
'  '■"  * -ntbum  ist  auch  das  ilsthetiscbe  Interesse  an  der  antiken 
,elt  im  Sehwinden,    so  lange    es   auch  die  überlieferten 
den  der  Grammatiker  wacherhalten  hatten,  die  aber  selbet 
den  kirchlichen  weichen. 

Ein  Pendant  zu  den  Pauegyrici  bilden  die  Epitaphien, 
<iie  allein  das  ganze  vierte  Buch  einnehmen.  Es  sind  theils 
'  ■  Gedichte,  theils  längere  —  eins  sogar  von  160  Versen; 
.  iioil  sind  sie  zu  Aufschriften  über  die  Gräber  befttimmt 
Ijewcjjen,  wie  auch  direct  in  einigen  angezeigt  ist,*)  Einzelne 
«io'l  auf  Bestellung  gemacht,  wie  1.  IV,  c.  12  u.  18,  ui»d  selbst 
jiii  N  iiiuti  andncr  vt  rfisst.  ^1     Die  nteibten  sind  Bischöfen  und 


')  S.  oben  J>.  405. 

V  Z.  B.  be|rinnt  ),  IV^  c.  20:  Quisquis  in  hoc  tumxdo  cioere«  vi» 
'''v«  i^ptiHi,  eine  Pbrasa,  die  sich  ähnlich  in  andern  wiederfindet. 

')  lii«8  täeet  sich  bei  c.  18,  b  IV  annehmen,  bei  c.  9  1.  1.  ist  es  di- 
'^  «iU|re4pPodieQ.    Am   Schluss  heisst  es   da;    Haec   tibi  parva  niniia 
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Aebten,  einige  auch  huLcii  BeamttJii,  ein  paur  auderu  fruDiiiif 
Männern  und  Frauea  gewidmet.  Wenn  auch  von  verschiede 
nein  kulturhisturischeD  Interesse,  machen  sie  doch  im  Allgc 
meineji  den  Kiudruck  einer  blossen  poetibcben  Fabrikarbeil 
mit  der  das  IIcrK  des  Dichters  nichts  zii  thun  hat;  am  bemei 
keiiswerthesteu  unter  ihoeii  ist  das  längst«  (1.  IV,  c.  26;, 
einer  angesehenen  deuli^chon  Frau,  YiHthuta^  der  Gemahlin  d( 
Dagaulf,  gewidmet  ist,  die  erst  17  Jahre  alt  bei  der  Nieiler- 
kunft  zugleicli  mit  dein  Kinde  starb.  Ihre  Jugend,  ihre  Schoß*] 
heit,  ihre  ßilduog  —  ,von  barbarischer  Ilerkunrt  '^ar  sie  Kö- 
merin  durch  sie'  —  ihre  Mildthäiigkeit,  das  Gliiek  ihrer  Ete, 
die  traurige  Art  des  Todes  —  wo  Kind  und  Mutter  sich  gegcü- 
soitig  den  T{h1  gaben  —  alle  diese  Momente  weiss  der  l)icl)ler 
in  seiner  Art  wohl  zu  verwerthen;  was  sie  au  den  Armen  tbal, 
gewann  ihr  den  Himmel:  welches  Glück  sie  dnrt  erwai'tet,  wie 
gauK  anders  diis  jüngste  Gericht  die  Guten  als  die  Bösen  trilll 
indem  jene  nur  des  Feuers  Glanz  ntihrt,  schildert  dano  der 
Dichter,  um  mit  trüstenden  Warten  an  den  Gatten  zu  schlis- 
sen. —  Es  hat  dieses  Epituph  bereits  gauz  den  Charakter  des 
Troistgedichts^  wie  ein  solches  Fortuiiat  an  Chilperich  und 
Fredegumle  heim  lud  ihrer  Kinder  Chloduhert  und  Dagobert 
gerichtet  hat  (L  IX,  c.  2)  —  ein  langes  langweiliges  Versfftbd- 
kat,  das  nur  der  geschichtlichen  Persönlichkeiten  wegen,  an  lüe 
es  sich  wendet,  erwülmenswertb  ist.  Aber  auch  Grabinschriften 
hat  für  diese  beiden  Kinder  unser  Dichter  verfasst.  'j 

Auch  andere   Epigramme    als   Grabinschriften   hat  Fof- 
tunat  maucho  gedichtet,  von  denen  einzelne  auch  als  Iiischnfteuj 
dienten,  '^)    einen    besondern    Werth    haben    sie  nicht ;   aiidei 
schliessen  sich  an  die  Epistelpocsie  des  Fortunat  unmittdbal 
an.     Das  Versemachen  w^ar  ihm  so   zur  Gewohnheit  gewordei 


cmm  tu  uierearis  opiraa  —  Caimiuö  Theodo»iu8  praebet  amora  tuus.  Ni 
bei  einer  ganz  oberMächliclien  Betrachtung  dieser  Gedichte  konnte  mi 
auf  den  Hüherlicheu  Gedaükeii  kommen ,  dass  Fortunat  mit  Theudowi 
sich  hier  selbst  bezeichnet  btibe  und  dies  einer  seiner  Nameo  sei. 

*)  1.  IX,  c.  i  (worin  der  lüufzebnjährige  Chlodübert  ala  Caput  orbi 
bezeichnet  wird!)  u.  c.  5.  Vgl.  übrigens  Gregor  von  Touw,  fli»t»  Fl 
I.  V,  c.  34. 

')  Z.  B.  1,  VII,  c.  24  auf  eine  silberne  Schüssel  j  c.  25  war  wohl  ei 
Inschrift  für  ein  Speiseximraer.   —   Ea  finden  sich  uuch  EpigHiinme, 
wie    Starambufhblatter,    gleichfinni    zum   Andenken    Reachneben    efnd 
^enheitsg«  ' 
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er  selbst  Billets   vou   ganz  prosaischem  lohalt  an  seine 
■^iiude  und  Freumiinuen  in  Disticlxeii   kleidete.     So  empfiehlt 
r  in  sdlcher  Form,   wie  wir  durch  Visitenkarten,   Fremde  na- 
mentlich Bcineni  Freunde  Gregor  (l  V,  c.  18),  aber  auch,  wie 
Äwei  l.andöleute,  den  Bischöfen  überhaupt  (1.  V,  c.  21  u.  1.  XI, 

ic.  17);    so   dankt   er  jenem  in   ein   paar  Distichen  nicht  bloss 
für  die  Znsendung  von  Gedichten  (1.  V,  c,  11),   sondern  auch 
Ton  Obst  (1.  ].,  c.  UV),  oder  zeigt  ihm  auch  so  nur  den  Empfang 
eines  Briefes  an  (1  V,  c.  20).    So  entschuldigt  er  sich  bei  einem 
auswärtigen  Freunde,   den   er  besucht  hatte,    dass  er  ihn,   um 
seine  Nachtruhe  nicht  zu  stören,  ohne  Abschied  verlassen  (L  III, 
c  3G).     Die  meisten  solcher  Billets  sind  aber  an  seine  Freun- 
dinnen Radegunde  und  Agues  gerichtet  und  eröffnen  uns  einen 
Blick  in  den  innigen,  ja  zärtlichen  Verkehr  dieses  doch  immer 
recht  weltlich  gebliebenen  Romanen  mit  den  frommen  germa- 
üischeii    Frauen.     Der   sibaritische    Poet,    den    vielleicht   sein 
Freshyterat   nur  noch   empfiluglicher   für  die  Tafelgenüsse  ge- 
macht hatte,  wird  von  den  Freundinnen  wahrhaft  verhätschelt, 
denen    als    guten   deutschen   Hausfrauen   nichts    ein   grösseres 
I     Vergnügen  macht,   als  zu   bewirthen  und    ihren    culinarischen 
m  Schüpfuni;en  Fhre  angethan  zu  sehen.    So  danken  ihnen  eine 
■  ganze    Anzahl    Billets   für   zugeschickte   Speisen    und    Früchte 
H(l.  XI,  t\  14  ff.),  selbst  für  ganze  übersandte  oder  zugerichtete 
■Diners  (1*  XI,  c.  U  ff,).     Blumen  umkränzten  und  bedeckten  die 
P  Schüsseln,    preist  einmal  der  Dichter   entzückt,    und   vergisst 
Dicht,    auch  das  Tafeltuch,   ,das  von  den  dädalischen  Händen 
I     der  Schwester  —  wie  Fortunat  Agnes  immer  nennt  —  gewebte', 
zu  rühmen.     Diese  oft  recht   zierlichen  Gedichte  nehmen  mit- 
unter auch  eine   humoristische  Wendung,   wenn  der  Verfasser 
mit  Selbstironie  seines   starken  Appetits  gedenkt, ')   der  mehr- 
m  die  Römer  der  Kaiserzeit,  als  die  heutigen  Italiener  erin- 
uert.     Aber  nicht   bloss  mit  Distichen  dankte  der  Dichter  deu 
Freundinnen,  sondern  er  machte  auch  Gegengeschenke,  die  er 
wieder  mit  Versen  begleitete;  so  sandte  er  ihnen  Kasta- 
io  einem  Körbchen,  das  er  selbst  getlochten  (1.  XI,  c.  13j, 


't  So  z.  B.  l.  XI,  r..  9  und  vgl.  bei   Gu^rard  No.  1*7.     Zuweilen  gilit 
[•ich  dies«?  Efisliegier  auch  in  einer  widerwärtigen  ^Yuil?e  kund,  I.  XI,  c.  23. 
Fortunat  «irlitut  »ich  sogar  nicht,   von  eineiti  gehörigen   Räuscheben 
Mntter  |Rftd^3gunde^  und  Schwester  zu  schreiben  (K  1>  <?•  24)- 
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oder  auch  einen  Veilclienstrauss,  den  er  gepflückt.  Die  geisi* 
liehe  Galanterie,  die  er  bei  solcher  Gelegenheit  in  seinen  Versen 
zu  entfalten  weiss  (L  VIII,  c.  11  u.  12)^  zeigt,  wie  der  Ilofinanü 
mit  dem  Presbyter  in  ihm  sich  wohl  vertrug.  Ja,  manche  der 
kleinen  Episteln,  die  er  in  Distichen  an  Radegunde  und  an 
Agnes  richtet,  haben  einen  so  zärtlichen  Ausdruck,  dass  sie 
Liebesgedichten  gleichen:  so  beklagt  er,  wenn  die  crstere  in 
der  Fastenzeit  auf  längere  Zeit  sich  einschloss,  dass  mit  ihr 
seine  Sonne  ihm  verschwinde;  V)  und  freut  sich  ihrer  Rück- 
kehr als  wie  der  Rückkehr  des  Frühlings  (1.  VIJI,  c,  14);  und 
was  Agnes  betrifft,  so  sieht  er  sich  selbst  veranlasst  in  einem 
Gedicht  an  sie  (L  XI,  c.  G)  Gott  zum  Zeugen  dafür  zu  neh- 
men, dass  seine  Liebe  nur  eine  brüderliche  sei.  Diese  Ge- 
dichte zeichnen  sich  in  jedem  Falle  durch  Wahi'heit  der  Em- 
pfindung, und  namentlich  die  an  Radegunde  durch  eine  Wärme 
des  Gefühls  aus,  die  auch  einen  wirklich  poetischen  Ausdruclc, 
findet. 

Noch  gibt  es  nicht  wenige  andere  Episteln  in  Versen  ton 
ihm,  theils  an  Freunde,  wie  Lupus  und  Gogo,  theils  im  ihm 
il'rn  oder  ftrncr  Stehentle  gerichtet,  von  welchen  majjche  wie- 
der einen  panegyrischen  Charakter  haben ;  in  andern  aber  tritt 
die  Neigung  uud  Begabung  Fortunats  zur  Naturbeschreibung" 
hervor,  der  wii'  ja  auch  einzelne  interessante  Schilderungen  vou 
seinen  Reisen  verdanken.  So  gibt  er  in  einem  Briefe  au  den 
Felix  (I.  III,  c.  IJ)  eine  Beschreibung  des  Frühjahrs,  freilich  eines 
in  Fraukrcicli,  das  mit  dem  Osterfest  zusammenQUU:  die  Natur 
wird  wiedergeboren,  indem  ihre  Gaben  zugleich  mit  ihrem  Herrn 
zurückkehren  —  wie  auch  sonst  bei  unserra  Dichter  Frühling 
und  Ostern  m  Bezielmug  gesetzt  werden,  '^)  ebenso  als  später 
in  der  mittelalterlichen  Dichtung;  so  ferner  schildert  er  die 
Sommerglut  und  das  Verschmachteu  des  durstigen  Roisenden 
in  einer  Epistel  an  Lupus  (l  VII,  c,  h),  so  die  Strenge  des  Win- 
ters in  eiaer  an  Itadeguude  (l.  XI,  c.  28);  anzieheuder  ist  das  l 
Landßchaftsbild,  das  er  von  Metz  und  seiner  Umgegend  in  dem  ■ 
panegyrischen  Briefe  an  den  Bischof  dieser  Stadt,  Villicus  (],  Ul, 
c.  14)  entwirft. 

Eins  der  bekanntesten  Gedichte  Fortunats  ist  wohl  seine 


*)  1.  VIII,  c.  13  u.  vgl.  l.  XI,  c.  2,  iu  Betreff  der  Agn««  8.  l.  XI,  c.ö 
und  bei  Griierard  No.  13.  ')  So  l  VUl,  c  IL 


MosolröiBc.     Elegien- 


:m 


reise  von  Metz  bis  Audernacli ,  die  er  im  Gefolge  des 
aitsirasischen  Königs  zu  Schiff  iioternalim  (J)c  navtgio  suo^ 
L  X,  c.  10)  —  ein  Seitenstück  zu  dem  Ausonscheu  Gedichtet 
dem  es  freilich  in  der  Diirstellung  nicht  gleicii kommt,  trotzdem 

*eiae  Arbeit,  die  mancher  hübsche  poetische  Zug  auszeichnet, 
kod  die  lebendig  die  ßebengelilnde  des  deutschen  Flusses  ver- 
gegenwärtigt. Nicht  minder  interessant  ist  das  Gedicht  (1.  11 1, 
C  12)  auf  die  Burg  des  Bischofs  von  Trier^  Nicetius^  die  auch 
an  der  Mosel  gelegen  war,  ein  prächtiger  Landsitz,  der  zugleich 
^■iue  wohl  bewehrte  Feste  war  —  auch  ein  Zcugniss  der  Zeit, 
^■n  der  es  nöthig  geworden,  so  alle  Stätten  der  Kultur  zu  he- 
^Bchirmen.  *)  Noch  ist  recht  erwähnenswerth  ein  Gedicht  auf 
'  ^en  Gers  in  der  Gascogne  (l.  I,  c.  21),  worin  eine  sehr  leben- 
^djge  auscliauliche  Schilderung,  die  das  malerische  Talcut  des 
B^lalieners  recht  erkennen  lässt,  von  diesem  im  Sommer  ganz 
^■Hi^trockneten,  zum  Sumpfe  gewordenen  Flusse,  welcher  aber 
^(ä  Gewitterregen  plötzlich  in  einen  rcisscndcn  Strom  sich  ver- 
wandeln kann,  gegeben  wird.  Das  Gedicht  ist  um  so  anzie- 
hender, als  es  Fortunat  in  die  Form  eines  humoristischen  Pa- 
tM^yricus  gekleidet  hat.  — 

Ueber  alle  seine  io  Disüehen  verfassten  Gedichte  erheben 
sich  aber,  gleich  merkwürdig  in  hist(»risclier  wie  in  ästhetischer 
Beziehung,  drei  Elegien,  worin  die  poetisch 'rhetorische  Kunst 
de»  Komanen  der  Stärke  und  Innigkeit  des  dc^utschen  Gemüths 
dnen  vollen  Ausdruck  zu  geben  versucht  hat.  Es  sind  diese 
Gedichte  Fortuuats  unter  der  Inspiration  seiner  Freundin  IIa- 
dcgunde,  zwei  davon  sogar  in  ihrem  Namen,  gescluieben.  Sie 
sind  zvfgleich  ein  schtines  Denkmal  dieser  Freundschaft  selbst, 
deren  iheilnehmende  Herzlichkeit  erst  dem  Dichter  es  möglich 
gemacht  hat,  ein  solcher  Dohnetscher  der  innigsten  Geiuhlo 
eine»  deutschen  Weibes  zu  werden.  Das  eine  Gedieht,  das 
noch  in  der  Sammlung  und  zwar  im  sechsten  Buche  enthalten 
ii«t  (c.^,  370  V.),  während  die  beiden  andern  ausserhalb  der- 
lelben  von  den  Ilandschrifteu  mitgetheilt  wertlen,  beklagt  das 
tragische  Geschick  der  westgothischen  Königstochter  Galsvintha, 
der  Radegundens    mitleidsvolles   Herz    rasch    eine    mütterliche 


')  T)i©  drei  zuletet  erwaJinfijn  Gedichte  sind  von  Böckioß  lilitTHetat 
"ttd  erklÄrt  wurdeu  und  als  Auhitug  des  7.  Bandes  der  Jahrbriclier  des 
»ereiuH  von  ^ytortbunislVeuiideu  im  Rheialaade  Bonn  1845  erechieneD. 
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Liebe  geschuukt  Luttü,  als  eie  Galsvintlia  bei  ibreiu  Durchzog' 
darch  Poitiers  kenueu  lernte.     Diese,   die  Ultere  Schwester  der 
l^ruiibilde,  war   widor  iiiren  \Yillco   mit  Cbilpericli,    Sigibertsi 
Bruder,  vermählt,   uud  nacli  dner  kurzen  uiiglücklicbeu  Ehoj 
auf  Anstifteu    der  Frodeguiidö  nach  üiiiciu   Befehl   des  KÖDiga] 
selbst  criiiordut  worden.     Dieses  tSchicksal  uiussto  ihre  mutier*! 
liehe  Freiiudin  um  so  licier  rüliren,  als  sie  selbst  einst  in  ihrefi 
ibr  auch  auigedriingfueu  Ehe  so  viel  zu  leiden  gehabt  hatte. 
Nach  einem  rnÜndiuin  über  dio   Unsicherheit  alles  Irdischec, 
schildert  uirs  tler  Dichter  zuerst  ausführlidi  und  theilweis  wahr- 
haft ergroiread  den  Abbehied,   den  (ialsvintha  von  den  ibrigeo, 
namentlich  der  Mutter,   und  der  iieimath  nimmt:   wie  die  Ge- 
eandteii   zur   Abreise  drängen,  TfK'hter   und  Mutter  sie   au&u-^ 
schieben   suchen,   wie  die  letztere  in  jhrer  Rede    an   dieselbei 
der  ganzen  Zärtlichkeit  für  dieses  Kind,  das  kein  anderes  ihi 
ersetzen  kann,  Ausdruck  gibt,  wie  Galsvintha  Toledo,  ihrer  Va- 
terstadt,   l.ehewolil  sagt,    indem  sie,    mit   dem  Wagen  axif  derl 
Brücke  haltend,  die  Stadt   und   ihre  Tbore  anredet,  die  grau- 
sam  ihr  den  Weg  offen  lassen,  statt  ihn  zu  verschliessen.  — 
Die  Mutter  kann   sich    aber  von  der  Tochter  noch  nicht  tr<m-, 
nen,   sie    begleitet  «ie  noch  eine  Strecke,   die  Luft   mit  ihren j 
Klagen  erfüllend ;  endlich  müssen  sie  sich  losreissen  —  sie  neh- 
men Abschied,  die  Mutter  in  einer  längern  Retle,  die  trotz  aller 
rhetorischen  Kunst  manchen  wahren  poetischen  Zug  enthalt.  Vi 
die  Tochter^  der  der  Sehmerz  die  Stimme  verschliesst,  mit  yre^( 
nigen  Worten,  in  welchen  sie  die  Ahnung  ihres  baldigen  Tod< 
ausspricht.     Lange  blickt  ihr  die  Mutter  noch  schmerzlich  nacl 
Der  Dichter  erzählt  dann  die  Ueise  der  Princessin  über  die  Py- 
renäen, Narbo,  Poitiers,  wo  er  selbst  auf  silbernem  Wagen  si< 
sah,  Tours,  und  von  da  zu  Schiti"  nach  Rouen,  wo  die  Hochzeit 
Btatttindet;  er  schildert,  wie  sie  die  Liebe  des  Volks  rasch  gc 
wann  und  eine  Mutter  der  Armen  wurde,  um  dann  auf  ihren 
unerwarteten  Tod  überzugchen,  dessen  Gewaltsamkeit  zwal'  nicht 
ausgesprochen  wird,  wohl  aber   mir   angedeutet   scheint^     Dia) 


')  So  BOglt'icli   der  Anfang:    Civibus   ampla  tuis,   august«   Eiepasil^] 
matri;  und  daßn  die  t^telle,  welche  Ibegiimt  v.  149: 

Tu  dolor  uniifi  cris  quisquia  mihi  luserit  infans, 

AtnpU'Xu  altcriiis  tu  mihi  poaJus  pri». 
Currftt,  stet,  aedeat^  fleat,  intrct  et  exeai  alter. 
Sola  meio  oculis  dalciü  iinas:o  redia. 
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;eii  dtir  Ainiiit%  düi-  Öuliwester  Brunliild,  der  Mutter  —  die 
Gerücht  von  dem  Tode  iim  frühesten  veruiinmt,  weil  sie 
aiQ  meisten  sie  liebte  —  folgen,  worauf  der  Dichter  tröstend 
tschliesst,  mit  der  Ilinwcisung  auf  die  Seligkeit,  der  die  Todt« 
im  Ilimmol  sich  erfreut. 

Wenn    diese  Elegie    sich  an  die  Epitupliion   inid  Trostge- 
'^dichte  Forliinats  anreibt,  so  sclilicsseii  sich  die  beiden  andern, 
Vfie  angedeutet,    uuniiltelbiir   an   seine  Epistehi  an.    Die  eine, 
aliero  und  grüssere  (172  V.),  richtet  Uadegunde,  oder  vieiraehr 
in   deren   Namen  unser  Diclitcr  an    üiren    Vetter    Anialafried, 
gleichsam  den  letzten  IStanitnlialter  ilirea  (iescldechts,  den  ein- 
zigen   Sohn    llermanfjiedö ,    des    letzten    thüringischen    Königs. 
Amalafried  war  von  seiner  Mutter,  einer  übtgothiBclien  Priuces- 
nach  Italien  geflüchtet  worden;  er  weilte  damals,  im  Dienst 
ßyzanz,  im  fernen  Osten.    Die  schönsten  Jugenderinnerungen 
Icpupften  Radegunde  an   iliii;   zu   dem  Knaben  hatte  das  Kind 
schon  eine  zärtliche  Zuneigung  geliaht:  auf  ihn  häuft  sie  jetxt 
alle  die  Liebe  zu  ibretn  Stamm    und    ilucm  Gescldechte.     Im 
Eingang  der  Elegie  gedenkt  sie  des  schrecklichen  Tags,  wo  die 
stolze  Königshurg    ihrer  Ahnen  in   Tlammen  aufging,    die  mit 
Gold  geschmückten  Zinnen  im  Feuer  erglühend,  die  Frauen  mit 
zerrauften  Haaren    gefesselt  in  die  Ciefaugenschaft  geschleppt, 
aus  ihren   Armen  die  Kinder  gerissen  —  Itatte  sie  dies  doch 
sich   selbst   erlebt  1    Sie  beklagt   dann   ihre   Verlassenheit, 
er,  der  ihr  so  theure^  fern  sei^  indem  sie  ihn  an  die  zu- 
sammen verlebte  Kindljeit  erinnert;  damals  war  sie  schon  ängst- 
lich um  ihn,  wenn  er  nur  das  Haus  verlassen;  und  heute  trennt 
der  ganze  Erdkreis  sie  beide.     Sie  beschwert  sieb,  dass  er  ihr 
nicht  einmal  einen  Brief  sende,  der  doch  sein  Bildniss  ihr  vor- 
maien  könnte.     Wenn  das  Kloster  sie   nicht  hielte,    würde  sie 
hineilen,   wo  er  auch  weilte,  ihn  zu  überraschen;  sie  würde  in 
ihrer  Liebe  die  Stürme  des  Meeres  nicht  fürchten,  ja  wenn  das 
Fahrzeug  scheiterte,    selbst  schwimmend  zu  ibm  kommen  und 
in  seinem  Wiedersehen  alle  Gefahren  vergessen;  oder,  ginge  sie 
dabei  unter,   so  würde  er  sie  doch  unter  Thränen  bestatten, 
während  er  hei  ihrem  Leben  ihrer  Klagen  nicht  achte.     Hier 
gedenkt  denn  Itadeguude  mit  den  schmerzlichsten  Worten  des 
Todes  ihres  Bruders,  welcher  den  Vetter  hätte  aufsuchen  wollen, 
ihr  zu  Gefallen  aber  zurückblieb,  um  den  Tod  zu  erleiden.    Und 
uu'hi  *'in.,);d  \)q[  seiner  Leiche  War  sie  zugegcH,  —  Alles  dessen 
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klagt  sie  sich  aii>  die  mit  dem  Brifdcr  wie  zum  zwcitor»  Älal 
Vaterland  und  Freiheit  verlor.  Mit  einem  Gruss  au  die  Schwe- 
stern des  Vetters  scldiesst  das  Gediclit,  in  dem  die  lleimaths-, 
Stammes-  und  Verwandtciiliebe,  wie  sie  das  Herz  eines  deut- 
schen Weibes  nur  empfiüdcn  kimn,  die  Sprache  wülscher 
Uhctorik  siegreich  durchdringt,  den  Dichter  über  sich  seihst 
erhebend. 

Aber  auch  Amalafiicd  wurde  Radogunden  cntrisscu.  Die 
andere  elegische  Epistel  derselben  (nur  42  V.)»  an  eineu  ^Neffen' 
Artachis  gerichtet  (ob  ein  Sohn  des  Amahifried  oder  seiner 
Schwester  V),  beklagt  auch  das  Unglück  ihres  Hauses,  insbeson- 
dere aber  den  Tod  des  Amalafried:  wie  schon  Ampere  bemerkt^ 
ist  hier  der  Ausdruck  ein  gefassterer,  weniger  leidenschafthcher, 
aber  von  einer  tiefen  Innigkeit.  Artachis,  bittet  sie  am  Schluss, 
soll  ihr  nun  den  liehen  Verwandten  ersetzen. 

Wie  wir  in  diesen  Elegien  unter  dem  Eintiuss  des  tiefem 
germanischen  Gemüthslebens  die  Dichtung  des  Komauen  einen 
neuen  Aufscdiwung  uchnien  t^ehen,  so  zeigt  sich  dagegen  die 
ganze  begcisterndü  Kraft,  welche  das  Christenthum  auf  sie  aus* 
zuübcu  vermochte,  in  einer  Anzahl  Hymnen  unsers  Dichters, 
von  welchen  ein  paar  in  den  besten  und  berühmtesten  des 
Abendlandes  gehören,  öie  sind  nur  zum  Theil  in  der  Form 
der  Ambrusianischen  verfasst,  nämlich  das  weltbekannte  Pas- 
sionslied: ,Vi\i:iUa  refjis  prodetiHt'  und  das  Marienlied  ^Qaem 
terra  ptiHfu^  afthi'ra\  wenn  dies  von  Fortunat  gedichtet  ist, 
was  mir  allerdings  durchaus   wahrscheinlich    ist.  *)     Aus  dem 


')  Die  Frage  df^r  AutLeiiLii  ität  dies»?«  GodicUls  it»t  Mslang  noch  gar 
flicht  erörtert  wonlen ,  auch  nicht  von  Mone,  obgleich  das  Gedicht  in 
den  Ilandsfliriftcn  des  Forfuiiiit  sich  nicht  Hndet.  Ihre  EutscUeidtiDg 
hungt  wesL'iitlich  mit  der  Fragt"  dt-r  Aecbthoit  der  früher  oben  S.  495 
erwähnten  Dichtung  auf  die  Jungfrau  zusammen.  Wie  man  ntindich  noch 
(rar  nicht  ht?merk!.  hat,  zcipt  sich  zwischen  dieser  Dichtung  und  deni 
Hyninii?*  eine  sulche  TTcbcreinstimmun':^,  dass  man  hcido  als  d»n  Werk 
eines  VcrfaHsevs  bctrHchten  nm&s,  da  man  an  eine  Entlehnung  von  igelten 
eines  Andern  hii>r  nicht  wohl  denken  kanti.  Man  vg).  nur  z,  B,  v.  8: 
Triniim  regentem  inachiitam  und  v.  15:  Munduni  pugiUo  continens  mit 
V.  141:  Cuius  muodi  uno  est  haec  mavhina  tect«  pugillo  (p.  282)  der 
Dichtung.  —  Weil  der  Hymnus  ein  Marietilied  ist,  ist  die  Frage  der 
Authenticität  von  einiger  AVichligkeit.  —  Der  sehr  uubedentende  Hym- 
nus auf  die  Geburt  Chrieti  ,AgnoBcat  omne  eecuhnn  Vcnisee  vitac  prae- 
niium'  (Daniel  l.  1.  I,  p.  15^1),  welcher  auch  in  den  M^s.  Fortunats  sich 
nicht  findet j  gehört  ihm  aber  sicher  nicht  an,  wie  Bchon  die  metriscbcu 
Fehler  zeigen  (Hiatus,  f^ponduas  im  zweiten  Fuse).     Es  erklärt  sich  auch 
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tztern  IJymDUs  hat  die  Kirche,  iudeni  sie  ihn  thoilte,  r\vei 
eder  gewonnen.')  Daß  andere  berühmte  Passionslied  Fortu- 
nats,  ^Tanfit  livfjna  (jloriosi  prodinm  icHomims^  ist  dagegen, 
-wie  dieser  Anfang  zeigt,  in  dem  Versmass  der  römischen  Sol- 
tliit-enlieder^  dem  trochüischen  Tetrameter  cat,  verfasst,  der  wie 
n  den  zwei  Hymnen  des  Pradentius*^)  xu  dreizeiligen  Strophen 
verbunden  eitsclieint;  und  otlenbar  ist  auch  von  Fortunat  dieses 
jVersmass  mit  Bedacht  gewählt  worden,  sein  Lied  soll  ja,  wie 
gleich  der  Eingang  ausspricht,  ein  Triiimphlied  sein,  wie  jene 
>oldatenlieder  den  Sieg  in  einem  Kampfe  feiern. ')  Wie  dieser 
lymnus  mit  einer  schönen  Apostrophirung  an  das  ICreuz  en- 
fligt,  den  edlen  Pauni,  der  seine  Zweige  unter  den  Gliethvru 
df!S  höchsten  Königs  sanft  beugen   soll ,  und  wie  auch  in  dem 

Ijoierst  genannten  Passionslied  dieser  ,Baum'  verherrlicht  wird, 
BO  ist  seinem  Preise  auch  noch  ein  besonderer  Hymnus  von 
Fortunat  gewidmet,  indcni  die  Anregung  zu  alle  dem  wohl  das 
Geschenk  gab,  das  der  Kaiser  Justinus  Uadegunden  mit  einem 
Stuck  des  heiligen  Kreuzes  machte,*)  von  welcher  in  den  Augen 
jener  5^eit  so  kostbaren  Reliquie  das  Kloster  der  Radegnnde 
^Ibst  den  Namen  erhielt.  Der  Hymnus  auf  das  heilige  Kreuz 
ist  aber  in  l>isticben  geschrieben,  er  scbliesst  mit  dem  schönen 
Bilde,  dass  eine  Rebe  die  Arme  dieses  Baumes  umrankt,  ,a«8 
welcher  süsse  Weine  von  blutigem  Rothe  tiiessen'.  Noch  ist 
endlich  von  der  Kirche  aus  der  oben  S.  51)4  erwähnten  Epistel 
Fortunats  an  den  Bischof  Felix  diis  Material  zu  einem  Hymnus 
getlümmen,  in  den  schönen  Distichen,  die  sich  auf  das  Osterfest 
beziehen,  '*)  —  Nicht  blnss  Innigkeit  des  Gefüblsi,  sondern  auch 


Ifcidit,  warum  man  diea  Gedicht  dem  Fortunat  beilegte,  nämlich  weil  der 
ftAk  Ver»  dem  Anfang  des  Hymnujs  auf  Leontius  (s.  weiter  unten)  ent- 
Hot,  oder  wenig^tons  identisch  mit  demselben  ist. 

')  .S.  dieselben  bei  Mono  II,  p,  l'JH  f.     Das  eine  umfasat   die  ersten 
Äof,  da«  »ndere  die  übrigen  dri^i  Strophen, 

^\  S.  oben  S.  249  und  252. 

'|i  Man  erinnere  sieb  auch  des  zweiten  Verses;    Et  soper  crucia  Iro- 
phHco  die  Lriuinpbum  nobilem. 

^  •)  Kür  dies  fJRschi'uk  dankte  Fortunat  im  Auftmg  Radegundens  dem 
KaiBtrr  and  «einer  GemaJilin  in  einem  Iknßrcrn  (jcdichti^  in  Distichen, 
^^r  von  Tour.'»  berichtet  Hi?it.  Franc.  IX,  c.  4*>,  mit  welcher  Feier- 
üchkeil  diese  und  andere  R^liijiiien  in  da*  Kloster  eingeffdirt  wnirden, 

*)  S,  Danie],   I.  K  p.  169  f.   und  vgb  die  Ausg.  von  Luchi  p.  90.  — 
^dere,  von  den  Herausgebern  seinen  Werken    eingeachaltete  Hymnen 
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der  Glanz  neuer  und  schöner  Bilder  zeichnet  diese  kirchlicl 
Hymnen  Fortunats  aus.  Neben  ihnen  und  speciell  den  Am- 
brosianischen erscheint  als  ein  höchst  merkwürdiges  Pendant 
zu  den  letztern  und  in  ilirer  Form  ein  alphabetischer  Hymnus 
Fortunats  auf  die  unerwartete  Rückkelu*  des  Bischofs  Leontius 
(1. 1,  c,  16),  Dieser  bisher  gar  nicht  beachtete  Hymnus  ist  aber 
(leshalb  so  merkwürdig,  weil  er  bereits  zeigt,  wie  diese  kirch- 
liche Hymnenpoesie  das  Muster  einer  weltlichen  und  zwar  volka- 
niässigen  Dichtung  wxirde^  die,  wie  in  der  Form  der  kirchlichen 
abgefasst,  so  auch  in  ihrer  Weise  gesungen  wurde.  Obßchon 
nämlich  dieses  Lied  einem  Bischof  gewidmet  ist,  so  hat  es  doch 
einen  ganz  weltlichen  Charakter;  es  gibt  nicht  bloss  der  Freude 
der  Bürger  und  Fortunats  selber  über  die  Rückkehr  Ausdruck, 
sondern  es  straft  auch  in  seiner  ersten  Hälfte  einen  ehrgei- 
zigen Priester  ab,  der  sich  des  Bischofsstuhls  in  der  Abwesen- 
heit des  Leontius  hatte  bemächtigen  wollen,  und  das  Gerücht 
von  seinem  Tode  verbreitet  hatte.  Es  ist  in  einem  so  volks- 
thümlichen  Tone  gehalten,  dass  man  an  Prudentius*  Hymoe 
auf  Laurentius  erinnert  wird,  die  ja  auch  in  demselben  Vers- 
nuiss  ist,  Der  volksmassige  Charakter  des  letztern  wird  hier 
aber  noch  wesentlich  durch  den  Keim  verstärkt^  der  sich  in 
oben  solcher  Fülle  und  in  derselben  Art  als  in  dem  alphabe- 
tischen Hymnus  des  Seduliua  einstellt.  Die  Einreimigkeit  der 
Strophe  findet  sich  sechsmal  (worunter  allerdings  zweimal  mit 
blosser  Assonanz),  sonst  ein  dreifacher  Reim  gar  häutig ,  oder 
auch  Reimpaare;  nur  in  sehr  wenigen  Strophen  gai*  kein  Reim.*) 

—  Die  beiden  andern  Ambrosianischen  Hymnen  des  Fort-uiiat 
sind  auch  reich  an  Reimen,  nur  dass  in  ihnen  mehr  der  ge- 
paarte Reim  vorherrscht.  In  der  Passionsliymne  (  VrxiUa  rc(f{$) 
macht  im  Eingang  der  Reim  noch  eine  ganz  besondere  Wirkung, 
indem  die  erste?  Strophe  die  Reime  n  und  o,  die  zweite  den 
Reim  a,  dio  dritte  den  Reim  e  hat,  in  dieser  Stufenfolge  von 
den  geschlossenen  dunklen  zu  den  offenen  und  hellen  Vocaleo. 

—  In  den  in  den  andern  Versmassen,  als  dem  Dimeter  iam- 
bicus  verfasßten  Hymnen  ei'scheint  dagegen  der  Reim,  was  wohl 


sind  entweder  gar  niulit,  oder  gnnz  ungenügend  ah  Schöpfungei]  For» 
tanats  beglaubigt,  den  meiisteii  t^rschoint  überdem  ihm  Dnächtheit  mhon 
auf  die  Stirn  geschrieben. 

')  Ein  überschlagender  Reira,   wie  in  Str.  Q,    iat  anoh  hier  eine  eel- 
tene  Ausnahme. 
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itcnswcrth   ist,    nur   gaiiz    ausnahmsweise.     Dass  in  allen 
diesen  Liedern  ebenso  wie  in  den  andern  Gedichten  Fortunats 
ie  Quantität   beobachtet   ist,   sei    nuch  ausdrücklich  liier  er- 
iihnt. 

Merkwürdig  bleibt,  dass  trotz  der  lyrischen  Anlage,  die 
Dichter  in  seinen  Hymnen,  Elegien  und  auch  sonst  Zer- 
it zeigt,  er  in  den  kunstvollen  lyrischen  Metren  der  Alten 
ein  einzig  Mal  sich  versucht  hat,  und  im  eigentlichen  Sinne 
Wortes,  indem  er  auf  den  besondern  Wunsch  Gregors  von 
ein  Gedicht  an  ihn  in  sapphischer  Strophe  verlasst  hat^ 
worin  er  sich  unfähig  für  eine  solche  Lyrik  erklärt,  *)  Da- 
gegen fand  der  Gelegen heitspoet  ein  Vergnügen  daran,  die 
künstlichsten  Bilderacrosticha  zu  construiren  zur  Darstellung 
des  Kreuzes,  '^)  wie  er  auch  sonst  Versspielereien  nicht  ver- 
schmähte. ^ 

Noch  bat  Fortungt  ein  grösseres  episches  Gedicht  verfasst, 
das  ßich  ausserhalb  ,  der  elf  Bücher  seiner  Dichtungen  findet: 
es  sind  die  vier  Bücher  ,Dc  vita  Martini''  in  Hexametern, 
*yriu  er  nacli  dem  Vorgang  des  Paulinus  von  Perigueux  die 
«Itfii  heiligen  Martin  betrefienden  Werke  des  Sulp.  Severus  be- 
arbeitet hat,  in  den  beiden  ersten  Büchern  die  Vita,  in  den 
beiden  andern  die  Dialoge.  Und  zwar  folgt  er  in  L  1  (513  V.) 
der  Vita  des  Sulpicius  bis  gegen  Ende  des  18.  Capitels,  wäh- 
roDd  1.  II  (41)1  V.j  von  da  an  bis  zum  Schlüsse  derselben  geht; 
L 111  (529  V.)  aber  entspricht  dem  ersten  Dialog,  soweit  er  sich 


'j  Exigcna  nuper  nova  ine  movtre 
Metru  ijQae  Sappho  cecinit  dpceiittT 

Cur  mihi  inituigia  lyricas  melodas, 
Yoco  qui  rauca  modo  vis  Busurro, 
Eloqui  chordis  raeu  ilextra  tkhcH 
Pollico  dalci.  (l.  IX,  c.  7). 

'I  1.  11,  c,  4  ff.,  zwei  in  Ilexameieiu,  eins  in  oinem  Distichon;  viel- 
Iciclit  sind  i>ie  in  »rchüologischer  Bezteliuu{?  von  Interesse.  Dazu  kommt 
ftöch  ein  Anderes  solclies  Kunelwerk  K  V,  v.  4,  dus  er  aelbst  in  einem 
tOTimgrhenden  Bnefe  nn  d^^n  Bieclior,  der  damit  beehrt  wurde,    erklärt. 

*}  So  findet  ßirh  d«V  Epunnlepaia,  oder  auch  einmal  1.  V,  e.  15  ein 
*'lcW  Pentmnf'ter:  Cuhncn'  honore  luo,  lumen  amore  nii'o.  Die  AUi- 
^rttion,  die  uImt  hoher  zu  stelh'Q  ist»  er»cheint  auch  nicht  selten;  so 
Kloich  in  dem  ersten  Ciedicht  v.  3,  wo  no.  freihcJ»  auch  zur  blossen  Spie- 
IftPci  gpworden:  Ciun  te  VitÄlem  voluit  vocitiire  vctustafl:  eine  andere 
Mtuiung  hat  sie  im  3.  V.  der  Passion shymne:  Quo  came  carnis  con- 
<litor. 
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auf  den  Heiligen  bezieht,  1.  lY  (712  V.)  dem  2weiteD.    Aus  eun 
Praefatio  in  Distichen,  die  an  Agnes  und  Radegunde  gerichl 
ist,  erfahren  wir,  dass  der  Dicliler  nur  durch  ein  Gelübde  gc 
zwungen,  das  schwierige  Unternehmen  gewagt  habe,   indem  ei 
sich    hier   mit    einem    unerfahrenen   Schiffer   auf  stürmi&cheinl 
Meere  vergleicht  —  ein  Bild,  das  er  festhält,  um  es  auch  ii 
Eingang    der  folgenden  Bücher    zu  verwerthen.     Vielen   FleL 
verwandte  er  indessen  nicht  auf  die  Lösung  seines  Gelübdes, 
da  er  das  Werk,  wie  er  in  einem  ihm  vorausgehenden  Schreibern] 
an  Gregor  ^agt,  biunen  zwei  Monaten  ahsolvirte»     Ebendort  be-J 
zeichnet  er  auch  Severus'  SchTiften  als  seine  Quelle,  wahrend 
dagegen   dort  von   der  Dichtung  des  Paulin  nichts  sagt.     Ün4j 
doch  hat  er  auch  diese  manuiclifach  beTiutzt,  indem  er  zuweilen] 
Gedanken    oder   Ausdruck  ihr   entlehnt,  *J     Allerdings    ist   ii 
Allgemeinen  sein  YeHaln*en  in  der  Bearbeitung  des  Severus  eil 
ganz  anderes.     Während  Pauün  in  der  Erzählung  den  Zusam- 
menhang sorgfältig  wahrt,   mitunter  selbst  die  einzelnen  from^ 
uien  Anekdoten   noch   verkettet,  wie  und  wo  dies  bei  Sei 
selbst  nicht  der  Fall  ist,  so  werden  dagegen  von  Fortunat  di( 
verbindenden  Zwischenglieder  der  Erzählung  des  Severus  weg-i 
gelassen,  um   nur  die  einzelnen  Wunderthaten   eine  nach  der 
andeni  unverbunden  vorzuführen,  in  ganz  ähnlicher  Weiae 
Sedulius  und  Arator  in   ihren  Dichtungen  verfahren,   rnid 
Fortunat  selber  in  seinen  Panegyrici  auf  Heilige*)  und  S6m( 
Prosalegendeu.     Es  kommt  ihm  nicht  mehr   darauf   an,    cin< 
Lebensgeschichte   zu    geben,    sondern  nur  die  frommen  Hand'»] 
lungen  und  Mirakel  seines  Helden  zu  verzeichnen  —  womit  erj 
auch  ohne  weiteres  beginnt  —  indem   er  in  dieser  Beziehung 
sich  mehr  die  Dialoge  des  Severus,    als   die  Vita  zum  Vorbüd^ 
nimmt.    Ja  Fortunat   setzt  öfters   eine  Kenntniss    des  Severus 
voraus,    wie  Sedulius  des  EvangeliumSj   indem  ohne  jene  ein- 
zelnes   in    seinem    Gedicht    unverständlich    oder   doch    unklar: 
bleibt.    Hiermit  hängt  zusammen,  dass,    während  Pauliu,    w'u 


')  Vgl.  z.  B.  Fortunat  1.  I,  v.  66,  und  Paalin  l.  1,  v»  106,  Fort.  1. 
v,  68  und  Pauliii  l  I.  v.  139^  oiler  Fort.  lA,  v,  «9:  Ne  tjmeäTi.  ^ 
(sie)   iiiiior   est  DeuH   armn  timeTitum  uml  Paulin  1,  1.  v.  224  f. 
Domiiiuiii  fünleimiü  periclur».     Ne  limeain  timor  ille  facit.     B»'i    -t 
V.  M.  0.  5   findet  eich   diefler  Gedanke  nicht.    Auch  daa  oben  bewrrl 
Bild  von  dem  Meere  ist  dem  Pftulin  entlehnt. 

»}  Vgl.  oben  S.  498. 


De  vitd  Martini. 


513 


|Wir  sahen  (s.  oben  8.  ^SK),  die  Vorla*;e  weiter  aiisfülut,  lor- 
ini  dagegen  auch  in  der  Darstellung  eine  abbreviireiule 
V.ndeuz  bat;  seine  Dicbtung  zählt  aneh  um  ein  Drittel  Verse 
reniger  als  die  ersten  fünf  Biidior  des  Patilin,  die  ihr  stofflich 
ni  Spreche  u. 

Von  beeonderm   Interesse  sind  in   dieser  Dichtung  Fortu- 
ein  paar    ganz    originelle  Partien:    sogleich    der   Eingun«; 
ersten  Buchs,   wo   der  Autor  seiner  Vorgänger  auf  diesem 
tebiete  der  «'hristlichcn  epischen  Dichtung  gedenkt,  des  luven - 
,  Sedidfna,  Orientius  und  als  Siingers  der  Märtyrer,  des  Pru- 
itius,  dann  hier  auch   des  Faulinus   von  Perigueux,    Anitor, 
AtÜus,  um  darauf  von   sich  selbst,    seinen  Anlagen    un<l 
Studien,   mit  übertriebener  Besclioidenheit  zu   reden;   eine   Er- 
piozung  zu  diesen  Daten   seiner  Lebensgeschichte  bietet  dann 
lie  Schlnsspariie    der  Dichtung.     Hier   apostrophirt    Fortunat, 
th    einem    langen   Preise   der  Tugenden    Martins    und    einer 
Utte  um  dessen   Fürsprache,   sein  Buch  selbst  (L  IV^  029  £f,), 
indem  er  es  au  seine  Freunde  in  der  Heiinath  entsendet,   und 
ihm  den  Weg  weist,  den  es  nehmen  soll:  dieser  ist  nun  oÖenbar 
,i..^.^Hfo^  den  or  selbst   einst   von  Italien   nach  Poitiers  einge- 
.1,  zumal  die  Route  in  den  Hauptangaben  mit  <lcn  allge- 
meineru,  die  er  in  der  oben  S.  495  (Anm.  2)  erwiihnten  Zuschrift 
all  Gregor  gibt,    vollkommen  übereinstimmt.     Der  Dicliter  ge- 
denkt bei  dieser  Gelegenheit  auch  seiner  Heilung  vun  dem  Augen- 
übel  in  Uavenna  (v.  094  ff.).    Vielleicht  wiu*  die  Dichtung  selbst 
noch  ein  Opfer  der  Dankbarkeit,     Zugleich  soll   sie  aber,    wie 
der  Schluss  ausspricht,  auch   den    freunden  den  Stotf  liefern, 
den  heiligen  Martin  zu  besingen,   dessen  Ruhm  freilich  keiner 
Wchlungcn  mehr  bedürfe.   Fortunat  hatte  itvdessen  selbst  die  Ab- 
^sicbt,  «lit  solchen  fortzufahren,  un<l  iihnlich  wie  sein  Vorgiinger 
\mü  Werk  zu  erweitern,  indem  er  auch  ,W}is  Gregor  von  Mar- 
üös  Tugenden  geschrieben'    in  Versen   bearbeiten   wollte,    wie 
er  ihn  denn    um  Zusendung    desselben    in   dem    der  Dichtung 
|Torausgehendeu  Schreiben  bittet* 

Auch  was  die  Diction,  den  Stil  betrifft,  so  unterscheidet 
"*Tch  Fortunats  Gedicht  wesentlich  von  dem  des  Pauli nus.  So 
anspruchslos  die  Frzäiilung  des  letztern  ist,  so  prätentiös  ist 
die  Ausdrucks  weise  des  erstem.  Fortunat  hat  hier  zu  Khren 
wines  Schutzpatrons  alle  Künste  seiner  poetischen  Ilhctorik 
imfgeböten,   die  seiner  Zeit  gewiss  ungemein  iniponirten:    Me- 

It,  lAioratut  tlei  UltteJalter«  1.  33 
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tapbern,  Bilder  und  Vergleichungen,  bis  zum  Schwulst  iibei 
trieben,    Antithesen  und  Wortspielercien  aller  Art,   oft  durch 
Alliteration  verstärkt  u.  s,  w.     Auch  der  leoninische  Reim  ac- 
compagnirt  zuweilen..*)    So  wenig  diese  Künste  auch^    zumal 
in  ihrer  Häufung,  vor  dem  Urtheil  eines  lautem  Geschmackes 
bestehen,   so  lasst  sich  doch  nicht  leugnen,  dass  sie  der  Dar- 
Stellung   unsers   Autors   eine  Lebendigkeit  und  einen  pikantei 
Reiz  verleihen,  wodurch  der  bekannte  Stoff  eine  neue  Anziehum 
erhielt. 

Üeberhaupt  —  wenn  wir  hier  einen  Blick  auf  die  dichte-j 
rische  Produotion  Fortunats  zurückwerfen  —  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, und  zeigt  sich  selbst  in  jenen  Künsteleien,  dass  diesei 
Autor  kein  geringes  poetisches  Foraitalent  bcsass  und  dem  ent- 
sprechend auch  ein  wahres  Bedürfniss  dichterichen  Ausdrucks 
hatte.     Aber  Ernst  der   Gesinnung  und   geistige  Tiefe   fehlten] 
diesem   liebenswürdigen   Lebemann   auch  als  er  den  ChorrockJ 
angezogen,  oder  sie  fanden  sich  nur  ausnahmsweise  unter  dem 
Einfluss  Radegundens  ein.     Auch  der  Mangel  einer  literarisch 
höher  gebildeten  Umgebung,  den   er   selber  beklagt,  Hess  ihnj 
den  überall  nur  angestaunten  Poeten,  sein  formales  Talent  «inj 
so  leichtfertiger  zu  seinem  Nutzen  verwerthen.    Aber  durch  diel 
grosse  Zahl   seiner  Gedichte^  die  als  Gelegenheitsgedichte  und 
Episteln  nach  allen  Richtungen  Galliens  hin  sich  ergossen,  hatj 
er  an  diesem  Spätabend  der  antiken  literarischen  Kultur  dei 
Samen  eines  ästhetischen  Interesses  ausgestreut,  wo  keins  mehr] 
gepflegt  wurde.    Seine  Wirkung  reicht  nicht  bloss  auf  die  angeh 
sächsischen,  sondern  auch  bis  auf  die  karolingischen  Dichter, 
Die  Bevorzugung,  die  das  Distichon  bei  diesen  findet,  ist  offen- 
bar seinem  Eintluss  zuzuschreiben. 

Fortunat  hat  aunh  Heiligenleben  in  Prosa  verfasst.     Doch 
sind  von  den  unter  seinem  Namen  überlieferten  nur  einige  mit' 
mehr  oder  weniger  Sicherheit  ihm  beizulegen.     Wenn  die  Vita| 
des  Bischofs  von  Anjou,    Albinus,    die  wir  besitzen^    die  ist,j 
welche  nach  Gregors  von  Tours  Aussage*)  Fortunat  verfasst 


')  Vgl.  oben  8.512,  Amn.  1.     Kin   paar  andere  Be»»pii'li.'   <lcr  rhei 
rischeii  Künate  I.  I,  v.  84:    At'4iie  buiib   pruedo  Martini  preicda  fit  vltro^l 
i»rif>r  h  t,  V.  11  »3:  ^  —  sie  iimbra  Jiigit,   quani  Christus  obumbraL,  mierj 
).  l,  V,  itiiy  wo  88  vnii  «lern  Aöket«^ii  heisst:  Et  vivente  viro  intr*  sei 
mortna  mora  est  o.  rlfrgl, 

*)  De  glnria  confrss.  p.  fMJ. 
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hat,  und  ich  finde  kriuen  gfmiijjonden  iJrund  daran  zu  zwcifoln 
—  wie  rorsichtig  auch  gerade  auf  diesem  Feld  die  literarhisto- 
mchc  Kritik  zu  verfahren  hat  — :    so  ist  sie  sein  erster  Ver- 
icii  m  dieser  Gattung  der  Prosaliteratur,  ja,  wohl  in  der  letz- 
»rn  überhaupt^    wie  uns  der  Proln^r  helehrt,  ')    der  an   einen 
jtolJÄcheii   Mann\   veteher  zur  Abfassung   der  Vita  atifgo- 
lert  hatte,  gerichtet  ist.     liier  wird  denn  auch  als  die  Ten- 
denz dieser  Vitae  bezeichnet,  dass  sie  ,2ur  Erbauung  des  Volks* 
terfasst  sein  sollen,  damit  dasselbe  das   an  dem  Heiligen  jsu 
Hewondernde  verehre  und  an  seinen  Tngenden  durch  \'erglei- 
•  Uung    die  eigenen    Fehler  erkenne.     In  der   AuslVdirung  aber 
tritt  auch  in-  Fortunats  Heiligenleben   die    moralische  Absicht 
lünter  der  andern  weit  zurück.    —    Zu  der  Vita  des  An>inus, 
iler  schon   vor  des  Autors   Ankunft  in  Gallien   gestorben   war 
f(om  die  Mitte  des  G.  Jalu^hunderts),  wurde  demselben  das  Ma- 
terial Ton  einem  Andern,  selbst  literarisch  gebildeten,  geliefert. 
Ebenso  gründet  sich  das  auf  den  Wunsch  des  heiligen  Germa- 
Qtts  Terfasstc  Leben*)  eines  früheu  Vorgängers  von  diesem  auf 
dam  Bischofssitz  von  Paris,   Marcellus,  der  noch  ein  Zcitgo- 
mme  des   heiligen  Martin  war,  auf  schriftliche  Ueberlieferung. 
Dagegen    bat  Fortunat  die  Helden  der   andern  Vitac  persön- 
lich gekannt  und  auch  bei  Lebzeiten  in   seinen  Gedichten  ge- 
feiert:   es    sind  der  heilige  fiermanus,    als  dessen  Biograpli 
ßregor')  wieder  ihn  nennt,  der  heilige  Modardus  —  insoweit 
Vita  Fortunat  noch  angehört  - —  und  seine  Freundin  IIa- 
Idegundc.     Am    interessantesten    ist    das  Leben   der  letztem, 
^veil  wir  hier  doch  etwas  mehr   als    blosse  Mirakel   erfahren, 
f%«iin  auch  des    persönlichen    Verhältnisses  Fortunats    zu   der 

I  merkwürdigerweise  gar  lüclit  gedacht  wird.     Im  All- 

II  nämlich   geben  diese    \itae,   ganz  entsprechend  den 
wrrespondirenden  Gedichten  Fortunats,  wie  ich   bei   denselben 


*)  Quid  orgo  a  tue  —  —  res  slta  requiritur,  quem  ad  scribendi  se- 
aeo  natnr»  jtrolluum,  nee  Httcrotttra  facunduni,  ncc  ipse  asqucquaijac 
redüidit  ex|ieditum? 

»)  Für  di(^  AutorBchiift  di's  Fortunat  B^rirlit  ho  viel,   doRs  idi   nielit 

itar»Tj  r%v»»(f««|ji  möchte,  nanjcntlieli  die  Stelle  des  Prologs:  ,int«T  (iiilljca- 

irnoB  ita  Uppata  vilitas',  wo  statt  dieser  uiisinnijjen  Worte  ,llali 

,*  XU  lescMi   ist,   dann  die   »auiiiera    Mnreelli*    in    dem    (todicht 

Xo»  ÜN  V.  15  bei  (in«'rard. 

'^  Ui»t  Fnitic.  1.  V,  V.  B. 
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schon  bemerkte,  fast  nur  eine  Liste  der  Wuuderthateti  der  Hei 
ligen,  welche  sehr  wenig  Abwechselung  bieten:  die  Krankeii- 
heilnngen  des  einen  Heiligen  gleichen  meist  nicht  bloss  aich 
unter  einander  vollkommen^  sondern  auch  denen  des  and 
Bemerkenswerth  ist,  dass  die  Heilung  von  Augenübeln 
überall  wiederkehrt,  offenbar  weil  der  Apostel  Frankreichs, 
Martin,  ein  Augenarzt  gewesen.  Noch  sei  aufmerksam  gemacht 
auf  die  mannicbfachen  Geschichten  von  einem  göttlichen  StiÄf- 
geriebt,  das  solche  trifft,  die  die  Priester  beleidigen.  So  finden 
sich  unter  all  den  frommen  Anekdoten  im  Allgemeinen  wenig 
interessante  und  viele  ganz  läppische  Geschichten,  wahrend  voü 
einer  Charakterentwickelung  des  Heiligen  gar  nicht,  von  seinea 
wahren  Tugenden  sehr  wenig  die  Rede  ist.  Man  sieht,  wie  djft 
Legende  schon  herabgekornmen  ist.  Es  ist  daher  nicht  blo« 
in  Bezug  auf  historische  Thatsachen,  sondern  auch  in  Bezug 
auf  die  Kulturgeschichte  jener  Zeit  überhaupt  aus  den  roeistai 
wenig  zu  gewinnen.  Das  Leben  der  Hadegunde  macht  in  diesen 
Beziehungen  eben  eine  Ausnahme.  Der  Stil  ist  im  Allgemei- 
nen einfach,  wie  ja  iincb  Fortunat  in  dem  Prolog  zu  der  Viüi 
Albini  eine  dem  Volk  verstündliche  Ausdrucksweise  zur  Pflicht 
macht.  Die  Erfüllung  dieser  Pflicht  musste  ihm  vielleicht 
schwerer,  als  man  denkt,  iiUlen,  wenn  mau  den  entsetzlichen 
Schwulst  in  Betracht  zieht,  der  sich  in  der  Prosa  seiner  Pro- 
loge und  namentlich  seiner  zwischen  seinen  Gedichten  zerstreu- 
ten Briefe  spreizt' —  ein  Schwulst,  den  man  damals  offeDbar 
für  die  höchste  Eleganz  erachtete. 


XXVL  Nach  Fortunat  gehört  noch  ein  bekannter  Hymnen- 
dichter  dem  sechsten  Jahrhundert  an,  es  ist  G  regor  der  Groüse, 
welcher  aber  einen  weit  bedeutendem  Einfluss  auf  dos  Mittel- 
alter  durch  seine  Pros«aschriften  ausgeübt  hat.  In  der  Bent- 
hung  nimmt  dieser  grosse  Papst  gegen  Ende  des  Jahrhunderis 
eine  ebenso  hervorragende  Stellung  ein,  als  Cassiodor  um  «he 
Mitte  desselben,  imr  ist  die  Art  derselben  bei  i«  '  V«!- 
wandtschaft  ihrer  literarischen  Thätigkeit  eine  w«  ;    wi- 

schiedene:  wenn  Cassiodor  recht  den  Weudejmnkt  der  beiden 
Epochen  dieser  Periode  bezeichnet,  so  erscheint  Gregor  bereits 
als  ein  voller  Beprüsentant  der  zweiten.  Findet  sich  auf  ilen 
Blattern  jeires   luiv.h   tlvv  Abglanz  einer  schwindenden    hÖliern 
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Kalturt  und  selbst  mitunter  in  pirell<-iii  Reflfxlidit,  so  breiten 
sich  schon  die  Scliattoii  der  liereinbrechenden  Nacht  der  Bil- 
dung auf  das  Schriffcthum  dieses  aus. 

Gbegoriüb,  *)  aus  einem  alten  vornebineii  römischen  Ge- 
schlecht«,  war  in  den  vierziger  Jahren  des  sechsten  Jahrlmn- 
derts  geboren.  Der  reiche  Patriciersohn  sclilug  zuerst  jnit  Er- 
folg  die  politische  Laufbahn  eiu;  schon  frühe  wurde  er  Prätor 
von  llom,  und  erwarb  sich  in  dieser  Sielhing  jene  praktische 
Geschäftsgewandtheit,  die  ihm  hernach  von  so  grossem  Nutzen 
im  geistlichen  Stande  wurde,  freilich  aber  auch  ein  Hindeniiss, 
seiner  Neigung  zum  asketischen  Leben  zu  folgen,  die  sich  wahr- 
scheinlich unter  dem  Einiluss  seiner  frommen  Mutter  schon 
frühe  in  ilun  entwickelte.  Wie  diese  nach  dem  Tode  des  Va- 
ters tn  Gin  Kloster  trat,  so  verkaufte  er  die  crerbt^^n  grossen 
Güter,  um  von  dem  Erltrs  die  Armen  zu  tinterstützen  und 
sieben  Kloster  zu  gründen;  eins  davon  in  Kom^  in  dieses  zog 
«r  lieh  dann  selbst  als  Mi3nch  zurück.  Aber  es  war  ihm  nicht 
lauge  vergönnt,  der  Askese  und  Conteniplation  allein  zu  loben, 
er  wurde  vom  Papst  zu  einem  der  Diakonen  Roms  ernannt, 
und  bidd  darauf,  gegen  Kiule  des  siebenten  Decenniums,  selbst 
äU  Nuncius  nach  Constantiiioiiel  geschickt,  wo  er  unter  den 
M:bwierig8ten  Verbaltnisseri  die  Interessen  der  Curie,  aber  auch 
K*im8  und  Indiens,  bei  der  Bedrängnis»  durch  die  Langobarden 
mit  &elt<?neni  diploniatischen  Geschick  eine  Reihe  von  Jahren 
wabr/uuebnieu  wnsste.  Njich  seiner  Rückkehr  wurde  er  zum 
Abt  seines  Klosters,  und  etwa  fünf  Jahre  später  uacb  Pela- 
m  IL  Tode  öDO  zum  Papst  erwählt.  I>iese  Wahl  war  ein  um 
gn>Hseres  Zeichen  des  allgemeinen  Vertrauens,  als  die  Lage 
>in8  damals  die  traurigste  war.  Eine  fiircbtbitre  Pest  wüthete 
)rt,  au  der  der  Papst  selbst  gestorben  war.  Doch  sträubte  sich 
!;or  lange  gegen  die  Annahme  rles  hoben  Amtes,  wodurch 
Cr  dem  Mönchsleben  für  immer  entsagen  musste;  aber  vergeb- 
lich, die  Grossen  wie  das  Volk  selbst^  das  ihn  als  Abt  schon 


')  S,  firegorii  papac  I.  cogrnomento  inagui  opera  omuia,  ad  msi.  codd. 
I  ri».-riiluta^   aucta  et  illustr.  uotis,  atud.  vi  lab.  nionachorura  ord.  S. 
e  coni^ri'gat..    ö.  Mauri.     2  Toin.     Pari»  1705.    foK    —   —    Lau, 
der  Grosse  nach  sein^'^Il  Leben  und  seinrr  Lebrp.  Loi(i«ig  1845. 
i>»hnc,  (jregor  I.  in  Ersuh  und  Oruber's  Eucyclopadic.  Sect.  1.  Bd.  «9. 
Jd.  —  Grt'gorovius,   Geschicbte  der  Stadt  Rom  im  Mittelalter.     2.  Bd. 
ittg«rt  1859. 
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uicht  Imtto  wollen  nacli  Eiiglaud  ziehen  lassen,  verlangten  il 
als  den  einzigen  den  drangvollen  Zeiten  Gewachsenen. 

Und  in   der  Tbat  liattcn  sie  sich  in  ihm  nicht  getüusclii 
Nicht  bloss  erfüllte  er  die  PHichten    seines  priesterlichen  B< 
ruls^  trotz  seiner  körperlichen  Schwächlichkeit  und  grossen  an^ 
dern  Arbeitslast,  mit  der  grossten  Treue,  und  überwachte  ebensi 
sehr  mit  aller  Strenge  den  hohen  wie  niedern  Klerus  j  so  vi« 
er  vermochte,  sondern  er  sorgte  auch  für  das  materielle  AVol 
der  Weltstadt,  indem  er  sie  durch  Getreidezufuhren  vor  eint 
Hungersnotk  durch  seine  diplomatische  Klugheit  und  den  Schai 
der  römischea  Kirche^  den  er  auf  das  trcfilichste  zu  verwaltei 
verstand,  vor  der  Eroberung  durch  die  Langobarden  schützt 
Er  wusste    sich  ,zum    stillschweigend    anerkannten    Oberhaupt 
auch   des  politischen  Bom'  zu  macheu,  *)   und    indem    er   di( 
weltliche  päpstliche  Hen*8chaft  also  b^ründete,  die  Unabhängig- 
keit Roms  von  Byzatiz  vorzubereiten.     Dass  er  hierdurch  aucl 
die   Hierarchie  des   Papstthums   ungemein  befestigte  und    vei 
stärkte,  die  er  auch  sonst  mit   kluger  Mässigung   und   durch 
moralischen  Einüuss  zu  klüftigen  und  auszubreiten  strebte,  wj 
in  jener  Zeit  von  einer  andern  —  und  zwar  für    die  Kulti 
heilaamen  —  Bedeutung  als  später.    Dies  zeigt  schon  die 
kehrung  Englands,  welche  durch  die  von  Gregor  ausgesandtei 
Missionäre  erfolgte.    lu  jenen  Zeiten  der  Desorganisation  undj 
eines  Sinkens  der  geistigen  und  sittlichen  Bildung  bedurfte 
einer   starken  Centralisation    der   Kirche   und   einer   höchRtcBJ 
moralischen  Autorität     Aber  es  rausste  auch  die  engere  uiiil| 
dauernde  Verknüpfung    des    von   den  Germanen    beherrscbten' 
Westens  mit  dem  Vaterland  und  dem  einstigen  Sitze  der  aD- 
tikeu  Bildung,  Italien  und  Ilom,  in  Bezug  auf  die  wissenschaft- 
liche Kultur  von  der  grössteo  Wichtigkeit  sein,  und  war  es  inj 
der  That. 

Bei  der  Kräftigung,  welche  das  Ansehen  des  Papstthun 
durch  Gregor  erhielt,  wai*en  nur  von  um  so  grösserer  Bedeu- 
tung seine  Bestrebungen,  die  Litui-gie  zu  verbessern    und   i{ 
erweitern.    Sic  betrafen  hauptsächlich  die  Messe,  die  erst  durcl 
ihn  ihre  vollkommene  Ausbildung  erhielt,  und  den  Kirchengi 
sang,   und   zwar   insonderheit  den  mit  der  Messe  zusammei 


*)  ÜregoroviuB  a,  a.  0.  b.  5Ö. 
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häogcndeD.     Mao  kauii  aber  gewiss  bloss   sagen,    dass  Gregor 
die  , einfache  und  feste*  Singart,   die  nach   ihm  der  Gregoria- 
niache  Gesang  genannt  wnrdo,    und    die   im  Unterschied  vom 
^Ambrosianischen  darin  besteht,  dass  alle  Töne  in  gleichem  Ver- 
^briltniss  ohne  einen  Bezug  auf  Ejthnius  und  Metrum  gesungen 
Hwerdea,  organisirt,  nicht  als  etwas  ganz  Neues  eingeführt  hat. 
Hlleun  fiii"  den  gesanglichen  Vortrag  der  biblischen  Prosazeilen 
^pmuBste  die  aus  dem  Jndeiithum  überlieferte  Psalmodie  selbst- 
Terständlich   von   Anfang   massgebend    sein.     Auch   darf  man 
keineswegs  annehmen,  als  habe  Gregor  damit  den  Ambrosiani- 
scben  Gesang  aus  der  Kirche  verdrängt  oder  verdrängen  wollen: 
er  selbst  hat  ja  metrische  Hjniinen  gedichtet  in  der  Weise  des 
Ambrosius,  die  selbstverständlich  auch  in  der  Art  wie  die  Am- 
brosianischen gesungen   wurden.     Dass   aber   die   Organisation 
and  teste  EinfüguDg  des  nach  ihm  genannten  Gesanges  in  den 
Gottesdienst,    namentlich   der  Messe,   von   grösster  Bedeutung 
für  die  volksraässige  Dichtung  wurde,  werden  wir  seiner  Zeit 
zeigen.     Auch  redigirte  er  nicht  bloss  neu    das  ,  Sticramenta" 
num''  der  römisclien  Kirche  —  die  bei   der  Messe  zu  gebrau- 
ciienden  Praefationen  und  Gebete  —  sondern  er  verfasste  auoh 
ein  ,Antiphotiarium\   d.  i.  eine  Sammlung  der  bei  der  Messe 
gesungenen  Antiphonen.  ^)    Im  Zusammenhang  mit  diesen  Be- 
mühungen   zur  Hebung   der  Liturgie,   die   im    Einzelnen    hier 
darzulegen   nicht  unsere  Aufgabe  ist,    steht  ein  wichtiges  In- 
Rtitut,   das  er  ins  Leben  rief,    eine  Sängerschule,   in   welcher 
Küiiben,  zunächst  wohl  Waisen,  wie  denn  die  Schule  auch  Or- 
|»ljünotrophium  liiess,   unter  der  Mitwirkung  Gregors  selbst  zu 
Kirchensängern  ausgebildet  wurden.     Diese  von  ihm  reich  fun* 
dirto  Anstidt  blieb  fortbestehen,  und  wurde  Muster  und  Pflanz- 
^stütte    für    andere    Sängei*schulen    des    Abendlandes,     So    hat 
^■Gregor,   der  6ü4  starb,   auch  schon  durch  seine  oberpriester- 
*liche  Thatigkeit  nach  den   verschiedensten  Uichtungen  für  die 
ultur  des  Mittelalters  und   damit  auch  iodirect  für  seine  Li- 
iur  eine  hohe  Bedeutung. 

Wie  Gregor  in  jener  Thatigkeit  und  auch  in  seinem  Ent- 
ickelungsgang  und  manchen  Zügen  des  Charakters  an  Am- 
rosins  sogleich  erinnert,  so  auch  in  seiner  literarischen  Pro- 


')  Lau  ft.  ».  0.  8.  24»  ff. 
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ductioiu  Auch  sie  dient  durchaus  prak tischen  Zwecken  uu(l 
ist  zum  guten  Theil  selbst  durch  soklie  hervorgcrufoD.  Llud 
es  sind  theihvois  dioselhen^  die  Ambrosius  verfolji^t,  auf  dessea 
Wegeu  er  mucIi  in  eiirzeluen  Werken  wandelt,  üiu  so  ruehj 
nUIt  der  Üuterscbiüd  auf,  der  bei  alledem  sich  in  dem  Schrift 
thum  beider  Kirchenfürsteu  darstellt.  Es  ist  dies  ein  Unter 
schied  nicht  bloss  der  geistigen  Befäliigung,  clie  Ambrosius 
allerdings  in  hübei-m  Grade  beBass,  sondern  viel  mehr  nocli  da 
liiUhnig  und  zwar  nicht  sowohl  der  Personen  als  der  Zeitalter 
Bei  Ambrosius  finden  wir  uoch  trotz  streng  christlicher  Er- 
ziehung und  Gesinnung  eine  iusthetisebe  Einwirkung  der  Muster 
des  khussisolien  Altertliums,  Ciecro's  namentlich  und  Vii*gils, 
und  obgleich  auch  er  ein  Mann  der  Praxis  war,  doch  eine  ganx 
andere  höhere  theoretische  Bildung,  wie  Ihiinl  in  üand  dauiit 
eine  volle  Kenntniss  des  Griecliischen ;  Gregor  fehlt  selbst  die 
letztere,  obgleich  er  Jahre  lang  in  Constantinopel  verweilte. 

DicHcv  Untei'schied,  der  Niedergang  der  allgemeinen  Kultar 
im  Ahendlaiid  tritt  uns  sogleich  recht  lebhaft  vor  Augen  i 
dem  von  Gregors  Prosawerken,  das  dem  Bereich  der  allgemei- 
nen Literatur  durchaus  angebijrend,  auch  auf  die  Bihlung  des 
Mittelalters  und  seine  Nationall iteratmen  am  meisten  mimittel- 
bar  iniluirt  hat,  wie  es  zugleich  auch  das  originellste  ist.  Ks 
sind  seine  vier  Büclier  Jitalofji'  mit  dem  in  den  meisten  Hand- 
schriften den  Inhalt  näher  bezeichnenden  Zusätze:  ,De  vita 
niiraculis  pairnnt  Ittdivorum  ei  de  acternitiüe  animarutn^.  Es 
ist  also  eine  Sammlung  von  hegenden.  Uebcr  die  Form,  Eot-i 
stehung,  Tendenz  und  Quellen  des  Werks,  welches  593 — ^i)4  ge- 
schricben  ist,  gibt  uns  der  Eingang  Auskunft.  Gregor  erzählt, 
hier,  wie  er  —  als  Papst  —  eines  Tags  von  weltlichen  Ge- 
schäften niedergebeugt,  kummervoll  sich  zurückgezogen  habe; 
da  begegnet  ihm  ein  Jugendfreund,  sein  Diakon  Petrus.  Ihm 
schüttet  er  sein  Herz  aus:  vne  viel  er  dadurch  verloren  habe, 
dass  er  dem  Mönchsstand,  seinem  contemplativon  Leben  hätt 
entsagen  müssen.  Sein  Schmerz  werde  aber  noch  erhöht  darch^ 
den  Gedanken  daran,  wie  weit  es  einzelne  gebracht  hatten^  die 
ihren  Sinn  ganz  von  der  Welt  abwandten,  Petrus  erwicdert, 
und  hiermit  beginnt  der  IHalog,  dass  ihm  in  Italien  kaum 
solche  Männer  bekannt  seien,  deren  Leben  so  durch  Tugenden, 
d.  h.  hier  insbesondere  Wunder,  geglänzt  habe.  —  Gregor 
kann  ihm  von  vielen  erzählen,  sowohl  nach  dem  Zeugniss  brater 


uud  wabrheilBlielieiidor  Mauucr  als  ü:ic1i  eigeuer  Keiintniss.  — 
*Gtru6  bittet  darum,  das  Bibelstudiuni  Hiide  dadurch  keine  Un- 
terbrechung, ehi  auch  solche  ErziUdungco  crbauteD,  ja  mehr  als 
IVedigtea  manche  Menschen  ergrifl'en.  —  Greg^^r  bemerkt  noch, 
lasfi,  wenn  er  ohne  Anstand  nach  dem  Herichte  anderer  man- 
ches erzähle,  er  darin  nur  dem  Beisiücl  des  Miircus  und  Luctas 
folge;  doch  will  er,  um  jedem  Zweifol  vorzubeugeu,  seine  üe- 
k'äbrsmiinner  nennen  —  was  aueh  in  einzelnen  Fidlen  in  der 
Tliat  geschiebt  — :  nur  habe  er  bei  einem  Theil  die  Berichte 
bloss  dem  Sinne,  nicht  aber  den  Worten  nach  wiedergegebc«, 
wegen  ihres  , bäurischen'  Ausdrucks.  ')  Man  siebt  hieraus,  dass 
Gregor  zum  Theil  wenigstens  aus  dem  Munde  des  Volks  seine 
Kr/übluniJjen  geschöiift  liat.  Zu  diesen  gebt  er  bieniuf  sofort 
Über,  indem  die  Conversatiun  mit  dem  buchst  unbedeutenden 
Diakunus  mit  der  Zeit  immer  mehr  eine  gaD%  untergeordnete 
Uolle  spielt:  sie  dient  tlicils  zur  praktiseh-moralischen  Vcrwer- 
thung  des  Erzäldten,  tlicils  als  blosses  Vehikel  den  Uebergang 
von  der  einen  zur  andern  Gcscbiclite  zu  machen. 

Was  nun  die  Eiutheilung  des  Werkes  angeht,  so  ist  zu 
bemerken,  dass  das  zweite  Buch  ganz  den  Wundem  des  heiligen 
Benedict  von  Nursia  gewidmet  ist,  wäbrend  das  erste  und  dritte 
Buch  einzelne  Mirakel  verschiedener  trommer  Männer  erzählen, 
W(^lchc  bis  auf  Paulin  von  Nola  (1.  111,  c.  1)  wenig  oder  gar 
lacht  bekannt  sind,  wie  schon  aus  der  obigen  Bemerkung  des 
Petrus  sich  ergibt.  Es  sind  gcwühnlich  triviale,  ja  läppische 
(trJtcbicbten,^)  die  nur  zeigen,  welche  Niwht  des  Aberglauben« 
auf  die  Welt  sich  zu  lagern  begann,  zumal  sie  von  einem 
»Manne  wie  Gregor  als  glaub-  und  preiswürdig  aufgezeichnet 
wurden.  —  Das  vierte  Buch  aber  hat  einen  ganz  eigenthüm- 
ücheii  Charakter.  Die  letzte  Erzählung  des  dritten  gibt  zu 
diesem   buche  den   Anlass  oder  bildet   seine  Verknüpfung  mit 


*)  Qaia  si  de  pei-soniB  omnibus  ipfia   specialiter  verba  teiiürc   voluis- 
l»OTi>,  haev  i-osticAUO  usu  pr«ilata  Stylus  scribenlis  uod  wpte  sasciperet, 

')  Ein/elue  haben  indoBsen  selbst  ein  Hpec-iellerofl  biB(ori«c'hes  Intc- 
i«u^  rtanicntlich  die  auch,  worin  die  Ostj^fotliea  uud  LHiigobttnien  eine 
[KuUi*  «piolru.  In  Betjrfff  dcH  Hejdentliums  Aw  leUU^iu  a.  I.  111,  c.  27. 
[im  letxtcb  Buche,  »ei  hier  vorgreifend  bemerkt,  wird  l*.  30  erzählt,  wie 
[Tht;udench8  beele  \u  den  Vulcan  Lipari»  geetür*t  worden  sei.  —  Auch 
|ia  Bezug  aui  dio  ßekchruug  dt^r  We^tgoüieii  xuni  Kathohuisiuus  ist  1.  III, 
lu.  31  bekmiütlich  von  Wichtigkeit. 
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den  vorausgeliendeu.  In  ilir  wird  nämlich  erzählt,  wie  einem 
Bischof,  der  an  dem  Grabe  des  Märtyrers  Eutychius  sich  zuni 
Schlafen  niedergelegt,  dieser  erschien,  um  ihm  das  Ende  der 
Welt  zu  verkünden^  worauf  denn  auch  schreckliche  Zeichen  am 
Himmel  erfolgt  wären,  feurige  Lanzen  und  Schwerter  von  Nor- 
den her.  Bald  danach  ahor  seien  die  Langobarden  eingefallen, 
die  alles  verwüstet  und  das  Land  zur  Einöde  gemacht  hätten. ') 
Um  so  eifriger,  meint  Gregor,  müsse  man  das  Ewige  suchen, 
je  rascher  das  Irdische  entfliehe.  —  Hieran  reiht  Petrus  nun 
seine  Bitte:  Gregor  solle,  da  viele  in  den  Schooss  der  Kirche 
Aufgenommene  an  einem  Leben  der  Seele  nach  dem  Tode  zwei- 
felten, sowold  was  die  Vernunft  darböte,  als  wenn  irgend  Bei- 
spiele von  Seelen  —  die  erschienen  wären  —  ihm  einfielen,  *) 
dies  zur  Erbauung  vieler  mittheilen.  Und  so  bilden  denn  den 
Inhalt  des  letzten  Buchs,  da  von  der  Vernunft  alsbald  an  den 
Glauben  appeUirt  wird,  vornehmlich  Visionen.  Die  letztem 
sind  grosstentheils  Gesichte,  welche  Sterbende  haben,  wodurch 
sie  ihr  Ende  oder  die  Seligkeit  des  Himmels  vorauserfahren, 
einige  aber  auch  von  solchen,  deren  Seelen  in  das  Jenseits  und 
zwar  die  Hölle  entrückt  wurden  und,  nachdem  sie  zur  War- 
nung deren  Qualen  geschaut,  in  ihren  Leib  und  das  Leben  zu- 
rückkehrten. .Und  gei*ade  diese  Visionen  haben  ganz  speciell 
auf  die  Poesie  des  Mittelalters  einen  EiuÜuss  gehabt,  der  sich 
ja  bis  auf  das  W^erk  Dante's  erstreckt,  wie  sie  denn  auch  am 
meisten  die  Phantasie  ergreifen  mussten. 

Gregor  berichtet  (1,  IV,  c.  3G)  drei  solcher  Geschichten,  von 
welchen  aber  nur  die  letzte,  die  zu  seiner  Zeit  selbst  sich  zu- 
getragen haben  soll,  ausführlicher  erzählt  wurd.  Der  Held  der- 
selben ist  ein  Soldat,  der  an  der  grossen  Pest  gestorben  sein 
sollte.  Ins  Leben  zurückgekehrt,  erzählte  er  namentlich  von 
einer  Brücke,  die  über  einen  schwarzen  und  schmutzigen  FIuss 
führte,  der  offenbar  die  Hölle  bezeichnet:  jenseits  der  Brücke 
aber  schaute  er  herrliche  blumengeschmückte  Wiesen,  deren 
Duft  allein  schon  sättigte,  und  darauf  Schaaren  weissgekleideter 


')  Die  kurze  Schilderung  dieser  Verwüstungen  ist  sehr  Icbendig^  und 
gewiss  von  einer  furchtbaren  Wahrheit. 

2)  Diese  StelJu  ist  auch  recht  ein  Beispiel  des  hölzemeu  uxtklaren 
Ausdrucks,  wie  er  sich  nicht  selten  hier  findet,  sie  lautet:  vel  qaao  ex 
ratione  suppetunt,  vel  si  qua  aaimarum  cxempla  BDimo  occurruQt,  pro 
üiultorum  acditicatione  diecre. 
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Meiiläclieii  wiiiidelrid;  <lort  gab  es  verschiedene  glänzende  Woh- 
nungen, ein  Haus  von  goldnen  Ziegeln  sab  er  gerade  bauen. 
Aber  nur  die  Gerechten  konnten  die  Brücke  überschreiten, 
wahrend  die  Ungerechten  in  den  l''hiss  hinabstürzten.  In  dem 
Sunjpf  unten  sieht  er  auch  einen  ihm  bekannten  Sünder  häupt- 
Üngs  hinabgestürzt  liegen.  Auf  der  Brücke  selbst  aber  kämpf- 
ten gerade  um  eine  Seele  gute  und  böse  Geister.  Den  Ausgang 
des  Kampfes  hatte  er  nicht  mehr  gesehen.  —  Fast  alle  die 
düzelneu  Elemente  dieser  Erzählung  finden  wir  in  der  didac- 
tiach-satirischen  Poesie  des  Mittelalters,  namentlich  französi- 
schen Fabliaux,  verwerthet.  —  Merkwürdig  ist  dies  vierte  Bnch 
der  Dialoge  noch  dadurch,  dass  hier,  vornehmlich  c.  39  u.  57, 
die  Lehre  vom  Fegefeuer  von  Gregor  entwickelt  und  begründet 

»wird,  die  er  zuerst  zum  Dogma  erhob. 
Trotz  der  moralischen  Tendenz,  welche,  wie  wir  sahen,  im 
Eingang  angezeigt  wird  und  auch  in  einzelnen  an  die  Erzäh- 
lung geknüpften  Gesprächen  vom  Autor  verfolgt  wird,  macht 
die^e  Sammlung  von  Heiligenanekdoten  vielmehr  den  Eindruck 
der  Unterbaltungslectüre  als  andere  ältere,  da  einerseits  die 
^m  Persönlichkeiten,  von  denen  meist  auch  nur  eine  Geschichte  er- 
H  zählt  wird,  abgesehen  vom  zweiten  Buche,  zu  unbedeutend  sind, 
und  andererseits  auch  nicht,  wie  in  dem  Leben  der  Väter  des 
Rufin,   eine  wahre  Begeisterung  für  die  Askese  das  Ganze  be- 

I  lebend  und  erhebend  durchdringt.  So  bleibt  ein  rein  stoff- 
liches Interesse  übrig,  das,  wo  es  wirkt,  vielmehr  auf  die  Phan- 
tasie als  auf  das  Gemüth  sich  richtet.  Um  so  leichter  fand 
das  Werk  eine  weite  Verbreitung,  es  wurde  in  die  Sprachen 
der  von  einander  entlegensten  Lander,  das  Griechische,  Ara- 
bische und  Angelsächsische,  übersetzt.  Die  Darstellung  musste 
dies  erleichtern,  da  sie  zwar  incorrect  und  gewöhnlich,  aber 
frei  von  dorn  Schwulst  der  damaligen  Prosa,  einfach  genug  ist. 
Nicht  minder  berühmt  und  angesehen  war  im  Mittelalter 
eiu  anderes  Werk  Gregors,  das  auch  in  einzelne  Volkssprachen 
frühe  übersetzt  wurde,  wenn  dasselbe  auch  weniger  populärer 
Natur  war.  Es' ist  seine  Erklärung  des  Hiob,  gewöhnlich  ,JI/o- 
,  ralia'  genannt,  ein  sehr  volimiinöses  Werk,  indem  es  35  Bücher 
umfasst,  die  in  sechs  Codices  von  Gregor  eingctheilt  wai'en. 
Ein  Schreiben  desselben  an  den  Bischof  Leander  von  Sevilla, 
welches  dem  Werke  vorausgeht,  unterrichtet  uns  über  seine 
Entbtehuug    und    seinen    Charakter.     Gregor    hat   dasselbe   in 
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Coustantinopol  auf  Anregung  seiner  »BriiderS  der  Möuolie  Rein^« 
KloBtors,  die  ihn  dorthin  aus  Liebe  begleitet  hatten,  verfasst, 
indem  er  den  Inhalt  der  ersten  Bücher  ilinen  frei  vortrug,  die 
folgenden  aber  wegen  beschränkter  Zeit  dictirte;  erst  später 
redigirte  er  das  Ganze  und  gab  es  als  Papst  heraus.  *)  Er 
wollte,  sagt  er,  den  Möiiclicn  nach  seinen  Kräften  die  so  tiefen 
, Geheimnisse'  des  Buchs  Iliob  crüfi'nen,  unil,  wie  sie  wüjiscbten, 
nicht  allein  seine  allegorische  Bedeutung  erforschen,  sondern 
dieselbe  auch  sogleich  im  moralischen  Interesse  verwerthen. 
Die  breiten  cotiteinplativen  und  moralischen  Abschweifungen 
sucht  er  dann  noch  bes<m(lers  zu  recbtlertigen.  Noch  verbreitet 
er  sich  in  dem  Widmitngsschreibeu  ausführlicher  über  die  drei- 
fache Art  der  BibelerkUirung,  wovon  keine  allein  geniige  — 
mitunter  wäre  nur  die  eine  oder  andere  anwendbar  —  Di^mlich 
die  bncbstäbliche,  die  das  Fundament  legt,  die  typische,  die 
den  Bau  aufrichtet,  und  die  moralische,  die  er  mit  dem  Abputz 
desselbcu  vergleicht. 

Nach  einem  Vorwort,  worin  Hiob  als  Typus  des  Erlösers 
erklärt  wird,  während  sein  Weib  das  tieiscldiche  Leben ^  die 
Freunde  die  Ketzer  bildlich  bezeichnen  sollen,  wird  vom  Be- 
ginne des  ersten  Buchs  an  die  biblische  Schrift  Vers  für  Vors, 
Wort  für  Wort  erklärt,  und  mit  solcher  Ausführlichkoit,  dass 
in  dem  ersten  Buche  (von  5(J  Capii.)  nur  die  ersten  fünf  Verse 
von  Cap.  I  behandelt  werden,  denn  dasselbe  Pensum  wirtl  stets ' 
dreimal  hinter  einander  nach  der  oben  angeführten  dreifachen 
Frkläruugsart  commcntirt.  So  bedeuten  die  sieben  Sohne  Hiohs 
einmal  nach  der  allegorischen  Interpretation  die  zwölf  Apostel» 
dann  nach  der  moralischen  die  Tugenden.  Alle  Taschenspie- 
lerkünste der  spätem  Scholastik  tinden  sich  hier  aufgeboten, 
um  das  Unmögliche  möglich,  so  7=12  zu  machen.*)  Der 
Schwerpunkt  des  Werkes  liegt  aber  allerdings  nicht  in  dieser 
typischen  Erkläi'ung,  vielmehr,  wie  der  Titel  anzeigt,  und  ent- 
sprechend dem  Wunsche  seiner  Schüler  in  den  moralischen  Er- 
örterungen   und    Ermahnungen,    die   oft   zu    langen    Excursen 


*)  Wie  der  Scbluns  dca  Schroiben«  xeigt. 

')  Man  bore:  A  soptt-öario  <|uipj»e  tiiimero  m  diiotlenarium  xiirg^iti»- 
Naiii  Bejitoimriua  suis  iu  eo  perlihus  multiplicatuä  ml  <]uodeiinriiini  ten^ 
rlitur.  Sivo  iniim  qualuor  per  tria,  sivü  per  qiintuur  Irin  diicantur,  eeptero 
in  duodecim  vertuiitur.    I.  I,  c.  19. 
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werden^   und  sich  fast  über  alle  Lebeiisverlmltiiisse  erstrecken. 
Hier,  wo  Gregor  aus  dem  Borne  seiner  reichen  Lebenserfahrung 
schöpft,   entwickelt   er  auch  eine  zwar  einfache,  aber  feeselnde 
Beredtsamkeit,  die  ein  Ausdrack  des  eignen  tüchtigen  sittlichen 
Strebens  ist:  auch  Stil  und  Sprache  sind  correcter  als  in  den 
Dialogen.     Freilich    ein    begeisterter  Schwung   der   Darstellung 
stand  der  nüchternen  Natur  des  Gregorius  überhaupt  nicht  zu 
geböte,  aber  er  verschmähte  iiuch  mit  Absicht,   wie  er  in  der 
Zuschrift    an    Leander    sagt,    die    Redeblumen    der   weltlichen 
Rhetorik  als  unfruchthiirc  Geschwätzigkeit,  i|nd  man  kann  darin 
ihm  nur  Hecht  geben,  wenn  mau  sich  dca  grenzenlosen  Schwul- 
stes der  Eloquenz  jener  Tage  erinnert.    Was  er  aber  dort  weiter 
hinzufügt,    in   das  andere  Extrem  überspringend,    dass  er  im 
Hinblick  auf  die  —  lateinibche  —  Bibel  selbst  die  Barbarismen 
nicht  vermeide  und  die  Itection   der  Präpositioneu  u.  dergl.  ^  | 
zu  beobachten  verachte,  bleibt  eine  unerklärliche  Ueber treibung. 
Nur  das  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass   aus  dieser  Stelle,    na- 
mentlich im  Verein  mit  einigen  andern  *)  in  den  Schriften  Gre- 
gors, eine   der  klassischen  Bildung   abgeneigte  Gesinnung  sich 
ausspricht,  die  auch  rocht  den   Wandel  der  Zeiten    offenbart, 
deren  nachtheiliger  Einfluss  aber  sehr  überschätzt  ist.  *) 

Wie  dieses  Buch  Gregors  zunächst  zur  Belehrung  des  Klerus 
bestimmt  war,  so  hat  einen  solchen  praktischen  Zweck  durchaus 
eine  kleinere  Schrift  von  ihm,   die  im  Mittelalter  eine  unge- 


*)  Die  Lesart  der  Stelle  ist  zum  Tbeil  ohae  Frage  unrichtig. 

•)  Bekannt,  ist  der  Brief  (Epp.  XI,  54)  an  einen  Bischof  Gtilhens, 
OeBiderins,  worin  Gregor  diesen  Lerunterraacht,  ^einigen  die  (iraninmlik 
>ti  lehren*:  ,quia  iu  uno  se  ore  cum  tovis  laudibu»»  Christi  IauiIbh  nuti 
eupiunt^  Koch  wichtiger  aber  ist  der  meist  nicht  niitoitirte  damuf  tol- 
l^ende  Saix .  Et  quam  grave  ucfandunuiue  ait  epimcopig  caneru  fjiwd  Ute 
laico  reiiffiotto  cottvetiiat,  ipße  considera.  Gregor  kehrt  alwo  hier  nul  den 
Staudpunkt  Tcrtullians  zurück  (s.  oben  S.  46);  Augnstins  und  Hieruny- 
tnüft'  Beispiel  war  vergessen.  Er  sagt  noch  gegen  Ende  des  Briefs,  dass 
er  Gott  danken  wolle,  wenn  die  ihm  gewordene  JNaohrichl  falirch  «ei,  nee 
voB  nufftg  et  aaeculuribm  UtU-ris  sludere  constiterit  —  Oanv:  im  Einklang 
mit  diesen  Aeusseruugen  stehen  noch  andere,  nicht  so  beaehtete  Stellen, 
s.  B.  die  Art,  wie  er  dies  Aufgeben  der  liberalen  Studien  von  Seiten  des 
beih  Benedict  rühmt:  UeccsHit  igitur  scienter  nescius  et  aapientor  indoc> 
Dial.  II  init. 

')  Dies  zeigt  äieh  am  besten  darin,  dass  Gregors  Zeitgenosse,  (jrcgor 
Ton  Tours,  der  directe  mündliche  Berichte  über  ihn  batt",  und  ebenso 
•eine  Biographen  aus  dem  8.  und  1).  Jahrb.,  gerade  im  Gegentheil  Gregor 
wegen  seiner  Kenntniss  der  weltlichen  Wi8»eu8chaften,  und  die  li'txteru 
ihn  auch  als  Günner  dei. selben  rühmen. 
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meine  Verbreitung    fand    iiiul    eine   hii/g  andauernde    Wirkang 
hatte:    die   jltegnia  /ws/örfv/iÄ^ .  ein    Lehrbuch   der  Seelsorgo. 
Noch  im  neunten  Jahrhundert   wird  es  von  den  Concilien,   na- 
mentlich des  friinkiscben  Reichs,  den  Geistlichen  als  Kichtschnar 
für  ihren  Beruf  empfohlen.     Es  ist  an  den  Bischof  Johann  von 
Uavenna  adressirt,  der  durch  den  Vor'wnirf,  welchen  er  Gregor 
darüber  mac!ito,  dass  er  der  päpstlichen  Würde  sich  hatte  ent- 
ziehen wollen,  den  AnlasB  zur  Abfassung  gegeben.     Gregor  will 
ihm  zeigen,  dass  das  Bewusstsein  der  Schwierigkeit  des  Hirten- 
amtes es  war,  welches  seine  Weigerung  bestimmte.     Das  Buch 
zerfällt  in  vier  Theile,  aber  von  ungleiclier  Grösse,  welche  die 
vier  Fragen  behandeln:   wie  man  zu  dem  Amte  gelangen  soll, 
wie  der  Bastor  (Gregor  bedient  sich  des  Ausdrucks  rc(for)  leben, 
wie  er  lehren  bez.  predigen  soll,  und  endlich  wie  er  täglich  in 
sich  gehen  und  seine  eigne  Schwäche  betrachten  soll,  um,  wenn 
er  die  ihm  vnrgezeicbiieten  l^tlichten  erfüllt  hat,  sich  die  De- 
muth  zu  bewahren.    Der  genauere  Inhalt  des  zweiten  und  dritten 
Theils,  die  vielseitiger  als  die  beiden  andern  sind  und  den  eigent- 
lichen Kern  des  Buchs  bilden,  wird  im  Eingang  derselben  von 
dem  Veriiisser  angekündigt.     So  entwirft  Gregor  im  ersten  Ca- 
pitel  des  zweiton  Theils  das  Ideal  eines  Hirten,  dessen  einzelne 
Züge  in  den  folgenden  Capitcln  dann  ausgeführt  werden. ')    Der 
dritte  Theil,   der   noch  einmal   so  viel  Baum  einnimmt  als  die 
andern  zusammengenommen  (während  der  vierte  nur  aus  einem 
Capitel  bestebtj,    zeigt  vornehmlich,  wie  die  Vermahnung  und 
Predigt  je  nach  der  \'ei*scliiedenheit  der  Zuhörer  sich  zu  richten 
hat,  indem  eine  ganze  Anzahl  Kategorien  derselben  nach  Ge- 
schlecht,   Alter,  Stand,  Bildung  und  Charakter  unterschieden 
werden;  also,  wie  die  Jungen  und  Alten,   die  Armen  und  Rei- 
chen, die  Knechte  und  HeiTen,  die  Unverschämten  und  Scliam- 
haften,  die  Wohlwollenden  und  Neidischen  u.  s*  w.  zu  ermahiien 
sind,  wird  in  einzelnen  Capitel n  behandelt.    Die  Bibel  wird  nicht 
selten  zur  Begründung  angezogen,   und  didjei  das  Alte  Testa- 
ment  dui'ch   allegorische  Erklärung    moralisch    verwerthet.   — 


')  Sit  er^o  nccessn  est  cogit^itionc  muiidus,  actione  prafcipuus,  dl»- 
crctui  in  ailentioi  utilis  in  verljo,  singiilia  conipasBJone  proximii»,  pr*B 
c'unctis  contemplatioiie  suspennus,  Itene  ftgentihus  per  humilitatL'm  :=or-Mj«, 
t'ontrti  delintjuentiuin  vitia  per  zeluin  iuslttiae  erectus,  intercorum  cunni 
in  extcriormn  occupatiouc  non  rainucus,  exteriorum  providentiam  in  in- 
tctmorum  Bollicitudine  non  reliiifiucns. 


Regula  paBtoralis.     Homilien.     Bhefe. 


527 


>a&  durch  seine  Eedeutuiig  tuL*  die  Bildung  des  Mittelalteis 
richtige  Buch,  welches  auch  manche  treffhche  WabrheitcD  und 
^einzelne  selbst  nicht  gewübniicher  Art  cntlnilt,  ')  ist  noch  da- 
durch hesonders  merkwürdig,  diiss  sich  in  ihm  der  Charakter 
Faines  Autors  auf  das  getreueste  abspiegelt;  freilich  aiicli  in 
er  Mangelhaftigkeit  und  Nachlässigkeit  des  Ausdrucks. 
Das  sind  die  wichtigsten  Prosawerke  (»regnrs.  Seine  II  o- 
milien  zum  Ezechiel  wie  zu  deu  Evangelien  schliesseu  sich  in 
ihrer  allegorischen  Bibelerkliining  mit  obligater  Moralisation  an 
seine  »J/ora/m'  an  und  haben  für  uns  kein  besonderes  In- 
teresse, nur  sei  bemerkt,  dass  an  einzelnen  Stellen,  wo  Gregor 
I einen  Blick  auf  seine  eigne  ungliickücbe  Zeit  wirft,  die  ein- 
fache Kraft  seiner  Beredtsamkeit  so  zu  Tage  tritt,  wie  in  der 
lierühniten  Predigt  zur  Zeit  der  Pest,  die  uns  seine  Biographen 
wnd  Gregor  von  Tours  aufbewahrt  haben.  Namentlich  gilt  dies 
von  dem  Schlussabschnitt  (c.  '22  ff.)  der  sechsten  Homüie  des 
«weiten  Buchs  der  Ilümilien  in  Kzechiel,  wo  Gregor  ein  schauer- 
liches Gemälde  von  dem  Zustand  Italiens  und  insonderheit  Roms 
in  Folge  der  Gothen-  und  Langobardeiikriegc  gibt:  bter  weiss 
er  der  bilderreichen  Rede  der  Propheten  durch  seine  all«go- 
[rische  Deutung  in  ergreifender  Weise  sich  zu  bedienen.  ^)  — 
Seine  von  ihm  selbst  gesammelten  und  nach  den  .hdiren  seines 
Pontificatcs  in  vierzehn  Bücher  (/^f^f.s^//)  eingetheiltcn  Briefe, 
Idereu  etwa  neuntehalbhundert  sind,  haljen  zwar  für  seine  Bio- 
»hie  und  die  Geschichte  seiner  Zeit  ein  hohes  Interesse, 
Jen  zumal  bei  ihrem  ganz  ofjiciellen  Charakter  kaum  ein 
liierarisches,  um  liier  auf  sie  näher  einzugehen. 

Von  Gregors  Hymnen  besitzen  wir  nur  wenige,  zumal 
einige  ihm  früher  mit  Unrecht  beigelegte  noch  in  Abzug  kom- 
men. ')  Wenn  er  in  seinen  Prosawerken  an  Ambrosius  erin- 
nert, so  schliesst  er  sich  in  dieser  seiner  Dichtung  unmittelbar 
an  denselben  an.  Zwar  bat  er,  was  die  Form  angeht,  nicht  in 
allen  Hymnen  sich  auf  die  Ambrosianische  beschränkt,  sondern 


»J  S.  z,  ß.  P.  II,  o.  5. 

')  Einen  gut  übertragcaeü  Auszog  gibt  Gregorovius  a,  a.  0.  S.  45  fl*. 

•)  Von  den  von  Daiiiel,  Tbes.  liymtjol.  I,  p.  iTfi  IT.  mit^otluiltt'n  kunn 
ich  nar  die  fünf  ersten »  viellficht  auch  noch  den  tfwUeuU'ti  llyninus  für 
•cht  halten;  von  tlenou«  die  Mone  Kuerst  ihm  beilegt,  höchMtens  No.  72 
und  73  »einer  Sanin>hn>g. 
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merkwürdiger  Weise  auch  zwei  im  sapphischen  Metrum  gedichtet  i 
—  merkwürdig  nilmlifli  bei  diesem  der  antiken  Bildung  sich  m 
iibwendenden  Geiste,  deun  das  Metrum  war  gewiss  sclmn  firüber 
in-  der  Hynineudicbtung  eingelubrt.  Wenn  er  also  auch  in 
einem  Paar  seiner  Hymnen  in  der  Versform  von  Ambrosius  ab- 
weicht, so  folgt  er  ibm  doch  überall  in  der,  wie  Moue  richtig 
sagt,  , gebetartigen'  Behandlung  und  der  stai'k  hervortretenden 
moralischen  Tendenz;  seine  Hymnen  sind  ebenso  wie  die  seines 
grossen  Vorgängers  direci  für  Kultuszwecke  bestimmt,  und  hat 
sie  offenbar  dies  praktische  Interesse  hervorgerufen.  Sie  ent- 
behren aber  des  poetiseben  Reizes  der  Symbolik  und  sind  nüch- 
terner und  phantasieloser  als  die  dos  Ambrosius;  doch  hat  die 
Sprache,  indem  sie  auch  an  die  des  Ambrosius  sieh  anschliesst, 
mehr  Eleganz  als  Gregors  Prosa.  Dass  wir  denselben  Gedan- 
ken hier  als  in  seinen  Honiilien  begegnoii,  Hess  sich  erwarten 
und  ist  von  Mone  nachgewiesen.  ' )  Auch  im  Vers  bleibt  Gregor 
der  Ueberlieferuiig  treu,  iudei»  er  die  (Quantität  beobachtet 
(worauf  schon  der  Gebrauch  des  sapphischen  Metrums  bin- 
weist)»*)  nur  scheint  er  den  Hiatus  schon  mehr  zugelassen  zu 


')  Nur  iHt  üicht  der  von  Mone  daraus  gezogene  SchlusB  erlaubt,  dass, 
wo  immer  eiue  solche  üeVteroiuslimiuung  sich  tindet,  die  Hymne  auch 
den  Gregor  zwn  Verfasser  hüben  müsstf.  Andere  können  ebenso  gut 
später  in  ihren  Hj^mnen  seinen  llümilieii  Ansichten  und  Gfdank».m  enl- 
lebnt  haben.  Daher  ist  von  Mone  für  die  Autorschaft  der  Engellieder 
(Ko.  ."RH)  und  iM>8  seiner  Sanimliing)^  gegen  die  sehr  vieles  spricht,  damit 
noch  gar  kein  Beweis  geliefert. 

')  Wenn  TeuffcF  §.  48f>,  No.'5  sagt;  , Hiatus  und  Einfluss  des  Accent« 
wie  ffewohnlich^  (sie),  so  belegt  er  in  der  folpfenden  Khiiunier  dies  Urtheil 
durch  eine  anerkannt  unäclite  Strophe  und  zwei  Steilen  aua  den  sappbi* 
scheu  Gedichten,  wovon  dio  eine  sicher,  die  andere  nicht  unwaiirscheiu- 
lieh  eine  falsche  Lesart  ist.  Nur  mit  d!er  grössten  kritischen  Vorsieht 
darf  man  hier  ein  Urtheil  lullen,  denn  diese  liymnen  sind  in  späterer 
Zeit,  wo  in  diL'ser  Dicbtungsart  der  Accent  allein  herrschte,  die  metrische 
Hymne  durch  die  rythmiHchc  g^anx  verdrangt  wai-,  maunichracli  im  Ein- 
zelnen umgeändert,  indem  ihre  Form  dem  Zeitgeschnkaok  jing«'passt  uurdp. 
Ein  Beispiel  statt  vieler:  so  ist  die  gewöhnliche  Lesart  in  dem  tlymn. 
jAudi,  benigne  eouditor'  v.  11:  Ad  lauäetn  tut  nomttns  statt  der  rich- 
tigen»  durch  ältere  und  corrcctere  Handschriften  gegebenen  Ad  tn/minU 
landcm  tut  (s.  Mone  I,  p.  %)  j  bei  dieser  Lesung  ist  die  Quantität  genau 
licobachtet,  und  Widerstreit  des  Wort-  und  Versaccenls,  bei  jener  d*«r 
letztere  getilgt,  und  eine  Kürsee,  an  der  Stelle  einer  Lunge,  durch  Ann« 
gehoben  in  einer  Art,  wie  eie  selbst  die  motriache  Freiheit  des  6.  Jnhrh. 
nicht  zuliess,  dagegen  wird  >iei  dieser  Lesung  ein  Reim  mit  dem  folgen- 
den Vers,  der  in  ,lflnguidis*  endet,  gewonnen.  So  entspricht  durch  die 
Tilgung  des  Accentwicferstreitsi  und  die  Einluhrung  des  lleima  der  Vers 
be«Ber  der  spater  durcltaus  vorherrschenden  acGentairenden  Ilyrnnca- 
poesie. 


Aeltesto  rytinniaclie  Hymnen. 


529 


lanST;'*)  Widerstreit  von  Wort-  imd  Versaccent  findet  dagegen 
lieh  häutiger,  und  der  Reim  im  Ganzen  nicht  so  reichlich  als 
Fortunat  und  Scdulius,  wie  er  anch  in  der  Ucgel  hloss  ein 
;epaarter  ist. 

Wenn  also  auch  fircgors  Hymnen  noch  durchaus  als  nietri- 

che  zu  betrachten  sind,  so  finden  sicli  doch  schon  vor  ihnen 

diesem  Jahrhundert  bereits  auch  rythmische,   obschon   sich 

lur  von  wenigen  ein  so  hohes  Alter  mit  Sicherheit  constatiren 

it:    aber  dieselben  genügen  doch^    um  zu  zeigen,    dass  jene 

Dichtungsart  bereits  diese  rein  volksmiissigo  Form  adoptirt,  in 

welcher  sie  mit  der  Zeit  immer  mehr,  und  zuletzt  allein  noch 

^erscheint.    So  finden  sich  unter  den  in   der  JlcguJn''  des  Bi- 

lofs  Aui*clianus  von  Arles,   der  555  starb,   citirten  Hymnen 

ludi  die  beiden  folgenden  genannt:  ,7?e:r  fidcrne  Dominc^  und 

,Mwjna  et  mirnhilia\     Die  erstere   wird   von   Beda,    ^De  arte 

ttMcn*  c.  24,  gerade  als  Beispiel  einer  rjrthmischen  Hymne  an- 

[c-fülirt^  indem  er  die  ganze  erste  Strophe  citirt,  welche  lautet: 

Ffcx'  actcrfic  Dominc  —  licrnm  crcafor  omnium  —   (Jvi  rras 

rn/tf  satada  —  Saupcr  mm  patre  ßlins.    Man  sieht,  der  Uyth- 

lus  dieser,  wie  auch  der  andern  Hymne  ist  nacli  dem  Muster 

[er  Auibrosianischen    gebildet,    wie    dies   auch  Beda  bemerkt, 

tur   ei*setzt   d*T  Ictus  die  Länge,    wiihrend    für   die  Senkung 

Ibstverstiiudlicli  die  Quantität  nicht  weniger  irrelevant  ist.  *) 

jne    andere    Form    der    rythndschen   Hymne    entwickelte  sich 

rielleicht  ebenso   früh  aus  dem  von  Haus  aus  populären  und 

auch  in   der  metrischen  Hymncnpocsie  schon  länger,   wie  wir 

tiahen,    angewandten    Tdramclfr    trochnina;    atitilccftis^    hatte 

doch  ^er  (icntaUcius  in    rythmischcr   Form    mindestens   schon 

durch    Augustin    (s.  oben  S.  242)  in   der   volksmässigeu   Paal- 

inodie  Eingang  gefunden.    Aus  einem  Distichon  des  catalectus 


*)  DaHir  spricht  allerrÜnga  nur  der  cinr*  Hj-nrinufl  ,Prlmo  dicniin  om* 
llQln*4    obgleich    der  lliatua   lui   einer   oder   »tor  andern  Stelle  «li^selben 
durch  efne  Corr«'Ctur  der  B|)&t€rn  Zeit  hineingekommen  ist. 

^)  J>chr  hemerkeniswerlh  ist,  dass  im  ersten  Vers  der  ei'aten  der  bei- 
leti  hier  citirten  Hymnen  die  erste  hsenkung  oder  der  Auftftkt  fehlt,  nicht 
Mo»s«  in  der  Ueg\da^  sondern  uuch  bei  Bedji,  sowie  in  allen  tfandschrif- 
b'l>^  weshalb  Daniel  seilest  Thes.  hyninol.  T.  IH,  p,  20  seine^liefm  Abdruck 
"  T  Hymne  T.  I,  p,  Sf)  gegebene  Eniendation  Jj  Rex  aeterne  domine*  zu- 
Lcknimmt  —  Die  rindere  Hymne  habe  ich  nirgends  gefunden,  es  genügt 
iber  der  Anfjingsvera  (inäguii  it  mirübÜiii)  ihren  vollkommen  rythmi- 
CbarÄkter  kund  zu  thon. 


I.ltvi^tur  «Im  UUt«l«lt«r*  t. 
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aber  bildete  man  eine  vierteilige  Iljmnenstrophe ,  die  Ilemi 
Stichen  zu  Versen  machend,  wie  in  dem  Lied:  ^Apparehii  re-\ 
pmtina  —  I^ies  magna  domini  —  Fnr  obscura  veltU  fwric 
Improvisa  ocaqmns^  welches  von  Beda  a.  a.  0.  als  Beispiel 
eines  nach  trochäischeni  Metrum  gebildeten  rjtlmiischen  Hym- 
nus citirt  wird,  und  wohl  auch  in  das  sechste  Jahrhundert  hin- 
aufreichen kann.  *)  —  Dass  die  Zahl  solcher  Hymnen  aber  um 
die  Mitte  dieses  Jahrhunderts  noch  eine  geringe  war  den  mer 
trischen  gegenüber,  zeigt  jene  ^Ji€guhi\  da  von  den  dort  aut 
gerührten  zum  Gottesdienst  zu  verwendenden  zehn  Hymnen  nur" 
die  zwei  erwiihnten  rythmische  sind.  Die  rythmische  Hymne 
ist  also  noch  weit  davon  entfernt,  die  metrische  zu  verdräDgenyfl 
vielmehr  läuft  sie  noch  L'inge  nur  als  eine  andere  Klasse  neben 
dieser  Iier,  wie  denn  noch  Beda  a.  a.  0.  beide  vollkommen  aus 
einander  hält,  und,  was  beachtenswerth ,  die  rythmischen  bloss 
anhangsweise  behandelt. 


XXVn.  Ein  ilist  gleichaltriger  Zeitgenosse  üregftrs  ist 
anderer  Autor  desselben  Namens,  der  auch  mit  grossem  Eifer 
der  Hagiographie  sich  widmete,  der  Freund  Fortunats,  Gregor 
von  Toui-s.  Er  ist  überhaupt  nach  Gregor  dem  Grossen  der 
bedeutendste  und  fruchtbarste  Prosaschriftsteller  der  zweiten 
Iliilfto  des  sechsten  Jahrhunderts.  Aber  der  Schwerpunkt  sei- 
nes Schriftthums  liegt  in  seiner  berühmten  ^Iltstorfa  Franco- 
rwwi*,  und  da  wir  damit  auf  das  Feld  der  Geschieh tschreihung 
binübergeführt  werden,  müssen  wir  zunächst  zwei  Vorgänger 
von  ihm  auf  diesem  Felde  in  unserer  Epoche  betrachten;  Jor- 
danis  und  Gildas.  In  ihren  Schriften,  so  wenig  umfangreich 
sie  auch  sind,  begegnen  wir  nach  langer  Zeit  doch  einmal  wie- 
der einer  zusammenhängenden  Geschichtserzählung  an  der  Stelle 
chronistischer  Notizen;  statt  des  Ilohmaterials  der  !Iisti>ric, 
welche  jene  liefern,  einer  Bearbeitung,  mag  auch  das  Fahricat 
noch  so  unvollkommen  sein.    Zugleich  haben  diese  Werke  eine 


')  Dies  Lied  ist  ein  alphalintiVhcr  Ilymnua,  pleirh  dem  den  Scdulius 
(s,  obenS.  3f»-l);  hieraus  crj^jibt  Ktcli  Biiinii,  tluas  vioazrilige  Slroph«*n  anxa- 
nehmpn  hiihJ,  in  weldjerFonn  den  IlymiiuB  auih  Bedn  i^ibt,  und  zwnr  als  Prn- 
«lani  zu  den  iambiselien  AmbnvsijiiiiBchen.  Mit.  ünrerlit  lial»eri  ilm  Pntifel 
I.  I,  I,  p.  19t  und  Du  Meril,  Poes,  popul.  lat.  anl<'r.  au  XIT  h,  p.  JÜ6  in 
der  Form  von  Disticlion  des  Tt-truiueler  troch,  pjegebeii.  S.  auch  Wfiter 
unten  unsere  Be-sprecliung  der  Bednsehen  SehriCt. 


^Ml 


Kigenthümlichkeit  gemein,  die  eine  ganz  besondere  Bedeutung 
und  Wichtigkeit  ihnen  verleiht.  Sic  liaben  nicht  bloss  die  welt- 
liche Geschichte  statt  der  kirchliclion  zum  Gegenstand,  sondern 
auch  ßpecieü  die  Geschiclite  der  Barbaren,  von  wclcheu  die 
germanischen  Völker  jetzt  hestimniend  in  die  Weltgeschichte 
«intrcten  als  die  wichtigsten  Träger  der  neuen  Kulturcntwick- 
lang  des  Mittelalters^  und  die  Verfasser  gehören  den  Bar- 
baren selber  an.  So  gleich  der  erste  Jokdanis,  ')  der  freilich 
fton  seinem  Hauptwerk,  yBe  ori§inc  actihiisquc  (rfiairn7n\  das 
[uns  zunächst  liier  interessirt,  nur  in  sehr  eingeschränktem 
Sinne  der  \'crfasser  genannt  werden  kann. 

Jordanis  betrachtet  sich  selbst  als  Gothe,  obgleich  er  ge- 
nau genommen  Alane  war,  wie  er  selbst  zu  verstehen  gibt. 
Sein  Grossvatcr  war  Kanzler  {riotarius)  des  Königs  derselben, 
Candac  in  MÖsien,  Seine  Familie  war  eine  edle^  mit  dem  go- 
thischen  Königsgcschlecht  der  Amaler  verschwägert.  Jordanis 
war  auch  zuerst  Notar;  später  trat  er  in  den  geistlichen  Stand *^} 
und  zwar  der  katholischen  Kirche  ein,  und  brachte  es  aller 
Wahrscheinlichkeit  nacli  bis  zum  Episcopat,  In  dieser  Stellung 
l-vandtc  er  sich  historischen  Studien  zu  und  begann  zunächst 
Tun  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts,  und,  wie  es  scheint, 
zu  Constantinopel  einen  Abrisa  der  Weltgeschichte,  Jfrrvfttfio 
thronicontin^.  Während  er  noch  damit  beschäftigt  war,  erhielt 
Cr  von  einem  Freunde,  Castalius,  die  Aufforderung,  die  zwölf 
[Bände  (Volfouijia)  des  uns  verlorenen  Werks  des  Cassiodor 
f/le  ortginc  actihusquc  Gct(trnm\  in  einen  Auszug  zu  hriugen, 
wie  er  selbst  in  der  Widmung  an  den  Freund  sagt,  in 
und  zwar  kleinen  Buche  zusammenzuziehen.     551  —  552 


'^  lordani»  de  Gctanim  sivo  Gothorum  origine  et  rebus  gestis,  re- 
annotaiione  critica  inntnixit  ei  cum  varictate  lection.  cd.  Closa. 
iittttgart  18(il.  —  Auch  in  der  AuBg.  der  Opp.  Cassiodors  (s.  oben  8.474, 
[AniiL  1).  —  —  Scliirron,  De  mtiüiio  quae  inter  lordanorn  et  (.'aBsiodo- 
Triura  intfrccdat  commentatio.  (Di&8<?rt.}  Dorpat  1S58.  (Vgl.  dn/ii  (iut- 
[frlimids  Keccnsion  in  den  Jnlirb.  für  klnss.  l*liilol.  18*'>2.)  —  KOpke, 
*Jt  uUche  Forschungen  (s.  oben  S.  474,  Anm.  1).  —  liessel  in  Krsch  und 
lnibf»r*»  Encyclop.  (Art.  Gothen),  Sect.  I,  Bd.  75. 

')  I'nler  jcouversionom   meani*  r.  50   ist  an  dieser  Stelle  keineswegs 

lothitr  Mimc'liLhum  zu  verstehen,  wie  IJähr  a.  a.  O.  8. 252  meint.    Es  Ijedeutet 

'     '         '   -'-'■  "  -  liPH  Leben;    hier  aber  wird  es  einen  besondern  Beaug 

/.um  Kallioücismus  haben.     Denn  wir    nuissen  anneh- 

ü.^i  *....<;<,  wie  seine  LandBleute,  zuerst  Arianer  w^ar» 
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vollendete  er  diese  Arbeit,   und  kehrte  darauf  zu  deoi  altern 
Werke  zurück,  um  dies  auch  im  J.  552  abzuschliessen. 

Obgleich  Jordauis  in  der  Widmung  behauptet,  das  WerkCas- 
siodors  vordem  nur  drei  Tage  einmal  geliehen  bekommen,  den 
Sinn  und  die  Thatsachcn  zwar  vollständig  behalten  zu   haben, 
aber  der  Worte  sich  nicht  mehr  zu  erinnern,   auch  selbst  ausj 
griechischen  und  lateinischen  Historien  Geeignetes  hinzugefügt  zu 
haben,  so  ist  doch  mit  aller  Kvidenz  erwiesen,  dass  wir  in  seiner  j 
Schrift  in  der  Tbat  bis  auf  wenige  kleine  Zusätze  nur  einen  ■ 
zu  einem  guten  Theil  selbst  wörtlichen  Auszug  aus  dem  Werke 
Cassiodors  besitzen,  welt'her  —  das  mag  man  nicht  bestreiten —  j 
aus  früher  einmal  gemachten  Excerpten  hervorging,  die,  weil« 
nicht  mit  der  Absicht  der  Abfassung  einer  Epitorae  aufgezeichnet,  " 
den  Wünschen  des  Autors  bei  dieser  Arbeit  nicht  vollkommen 
entsprachen.    Er  hätte  eben  die  Worte  selbst  überall  genauer 
und  sicherer  wiedergeben  mögen  1  M 

Inhalt  und  Composition  des  Buches  sind  nun  die  folgenden.  ™ 
Wie  schon  Schirren  richtig  ausgeführt  hat,  lassen  sich  vier 
Tbeile  unterscliciden.  In  dem  ersten  (bis  c,  13)  wird  zu  An- 
fang eine  Weltbeschreibung  gegeben,  specicU  von  dem  Nordcü, 
um  die  Lage  von  Scanzia,  der  ursprünglichen  Ileimath  der  Go 
then,  zu  bestinmien,  und  von  dieser  ^(iffwina  fjimtmni''  (d.  h.  hier 
der  Barbaren)  zu  bandeln.  Hierauf  liisst  der  Autor  die  Gothen 
nach  Scytbien  wandern,  das  er  weitläuiig  bcsclireibt,  und  in- 
dem er  sie  mit  den  scjthischcn  Ueten  identiiicirt,  erzählt  er 
der  letztern  fabelhafte  Geschichte  als  die  der  dort  eingewan- 
derten Gothen,  so  ihre  Kämpfe  mit  Aegypten,  die  Tbaten  der 
AnTazonen,  die  gothisclic  Weiber  ihm  sind,  der  Tomyris  u.  s.  w.,, 
die  Einführung  einer  hoben  wissenschaftlichen  Iiildung  bei  ihnen, 
bis  er,  nach  einem  grossen  Sprunge,  auf  die  Zeit  Domitians  kommt. 
—  In  dem  zweiten  Theile  (c.  14—23)  geht  der  Verfasser  mit 
einer  Darlegung  des  Stammbaumes  der  Amaler  auf  die  Ge- 
schichte der  wirklichen  Gothen  über,  in  die  allerdings  schuu 
am  Schlüsse  des  vorigen  Abschnitts  unmerklich  eingelenkt  war, 
indem  er  zunächst  des  Kaisers  Maximinus,  als  eines  Gotbeu 
von  väterlicher  Seite,  ansführÜch  gedenkt,  um  zu  zeigen,  ,wie 
dies  N'olk  —  sclion  durch  ihn  —  auf  den  Giiifcl  der  rümiscben 
Herrschaft  gelangte*,  und  dann  die  Kämpfe  der  Gothen  mit  den 
Römern  seit  dem  Ktiiser  rhili]vp,  und  mit  den  Gejüden  und 
Vandaleu,  sowie  namentlich  ihre  Züge  nach  Asien  erzählt.     So 


Dl'  orij^iiie  uctibusquo  Gctunun. 
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ihre  Geschichte  bis  auf  Hermanrich  geliikrt,  , welchen 
einige  mit  Kocht  mit  Alexander  dorn  Grossen  verglichen  hiil>en*. 
Unter  ihm  erreicht  das  Gothenreich  den  llühepunkt  seiner 
Macht  Im  dritten  Theile  (c,  24 — 47)  wird  zunlichst  eine 
Scliiklerung  der  Ununen  gegeben,  die  das  Gothenreich  zerstören 
Ballten,  der  Tod  Hernianricbs  und  die  Trennung  der  Wcst- 
gotlion  bcricUtetj  wonmf  dann  die  Geschichte  der  letztem  bis 
auf  Alarich  IL,  Kuriclis  Sohn,  folgt.  In  dieser  wird  besonders 
ausführlich  der  Einbinich  Attilas  in  Gallien  und  die  Schlucht 
auf  den  catalaunischen  Feldern  behandelt,  welche  oft  ganz  de- 
idllirte  Erzählung  reichlich  ein  Drittel  dieses  Abschnittes  ein- 
nimmt Der  vierte  Theil  (c.  4Ö— 60)  ist  dagegen  der  Ge- 
schichte der  Ostgothen  seit  Hernianrich  gewidmet:  nachdem 
luei-st  von  ihrer  Besiegung  durch  die  Hunnen,  von  dem  Ge- 
ftchlechte  Ilorraanrichs  und  dem  Tode  Attilas  gehandelt  worden 
i«t,  wird  ihre  Aufnahme  in  das  römische  Reich  berichtet  und 
ihre  weitere  Geschichte  unter  Thcodemir,  sowie  Theoderichs 
Kiiegsxug  gegen  Odoaker  erzahlt  Die  Geschichte  des  von 
Theoderich  gegründeten  Ileichs  folgt  in  kurzen  Zügen  bis  auf 
Vitigis'  Unterwerfung  unter  Justinian:  indem  mindestens  die 
tztcn  anderthalb  Capitel  von  Athalarichs  Tod  an  Jordanis 
angehören,  der  sie  vornehmlich  aus  Marcellinus  Comeft 
geschöpft  hat. 

So  unvollkonnnen  auch  die  Arbeit  des  Jordanis  ist,  die 
[einem  Mosaik  aus  grossen  und  kleinen,  oft  schlecht,  ja  zuweilen 
[gar  niclit  verbundenen  Uruchstücken  gleicht^  *)  in  der  nicht 
unmal  jene  vier  Ilaupttheile  gehörig  von  einander  durch  die 
Erstellung  markirt  erscheinen:  sie  Ulsst  doch  die  das  ganze 
'erk  Cassiodors  beherrschende  und  belebende  Idee,  die  Ihm 
»ine  höhere  innere  Einheit  und  ein  besonderes  Interesse  ver- 
lieh, wieder  erscheinen;  und  nicht  unbewusst  dem  Epitomator, 
ler  sich  vielmehr  dieselbe  angeeignet,  ja  ihr,  entsprechend  sei- 
ICH  persönlichen  Vcrhliltnissen  und  denen  der  Zeit,  in  welcher 
jr  sein  Buch  verfasstc,  üine  eigenthümliche  Wondung  gegeben 
lat.  Die  Tendenz  Cassiodors  aber  war,  wie  Köpke*)  nachge- 
lesen, auch  in  diesem  Werke,  wie  in  seiner  staatsmänniscbcn 


')  üobcr  flolcho  Lücken  s.  Schirren  p.  G. 
^  A,  a,  0.  S.  bH,  dem  icli  hier  folge. 
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Thätigkeit,  *)  die  der  Äusgleicliung  der  gothischen  Eroberer 
mit  der  romaaisuheu  Bevölkerung,  welche  iiineE  unterthaü  ge- 
worden: durcb  die  Ideuütication  der  Guthen  mit  den  Geteo, 
woran  Uassiodor  selbst  geglaubt  haben  wird,  wurden  die  erstem 
als  ein  schon  im  hohen  Alterthum  wültgcschichthch  bedeutendes 
Volk  hingestellt,  zu  einer  Zeit  selbst,  wo  Rom  noch  gar  nicht 
existirte,  und  indem  nicht  bloss  die  grosso  Tapferkeit,  sondeni 
auch  die  hohö  wissenschaftliche  Bihlnng  jener  grauen  Ahoeo 
der  Gntheu  Cassiodors  in  der  Geschichte  rühmend  ge^ceigt 
wurde j  ward  lotütern  ein  Adel  verheben,  der  sie  mindestens 
den  Römern  ebenbürtig  machte;  aber  der  Ruhm  des  Gothen- 
volkes  bildet  bei  Cassiodor  doch  nur  das  Fiedestal  i'ür  den  Glanz 
des  Hauses  der  Amaler,  in  dem  jener  Ruhm  gipfelt,  ein  Haus, 
dessen  edler  Stammbaum  bis  iu  die  ferne  Vorzeit  von  ihm 
nachgewiesen  wird.  Von  einem  solchen  Geschlecht  zugleich 
mit  einem  Volk  wie  den  Gotheu  beherrscht  zu  werden,  konnte 
für  die  Komaneu  kein  Schimpf  mehr  erscheinen.  Dieser  Ge- 
danke der  welthistorischen  Ebenbürtigkeit  der  Gothen  mit  den 
Römern  —  ein  Gedanke,  der  auch  den  Beginn  der  neuen  Zeit 
des  Mittelaltei's  ankündigt  —  ist  bei  Jordanis  keineswegs  ver- 
wischt, aucli  sein  Auszug  ist  noch  ein  l'ancgyriciis  des  Gothen- 
volkes;  mit  einem  Stolz,  der  eines  Römers  würdig  gewesen,  ge- 
denkt er  der  Thaten  ihrer  Tapferkeit:  er  hat  (Ueselbß  Tendenz 
der  Ausgleichung,  ehicr  dauernden  Versöhnung  dieses  dem  rö- 
mischen Reiche  einverleibten  germanischeu  Volkselements  mit 
dem  letztem;  nachdem  aber  zu  der  Zeit  wo  er  schrieb,  die 
ostgothische  Macht  durch  Byzanz  ganz  gebrochen  war,  muss 
er  sich  mit  seinem  Versöhuungsgcdauken  an  das  römische  Kai- 
ser thum  wenden,  und  indem  er  dem  Justinian  als  Triumphator 
über  die  so  hoch  gepriesenen  Gothen  schmeichelt,  die  Hoffnung 
einer  Wiederherstellung  derselben  auf  den  Sohn  der  Enkelin 
Theoderichs  Mathasuinth  und  eines  Brudei*s  Justinians  Germa- 
nus setzen,  der,  auch  Germanus  genannt,  das  Anicier-Gcschlccht 
mit  dem  der  Amaler  in  sich  vereinte.  Diese  lloffnung,  die  frei* 
lieh  die  Abhängigkeit  der  Gothen  von  dem  römischen  Kaiser- 
thum  zur  Voraussetzung  hatte,  entsprach  aber  offenbar  auch 
den  persönlichen  Wünschen  und  Ansichten  Jordanis',  dem  das 
Interesse  der  Amaler  über  das  der  Gothen  gehen  musste,   uod 


»)  S.  oben  S.  475. 


De  regiutrum  et  tomporum  aucce&sione. 
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dem  bei  seiner  Kimibcli-geistliulien  Bildung  die  Welthurrschal't 
Uoms  bis  zum  Eudo  der  Dinge  ein  Dogiua  war. 

Sein  oben  enväliuter  Abriss  der  Woltgescliicbtet  der  in  den 
Ausgaben  den  Titel  ,i)c  reynorum  d  Umporum  successione^ 
ffiiUrt,  besteht  aucli  nur  in  zum  Theil  würtliclien  Auszügen,  und 
aus  verscliicdoiion  Werken ;  namentlich  ist  von  ihm  ausser 

Chronik  des  Euscbius-Ilierouymus  und  ihren  Fortsetzertl, 
\vie  insbesondere  Marcellin,  ausser  Orosius  und  Eutrop,  Elo- 
rus  ausgesehx'ieben  worden,  wie  deun  die  römische  Geschichte 
üö  durchaus  vorwiej^t,  dass  die  Weltgeschichte  mit  ihr  geradezu 
identiticirt  erscheint,  was  auch  bereits  das  an  einen  vornehmen 
Freund  Vigilius  (der  aber  nimmermehr  der  Papst  dieses  Na- 
mens ist)  *)  gerichtete  Widmungssclireiben  bekundet.  Dem  ent- 
sprechend werden  denn  auch,  nach  einer  Genealogie  Abrahams 
ton  Adura  an,  bloss  die  Königsreihon  der  Assyrer,  Meder,  Per- 
ser, und  als  Kachfülger  Alexanders  allein  der  Ptolemäor  bis  auf 
Cleopatra,  wie  bei  Eusebius,  mit  wenigen  historischen  Anmer- 
kungen gegeben  als  eine  blosse  chronologisc-be  Einleitung. 
;Purc1i  die  liesieguiig  der  Cleopatra  ist  die  Aufnahme  des  letzten 
rfümischen  W\'Itrcichb  in  das  römische  gleichsam   vollendet, 

in  Geschichte  der  Verfasser  dann  anhebt  als  seine  eigent- 
liclie  Aufgabe.  Hier  tritt  denn  auch  an  der  Stelle  eines  chro- 
lologischcn  ProtocoHs  eine  zusauniicnhängcndc  Geschichts- 
»rzäJilung  ein,  die  bis  zum  'Ji,  Jabr  der  Kegicrung  Justiuians 


')  I)ie«t'r  Auiiiibint;  J,  (irimins,  wt^Uihe  mt-rk würdiger  Weise  von  den 
iÜKtorikcrti  udoptirt  worden  ist  (ofTeiilnit',  weil  sie,  was  ich  nicht  leugnen 
rill,  eu  ^ut  zur  UriteraLritzuiij^  amlercr  Annahmen  hier  pJiesL),  wider- 
^|»richt  die  Fonu  wie  der  liiluilt  des  Sehrcibens  dareliaus.  Ein  so  ange- 
•hencr  Bischof  wie  C^prian  uud  in  der  Zeit  dessellteu  konnte  wühl  den 
»t  f carissimc  fratA?r*  anreden,  aber  dabs  Jordunig,  aueh  wenn  er  Üi- 
war,  den  Papst,  und  nneli  da/.u  in  der  Kiikottenstadt  Dy/.unss,  mit 
itktivtfy  ja  viaifnißcc  fmter  —  einer  für  den  Papst  unerhörten  Titu- 
— -  anreden  konnte,  wäre  denn  doeh  erst  zu  beweisen.  Aber  der 
lalt  widerstreitet  noch  viel  mehr.  Es  genügt  auf  den  Scbluss  hinzu- 
rcM'Mcn,  worin  Jordanis  die  Magniticenz,  sich  iturn  lUjkctiscben  geisLlTchon 
sbcn  KU  bekehren,  aulTordert,  nachdem  dieselbe  in  den  beiden  üe- 
!hicht-?werken    des  Jordanig   dns  Elend  dca  weltliehen  kennen  gclenit, 

ron  dem  »ie  sieh   alsu  mir  frei  halten  könne: uno  libelto  uonfeci, 

'  i  aliud  vobiuaen  —  —  quatenus  diveraftrum  gentium  ealamitiite 

,    ab    uniiii    uerumufl    Lil>erum    to  fieri  cnpias  et  ad  Deiim  eou' 

•  |ui  est  vom  libcrtas.     liCgcmö  ergo  utrosque  libcUos,   seito  qnod 

Ultifrnti  mtundum  8eni[ier  nccessitas   iiuminut.    —    —    Und   der  SchniH«: 

•%toi]uo  toto  eordc  diligcns  Dcum  et  proximam,  at  adimfdcas  legem  etc. 

t^nd  dne  soll  der  (Jothe  Jordanis  an  einen  römischen  Pap9t  geBokriobeu 
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geführt  wild.  Einen  literarischen  Werth  kann  aber  diese  Mo- 
saikarheit  um  so  weniger  boani>prucheii,  als  ein  das  Ganze  be- 
herrschender cigcnth Ullilicher  Gedanke  lehlt.  ')  ^ 

Ein  originellerer  Autor  als  Jordauis  ist  Gildas,  -)  um*  hat 
sein  Werk  auch  weniger  einen  rein  historischen  Chai'akter. 
Gildas  mit  dem  Beinamen  der  Weise  (Sajrifna)^  ein  Kelte,  aus 
vornehmen^  wenn  nicht  küniglicliem  Gcschlechte,  war  im  Jahre 
der  Schlacht  von  Bath,  51 G,  wahrscheinlich  in  Schottland,  ge- 
boren. In  den  geistlichen  Stand  getreten,  ein  Schüler  des  hei- 
ligen Iltut,  wie  es  scheint,  ,des  Lehrers  der  Lrittcn*,  erweiterte 
er  durch  Ueiseu»  namentlich  nach  Irland,  seine  Gelehrsamkeit, 
die  seine  Zeit  anstaunte.  Aber  zu  dem  Rufe  des  Weisen  fügte 
er  den  des  Heiligen.  Kr  wirkte  in  einer  Zeit  sittlicher  Zer- 
rüttung bei  seinem  Volke  mit  dem  grüsstcn  Eifer  für  die  As- 
kese, und  er  scheint  diese  Wiiksamkeit  auch  jenseits  des  Ka- 
nals, nach  der  Bretagne  erstreckt  zu  haben,  wo  er  das  Kloster 
Ruys  gegründet  haben  soll  Dass  er  selbst  Abt  war,  Uisst  sieb 
annehmen;  ob  von  diesem  Kloster,  ist  zweifelhaft  genug,  wäh- 
rend es  dagegen  gai'  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  er  sein 
Werk  dort  gesclirieben.  ^)  Es  ist  im  J.  5(jO  verfasst;  in  Jalire 
später  Süll  Gildas  gestorben  sein.^) 

D;is  Werk  ist  in  den  Ausgaben,  und  auch  einer  Uaud* 
schrilt  entsprechend,  ^Dc  cxcidio  Bt  UauniaL'  betitelt;  den  zwei- 
ten Theil  desselben,  der  sich  in  der  ältesten  Handschrift  nicht 
findet,  hat  man  ganz  mit  Unrecht  als  ein  besonderes  Werk  des 
Gildas  unter  dem  Titel:  ^Epiatola^  edirt.    Geben  wir  zunächst 


')  Eö  ist  eine  gum.  unbegründete  Annahme,  weun  hier  Bahr  (5.  ijtilj 
, höhere,  religiöße  chriitliclje  Zwecke*  dem  Verfasser  zusclueibt. 

')  Gildas,  De  cxcidio  Bntanniat',  ad  fiJ.  codd.  mss.  roceug.  J,  St<?- 
vensoii.  London  1838.  Danach  in:  *Nenniu8  and  Gildas,  hei-Jius^eg,  von 
Sau-Murtu.  Berlin  18-41.  —  —  Lipaius  in  Ersch  und  Grubere  Kur^clop. 
Sect.  1,  lid.  <J7  (1185S).  —  Scboell,  De  tCL-losiasticae  britouum  seolornniquc 
hißtoriae  fonübus.     Berlin  1^51. 

^)  Dafür  scheint  auch  zu  siifcche«,  dass  er  nicht  sicher  weiaB,  ob 
der  crstti  der  fünf  Könige  von  Britannien,  dio  er  in  Bcincni  Bucho  juer- 
sönlich  an^i'ifl,  noch  am  Lehen  ist:  qiiiipi  jiracsenten»  arguo,  ffjuem  itohuc 
snperosso  nou  ncscio.    §.  29. 

*)  S.  in  Betreff  des  Lebens  des  GildoB  Lipsius,  der  mit  scharTainDi^cr 
Kritik  die  bci<len  Biographien  des  ll(?iligen  —  die  oino  von  ciucm  Möoche 
von  lluyg  aus  dorn  IL,  die  andere  von  ein«^m  Mönche  aus  Llancärvau  au« 
dem  12.  Jahrh,  —  uutcrHUcht,  und  die  faliselie  Anualinic  tiugüsubtir  tio- 
khrteu  von  einem  doppelten  Gildas  grundlich  widerlegt  haU 
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Uebersicht  des  lahalts  des  Ganzen.    Nach  einem  Vorwort, 
auf  das  ich  zuriickkoimue,  beginnt  der  Verfasser  mit  einer  kur- 
Ksen  Beschreibung  von  Britannien,  diis  er  als  ein  schünos,  frudit- 
^B>ares  Land  mit  fast  dichterischen  Fai'beu  schildert ^  um   duun, 
Hiuit  Uebergehung  der  altheidnischen  Vorzeit,  wo  Britannien  in 
Hder  Menge  seiner  Götzenbilder  noch  Aegypten  übertroffen  habe, 
"sogleich  zu  crziihlen  (§.  4),  ,was  es  zu  den  Zeiten  der  römischen 
I     Imperatoren  gehtton,  und  andere  habe  leiden  lasbcn^  (von  Ictz- 
^ftierem  ist  übrigens  wenig  die  Rede).    Gildas  gedenkt  dann  kurz 
^der  Eroberung  des  Landes    durcli   Rom,    der  Kinfiihrung   des 
I     l'hristenthnms,    etwas    ausiula-licher   der  Diocletiauischen  Ver- 
^■folgung  und  ihrer  Märtyrer  in  England  (§.  !J  IT.);    dann,  nacli 
^blrwiihuUDg  der  Ariauischen  Ketzerei  und  des  Usurpators  Masi- 
Hmus,    berichtet  er,  wie  Britannien  alhnälich  von   Rom  aufge- 
Hgeben,  unter  den  wiederholten  Einfallen  der  Picteu  und  Scoten 
■zu  leiden  hatte,   denen   die  Britt^n   um  so  weniger  Widerstand 
leisten  konnten,  als  sie  zu  Bürgerkriegen  geneigt  und  demora- 
üsirt  waren;  Hurerei  und  Eügon  werden  hier  als  ihre  llaupt- 
lastcr  bezeichnet  (ij.  21).     Da  züchtigte    sie  Gott^    um    sie   zu 
bessern,  mit  Pestilenz  und  der  Verblendung,  dass  sie  die  Sach- 
sen zu  Hülfe    riefen,    ,ein  Gott  und  den  Menschen   verhasstes 
^olk*,  welche  Barbaren  wie  die  Wölfe  in  ihre  Hürden  brachen 
[§,  23),     So  hätten  die  Britten  nur  die  gerechte  Strafe  für  ihre 
rühern  Verbrechen  erlitten,  —  bis  sie  endlich  unter  der  Füh- 
rung des  treuen,  tapfern  und  wahrhaftigen  Anihrosius  Aurelia- 
lus    sich   aufratt'ten   und    den    Sieg    von   Bath    davon    trugen, 
kber  nur  auf  die  Augenzeugen,    namentlich    auch    die  Könige 
md  Priester,  wirkte  dies  Wunder  der  unerwarteten  Hülfe  Gottes 
Uttlirh   erhebend  ein.     In  dem   folgenden,    gegenwilrtigen   Ge- 
:hlecht,  das  sich  jeuer  Zeit  nicht  erinnert,  ist,  zumal  in  den 
ien  genannten  höclistcn  Ständen,  mit  wenigen  Ausnahmen 
fon  Wahrheit    und   Gerechtigkeit    keine   Spur    zu    finden:    sie 
hren  vielmehr  täglich  zur  Uollc  (i?.  ÜG),  —  Hierauf  richtet  Gil- 
nachdem  er  die  Freiheit  seiner  Worte  mit  seinem  Schmerze 
jntÄchuldigt,  und  der  Ausnahmen,  die  sie  nicht  treflcu,  gedacht 
tt,  eine  Strafpredigt  gegen  jene  beiden  Stände;  ei*st  gegen 
iie  Könige,    von   denen   er  fünf  einzeln  nach  einander  auf  das 
leRjgste  angreift  (g.  28  If.)  —  einer  erscheint  immer  noch  la- 
iterhafter  als  der  andere  —  und  die  er  dann  in  längerer  Rede 
J7  fi.)  mit  Sprüchen  uus  dem  Alten  Testament,  namentlich 
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der  Propheten,  ermahnt  und  bedroht ;  darauf  gegen  die  Pri< 
(§.  66  ff.)  —  scliüu  damit  er  unparteilich  erscheine  (§.  65) 
indem  er  hier  über  keine  hestimniton  Perbünlichkoiteu  heraus- j 
hebt,  sumlern  nur  die  Laster  des  Klerus  im  AMgemcineu  achil-j 
dert,   die  Simonie  noch  insbesondere   hetouend,    um  sie  danu« 
durch  Beispiele  und  durch  Lehren    aus   der  Bibel,    dorn  einen 
wie  dem  andern  Testament,  zu  ermahnen. 

Diese  Strafpredigt  biklet  nun  den  zweiten  Theil  des  Wer- 
kes, den  man  als  yEpisloia^  abgesondert  hat;    er  fehlt  in  der 
einen  Handschrift  offenbar  nur,   weil  er  ffir  die  Nachwelt  ein 
geringeres  Interesse,    als  der  eiiäte  hatte,    vielleicht  auch,  weil 
man  selbst  später  noch  seine  Invectiven  rürchtete.    Die  Einheit 
des  Werkes  zeigt  schon  die  Analyse.     Auch  andere  Gründe  be-| 
weisen  die  Zugehörigkeit  des  zweiton  zum  ersten  Theil  als  gaiw 
unzweifelhatt.  *)     Auch  passt  der  Inhalt  der  Vorrede  dazu  — 
so  unltlar  er  im  Einzelnen  ist,  zum  Theil  offenbar  weil  verderbt 
und  verstümmelt  überliefert.    Die  Jüdoriota  (jcniis  Jlritamikac*' 
wird  auch  da  zur  yUdmomtluncula\  die  Gildas  im  Eifer  fiir  das' 
Haus  Gottes,  aus  inncrm  Drang  Avie  auf  der  Brüder  Bitten  ver- 
fasst  habe.     iSo  ist  denn  sein  Werk,   ähtdich  wie  Laetauz^  ,ZM, 
marlibün  persccutorum\  eine  historische  Tcndeuzsehi'ift,  welche  ^ 
das  Unglück,  das  sein  Volk  seit  der  Kömcrzeit  ti*af,  als  selbst- 1 
verschuldet  zeigen  soll,    und    zugleich  den   traurigen  sittlichen 
Stand  der  Gegenwart  des  Autoi*s,  die  der  Lehren  der  Geschichte  i 
uneingedenk  blieb,  gleichsam  als  das  liesultat  der  Vergangen- 
heit scliildert,  um  jene,  namentlich  die  massgebenden  StiuideJ 
zur  endlichen  Besserung  zu  bewegen.     Die  Geschichte  erscheint' 
also  hier  im  Dienste  einer  moralischen  Absicht,  wie  dies  at 
von  einem  Asketen  wie  Gidas  kaum  anders  sich  erwarten  Hess. 
Bei  alledem  und  obgleich   der  Verfasser,    wie    er    selbst   sagt,; 
grossentheils  aus  überseeischen  llucllcn  geschöpft  hat,  ^)  euthült 


')  So  viel  ich  weiss,   hat   man  dioac   sdilagondou  Argameuto  tiichij 
pefiinden,    oligk'tch  sie  für  den  Leser  des  Werkes  so  zu  fluf-ti  ofTin    uu 
Wege  liegen:  uhgeschen  d:uT3in,  dtiss,  wie  unsei*«?  Analyse  1> 
die  beiJeu  ^täiide,    gegen  die  sich  dio  Straf [»redigt    richUji, 
düS  ersten  Theils  imun.'u1.1icli  horvorgeliubeii  werden,  ßiidei  sicli  im  zwei* 
ten  eiiio  Verweisung  auf  den  eraieji,  und  zwar  auf  den  letstteu  PanTjrrn]. 
desselben,  in  §,65:  Sed  mihi  quaoao,  ut  iam  in  snj>€nortbiUf  dt 
vo.niam  impertiri  cte.;  eben  das  steht  jii  dort  §.  2(>.     Aue^  das  * 
Uuchs  dea  Gildas  von  AIcuin  Ep.  IX,  1,  15  etiiumt  damit  übcrcia. 

2)  S.  |.  4.  —  Ueber  diese  Quellen  s.  Scholl  S,  ü  ff. 
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seme  kurze  Geschichte  clotli  einzelne  wichtige  Thatsacheu;  weit 
merkwürdiger  aber  ist  sie,  sowie  sein  Werk  üherhaupt»  durch 
das  lebendige  getreue  Bild  von  seiner  Nation  ^  das  sieh  darin 
findet,  ein  Bild,  dessen  Wulirheit  die  ganze  folgende  Gcschiehte 
derselben  bestätigt  hat.  Für  die  allgemeine  Literatur  de^  Mit- 
telalters aber  hat  das  Werk  noch  ein  ganz  besonderes  Interesse: 
Jio  au  die  Könige  seiner  Zeit  geriehtote  Strafpredigt  weist  be- 
Ti-üa  in  den  sinnlichen  Auöschweifungen,  die  ihnen  vorgeworfen 
werden,  und  doreu  Befriedigung  vor  keiner  sittlichen  Schranke 
zurückweicht,  ein  Haupteleinenfe  der  Artussage  auf,  ')  das  deni- 
iiach  geschichtlichen  Grund  hat,  wie  denn  auch  in  der  Lü- 
laftigkeit,  die  neben  der  Wollust  als  einen  National  fehler 
der  Verfasser  wiederholt  rügt,  das  ])sycliologische  Motiv  jener 
phantastischen  gelehrten  Geschichtscrdichtungen  sicli  findet,  die 
iin  Artus'  Namen  sich  knüpren,  wie  der  des  Gottfried  von  Mon- 
mouth.  —  Aber  das  Werk  des  Gildiis,  mit  welchem  das  Kelten- 
ihum  zuerst  in  die  Wellliteratur  eintritt,  ist  nocli  nach  einer 
Seite  bedeutend.  Auch  iju  Stil  spiegelt  sich  diese  NaiidnaUtiit 
ab,  in  der  poetischen  bilderreichen,  blumigen,  oft  phantastisch 
'     +    ibenden    Ausdrucksweise    der    Krziihinng,    worunter  die 

ti  durch  einen  schleppenden  schwerlaüigen  Periodenbau 
etrübte  Klarheit  noch  mehr  leidet.  *) 
XXVIII.  W^eit  selbständiger  und  bedeutender  als  der  go- 
liiscbe  Epitomator  und  der  brittische  Moralprediger  erscheint 
uf  dem  Felde  der  Historiographie  der  Geschichtsehreiber  der 
ranken,  den  man  nicht  mit  Unrecht  ihren  Ilerodot  genannt 
at,  GaKöOBiüs  von  Tours. ')    Gcorgius  Florcutius,  der  sich 


')  So  verjagt  dntT  der  fünf  Köniofe  seine  Frau,  um  Oereti  Scliwester, 
ine  gott (geweihte  .lungfrau,  zu  lieirathen  (§.  32),  ei»  amlerer  tödtet  bhjim» 
^mu  und  seiüen  NutVeo,  um  dessen  ijlattin  heiratlicu  zu  küiiuon  (§.  'Ab). 

*)  Ei«   rechtes  Durcheinaudor  von   Bilileni  b.  §.  17.    —    Wio  ftelnm 
Hl    1>emcrktt    babcu    auch    luancbc    Perioikm    einen    hextttnetrischeii 

•)  S.  (roor^ii  Flurentii  firC|^orii   cpisc.  Turonensis   opera  oniiiin,  ucp- 
lon  Fredegurii    cpitouie  et  ehroiiicuiii  cum    suis  conlinuator. ,    utl  eudd. 
L  et  vctt.  eJd.  colhita  ultjue  iiotis  et  observat.  illuslr.,    opera  et  Ktutl. 
'rii.  Huiuart.    Paria  HJVt\).  fol.  —  Zelin  Biiebcr  rnlnkiöclicr  UeHdiiehte 
lliuelior  (ürotjorius  von  Tours,    ühcrR.    von  (Jicaebrecht.     (Theil    der 
lichtschroibf  T  tUir    dculscben   Vorzeit,)     2  Bde.     Berlin  1H51.     (Kin- 
—    Gregorii   Turon.   ppisc.    über   De  cur»«    stclluruni    adiecti» 
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erst  spater  auch   seinem  Urgrossvatcr  von  mütterlicher  Seite, 
dem    caiioüisii-ten    Bisdiuf    von    Langres,    Grcgorius    nanut^,1 
stammte  aus  einer  öenatorisclicn   Familie    der  Stadt  An*ernit,| 
dem  heutigen  Clcrmont-Fcrrand»   wo  er  gegen  das  J.  540  ge^ 
boren  wurde.    Die  Familie  war  eine  der  angesehensten  der  Ito-! 
manou  Galliens,  mit  den  vorneknsten  Häusern   vcrschwiigcrt, | 
in  denen  die  wichtigsten  Bischofssitze  schon  fast  erblich  waren. 
Nach  dem  frühen  Tode  des   Vaters  wurde  Gregor  bereits  als 
Knabe  von  der  frommen  Mutter  dem  Dienst  der   Kirche  be- 
stimmt, und  dazu  von  seinem  Oheim  Gallus,   Bischof  von  Ar- 
verna,    dann    von  Avitus,    der  später  dessen  Nachfolger  ward, 
erzogen    und    unterrichtet.     In   der   Mitte  der  Dreissig    wurde 
Gregor  zura  Bischof  von  Tours  gewählt,  als  dieser  Stuhl  durrh 
den  Tod  des  luiphronius,  eines  Vetters  seiner  Mutter,  erledigt 
worden  wai*  —  eine  Wahl,  bei  der  gewiss  seine  Herkunft  ebenso 
sehr  mitwirkte,  als  seine  Frömmigkeit  und  Bildung.     Der  junge 
Diakon,  der  sich  gerade   am  Hofe  Sigiberts  aufhielt,    zügcrle 
bescheiden,    diese  angesehene  Bischofswürde  Galliens  onzuneh« 
men;  aber  der  König,  dessen  besondere  Gunst  er  besass,  nö- 
thigte   ihn   dazu    und   liess  ihn  noch  in  Keims  selbst  weihen. 
Seine  Ankunft  in  Tours  feierte  Fortunat  durch   ein  schwung- 
volles  Gedicht,  das  über  seine  gewöhnlichen  Gelegenheitspoesien 
durch  wahre  Begcisteruug  sich  erhebt.  ')     Die  Erwartungen  des 
Dichters  erfüllte  Gregor  in  vollem  Masse:    er  ward  ein  treuer 
Uirt  seiner  Gemeinde,    der  auch  mit  Muth  und  Klugheit  ihre 
weltlichen  Interessen  in  den  folgenden  unruhigen  Zeiten  wahr- 
nahm.    Aber  Gregors  Einliuss  erstreckte  sich  weit  über  seineuj 
Sprengel  hinaus:  war  doch  Toui*s,  die  Stadt  dos  heiligen  Martin,! 
in  dieser  Epoche,  wie  Monod  mit  Recht  sagt,  das  religiöse  Cen- 
trum  Galliens.     So  spielt  Gregor  keine  unbedeutende  llollo  h 
der  Geschichte  seines  Landes.     Nainentlich  war  er  unter  ChÜ- 
perich   ein    unerschrockener  Vorkämpfer   der  Kirche   in    ihrei 


coinuimitarüä  et  8erii>taiue  ßpociminu  e  oud.  Uamb.  ed-  F*  Ilaase.    Bi 

1853.    (IJniversitütsprogr) LüebuU,   (negur  von  Toars   utid 

Zeit  vomehmlicti  aus  seinen  Werken  gcscbildcrt.     Leij^Kig  1830.    2,  Aal 
1808.   —    Munotl,  Etutles  eritiqui-s  aiir  Iva  sourucs  de  Phifitoä'«  rntTovinJ 
p;ienue.    P"  Parüe.    liitruducLiuM.    (»regoirc  de  Tours.    Marius  d-Aingnchci 
Paris  18T'J.    (Tli.>il  der  BiJjlioÜi.  du  1\-üoIü  des  liauLes  ötud.)  —  Wal 
bach  a.  a.  0.    Bd.  I,  S.  7Ö  ff.  — 

1)  I.  V,  c.  3. 
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VerthddigiiDg  gegen  die  Uebergriffe  einer  t}Tannischen  Staats- 
gewalt, was  für  jene  Zeit  zugleich  (len  Schutz  der  Kiiltur- 
int€ressen,  die  allein  noch  die  Kirche  vertrat,  hedeiitetc,  Nacli- 
J(  ni  Chilpcrich  gestorben,  und  nicht  lange  danach  Tours  m  den 
il.'^iU  des  Sohnes  von  Sigibert,  Childcbert  gekommen,  der 
Gregor  dieselbe  Gunst,  als  sein  Vater  schenkte,  wurde  er  in 
den  wichtigsten  Sta:itsangelcgenheiten  dessen  Bcratlier  und  Bei- 
stjind«  Hoch  geehrt  in  ganz  Gallien,  starb  Gregor  im  .1.  5f)4. 
Gregor  von  Tours  ist  für  seine  Zeit  und  in  Anbetracht  der 
gros&en  praktischen  Thiitigkeit,  die  er  in  geistlichen  und  welt- 
lichen Dingen  entfaltet  hat,  und  die  ihn  auch  üfters  zu  Uingorn 
Reisen  veranlasste,  ein  ungemein  flcissigcr  und  fruchtbarer 
Schriftsteller  gewesen:  hat  er  doch  nicht  weniger  als  zwanzig 
,  Bücher*  verfasst,  obgleich  seine  schriftstellerische  Thiitigkeit 
erat  mit  dem  Antritt  seines  Episcopats  beginnt ,  sich  demnach 
tior  über  zwanzig  Jahre  erstreckt.  Die  eine  Hälfte  joner  Bü- 
cher bilden  geistliche  Schriften,  die  andere  seine  zehn  Bücher 
friitikischer  Geschichte:  doch  besteht  zwischen  diesem  Werk 
und  jenen  kein  solcher  Gegensatz,  als  man  erwarten  könnte; 
f'inerseitfi  haben  auch  die  geistliehen  Schriften  zum  grössten 
ilieil,  indem  sie  Ileiligengeschichten  sind,  dej»  historiographi- 
»chcm  Charakter,  und  einzelne  sogar  den  seiner  fränkischen 
(le^schichtc  besondci*«  eigeiithümlichen,  andererseits  findet  sich 
auch  in  letzterer  das  geistUche  Element  von  jenen  rcichlicJi 
vertreten.  Auch  in  dem  weltlichen  Werk  verleugnet  sich  der 
geistliche  Autor  durchaus  niclit. 

Dieses  Werk  aber,  die  ^JJistoria  FrmHOTfim*-^  bildet,  und 
loit  Uecht,  das  Fundament  seines  Ruhmes.  Ein  paar  Jahre 
tiÄch  dem  Antritt  seines  Episcopats,  ö7G  begonnen,  hat  ihn 
Arbeit  durch  sein  übriges  Leben  fast  bis  zu  seinem  Tode 
itet:  592  schloss  er  das  Werk  ab,  worauf  er  es  al)er  zu- 

leich    mit   seinen    andern  Schriften    noch    einmal  rovidirt  zu 

[haben  scheint.     Die  Al^sicht  aber,  welche  bei  seiner  Abfassung 

[Gregor   hatte,    otVcnbart  schon  das  Vorwort     Er  will  die  Ge- 

idiichto  der  Gegenwart  seines   Landes    schildern,   duss   ihre 

[cnntnii<.s  den  Nachkommen  nicht  verloren  gebe,  und  er  hat 
üeh  trotz  seiner  mangelhaften  grammiitischen  Bildung,  die  er 
^oeb  Honst  beklagt,  dtizu  entschlossen,  weil  bei  der  in  Gallien 

*liwiudenden  literarischen  Kultur  kein  Gelehrter,  wie  viele  be- 
lerten.  ^ich  filnde,  der  es  üljernähme;  auch  nur  wenige  noch 
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einen  .pliÜosopliircnden  Ithetor^  viele  dagegen  einen,  der  Bach 
volksmässig  ausdrücke  (bujKcjiicm  rusikum\  vci-ständcn.  Und 
in  der  That  hat  das  Werk  seinem  Hauptinhalt  nach  den  Cha- 
rakter von  Denkwürdigkeilen,  indem  der  Verfasser  erzählt,  was 
er  selber  crlcht  hat.  Dies  ist  zum  Tlieil  schon  vom  vierten, 
durchaus  aber  vom  fünften  Buch  an  der  Fall,  während  die 
frühem  Bücher  eine  Einleitung  im  weitern  oder  im  engem 
Sinne  bilden.  Die  Einlheilung,  bcz.ichungsweisc  Composition  des 
Werkes  ist  nämlich  die  folgende. 

Das  erste  Buch,  dem  ein  Prolog  vorausgeht,  worin  der 
Verfasser  sein  katholisches  (tlaubensbekenntniss  ablegt,  cnthidt 
auf  Grund  des  Eiisebins-IIieronymus  und  des  Orosius,  sowie 
unter  Benutzung  der  Bibel,  der  Werke  des  Sulpicius  Severus,  der 
Kircbcngeschicbte  des  Euscbius- Rufin  und  von  Legenden  und 
I'assionen  '),  einen  Ahriss  der  Weltgeschichte  von  Adam  bis 
auf  den  Tod  des  heiligen  Martin ,  der  aber  zunächst  nur  znra 
Zweck  chronologischer  Grundlegung  verfasst  ist;  der  Autor  ver- 
führt aber  in  dieser  Beziehung  mit  solcher  Sorgfalt,  um  die- 
jenigen zu  beruhigen,  welche  sich  vor  dem  herannahenden  Ende 
der  Welt  fürchteten.  Dio  chronologische  Tendenz  erklärt  es 
schon,  dass  der  Verfasser  bis  auf  Octavian  mit  der  Geschichte 
der  Juden  sich  begnügt,  und  nur  einige  wichtige  Thatsachen 
der  Geschichte  der  Heiden  zur  Vergloichnng  nachträglich  re- 
gistrirt,  so  dass  er  von  den  römischen  Königen  sogleich  auf 
die  Imperatoren  überspringt.  Von  Christi  Geburt  aber  an 
bildet  dio  Ocsclnclitc  der  christliclien  Kirche,  ihre  ^^erfolgnngeTl 
und  ihre  Ausbreitung,  den  Gegenstand,  indem  dabei  Gallien 
besonders  berücksichtigt  wird,  auf  das  sich  im  letzten  Drittheil 
dieses  Bnchs  das  Interesse  ^bon  ganz  conccntrirt.  Das  zweite 
Buch  beginnt  mit  einer  Erzählung  von  dem  Nachfolger  des  hei- 
ligen Martin  auf  dem  Biscbofsstuhl  von  Tours,  Briccius,  behan- 
delt dann  den  Einfall  der  Vandalen,  die  Verfolgungen  der  Ka- 
tholiken durch  sie,  darauf  den  Einbruch  der  Hunnen;  es  folgen 
ältere  Nacliricliten  zweier  uns  verlorener  Historiker  von  den 
Franken,  und  Volkssagen  von  Cbilderich  bis  zu  Chlodewigs  Ge- 
burt; danach  wird  von  Bischöfen  von  Arverna  und  Tours  ge- 
handelt,  worauf  endlich    mit  geringer  Unterbrechung:  die  Ge- 


')  In  rhrmK>lopip<lif»r  BezieUuntr  finrli  drs  VIctoriu9. 
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lite  Chlodewigs  bis  zu  dessen  Tode  folgt.  So  zerrissen  die 
Diirstellung  des  ungewandten  Autors  ist,  die  zugleich  bald  bis 
zur  WoitscUweifigkeit  ausführlich^  bald  bis  zur  Dürre  knapp 
wird,  je  nachdem  die  Quellen  mehr  oder  weniger  reichlich  Hossen, 
(•der  auch  ein  persönliches^  geistliches  Interesse  zum  Verweilen 
veranlasste,  —  dach  ist  auch  hier  nicht  zu  verkennen,  dass  das 
chronologische  Princip    ftir    die  Anordnung    massgebend  ist.  *) 

(lieber  die  Einmischung  der  legendarischcn  und  kircldicheu  Ge- 
ldlich te  in  die  weltliche,  rechtfertigt  sich  Gregor  ira  Eingang 
dieses  Buches  —  worauf  ich  hernach  zurückkomme.  Sie  findet 
fiich  durch  das  ganze  Werk. 
Das  dritte  Buch  führt  dann  die  Geschichte  der  Franken 
bi»  auf  Theodebert  I.  Tod  (518),  das  vierte  geht  schon  bis 
auf  Sigiberts  Ende  (575),  und  in  diesem  Buche  schreibt  Gregor 
bereits  zum  Thcil  aus  eigener  Erinnerung;  mit  dem  fünften 
Buche  aber,  das  auch  mit  einer  besondern  Einleitung,  worin 
er  das  Unglück  der  Burgerkriege  beklagt,  anheilt,  *)  beginnt, 
kann  man  sagen,  das  Werk  erst,  das  er  sich  zur  Aufgabe  ge- 
I  sitcUt  hatte,  von  hier  ab  berichtet  er  nach  seinen  fortlaufenden 
Aufzeichnungen,  indem  er  nach  den  Rcgicrungajahren  Childe- 
'  berts,  den  er  immer  als  seinem  König  betrachtet,  datirt.  Das 
*  Mnflc  Buch  geht  dann  bis  zum  Bündniss  Childeberts  mit  Cliil- 
perich  r>81,  womit  das  sechste  anhebt,  welches  bis  zum  Tode 
Uhilperichs  5fSl  reicht.  Die  beiden  folgenden  Bücher  (VII  und 
VUI)  behandeln  die  Zeit  bis  zum  J.  587,  während  tlas  neunte 
von  587—589  incl.  geht,  das  letzte  500  'und  51U  behandelt, 
und  mit  einem  langen,  ganz  selbständigen  Capitel  über  die  Bi- 
schöfe von  Tours  schliesst,  deren  ganze  Reihe  hier  vorgeführt 
wird;  da  gedenkt  Gregor  denn  am  Ende  auch  seiner  selbst, 
und  bei  dieser  Gelegenheit  auch  der  von  ihm  verftissteu  Werke. 
—  In  dem  Kern  des  Werkes,  den  letzten  fünf  Büchern,  tritt, 
dem  Charakter  der  Memoiren  entsprechend,  das  persönliche  In- 
(      teresse  des  Schriftstellers  weit  mehr  in  den  Vordergrund,  aber 


•)  Wenn  ilic  altem  Nacliriditcn  von    den  Frnnkon   erst   nach    dem 
KinHilI  tl«T  lliiiinen  in  Gallien  erKälilt  werden,  8<i   reihtferti^t  »ich  die« 
•  Uiilureh,  t\nf>s  die  Franken  erst  mit  dem  EinfAll  Attdaa  eine  ge- 
<  iic  bedeutimg  für  fireg«xr  erlangen. 

^)  Wie  denn  uiicli  daÄ  vomusgehf'nd«  vierte  Buch  mit  einer  Jahre«- 
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der  datluveh  in  Petrefi"  der  DarsteUung  bedingte  Unterschied 
von  den  irülicru  rsüchern  (solbstversüindlich  vom  ersten  abge- 
sehen) ist  nicht  so  gross,  als  er  an  und  für  sieh  sein  sollte, 
und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  Gregor,  wie  LbboU  sehr  richtig 
bemerkt  hat,  überhaupt  an  dem  Persönlichen  zuniichst  ein  In- 
teresse nimmt,  und  dies  hängt  denn  wieder  mit  der  nioraliscli- 
religiösen  Tendenz  zusammen,  die  er,  den  Soelcnhirt  auch  in 
diesem  Werke  nicht  verleugnend»  in  seiner  Darstellung  verfolgt. 
Wie  er  im  N'orwort  sagt,  will  er  das  Streiten  {ceriamina)  der 
Gottlosen  und  das  Leben  der  Rechtschaffenen  aufdecken;  so 
will  er,  sagt  er  im  Eingang  des  zweiten  Buches,  s»tvfohl  der 
Tugenden,  das  heisst  zugleich  der  Wunder,  der  Heiligen,  als 
tler  ,l]nntllß'  {jitratfcs)  der  Völker  gedenken:  auch  Gregor  ist 
die  Geschichte  nur  eine  Geschichte  des  Reiches  Gottes:  die 
Kirche  ist  so  zu  sagen  der  Exponent  der  Weltgeschichte,  nur 
insofern  das  Geschehene  auf  sie  sich  bezieht,  hat  es  historische 
Bedeutung;  aber  in  den  Schicksalen  der  Individuen  zeigt  sich 
ihm  das  Walten  der  Vorsehung:  Chlodwig,  dem  Vorkämpfer 
des  Katliolicisraus,  gelingt  Alles,  während  die  ketzerischen  Für- 
sten verderben.  Ihm  Interesse  an  dem  Persönlichen,  Indivi- 
duellen, {ds  dorn  unmittelbar  Anschaulichen,  welches  nicht  bloss, 
wie  Lübell  sagt,  der  gesunkenen  Geschichtschreibung,  son- 
dern auch  der  beginn  enden  eigen  ist,  zugleich  aber  dfts 
walirc  Wesen  der  Gattung  der  Memoiren  ausmacht,  ist  es  aber 
gerade,  was  dem  Werke  Gregors  den  eigenthümlichen  fesseln« 
den  Heiz  verleiht,  der  über  alle  Schwächen  und  Mängel  dw 
Werkes  den  Sieg  davon  trägt.  So  ungebildet  und  unbehiilTüch 
die  Darstellung  ist,  die  die  Geschichte  in  lauter  Einzelgeschich- 
ten auflöst,  welche  sie  nicht  innerlich  zu  verknüpfen  vermag, 
so  erhält  sie  doch  durch  div<i  allem  Individuellen,  welches  sie 
mit  einer  naiven  Treue  wicdergil)t,  inwohnende  Leben  eine  an 
%'ersiegbare  Frische,  die  immer  von  Neuem  wieder  anzieht.  — 
Von  den  geistlichen  Schriften  Gregoi's,  die  uns  erhalt 
sind,  behandeln  sieben  Bücher,  wie  er  selbst  sagt,  *)  Wunder* 
geschiclitcn,  yMiracrtfa^-^  sie  bilden  aber  kein  einheitliches  Gan 


')  Hiat,  Franc.  I.  X.  am  Endo;  Decem  libros  histm'iarum,  scptem  mi^ 
racttlorum,  unum  de  vitis  iiatrum  scnpsi:  in  Psalterii  tracUtuni  libruii 
UDuni  coiunieDiütus  sum,  lie  cursilius  etiam  cccleaiasticis  uduiu  libruit 
condidi.  DaB  ernte»  der  beiden  zuletzt  getiannten  Büdber  ist  UTii  uitk 
erhallen. 
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es  sind  verscliieflene  Werke,  die  zugleiclj  mit  einem 
n,  achterj  Buche  zu  einem  IjiigiographisclieD  Sammehverk 
n  Gregor  erst  kurz  vor  seineoi  Tode  zusammen gefasst  wurden.  ') 
ur  vier  gehören  zusammen,  obgleich  auch  sie  in  melir  oder 
^weniger  grossen  Zwischenräumen  nach  einander  rerfasst,  '^)  in 
^bnxclnen  Raten  edirt  wurden;  es  sind  die  vier  Bücher,  ,/)r 
^^irnruJis  aS.  Mariini\  wovon  nach  ^lonod  das  erste  574 — 75, 
^Mtö  zweite  zwischen  077— M^  das  dritte  zwischen  .'»82 — S7,  das 
^Berte  erst  zwischen  591 — 94  verfasst  worden  ist-.  In  (hv  <lie- 
^^■BlfVerke  vorausgehenden  Widmungsepistel  an  seine  (lomeinde 
^^^^  Gregor,  dass  Gott  jene  Wunder,  die  er  durrli  den  heiligen 
Martin   bei   dessen  Lebzeiten   habe   vnllhringen    lassen,   täglich 

Iznr  Stiirkung  des  Glauh»jns  durch  solche,  die  sich  an  «einem 
Grabe  begeben,  bestätige.  Diese  , gegenwärtigen*  Wunder 
wolle  er,  soweit  er  sicli  erinnere,  der  Nachwelt  überliefern,  was 
er  jedoch  ei-st  gewiigt  habe,  nachdem  er  mehrmals  durch  eine 
Visiou  —  seine  Mutter  erschien  ihm  —  dazu  aufgefordert  wor- 
tlcn.  —  Indem  Gregor  sich  also  in  seinem  Werk  auf  die  von 
Jt*m  Heiligen  nach  dessen  Tod  ausgegangenen  Wunder  bc- 
'?,  und  nicht  wiedrrholrn  will,  was  seine  Vnrgänger  Sul- 
i  '  verus    und  Paulinus  —  den   er  irriger  Weise  für  den 

»olm  von  Nola  hält  —  berichteten,  gedenkt  er  doch  auch  und 
l|»eciell  im  crstcMi  Buche  solcher  Wunder,    die   vor  seiner  Zeit 
ich  zugetragen,    wiuuntcr  sicIi   inanchr  von   ganz  sagenhafler 
'atur,  die  dalier  eitjen  gewissen  poetischen  Heiz  haben,  betin- 
n. ')     Die  übrigen,    namentlich  auch  die,    welche  er  an  sich 
Ibst  erfahren,  sind  grösstentlu'ils  durchaus  uninteressante  lie- 
hichten  von  Heilungen  aller   u)r>glicben  Leibesgebrechen,    gr 
nlinlich  veimiittelst  Gegenständen,  die  mit  dem  Grabe  in  Be- 
hrung  standen,   so   voi^  Staub,    von  dem  Wasser,    womit   es 
igewaschon,  dem  Vorhang  desselben;  die  beiden  ersten  wurden 
geradezu  als  Medicin  gebraucht,  und  zu  dem  Zweck  auch  auf 


')  S>.  De  plor.  ronf.  Frol :  inJem  hier  als  siebentoA  Bucli  ilna  Werk 
vili»  patrütiC  gf»imrinl  wird,  hIs  uclites  «livgeg^n  ,he  '^lorm  i:onr«*ti'«o- 
\  «Tgibt.  nu'\t ,  dasü  iUt  Aii«ilrack  ,VII  niiinrutorutn  hlirt*  u.  a.  <•. 
dM)  voripo  Arun.)  k»nn  (lunzps  lic/cinhiicL  Aiuli  oino  Vorrede  (in* 
fmd«'i  sich  nidit  (9.  weiter  unten  S.  frir,,  Amii.  ;i). 

^  Vi>ru   (iriüon    Hucho  an  jo  nachdem    sich    nruo  Witndpf    hi^ftnhen 
dm»  VcrfitüPirr  bekannt  wurden.     S.  ].  II  und  I.  111  om  St^hluis. 

SS.  «.  B,  1.  I,  e.  5  (in  BezMg  auf  den  beil.  Amhroaio*)  «ider  c.  9. 

r,  tlNraiur  «Im  UiiifliJur«  I.  35 
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Reisen  mitgenommen,  und  auch  versandt. ').  W ie  Gregor  den  ötaufi" 
als  Universalmittel  üljcr  alle  Arzeneien  erhebt,  siehe  am  Schhiss 
des   dritten  Buches.  '^}     Selbst   die   Anziehungskraft   ktilturge^ 
sehichilichen  Details  fehlt  hier  grÖssteiitheils:  ^)   nur  der  tran-^ 
rigc  einförmige  Eindruck  dea  krassen  Aberglaubens  bleibt  deiu 
Leser  zurück,   —   Die  andern  Mirakelbücher  sind  während  der 
Abfassung    der    vom    heiligen   Martin    entstanden.     Zuerst  das 
Buch  von  den  Wundern  des  heiligen  Julian,  zwischen  5«2 — 5l(i 
verfasBt;    es   behandelt   nach   der  Erzählung  von    der  Passion 
dieses   Märtyrers,    der    aus  Vienne   gebürtig    im   ArvernerUnd 
umkam,  die  Wunder,  die  von  ihm  nach  seinem  Tode  ausgiugenj 
und   von   ganz   ähnlicher  Art  als  die   vom  heiligen  Martin  er- 
zahlten sind.  *)     Die  Nutzanwendung  des  Buches,  die  seine  ei 
bauliche  Tendenz  zeigt,  wird  am  Schlnss  dahin  ausgesprochen^ 
,dass  der  Leser  durch  diese  Wunder  einsehen  solle,  wie  er  noi 
durch  den  Beistand  der  Märtyrer  und  übrigen  Freunde  Gottw 
gerettet  werden  k<>nne'. 

Wenn  fJregor  bei  diesem  Werk  noch,  wie  hei  dem  Martin 
gewidmeten,  ein  persönliches  Interesse  hatte,  da  der  heilige 
Julian  früher  sein  Schutzpatron  gewesen,  so  war  dies  hei  dt*ni 
diinach  um  äsr»— NT  verfassten  Buche  ,7M  (florin  niartifruM' 
nicht  der  Füll :  man  sieht,  diese  hagiographische  Schriftstellern 
wurde  ihm  schon  ein  Bednifniss:  dazu  stimmt  auch  das  Vor- 
wort, das  dem  Buche  vurausgeht,  und  nur  zu  ihm,*)  nicht  ?.ö 
einem  Werke  von  sieben  Wunderbüchern  gehört.  '"')  Hier  wtni 
diese  Legendenschriftstellerei  der  heidnischen  Mythen dichtvmg  9\^ 
das  den  Christen   Geziemeode  gegenübergestellt  —   allerdings 


')  80  jenes  Schmu tzwasser,  s.  J.  II,  c.  ^  am  Ende. 

')  Er  bricht  du  in  die  Exciamalion  aus:  O  theriacatn  inc^mibUftD^ 
0  pigmentum  ineflabile,  o  antidotuin  laudabile,  0  purgaloriiuii,  ul  •' 
dicfiiii,  caeleste,  quod  medicorum  viurit  argutias  etc. 

^)  Bemerkt  werde,  dasa  bei  i^iner  Viehseuohf»  den  Thiereü  fiu  K; 
von  U*»l  aua  dt-n  Lampen  der  Basilica  des  Heibgen  auf  Stirn  und  Ru  a 
gezeicbnet  wurde  I.  IM,  c.  ItS,  also  ein  »hnlicheft  Mittel   angewandt,  *l9 
in  dem  nlnigen  (Jedicbt  di^s  Endelechiiia  besungen  wird  (s.  S.  30i3i.    Vgl 
auch  die  Pferd eeur  1.  HI,  c.  33. 

*)  Bemerkeiiswerthe  EiuzeUieiten  finden  sich  allerdinL»»  hn>T  und  <J». 
so  die  ErzabluBg  von  dem  Zauberer,  der  einen  Knaben  heilen  sollte,  c.  45- 

*)  Der  ScbluFji  des  Vorwort«  zeigt  dies  klar,  da  hier  auf  di*»  dm 
Bueh  beginnenden  Wunder  des  Evangeliums  hingewiesen  wird» 

')  Obgleich  das  Buch  an  der  Spitze  der  hajrioKraph.  Sammlung  iUht 


De  miraculis  S.  Julmni,    "De  gloria  martyrum. 
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»icht  mit  Unrecht,  freiliflj  in  einem  Sinne,  an  den  unser  Gregor 
mcht  gedacht  hat;  diese  rarallelisirung  hat  bei  ihm  aber  hier 
die  Bedeutung,  dass  die  erhiiuliche  Legondeiiliteratiir  als  eine 
christliche,  die  Phantasie  beschiiftigende  Unterhaltungsliteratur 
aufgefaäst  wird.  Er  will  auch  hier  Wunder  der  Heiligen,  die 
bisher  verborgen  waren,  erziilileu.  Doch  beschränkt  er  sich 
auf  solche  geistliche  Novellen  nicht,  und  konnte  dies  auch  nicht 
einmal  in  dem  relativen  Sinne,  den  er  iibi^vhanpt  gemeint  hat, 
»eine  Absicht  sein,  denn  er  erziihlt  manchcfi  längst  und  allge- 
mein bekannte,  so  bat  er  z.  l\,  aus  rrudentiiis'  Peristephanon 
{w  capp.  41,  4^'»,  IM,  «>o)  und  aus  Paulins  Natalitia  (c.  104)  ge- 
»chüpft,  diese  Quellen  auch  nennend  und  daraus  Stellen  anfüh- 
rend. Er  beginnt  mit  \^'uTidern,  die  auf  Christus  einen  Bezug 
haben  (wie  er  denn  auch  der  von  diesem  selbst  Viillbrachten 
gedenkt):  so  crssühlt  er,  dass  in  einem  Brunnen  zu  Bethlehem 
noch  immer  der  Stern  der  Weisen  zu  sehen  sei,  wie  ihm  sein 
Diakonus,  der  es  selbst  gesehen,  mitgetheilt  habe;  so  berichtet 
er  die  Mirakel,  die  von  den  Reliquien  des  heiligen  Kreuzes  im 
Kloster  der  Kadegunde  aungingen  (c.  5),  fenier  die  sich  an  die 
Nägel,  Dornenkrone  u.  s.  w.  knüpften,  so  auch  später  srjche, 
die  an  Bildern  Christi  sich  begaben,  wo  denn  unter  anderm  er- 
zählt wird  (e.  22),  wie  eins  von  einem  Jurlen  Nachts  in  der 
Kirche  durchbohrt  worden  sei,  und  gleicli  einem  Menschen  ge- 
blutet habe,  so  dass  die  Blutspur  den  .luden,  der  es  nach  Hause 
geschleppt,  um  es  zu  verbrennen,  verrathen  —  eine  Erzählung, 
tVw  im  Ilitdilick  auf  die  im  Mittohilter  so  uft  behandelte  Ge- 
Kchicbte  vnn  <ler  von  einem  Juden  dunthbohrten  Hostie  von 
Interesse  ist.  An  die  auf  Christus  bezüglichen  Wunder  schlies- 
sen  sicli  die,  welche  von  der  Jungfrau  und  den  Aposteln,  na- 
mentlich ihren  Beliiiuien  ausgehen,  deren  hier  gar  manche  wenig 
•bekannte  erzählt  werden.  Nachdem  dann  Gregor  noch  einer 
Anzahl  anderer  Märtyrer  und  ihrer  Wunder  gedacht,  geht  er 
mit  dem  heiligen  Saturninus  (c.  48)  üuf  die  Milrtyrer  Galliens 
über,  denen  der  grösste  Theil  der  zweiten  Hälfte  des  Buches, 
diis  im  Ganzen  107  Capitel  zählt,  gewidmet  ist  Ihre  Wunder 
bilden   hier  den  Hauptgegenstand.  ')     Am   Schluss  werden   die 


*»  Ho  sagt  <ircj;or  audi,    iiacluJftin    «t   von   Velix   von    Noia    rrzäliK, 
c.   lüt:    s<^}^\  aJ  (inlliaroiM  mftrtvrps  recurramus.    —    Von   don 
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Märtyrer    tleii  Mouschen    als   sittliches  Vorbild  binj^estellt  Uüd 
darauf  lütigewiesen,  dass  noch  immer  ein  jeder,  niii  dem  Krea^M 
bewaffnet^    im  Kampf   mit    den  Lastero   zum  Märtyrer  werden 
könne.  _ 

Dies  Buch  ist  ohne  Fnige  weit  interessanter,  als  die  vorlielS 
erwähnten,  da  es  manche  beachtenswerthe  Angaben  enthält 
Eine  Art  Fortsetzung  desselben  bildet  das  unmittelbar  danach 
(587— 8i!*)  verfasste  ,Jk  tjhyrui  tatifessornm^  in  welchem  nur 
statt  der  Märtyrer  andere  Heilige  die  Helden  der  kleinen  Wun- 
dergeschic hieo  sind,  und  xwar  gehören  diese  ,Bekenner'  aucl 
Galhen^  und  insonderheit  den  Gebieten  von  Toui*s  und  Arvern 
ujid  ihren  Nachbarlandschaften  an,  so  dass  um  so  mehr  \m 
mündliche  Ueberlieferung  als  Gregors  Quelle  zu  betrachten  i&t, 
wie  er  sich  denn  auch  bei  einzelnen  geradezu  auf  eine  solche 
bezieht.  Auch  unter  diesen  frommen  Anekdoten  begegnen  vdv 
manchen  kulturgeschichtlich  anziehenden,  wie  sogleich  im  Anfang» 
c.  2,  w^o  erzählt  wird,  we  eine  merkwürdige  heidnische  Sitte, 
an  der  das  Landvolk  noch  festhielt,  zum  Vortheil  einer  Kirche 
des  heiligen  Hilarius  christianisirt  wurde.  Das  Vorwort  dw 
Buches,  das  aber  erst  weit  später  hinzugelugt  ist  (s.  Mnnod 
p.  44,  Anm.  3j,  ist  auch  dadurch  bemerkenswcrtli,  dass  und  wie 
Gregor  hier  seine  granimatisclie  Unwissenheit  beklagt.  ')  i 

Während  der  Zeit,  wo  Gregor  diese  Wunderbücher  ver- J 
fasste,  sowie  nachher,  schrieb  er  auch  verschiedene  Heilige«-™ 
leben,  die  er  zunächst  einzeln  edirte,  in  welcber  Form  das  eiue 
oder  andere  in  der  ^lliatoria  Fnuinnuin^  von  ihm  citirl  ist,^ 
dann  aber  zu  einem  Ganzen  unter  dem  Titel  ,Yitae  jy(i/iw«*™ 
vereinigte  und  so  herausgab,  um  dieses  Buch  endlich  noch 
später  an   siebenter  Stelle  dem   hagiographischen   Sammelwerk 


heil.  Eulfltia  von  Merida,    f.  91,    und  difvoo  den  Siebenacblafem,   c.  J<5r 
wek'lii'    in    dpr  Literatur   des  AbiMidlaiide«    hier   zuerst  sich    findi*»  *olL 
firfigoi'    vprweifit    am  Hchluss    d<>B  Cnpit^^ls    auf  eine    lTebers«_'txm»jf   \\\tvT\ 
,Pai?frio*    ins  I^atfiniHche,    die    er  mit  Hülfe   eines  Syi*ers  gemacbl  hahc; 
welchn  lIpbrrHetzniig  uns  aber  uiehl  erlmlten  ist. 

')  —  —  saei>ius  pro  masculjjiis  feininPÄ,   pro  feniineiH  n*  uii:i  «'t  pn» 
neuiris  masrnlim*  rftmmulfis:    qtii    ipößs    tjuoque  praepositii  o<i- 

liibnm  dirfrttormii  obsiTVHri  «anxit  nuctoritas,  loeo  debito  ;  ^      uüu| 

bjcas,    niim    pru   ablutivis    accusativa   t?t  rursum    pro    Bcousutivifi  abUtiviii 
pntiia:  h(»  sügt  er  bier  /u  sieb  selbst.   —    Naiueutliob   erscJieiul  du«  N*"" 
lium  durt-b  da»  Masculin  verdrängt,  und  fVi  mit  dem  Ablativ^   wo  es  mit 
dem  Atcusativ  verbunden  8<^iii  sollte. 


De  glüria  confessorum,     Vitae  patrum. 
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»in;EU verleiben,    wobei   er  den  Tite!  ^Vttnv  pfttrum^  in   ^Vittt 
tairttm-    umänderte.  ')     Bei    dieser  Gelegenheit  iiuch    ist    erst 
Vorrede  gesehrieben ,   die  dem  Iinnlie  vorausgeht.     Er  ver- 
leicht   da    dasselfie   mit   dem   Hu€h    ,Dr  (jhria   cnti/essornm": 
rie  er  schou  in  diesem  nicht  bloss  Wunder  der  Heiligen  nach 
m  Tode  erzählt  habe,   sondern  auch  bei  einigen,   was  sie  im 
icbeii  gewirkt,  wenn  auch  nur  in  der  Kürze,  so  habe  er  letz- 
Tes    hier    duivbaus    und    iiusfiihrl icher   gethan.      Auch    darin 
Itimuit  dies  Buch  mit  jenem  überein  —  was  er  selbst  au  dieser 
IteUe    nicht   anmerkt  —  dass  es  auch   bloss  gallische  Heilige, 
Hi&chötB,   Aebte   und  F.remiteii  (ihiruuter  auch  eine  Achtissin), 
und  meist  aus  der  Gegend  von  Arverna  und  Tours,  behandelt. 
Es  sind  20  Capitel   oder  Stücke,    von    denen    drei   aber  einem 
Heiligenpaar  gewidnjet  sind.    Jedes  Stück  hat  seinen  besnudern 
lungern  oder  kürzern  Prolog,    der  oft  eine  Art  kurzer  Pretligt 
über    einen    auf  die  Heiligen   überhaupt  bezüghchen    Bibeltext 
ist:  auch  recht  ein  Beweis  dafür^  dass  die  Vitae  zuerst  einzeln 
[Wausgegeben   waien.     Dieses  Buch   Gregors   ist   unzweifelhaft 
das   interesnantcste   und   bedeutendste   seiner   ganzen   hagiogra- 
phischen   Saujüdung,    wie    es    davon   auch  seinem   historischen 
Werke  am  nächsten  steht,  das  ja  auch  solche  Heiltgenbiogra- 
phicu  in  sich  schliesst.    Der  Verfasser  hat  hier  auch  nicht  bh>s8 
au«  raündlicher  Ueberlieferung,  ^J  sondern  gar  manches  auch  aus 
eigt^uer  Erinnerung  geschöpft;    hat  er  doch  die  meisten  dieser 
Reiligeu  persönlich  gekannt,  und  einige  sind  selbst  durch  Ver- 
wai»dti.chaft   mit   ihm   nahe  verbunden:    so  finden  vir  hier  das 
Üben  seines  Urgrossvaters  Gregorius,  Bischofs  von  Laugres,  das 
desiNicetiuB,  Bischofs  von  Lyon,  der  sein  Gi*ossonkel  war,  sowie 
da«  Leben  seines  Oheims    und  ersten   Erziehers,    Gallus.     Der 
Werlh    der    einzelnen   Stücke    ist    allerdings    sehr  verschieden: 
manche    davon    bieten  nicht  unwichtiges  Material  für  die  Ge- 
iebicbte  jeuer  Zeit,  namentlich  die  kirchliche,  so  z,  B.  über  die 


*l  So  vefitcb«^  ich  die  Erörterung  über  die  Frag«?,  ob  ttia  im  Plurtl 

..j._  •=    ..^iIjjij.  iijpy  211  gebrauchen   «ci   in    der  Vorrede  dts  fini<he&,   mit 

rifHTflt'ilö  auf  dit*  oben  S.  rj4l,  Anni.  I    citirt«-  Stelle  der  {{int. 

-u^^.    uud  andererseits   auf  die  im  Vorwort  des  Buches  Do  glori»  con- 

fe^OniiD  enUiidlene  (».  S.  545,  Ann».  1), 

*l  Kr  fährt  auch  sfine  Gcwahrsniinncr  &a,  so:  c.  9  Pro!.,  c,  U,  §.  ^, 
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Bischofswahlen, ')  die  Gründung  von.  Klöstern,  den  Werth,  den 
man  auf  die  Stimme  und  Gesangskunst  der  Geistlichen  legte, 
u.  8.  w.  Dass  es  übrigens  auch  hier  an  Mirakeln  öfters  nicht 
fehlt,  lässt  sich  von  selbst  erwarten.  —  Die  Darstellung  in  dife- 
sen  Heiligenbücheru  überhaupt  ist  einfach,  ohne  Prätensionen; 
nur  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  der  Verfosser  in  dem 
Leben  der  Väter  darauf  eine  grössere  Sorgfalt  verwandt  bat 

Noch  bleibt  uns  eine  Schrift  Gregors  zu  betracbten  übrig, 
die  er  nicht  lange  nach  Antritt  seines  Episcopats,  und  minde- 
stens  vor   dem  J.  582    verfasst   hat,    und  die  hier  keineswegs 
ganz  unbeachtet  bleiben  darf:  es  ist  das  von  Fr.  Haase  zuerst 
wieder  aufgefundene  und  vollständig  herausgegebene  Buch  ,Dc 
cursihus  eeclesiasticis\  wie  es  Gregor  selbst  in  der  Liste  seiner 
Schriften  nennt,  offenbar  den  vollen  Titel  damit  nur  kurz  an- 
deutend, welcher  in  der  Handschrift  lautet:    ,De  cursu  Stella- 
rum  ratio  quaUier  ad  officium  implendum  dcbeat  ohservari^.*) 
Oursus  hatte  nämlich  in  der  gallicanischen  Kirche  selbst  die 
Bedeutung   von  ,officium*^  (ecclesiasticum)   erhalten,    wie   auch 
Stellen  in  dem  Buche  selbst  bezeugen  (s.  §.  37).     Dieses  sollte 
eben  ein  liturgisches  Hülfsbuch  sein,    indem  lüer  die  Zeit  ge- 
wisser nächtlicher  Ofücieu  nach  dem  Stand  und  besonders  Auf- 
gang   der   wichtigsten  Sternbilder  bestimmt  wird.     Indem  wir 
diesen,  kulturhistorisch  wohl  interessanten  Kern  des  Buches  als 
uns  fern  liegend  hier  nicht  weiter  in  Betracht  ziehen,  so  haben 
wir  doch  noch  speciell  der  Einleitung,  die  mehr  als  die  Hälfte 
des  Buches  einnimmt,    zu  gedenken.    Hier  finden  wir  Gregor 
wieder  mit  seinem  Lieblingsgegenstand,  den  ^Miracula*^  beschäf- 
tigt, und  zwar  sind  es  diesmal  die  Weltwunder,  von  denen  er 
zuerst  sieben,  als  Wunder  von  Menschenhand,  auffuhrt,  näm- 
lich:  1.  die  Arche  Noah,  2.  Babylons  Mauern,    3.  der  Tempel 


')  8.  uameritlich  c.  6  das  Leben  des  Gailus,  und  vgl.  auch  c.  8,  §•  3. 

-)  Daes  dies  das  lange  verloren  geglaubte  Buch  Gregors  in  der  That 
ist,  hat  Haase  auf  das  gründlichste,  namentlich  auch  durch  sorgfaUiifC 
Beobachtung  der  Sprache,  so  sicher  bewiesen,  dass  gar  kein  Zweifel 
übrig  bleibt  —  Das  Wortspiel  in  dum  Citat  des  Prudentiua  §.  50:  Pm- 
dentius  cum  prudentcr  disscrcret  ist,  was  Ilaase  nicht  sab,  dasselbe,  daa 
auch  Gregors  Freund  Fortuuat  in  seiner  Vita  Martini  1.  I,  v.  19  anwen- 
det: Prudens  prudeuter  Prudentius  imraolat  actus;  wenn  oicht  Gregor 
selbst  solche  Wortspiele  mit  Namen  liebte,  wie  Uaase  gut  nachweist,  so 
könnte  diese  Stelle  vielleicht  auch  für  die  Zeit  der  Abfassung  des  Buches, 
die  Haase  sonst  richtig  bestimmt  hat,  verwerthet  werden. 


De  carsibus  eccleaiagiicii. 
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tuous,  4,  das  ans  einem  einzigen  Aniethist  gehauene,  mit 
hen  S<-ülpturf'u  versebone  Grab  des  Perserkönigs ,  5.  der 
OS3  von  lUiodus,  Vk  das  tius  einem  Berg  iierausgearbeitete 
iiter  von  Ileraclea,  7.  der  Aloxaudrinische  Pharos.  Auf 
ifist  er  aber  merkwürdiger  Weise  nocli  sieben  Weltwun- 
Igen,  die  ein  Werk  Gottes,  und  daher  im  Unterschied 
den  andern  unvergänglicb  sind,  nämlich:  1.  Ebbe  und  FUilh 
Meeres,  2.  das  Aufgehen,  dos  Samens  und  das  Fruc!ittrageii 
Bäume  —  ein  Bihl  der  Auferstehung,  3.  der  Pbünix,  wekhe 
lUe  wir  oben  S.  'J4  anführten,  4.  der  Vuli^an  Aetna,  5,  die 
Heu  von  Gratianopolis,  aus  denen  Wasser  und  Feuer  tliosst,  *j 
lie  Sonne  — die  nur  desbalb  nirbt  vor  den  andern  fünf  ge- 
Qt  ist,  weil  es  die  Ordnung  des  Buches  so  fordert,  *)  1.  der 
nd,  namentlich  seine  Zu-  und  Abnahme.  Diesen  Wundern 
auch,  meint  Gregor,  der  vcrsebiedenc  Lauf  der  Gestirne  an- 
l«ilren:  und  hiermit  geht  er  dann  zu  seinem  Gegenstande 
ist  ülicr. 

Merkwürdig  sind  die  Werke  Gregors  aucli  in  spracbhcher 
iebuiii!^.  Nicht  mit  Unrecht  beklagt  er,  wie  schon  bemerkt, 
verscbiedenen  Stellen  derselljen  seine  grammatische  Unwis- 
tfieit,  und  nicht  umsonst  versiclieii  er  andererseits,  dass  er 
ntsticiis  rede.  In  der  Tbat  treten  uns  in  seiner  Sprache 
'adisi'h  manche  der  wichtigsten  Züge  nicht  bloss  der  vollen 
flösung  dos  Lateinischen,  sondern  viel  mehr  noch  seiner 
Dwandlung  /auu  Ivomanischen ,  und  insbesondere  dem  Fratj- 
sehen,  entgegen;  an  sohben  Stellen  taucht  natulicb  die 
rttJsUca  Frankreichs,  wie  sie  im  Mundo  des  Volkes  da- 
Iß  gesprochen  wurde,  aus  dem  gelehrten  Latein,  das  zu 
ireiben  der  Biscbof  sich  bcmübt,^  da  es  eben  noch  die  einzige 
ififtfeprache  war,  wider  seinen  Willen  hervor.  In  welchem 
lide  diea  der  Fall  war.  konnte  erst  eine  so  sorglältige  diplo- 
gctrtMir  Wiedergabe  der  Handschriften  seiner  übrigen 


*)  IhrtT  jftMlfiiUt  rtucb  Atiyti^üii  i  ivji.  %Wi  l.  XXI,  o.  7. 

"  |»ru  rationo  hujus  rei  loi-utur  extremam  —  um  mit  diesem  und 
Bteii  Wunder  gleich  auf  den  Gegonstaud  des  Buches  selbst  öbcr- 
konnen,  da  die  Sonne  und  der  Mond  vor  den  Sternen  behan- 
rdcn.  Eh  gebt  tiu«j  dieser  Sttdle  mit  Sicberheit  bervor,  duBs  die 
inU-'itung  von  deu  Mirakeln  und  namcntlicb  am-h  den  sieben  letalen 
ssuni  \tTfjw«er  liat,   was   sich   Ireilich   schuti  uns   der  DurHli-dluiig 

dotu  ihm  so  lieben  Gegeustaud  ergibt. 
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Werke  zeigen,  als  wir  sie  bereits  von  der  letzten  kleinen  Schrift 
besitzen. ') 


XXIX.  Auch  die  von  Eusebius-Hieronymus  begonnene  Welt- 
chronik fand  in  der  zweiten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts 
erneute  Bearbeitung  und  Fortsetzung.    Wir  nennen  zuerst  einen 
Landsmann  Gregors,  welcher  die  Chronik  Prospers  von  ihrem 
letzten  Abschluss  455  ab  bis  581  fortführte.    Es  ist  Mabius  Aven- 
TiCENSis.  ^)    Marius,  von  vornehmen  Gescldecht,  um  das  J.  530 
in   der  Diöcese  von    Autun  geboren,    wurde    574  Bischof  von 
Avenchcs,  wonach  er  seinen  Beinamen  führt.     Er  verlegte  von 
dort  gegen  Ende   des  Jahrhunderts  den   Sitz  seines  Bisthums 
nach  Lausanne,   wo   er    594    starb    und    begraben  wurde.     Er 
scheint   nur  nach  schriftlichen   Quellen,    wenn    auch    von   der 
Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  als  zeitgenössischer  Zeuge  der 
Ereignisse,  gearbeitet  zu  haben.     Merkwürdig  ist,  wie  für  den 
burgundischen  Autor  das  römische  Reich  noch  immer  dieselbe 
Bedeutung  hat,  als  für  seine  Vorgänger  Hieronyraus  und  Prosper: 
aber  es  war  nicht  bloss  das  letzte  Weltreich  überhaupt,  wie  die 
Kirche  lehrte,  sondern  der  katholische  Bischof  blieb  sich  seiner 
romanischen  Herkunft  um  so  mehr  bewusst,  als  selbst  das  ger- 
manische Volkselement  Burgunds  stark  romanisirt  war  upd  die 
Beziehungen  dieses   Landes  zu  Italien  immer  rege  blieben  — 
wie  beide  ja  auch  später  zu   einem  Reiche  wieder  verbundeo 
wurden.    Das  römische  Kaiserthum  hatte  überdem  durch  Justi- 
nian  einen  neuen  ungeahnten  Glanz  erhalten.     So  rechnet  Ma- 
rius nicht  bloss  nach  den  Consuln,    wie    sein  Vorgänger,   und 
fügt    gleich    den   Byzantinern    seit   522  die  Indictionen   hinzu, 
sondern  er  notirt  auch  Thronbesteigung  und  Tod  der  Kaiser 
des  Ostens  mit  einer  grössern  Sorgfalt  als  die  der  Könige  der 


')  Haase  hat  in  seinen  Anmerkungen  zu  derselben  die  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  Sprache  unter  Hinhiick  auf  die  andern  Werke  Gregor» 
trefl'lich  hervorgehoben.  Vieles  sehr  beachtenswerthe  findet  sich  da, 
z.  B.  der  Gebrauch  der  Form  iscere  für  escere,  des  Accus,  absolut,  tat 
den  Ablativ ,  die  bei  Gregor  sehr  V)eliebtc  Wendung  pro  eo  quod  fnr 
quoniam,  ganz  entsprechend  dem  altfr.  por  ce  qnc,  das  für  parceque  so 
gewöhnlich  ist,  u.  s.  w. 

^)  S.  Roncallius  und  Rösler  a.  a.  0.  (oben  S.  42<>,  Anm.  1);  und 
Monod  (oben  S.  540,  Anm.),  dem  ich  hauptsächlich  gefolgt  bin.  Vgl 
auch  ßindiug  a.  a.  0.,  S.  274  IT. 


Mariua  Aventicensis. ,  Victor  Tuununeuais. 
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^Vaiikeu-     Mavius  betrüchtet  sich  eben  als  Römer,     So  werden, 

LOfi&er  dem  Hüimathlaml,    Italien  und  das  Byzantinische  Reich 

meisten  berücksichtigt,  belbst  Stadtgeschichtoii  von  Constan- 

[tinopul  als  der  Ilauptstadt  erzälilt.     Uebrigeus  ist  die  Chronik, 

la  viele  Jahre  ohne  lliuzuiügung  von  Nachrichten  bleiben,  ein 

LUrxeB  Wcrkchen,  das,  ohne  viel  Neues  zu  bieten,  doch  diu'ch 

[die  Genauigkeit  seiner   Angäben    aneb   materiell   wertbvoll   ist. 

dieselben    besehränkeu   sich    aber    fast  nur  auf  die  politische 

Liehcliichte. 

Derselben  Ansicht  von  der  Furtdauer  der  rüniischen  Welt- 
[herrschaft  begegnen  wir  danials  in  der  Weltelii'onik  eines  Afri- 
kaners, des  Victor  TLNjfUKKNSi8, ')   die  uns   aber  nur  iu  der 
rtalt  einer  Fortsetzung  des  Prospcr,   und  zwar  vom  J.  444 
erhalten   ist;'^)    sie  erstreckt  «ich  bis  zum  J.  5G6.    Victor 
^var   Bischof  der  in  der  rroconsularj)rovinz   Afrikas  gelegenen 
^Stadt,  von  der  erden  Beinamen  hat;  ')  er  nahm  an  den  kirch- 
Jiclitfn  Streitigkeiten  seiner  Zeit  den  lebhaftesten  Antheil:  wegen 
[»eitler  Parteinahme  iÜr  die  sogenannten  drei  Capitel  unter  Ju- 
stiiiian  wurde  er  ei'st  nach  Aegypteu  verbannt,  dann  nach  ßy- 
aanz  zur  Uechtfcrtigung  berufen,  und  als  er  bei  seiner  Mt-inung 
beharrte,   dort  in  einem  Kloster  getan geu  gesetzt,    wo  er  569 
'starb.  —   Auch  Victor  rechnet  nach  Coosulaten  fort,  mit  Aus- 
nahme der  letzten  paar  Jahre.     Wenn  auch  bei  ihm  neben  der 
t Heimath  Afrika  Byzanz  ganz  besondei*s,  ja  fast  allein  noch  be- 
iTucksichtigt  wird,   so  hat  dies  doch  hier  auch  einen  hesondern 
Grund;  Afrika  selbst  war  wieder  dem  ostrbmibchen  Reiche  ein- 
verleibt worden,  ja  die  romanische  katholische  Bevölkerung,  na- 
mentlich aber  ihre  rieistlicbkeit,    hatte  dort,   der  vandalischen 
Hen*schai*t  zum  Trotz,  nie  aufgehört  gehabt  als  Byzanz  unter- 
tlian  sich  zu   betrachten.     DiQ  Chiouik  Victoi*s  ei-scheint  aber 


M  S.  EoQcallius  und  Röaler  a.  a.  O.,  dieselben  auch  für  den  folgeo- 
d«i»  Chroniateii;    für  Victor  insbesondere  aber  noi'h  Papencordt  a.  8.  0., 

•)  DaiiE«  das  Werk  eine  vollötÄndtgc  Wcltchronik  wai*,    der  Verfasser 

l^h  ovo  wiüiDpTf   hat  PttpeucordL    S,  .*iO()  ü\    eicber    erwjcscu,     Victor   hat 

OIT'  '■  '     ISO  wie  ProüiHT  vL'riahroij  (8.  oIjcq  S.  42I|,  uii  dcu  er  in  den» 

uü-  ti  Tlioilc"  Hten  ^u^!lckst  uulIi  anschliesst,  indem  eeiue  OiruDik 

ron  i  I  i      i.u»  WLöf üllich  eine  Bearbeitung  der  des  ProRpiT  i8t. 

•)  Die  Form  des  Naiueuß  der  Stadt  stebt  nicht  fest:  mau  hat  Tunnu* 
uam  odff  Tuniiaua  angenommen,  andere  wollten  gar  Tunei  iu  der  St&dt 
wicUctÜuden, 
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viel  einseitiger  als  die  ältcreo,  nicht  bloss  durch  die  örtliche 
Beschniiikung,  die  wii'  auch  bei  aiideni  meljr  oder  weniger 
fanden»  Bonderu  durch  die  rersünliclikcit  des  Verfassers,  dessen 
ganzes  Interesse  sich  auf  die  kirchlichen  Angelegenheiten  con- 
centrirt»  die  mit  der  Zeit  initiier  mehr  in  seinem  Buch  durchaus 
in  den  Vordergrund  treten  und  selbst  mit  einer  dem  Chronik- 
stil  &*emden  Ausführlichkeit  behandelt  werden,  wobei  er  denn 
auch  in  der  spätem  Zeit  seiner  persönlichen  Schicksale,  die 
mit  ihnen  verflochten  waren,  gedenkt. 

Victors  Chronik  erhielt  eine  Fortsetzung  durch  einen  spa- 
nischen Gothon  Joannes,  der,  in  Lusitanien  geboren,  seine 
Ausbildung  in  Constantinnpel  cmpting;  nach  sieben  Jahren  um 
575  in  sein  Vaterland  zurückgekehrt,  hatte  er  als  Kathohk  bei 
den  Verfolgungen  derselben  durch  Leovigild  schwer  zu  leideu. 
Im  J,  586  gründete  er  das  Kloster  Biclaro  am  Fussc  der  Py- 
renäen, von  welchem  er  als  Chronist  Joannes  Biclakiensis  ge- 
nannt wird,  da  er  auch  doi*t  seine  Chi'onik  verfasst  hat.  Ein 
Lustrum  später  wurde  er  ulier  zum  Bischof  von  Gcrona  ge- 
wühlt. Er  lebte  noch  bis  in  die  ersten  Decennien  des  siebenten 
Jahrhunderts.  —  Die  Chronik  dos  Joannes,  die  sich  unmittelbar 
:in  die  des  Victor  auschliesst,  auf  den  er  auch  als  den  letzten 
seiner  Vorgänger  im  Eingaog  hinweist,  geht  bis  zum  J.  590. 
Er  will,  wie  er  chendort  sagt,  die  Begebenheiten  seiner  Zeit, 
tlieils  was  er  selbst  gesehen,  thcils  was  er  aus  dem  Berichte 
(ilaubwürdiger  erfohren,  der  Nachwelt  ,in  kurzem  Stile*  über- 
lielern.  Und  in  der  That  hat  die  Treue  seiner  Berichterstat- 
tung alle  Anerkeimuug  gefunden.  Im  Anschluss  an  das  Ende 
der  Chrouik  des  Victor  rechnet  er  auch  nach  den  Regierungs- 
jahren der  ostriimisuhen  Kaiser,  denen  er  aber  in  zweiter  Reihe 
die  der  westgothischen  Könige  zugesellt.  Diese  Art  der  Dati- 
ruug  ist  für  den  ganzen  Charakter  der  Chronik  bezeichnend. 
Sie  zeigt  an,  dass  auch  für  *Spauien  die  rüuiische  Weltherr- 
schaft fortbesteht.  Zugleich  tritt  auch  stofflich  neben  Spanien 
Byzanz  in  den  Vordergrund:  ')  erst  im  Anschluss  an  dassellie 
werden  Rahen  und  Afrika,  Gallien  dagegen  fast  nui*  in  seinen 
Beziehungen  zu  Spanien  berücksichtigt.     Die  ICircheugeschichte 


^)  Seit  Keccared  ist  vod  Spaüieii  »lleiji  die  Rede,  abor  e*  siotl  nur  ein 
paar  Jahre  noch;  man  könnte  soust  auuli  dann  cin«m  Beweis  tinilMi,  (Ia 
d«r  Byzautinisiuus  dort  wesentliuh  von  dem  KaUiülicismua  getragen  \r»r«L 


Ifiidonis. 


555 


aber  dominirt  gar  nicht  mehr.  Die  Chronik  ist  wegen  der  ge- 
ringen Yj'M  der  Jaiire,  die  sie  behandelt,  eine  kurze»  obwohl 
io  der  Mittbeiluug  der  Nachrichten  der  Verfasser  mindestens 
ebenso  ausführlich  als  Victor  ist.  —  In  alle»  drei  genannten 
Weltchroniken  aber  ist,  soviel  ich  sehe,  die  Kategorie  der  Li- 
teratur, wie  die  der  Naturereignisse  fast  gai*  nicht,  am  wenig- 
sten die  erste,  vertreten. 


XXX.  An  diese  Weltchi'ouisten  reiht  sich  denn  auch  einer 
der  einflussreichsten  Schriftsteller  dieser  Epoche,  der  während 
deh  letzten  Ürittheils  dieses  und  des  ersten  des  siebenten  Jahr- 
Irnnderts  lebte,  Ibidoeits  von  Sevilla,  'j  Der  Sohn  eines  ange- 
sebenea  Provincialen  Carthagenas,  Severianus,  wurde  er  durch 
seinen  altern  Bruder  Leander,  denselben  Bischof  von  Sevilh^ 
der  mit  Gregor  dem  Grossen,  wie  wir  sahen,  nahe  befreundet 
urorden  war,  und  den  Uebertritt  der  Westgothen  zum  Katholi* 
cbmus  anbahnte,  iu  seiner  Ausbildung  und  Laufbahn  wcscnt- 
liidi  gefördert.  So  wurde  Isidor  im  Anfang  des  siebenten  Jahr- 
lioiideiis  sein  Nachfolger  auf  dciii  vornehmsten  Bischofsstuhl 
Spaiiicus*  Das  Auseben,  das  ihm  dieses  Amt  verlieh,  wurde 
abtjr  norli  ungemein  vermehrt  durch  seine  ausserordentliche 
Gülehrbamkeit,  sowie  die  Beredtsamkeit,  welche  die  Zeitgenossen 
von  ihm  riihmen.  Er  präsidirte  zwei  Concilien  Spaniens,  und 
galt  schon  bei  Lebzeiten  als  eine  grosse  kirchliche  Autorität, 
dl  mehr  war  dies  spater  der  Fall  Kr  starb  ü3G. 
Isidor,  dessen  Beleseuheit  und  Sammeltieiss,  zumal  für  jene 
Keft,  wahrhaft  Staunen  erregen,  gehört  in  den  Bereich  unserer 
Geschichte  direct  eigentlich  nur  durch  seine  historischen  Schrif- 
toD,  da  die  andern  theils  rein  wissenschaftlich  oder  theologisch 
sind;^)  aber  gerade  diese  Werke  sind  zu  einem  grossen  Theil 
vr»ii  .T.1M1  liedeutendsten  EinÜuss  auf  die  allgemeine  Bildung  und 


^)    8.    Isidori    HispatcDbi»    ljh    r.    uptia    uiiim-i     deUllO    COIH-lUi    i-i     auclii 

reeruflenle  F.  Areviilo,  qiii   Isiiloriiina   praonnsi!,    vurionim  proeff.,  iiotjin 

Cic-  eollegit,  vclcns  cd<L  et  coild.  riisä.  romuii.  contulii.  Iloni.  1797—1803. 

t  Tom.    I".  ("2  UäiiiJe.   Prolcgg)    —    Isidori  l>e  itatura  reruni  receii».    G. 

Becker.     Berlin  IH57.    (rrolcK«  )  — 

*)  Üenu  vuu  den  ihm  boigekgten  Gedicbttin,  Iih>;&.  llymueu,  gobört 
gcwHH  kühl  piii«igcs  an,  wie  ihrir  auch  nioUt  in  BruuHoV  VüKeich- 
^♦,  weiter  uiiteu)  gedacht  wird. 
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l.iU^ratur  des  Mittelalters  gewosoii,  so  dass  wir  in  soweit  imch 
ihrer  Betrachtung  liier  iiieht  entsagen  dürfen.  Isidor  erscheint 
aljer  in  ihnen  fast  nur  als  Sammler  oder  Compilator,  dem  alle 
eigne  Ideen  uhgehen,  der  seine  gelehrten  Werke  aus  einer  Un- 
masse von  theils  wörtlich^  theils  dem  Sinn  nach  gemacliten  Ex- 
cerpten  mosaikartig  zusammeuzusetzon  pflegt;  der  grÖsste  Ex- 
cerpist  und  Cunipeiidiator,  den  es  vic'llei»!lit  gegeheu  bat.  Diese 
Werke,  die  Auszüge  aus  ganzen  Bibliotheken  vorBtellen,  wurden 
aber  in  einer  Zeit,  wo  es  letztere  immer  weniger  gab,  für  die 
allgemeine  Bildung  mn  so  wiehtigcr,  als  sie  durch  eine  sehr 
einfache  und  übersichtliche,  freilich  auch  durchaus  äusserlicbe 
Anurdnung  und  einen  klaren,  leicht  fasslichen  Ausdruck  beijuem 
zugänglich  waren.  Die  geringe  Originalität  Isidors,  die  Mittel- 
mässigkeit  seines  Geistes  kamen  diesen  Arbeiten  in  der  Be- 
ziehung gerade  zu  Statten. 

Das  grösste  und  zugleich  das  eintiussreichste  seiner  Werke, 
das  ihn  auch  am  längsten  und  bis  zu  seinem  Tode  beschäftigte» 
die  Hauptschatzkammer  seiner  Kenntnisse,  sind  seine  20  Bücher 
Etymologien  {^Eitjmohtjidrum'')^  welcher  Titel  oftenbar  der  ur- 
sprüngliche ist,  wie  zugleich  der  tretTendste.  *)  Es  ist  dies 
näjnüch  ein©  conipendiöse  Encyclopädie  der  gesammten  Wis-; 
senschaft,  woi'iii  eine,  meist  freilich  sehr  unvollständige  Ueber- 
fiicht  ihrer  Materien  mit  einer  Deßnili«»n  der  wissenschaftlichen 
Begriffe  und  Objecte  durch  eine  Etymologie  der  sie  bezeichnenden 
Worte,  die  öfters  die  allerwimderlichste  und  willkürlichste  ist,*) 
gegeben  wird.  Mauehe  Partien  beschränken  sich  selbst  allein 
auf  eine  Aufzählung  der  betreffenden  Gegenstände  und  Angabe 
der  Etymologie,  ja  ein  Buch,  das  zehnte,  enthält  bloss  Ety- 
mologien einer  Anzahl  nach  dem  Alphabet  geordneter  Wörter. 


1)  S.  in  Betrefi"  des  Titels  Ai'evalo  T.  I,  p.  406  f. 

*)  So,  «im  (*'m  paar  Beispiele  7.u  geben,  wird  gleich  Uterat  erklärt 
(t.  I,  c.  3,  §.  3)  quaKi  tepterae,  quod  ittr  legeulibuB  praestetit,  vel  quad 
iu  Iegen<lo  ittri'ntur;  bü  wird  talio  (1.  V,  c.  tl,  §.  24)  rrklärl:  tnlio  e«t 
pimilitudo  viiidictao,  ut  fn/i/er  qiits  pallutur,  ut  fecit;  oder  (I.  XI,  c.  8,§.  1) 
«jKfü  dictae,  vel  quüd  se  pndthm  iDvicein  alligeut,  vel  pro  eo  quod  aiiu 
pedibuh  iiasairilur ;  oiliT  (K  XV,  c  1,  §.  71)  Uhpnlis  a  si*«  cogxiomttmU 
eo  quod  in  sok»  paluslri  suffixia  in  profujulo  poha  lutaU  sit.  Aber  wa* 
soll  man  zu  den  AMeitüLgeu  von  amicun  sagon,  doBaen  Ktymologie  doct 
auf  dtir  Hüiid  lag:  aniicüs  per  derivaliononi  quasi  mümi  tuttü»:  dicttu 
auteiii  pruprie  unticus  ab  hämo,  id  est,  catena  cbarittHis,  unde  ot  }i9aii| 
qnod  teneant  (1.  X,  §.  4).  Eine  solche  Aldoituiig  charuklcrisirl  das  gmuze 
Weecn  dieser  Etymolügieirung. 
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llerdings   aucli    theilweise   mit  Erkliining  ilirfr   Rppciellen  lie- 
eotung:  in  der  Etymologie  üpgt  also  in  der  Tbat  der  Sehwer- 
unkt  des  Buclies.     Darauf  weist  auch  die  Art,  wie  Isidor  sein 
Terk  in  der  Widmung  an  seinen  Freund,  den  Bischof  Braulio 
ezeichnet,  hin,  wenn  er  sa^t,  dass  er  ihm  ein  Werk  über  den 
rsprung  gewisser  Dinge  sende.  ^)    Die  f^intheilung  in  Bücher 
at  aber  erst   Brauho   vorgenommen»    welclier   Isidor    zu   dem 
ganzen  Werke  angeregt  hatte,   und  es  wohl   auch  zuerst  edirt 
hat«) 
^        Von  den  zwanzig  Blich ern  hehandeln  die  drei  ersten  die 
^Liel)en  freien  Künste,   indem  nur  einer  davon,   der  Grammatik 
^pdie  Metrik  sei  bstv  erstund  lieh  inbegriffen),  ein  ganzes  Bueh  ge- 
"widmet    ist:    schon    hieraus   ergibt   sich    die    ausserordenthehe 
Kürze  und  Dürftigkeit  der  Behandlung  der  meisten  dieser  Bis- 
cipUnen.    Das  vierte  Bucli  ist  der  Medicin  gewidmet^  wo  nach 
uffühning  der  drei  verschiedenen  Schulen,  der  ,methodisclien*, 
empirischen'  und  , logischen',  die  Krankheiten  einzeln  genannt 
nd  mit  Angabe  der  Etymologie  kurz  bezeichnet  werden,  worauf 
|die  Arten  der  Heilmittel  folgen.    Das  fünfte  Buch  handelt  von 
en  »Gesetzen'  (den  Ueebtsbegrillen,   Verbrechen  und  Strafen) 
nd  von  den  , Zeiten';  unter  der  lefztern  Rubrik  werben  (c.  28  ff.) 
er  Tag  und  die  Nacht  mit  ihren  Kintheilungen,    die  Monate, 
f'iten  u.  8.  w.  vorgeführt,  zugleich  aber,  nachdem  ,Jahr- 
I       .     !'  und  , Alter'  mit  Einschhiss  des  Weltalters  (c.  iiSj  be- 
»procheu,  eine  Üebersicbt  der  letztern  als  kurze  W^oltchronik 
bis  zum  17,  Jahre  des  Heraklius  gegeben  (auf  welche  wir  weiter 
unten  noch  zurückkommen).    Im  sechsten  Buch  wird  zunächst 
I     eine  Uebersicht  über  die  Bücher  der  Bibel  und  ihre  Verfasser 
niitgetheilt,    dann    von    Bibliotheken,    verschiedenen  Arten   der 
Werke*   und  ihrer  Theile  (so   iindet  sich  hier  die  Erklärung 
n  Homilie,  Apologeticuni  u.  s.  w.  wie  von  Prooemium,  Argu- 
mentum u.  8.  w.),  dem  Schreibmat(?rial  u.  s.  w.  gehantlelt,  worauf 
t>ch  ein  Ostercyklus  und  ein  Verzeiclmiss  der  Feste  und  Oflicien 
dt  allem,  was  sich  daran  schliessen  kan«^  ')  folgt.     Das  sie- 


^1  En  tilii nuBJ  opus  «le  origine  quarumlam  rerutn. 

*)  Dprsflbe  Briuilio  hat   der  Schrift  Isitlors  ,Ilf  vir.  illiistr'  ein   Ku* 
■eiiiPH  [''r«ntnd<'»  hinzuj?pfiigt,  worin  or  <*in  Verreiehniss  dpr  Wirke 
[hcn  giht,  aui*  «las  wir  hinr  niflirnials  Hozug  nehmen. 

^^  Üo  wird  hier  die  beckutuiig  vun   «acramentum ,  hostia  etc.   kurz. 
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bente  Buch  führt  die  himmlische  Hierarchie  vur,  die  drei  Per- 
sonen von  der  Gottheit,  die  Engel,  Patriarchen,  Propheten, 
Apostel,  und  alle  Klassen  des  Klerus:  die  Namen  und  Titel 
und  ihre  Erklärung  bilden  hier  den  Gegenstand.  Das  achte 
Buch  ist  der  , Kirche  und  den  Secten*  gewidmet;  von  den 
letztern  werden  nicht  weniger  als  GS  aufgezählt.  Wie  nach 
diesen  die  i)hilosophischen  Schulen  hier  angeführt  werden,  so 
werden  den  Sibyllen  und  Magiern  die  verschiedenen  (iattungen 
der  Dichter,  als  ,vaics\  vorausgeschickt,  die  heidnischen  Götter 
aber  darauf  in  Gesellschaft  der  Teufel  behandelt.  Das  neunte 
Buch  Ijat  Sprachen  und  Völker  zum  Gegenstand.  Die  latei- 
nische Sprache  wird  hier  als  eine  vierfache,  nach  den  Stadien 
ihrer  Kntwirkelung,  nnterscliieden,  als  ,alte'  iprisra)^  wie  in  den 
Liedern  cler  Salier,  lathiu.,  wie  in  den  Zwölftafeln,  rotfUtna^  wie 
in  der  Literatur  seit  Naevius,  und  als  ,gemisclite*  (mhta),  wie 
sie  nach  der  weiten  Ausdehnung  des  Reiches  unter  dem  Ein- 
tluss  der  in  es  aufgenomnjenen  Barbaren  wurde.  ')  Merkwürdig 
ist  liier  noch  die  Eintheilung  der  Sprachen  in  drei  Klagsen 
nach  dem  Hervortreten  der  Guttural-,  Palatal-  und  Dentallaute 
(c.  1,  §.  *^).  Nach  einer  langen  Völkerlisto  wird  dann  von  den 
Namen  der  Ivöchsten  Staatsgewalten,  der  Kintheilung  des  He«- 
res,  den  Magistraturen,  den  Klassen  der  Bevölkerung  und  den 
Verwand tsehaftsgraden  gehandelt.  Des  Inhalts  des  folgenden^ 
zehnten  Buches  haben  wir  schon  oben  gedacht. 

Im   elften  Buche  —  mit  welchem  manche  Handsehriftmir] 
snwie  aui^h   Dmeke  einen  zweiten   Thtül  anheben  —  geht  der] 
Verfasser  zum  Naturreich  über,  indem  liier  vom  Menschen  nai*h 
den  Theilen  seines  Körpers,  den  Sinnen  und  Gliedern,    sowie i 
den   Alterstufen   gehandelt  wird,    mit  einem  Anhang   üWr   die 
Portenta,  als  Hermaphroditen,  Giganten  u.  s.  w.     Im  ^.wülfte» 
folgt  das  Thien-eich,  eine  Aufzählung  einer  Menge  von  Thief'] 
namen  mit  etymologischer  Angabe,    ohne    alle  un»l    jede    wis- 
senchaftliche    Kintheilung,  wie  z.  B.  recht  die   Knbrik  der| 
»kleinen  Thiere^  (jdc  miwdis  anmavlilms^)  zeigt,  wo  neben  den 
Mäusen  die  Grillen  und  Ameisen  erscheinen.    Unter  den  Vögeln, 
wird  des  Phönix  und  seiner  Wiedergeburt  gedacht  (c»  7,  J^.  22).' 
Den  Inhalt  des  dreizehnten  Buches  bildet  die  Welt  mit  ihren 


')  Mixt»,   rjxjae   post  Imperium   Ißliiia   promoium   trimul  uum  inorilittfl^J 
et  horainibua  in  ronmnani  civitattim  irrupit,  iiitegritatem  verbi  p«r  aol 
cifimos  et  baibBrisaioa  tiorrumpeiia.    I.  IX,  c.  1,  §.  7. 
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dien,  iL  li.  der  Himmel,  die  Luft,  die  Winde,  die  Gewässer 
u,  s-  w.,  wiihrend  das  vierzehnte  speciell  die  Erde  zum  Ge- 
genstand hat,  indem  hier  die  einzelneu  Länder  von  Asien^  Eu- 
und  Afrika,  ihre  Inseln,  Vorgehirge,  Berge  aufgeführt  und 

m  noch  geographische  Ausdrücke  etymologisch  ilefinirt  wer- 
den (wie  fauces^  saltus  etc.), ')  Mit  dem  folgenden  Buch  (XV) 
geht  der  Verfasser  zu  den  Wohnstätten  der  Menschen  üher, 
und  gibt  zuerst  ein  Verzeichniss  der  wichtigsten  ijtädte,  deren 
Namen  er  erklärt;  die  öffentlichen  Gebäude,  Arten  der  Häuser 
und  Zimmer,  die  Tempel  «.  s.  w.  folgen;  worauf  noch  von  den 
Feldern,  ihren  Grenzen  und  Massen,  sowie  von  den  Strassen 
gehandelt  wird.  Das  sechzehnte  Buch  hat  die  Steine  und 
Metalle  zum  Gegenstand.  Hier  finden  sich  denn  schon  mit- 
unter die  geheininissvoilen  Eigenschaften  derselben,  wie  in  den 
spätem  Lapidarien  wohl  durchweg  nach  Tlinius  angemerkt,  '^) 
obgleich  meist  ihre  Annahme  noch  für  Superstition  oder  eine 
Vorspiegelung  der  Magier  auch  im  Anschluss  an  Flinius 
erklärt  wird.  Im  Gefolge  der  Metalle  werden  auch  noch 
die  Gewichte,  Masse,  und  die  Zeichen  für  jene  aufgeführt. 
Den  Inhalt  des  siehze!inten  Buches  hihlet  der  Eeld-  und 
Gartenbau  und  ihre  Früchte,  sowie  die  Bäume  ^)  und  Ge- 
sträuche überhaupt.  Das  achtzehnte  Buch  ist  betitelt  von 
dem  Krieg  urnl  den  Spielen.  Alle  Ausdrücke  des  Kriegswesens 
werden  hier  zunächst  forgeführt,  namentlich  die  Fahnen,  Musik, 
Trotz-  und  Schutzwaffen,  wobei  der  Verfasser  seine  Belesenheit 
in  den  römischeD  Dichtern^  Virgil,  Lucan,  Properz,  Ovid^  durch 
Citate  zu  zeigen  die  (Jelegenheit  tindet,  neben  ihnen  aber  auch 
die  Bibel  anführt.  Nachdem  dann  ein  Capitel  über  Rechts- 
dtreitigkeiten  eingeschaltet  ist,  geht  er  zu  den  Schauspielen  über 


*)  Atn  Schluss  wird  auch  nocli  des  lufeiuy  gHilncLt,  «Itr  jii  ilii^  Mitte 
d*r  Krde  gf^et/t  winl;  vnn  .FtruHaleni  alter  \ic\i%\  en  \\\vr  (c,  3,  §.  21): 
in  in«dio  Aiiteni  lu^ueao  civitus  HiiTiMolymu  est  (|UBai  umWiliciiB  rc^ionis 
ioiilia.     Oh  re^io  hier  nur  nuf  PnlästiTi&  zu  bcxiehcii? 

*|  Sa  beim  Ofljrjjfcs  (f.  4,  §.  ^)^.  »nrcnsus  aprpentes  fugat,  {lafiriouin- 
CDS  proüit,  virginituleiji  deprehr-iirlit.  Beim  .laspifi  hoiBSl  r«  (c,  7,  §.  M): 
Volunl  nutem  tjuuhtii»,  iaspiüeiii  gemmam  i^t  grutiae  et  tutoliie  eetse  geBtun- 
tibuM,  quoil  rreütre  nou  tidei,  ssecl  saperstitionts  fßt,  Vgl.  auch  ib.  §.  12 
lim  Heliotrop  (wörtlich  au«  Pliniusl  und  c,  H,  §,  1,  c.  U,  §.  1,'und 
14,  §.  2r>;  dooh  \sird  auch  \om  Draconites  c.  14,  §.  7  ci»c  Fab«! 
riinius  ohne  Ein&chränkuug  erzählt. 

*)  Hier  wird  von  der  Eiche  Mambre  bemerkt,    dusa  sie  bis  auf  Con- 
mde«  hahe.    c.  7,  §,  »8. 
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(c,  Kj),  der  CJyiuiiastik,  ilciu  Circus,  dem  Theater  —  dessen 
sittliche  Geringscbätzmig  er  dur^-h  seine  Zusammenstellung  mit 
prost ibidum  zeigt  —  dem  Amphitheater,  woran  sich  noch  AVürfcl- 
iind  Ballspiel  scldiessen.  Im  neunzehnten  Buche  wird  erst 
das  Scliiff  mit  seinen  Theilen  und  seiner  Aiisriistung,  dann 
alles^  was  zum  Bau  eines  Hauses  gehört,  darauf  Kleidung  und 
Schmuck  behandelt,  wobei  auch  einiger  Nationalkleidungsstücke 
(c.  23)  gedacht  wird.  —  Speisen  und  Getränke»  Haus-  und 
Ackergeräth  hilden  endlich  den  Gegenstand  des  letzten  Buches. 
Von  diesem  Werk  gilt  nun  durchaus^  was  wir  oben  von 
den  gelehrten  Büuhcrii  Isidors  überhaupt  gesagt  haben;  es  be- 
steht, mindestens  zum  allorgrössteu  Theil,  aus  blossen  Ex- 
cerpten  aus  einer  grossen  Zahl  von  Autoren,  obgleich  er  kei- 
neswegs sie  alle  direct  ausgeschrieben,  «sondern  viele  Stellen 
auch  aus  andern  Compilationen ,  die  ihm  zunächst  vorlageo, 
genommen  hat;  es  sind  Werke  der  spätem  christlichen  wie  der 
klassischen  Latinitlit,  so  hat  er  im  zweiten  Buch  vorzugsweise 
Cassiodor,  seinen  unmittelbaren  Vorgänger  auf  diesem  Felde  der 
Literatur  ')  ausgeschrieben;  ebenso  bat  er  dort  des  Bot^tiu^ 
Uebersetzungen  benutzt,  wie  Prantl  nachgewiesen;^)  sn  im 
elften  Lactanz'  ,/)e  opißcio^;  andererseits  ist  das  vierte  Bueli 
wieder  grösstentheils  aus  Caelius'  Aurelianus  excerpirt,  die  gen- 
graphisclien  und  natiirwissenscbaftlichen  Angaben  aber  aus  Pli- 
nius  und  Solin  geschöpft»  ^)  abgesehen  von  Suetons  ,iV(iliiS| 
welches  verlorene  encyclopädische  Werk,  in  den  vorschiedell- 
sten  Partien  von  unserm  Autor  benutzt,  selbst  die  Idee  und 
Anlage  seines  Werkes  ihm  vielleicht  eingegeben  hat.'*)  Diesem 
W^erk  wurde  also  für  das  Mittelalter  eine  wahre  wissenschaft- 
liche Fundgrube,  woraus  namentlich  auch  manche  Kenntnisse 
von  dem  AUerthume  gewonnen  wurden,  zu  einer  Zeit,  wo  die 
Erinnerungen  aus  demselben  erloschen    waren,   und    die    alten 


»)  S.  oben  8.  477.  "■')  Gesohicbte  iler  Logik  Bd.  II,  S.  10  ff. 

')  S.  in  Betreff  der  BeaiitzunK  des  letztem  nehen  dem  en«lern  Mouilu- 
nem  Ausg.  Solitis  (Berlin  18(34),  rvameutlich  Prolegg.  p.  XXX. 

*)  S.  Reiflerstrheid!»  Aiisff.  der  Reliijuitie  Suetons  (Leipzig  IWjO),  — 
Und  vgl,  iip  Allji-r'meinen  Bahr,  (ieach.  der  röm.  Literatur  III,  S.  4^*3, 
Anni.  '6.  —  Ich  kaiio  liier  aui  fiue  weileiv  Cuiiwtiitirun^  dt-r  (JinHI««ii 
nieht  einjjelieu;  zumal  eine  Darlegung  derselben  im  (»atiKt  n  nocli  fehlt, 
welche  indess  wohl  hald  /.n  erwarten  ist,  da  die  von  der  llerlittfr  Ak»- 
demie  1870  d:iriiher  vostellte  Preisauigahe  (laut  der  SitxniigBberiehie)  ©in» 
Bearbeitung  gefunden  hat. 
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Autoren  selbst  nkht  mehr  gelesen  wunlcn,  die  hier  direct  odir 

liroct  excerpij't  sicli  fiudeu.     Wenn  das  Werk   aber  meist  in 

er  Tliat  nicht  mehr  als  ein  lieallexicon  ist,  so  entsprrw^h  di<*8 

le  der  niedrigen  Kulturstiile  der  Zeiten,  die  jetzt  iinhrarhen; 

die  allerdings  aucJi  aus  dem  Altcrtbum  überlieferte  unsiti- 

Ige  Art  zu  etyiriologisireii  hatte  wenigstens  den  Vorthoil,  mit- 

ater  das  Gedächtniss  zu  unterstlitzeu. 

An  dieses  Werk  öcMicssen  sich  der  Tendenz  und  der  Art 
er  Abfassung  naeh  mehrere  andere  isidors  mehr  oder  weniger 
uinittelbar  an.  "60  an  die  beiden  ei-sten  Bücher,  der  (iram- 
atik  und  der  Dialektik,  die  zwei  Biieher  ^D^lhnntiarum^  •)  das 
^verhomm*-^  das  zweite  ^rcrHm\  In  jenem  wird,  vornehtn- 
cli  nach  Agroetius,  ein  W'ürterbuch  von  Synonymen,  mitunter 
r  auch  von  gleich  oder  nur  iibnlich  klingen(lon  Wörtern  ge- 
ben (wie  foamu  fotmufiiy  mcrcinr  macrct,  quod  quot),  wobei 
onu  auch  öfters  die  Etymologie  herangezogen  wird;**)  in  dem 
eitcn  IJucho  worden  neben  andern  namentlich  auch'linter- 
beidungen  dogmatischer  und  moralischer  Begriffe  gegeben, 
mal  hierdorch  erhielt  das  Buch  eine  Bedeutung:  so  vr»n  irmttus 
^^nd  uniffts^  so  der  drei  Personen  der  Gottheit,  so  der  prarri- 
^Ao/id  ahßdica  und  htumimi^  von  fdes  und  opuSy  concnpi<it(nita 
^ftarNiVv  und  spiriius  u,  dergl  —  An  das  erste  Buch  der  rDiffe- 
^^eHfiat^*'  reiben  sich  aber  wieder  die  beiden  Bücher  ,%«c>wt/T/irt* 
^^11,  wie  schon  dieser  Titel  anzeigt,  der  allein  der  ursprünghche 
ist.  Der  Titel  Uhr  lammtationnm  oder  der  Zusatz  äc  h- 
mtittfitionr  animat'  stammen  nicht  von  Isidor,  ')  obscbon  sie 
bald  aufkamen,  4la  man  iliese  ilirem  Ursprung  nach  gramma- 
ttscbe  Schrift  als  blosses  Erbauungsbuch  betrachtete,  als  welches 
sie  selbst  Bäbr  noch  anführt,  der  sie  oflenbar  gar  nicht  angesehen 


'1  I»u«s  nur  in  zwoi  ItricluT  <liP8r«  Work  von  Isifbir  t»ingetli*»iU  w«r, 
hrttiktigt  Bruulio's  AnjfnlM»,  wio  fiuch  diese  EiTilh»*i)uf>j/  in  tlrr  N«tur  «Irr 
Hat  he  li(*gt. 

'I  Ffir  tlir  KfonnlniüB  Avt  diimaligen  AuMiinicho  rici  liatpiniscluMi, 
tQtl.v.  III  Spsmirn,  iwt  <H</8  Hucli  aiirK  niilit  itiiwtrhtig. 

nsUK  führt  tu,  II   unter  dcu  Werken    Isitlors  au:    lihrurn   Ln- 

iiinij  <|ijeni  «7*«r  Sytionymorum  vooavit.     So  hezrichnet  dft*i  Buch 

1»  AlflbcJrn,    Epist.  m!  Arioium,  VA,  (UIps  p.  2'tri:  —   —   I«ii1oniB 

itn  I>uj«  voliimiiiihus   «pim*  Sytionynisi  vel  Polyonyrna  pnitituhvntur.  —    K» 

1    !<  t  •<ü>li  das  Huch  Rucli  .Stdtloiiuia'  hetitdt,   «.ffinliar   im  Hinblick  imf 

'»  .^fiiannto  W«'rk  Angustin»,  weil  dort  auch  ein  DüUo^  mit  der 

Airn  ist,  a.  oben  S.  233. 

kkMT.  UMrftiur  il«a  liiti«Uli«n  f.  86 
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bat.    Ks  ist  nilmlich  eine  Sammlung  von  Synonymen»  die  uigra< 
tlümiliclier  "Weise  tm  deni  Fatlen  eines  Gesprächs  des  Moiischei 
Her  soiTi  Elend  hoklnj^t,  mit  der  Vernunft  (rnlfo),  die  ihm  sein« 
Sünilliiifligkeit  als  die  Quelle  desselben,    und    die   Tugend  akj 
den  wahren  Weg  znni  Glücke  zeigt,  aufgereiht  sind.     Das  liucl 
ist  weisen  der  steten  synonymischen  Wiederholungen   uuerträßi 
lieh    zu   lesen;    trotzdem    fond    es  aber  im  Mittelaitor  gi*of 
P»eifall:    man  wu^ato   von    der  , verstimmenden*   grammatisch« 
^Absieht'  niehts  mehr^  und  die  Trivialität  de^  Inhalts,  gopi 
mit  der  l>rciie  des  Ausdrucks,  machte  das  Buch  zu  einem  »el 
laicht  verständlicbftn.  ')    —    Auch   über  ^Naturlohre*,  um  mid 
iliesee   hier  bezeichnenden  Schulausdnicks    zu    bedieneu,    hati 
Isidor  ein  selbsülndigcs  Buch,   ,/)c  natnnt  rtnan'  betit^dt,  aoj 
seinnn  Excerpt^jn  conipilirt,    auf  den  Wunsch  des  Königs  Sis 
but,    dem    er   es    gewidmet.     Kr    rühmt  sich    in  der    Vorrede 
bauptsiichllch  kMtholisrhen  Autoren  gefolgt  zu  sein,  und  in  dei 
Thnt   h,it  fr  viel  Amhrowius'  Ilexat-meron,    dann  Clemens'  R( 
Cognitionen  in  der  liufinschen  Ucbersetzung,  auch  Augustin  u, 
benutzt;    aber    er  hat  die  i^elehrten  Heiden  nicht  minder  vei 
scbmiilit,  wie  er  denn  hier  auch  aus  Suetons  ,/V(7/</*  vor  alk 
mit    vollen  Händen    geschöpft  hat.  ^)     Er  handelt  —  um  d< 
Inhalt  im  Allgemeinen   anzudeuten  —  in  48  Capitcln   von  d< 
Tagen,  der  Woche,  den  Monaten,  Jahren,  Jahroszeitcn,  dem  Solsti- 
tium  und  Aeqninoctiuni,  der  Welt,  dem  Himmel,  den  Planctei 
Sonne,  Mond,  den  Witteningspi*sche.inungen,  den  Gewässern,  Vx\\* 
beben.     Auch  dieses  Ihich  Isidors  \%iirde  im  Mittelalter  viel 
leset)  und  benutzt.  ^) 

Von  den  theologischen  Werken  Isidors  sind  hier  seil 
^HnUentinrum  lihri  tr^s'  wenigstens  zu  nennen,  da  sie  eil 
grosses  Ansehen  im  Mittelalter  genossen,  nnd  das  erstxi  boilen« 
tendcro  Werk  dieser  Art  waren,  von  welcher  aber,  wie  wi 
sahen,  bereits  Prosper  ein  Beispiel  gegeben  hatte.  *)  Er  ist  eii>< 
Compilation   von  ,Sützen*  aus  den  Werken  kirchlicher  Aul 


')  Ein  Beispiel  alatt  vieler  l.  I,  §.20:  Accedat  crffo  ad  viUe  niftgnm 
muhini  Hiortis  irraudn  yolatiuni,    Bit   vitaf-    tenninus  nnis  tnnüinin)  mal 
rutii ,    (3f<    finoni    miaeriav  rcquifs  spunltnrac,    «f    si  rmn  vita,    f^aUrin  v^I 
mnr»  misrrrri  inc)|>int.     Mors  undorum  omniam  fhum  imponil^   morf  er»- 
fantitati  tcrutiiiutn  prachet,  oninfm  eAlamitHtein  m«>rH  (ulimU, 

■■')  S.  Becker  n.  »-  i».  uihI  Rf^iffor««;!!«  i.!  1    )    p    427  ff. 

')  S.  Becker  Prolegg-  p.  XXUI  ff.  •}  8.  oben  S.  35U. 
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I,  ganz  vorzugsweise  aber  aus  den  ^Mornfia^  Crrgoi-s,  zu  i^inoui 
Lehrbuch  der  Doginattk  und  Moral  vereinigt.  —  Von  unmittel- 
luireni  Int<iresse    für    die    allgemeine  Literatur  und    Kunst  des 
litt<?Lalters   ist  dagegen   das  Scliriftchen    ^yUlifjoriur   fpuuihim 
ir  scrip1uvaf\  worin  die  allegorische  Bedeutung  der  nich- 
tigem  Personen   des    Alten  Testaments   von   Adam   bis  zn   den 
»cahiiern,  und  ebenso  der  Evangelien,  auch  die  der  Pjiralieln 
inbegrifTen,    kurz    angegeben    wird.      Dies    ist    eine    sehr 
hat/bare,  bislier  wenig,  wenn  überhaupt,  belichtete  Sarnndung 
iij  Typen   aus   altern   Bilielconimentaren.     Ein   Scitenstück   zu 
li4*SCr  Schrift  ifit   der   Jjthrr  numn-ornm   qni  in  santh's  srnp- 
(um  orrurnwJ\  worin  die  mystische  Bedeutung  diefiei:  Zahlen 
irgelegt   wird.  ^)     Auch   dieses   Buch   ist  für  das  Verf^Jändniss 
h?r  üiittolnlterlichen  Liieratur  von  Wiclitigkeit,     Es  werden  die 
ilen  von  1— IG,   ferner  18—20,   24,  30,  40,    t(i,  TiO,   00   l)e- 
Iraehtet,     Hierbei  Rei  .mgenierkt,  dass  Isidor  aucli  eine  Samm- 
long  von  allegorischen  Krklärungen  über  die  Bücher  iles  Alten 
^(^tAments  von  der  Genosis  bis  zu  denen  der  Könige,  mit  einem 
'n  Anhang  über  die  Bücher  Esdra    und  der  Maccabäer  — 
eine  Blumenlese  aus  altern  kirchlichen  Autoren,    wie  er 
Ibst  im  Vorwort  sagt  —  verfasst  liat^   ingleichen  auch  über 
las  Hohe  Lied.  —  ErwÜhnenswertb  ist  noch  eine  apologctisch- 
|iolenn$(che  Schrift  Isidors,  die  zwei  Bücher  ,C(ftitra  Imlat'Ofi\^) 
m\  Kie  schon  früh  in  manche  Vulgarsp rächen  übertragen  wurde, 
larneutlici»  in  das  Deutsche,  und  in  ihrer  Zeit,  wo  gerade  die 
luden  so  schwere  Verfolgung  in  Spanien  traf,  ein  sehr  actnelles 
Interesse  gehabt  haben  muss.     Sic  ist  von  Isidor  seiner  Schwe- 
ster Florentina   gewidmet    Wie  er  in  der  Zuschrift  des  ersten 
Buclu^s  s;igt,   will  er  nur  weniges  von  rk'm,    was  das  Alte  Te- 
stament   von    dem    Fleiland   vorausverkUndige,    hier    vortragen, 
damit  die  Autorität  der  Propheten  den   Glaul>en   der  Christon 
stärke  und  die  Unwissenhoit  der  ungläubigen  .luden  zeige:  und 
^80   werden   denn  eine  Anzahl  solcher  Auss])rüche,    die  auf  die 
Erzeugung,  die  Gehurt,  die  Wundertbaten,  das  Leiden  und  die 


•)  Non  wf  »np(»Hluuni  mimcrorufn  cmitias  in  scnptnrin  m*Ticti«  ntt^n- 

rinfmni  nnim  i|uiintliim  Hcimtiiu*  dortriiiiirii  pturifiiaquf*  myitttcA  «in» 

kinrntn«     Mil  «liespn  Worten,  wi'lrh«*  tlir  Schrill  finlH-lMMi,  i«l  ihr  luhalt 


*>  So  wird  gjp  auch  iii  Braulio^i  VerzeichniaB  aufgeführt. 
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Aufersteliuiig  Christi  bezogen  wenlen,  in  diesem  Buche  vurge 
führt  untl  erklärt,  während   in    dem    zweiten  dagegen  in  der- 
splheo  Form  ilie  Berufung  der  Heiden  vor  den  Juden,  und  die 
Errüllung   des  Alten  Testaments   durch  das  Neue  gezeigt  winh 

Mehr  Berücksichtigung  verdienen  für  unsere  Zwecke  dio 
beidt'n  lUUdier  ^1h  vrchsiasticis  ofßciis\  die  auch  einen  etwas 
selhständigcrn  CliLLrakter  Imbeo.  Unter  iOfßtin'  sind  hier  dio 
sogenannten  Ofticien,  d,  h.  der  Kirchondienst,  die  Kultushand- 
lungon  zu  verstehen.  Auf  den  Wunsch  des  Bischofs  Fulgentius 
will  der  Verfasser,  wie  die  Vorrede  besagt,  zunäclist  den  Ur- 
sprung derselben  auf  Grund  der  ältesten  Scliriflen  augebcji, 
dio  er,  wie  sicli  die  Gelegenheit  darbot,  commentirt  habe.  Die 
Darstellung  gehöre  zumeist  ihm  selbst  an,  nur  hier  aud  da 
hiibo  er  svörtliche  Citate  eingemischt,  der  Autoritiit  wegen.  Nach- 
dem er  djinn  nneh  bemerkt,  djiss  die  Officien  theils  auf  der 
lieitigrn  Schrift,  theils  auf  der  Tradition  beruhen,  wird  von  der 
Kirche,  dann  von  dem  Kircbcngesang  und  seinen  verschiedenen 
Arten  —  eine  für  die  Geschichie  der  chrisllichen  Dichtung 
.  wirblige  Partie  —  von  den  Lectionen,  der  heiligen  Schrift  und 
ihren  Verfassern,  den  iaiidts  (c.  13),  der  Messe,  den  cauonischcn 
Stunden  (c.  10  ff),  dem  Sonntag,  Sabbath,  den  Festen  und  den 
Fasten  im  ersten  Buche  geliandeli.  Im  zweiten  Buche  dagegen 
werden  die  ^(.rortUu  derjenigen,  dio  dem  Kultus  obliegen*,  ge- 
geben: hier  wird  uns  der.  Klerus  in  allen  seinen  verschie- 
denen Gnolen  und  Arten  vorgeführt,  indeni  zunächst  allcniah 
ihr  Ursprung,  dann  Amt  und  Beruf  dargelegt  wdrd,  vom  Bi- 
schof bis  zu  dem  Tliürbüter;  es  folgen  noch  in  einzelnen  Ca- 
piieln  Mönche,  Jungfrauen,  Büssende,  Wittwen,  Eheleute,  Kii- 
teclinnienen,  Cnnipetenten  (eine  höhere  Stufe  der  vorigen).  — 
Von  den  theologischen  zu  den  historischen  Schriften  Isidonf 
kann  den  U ebergang  bilden  die  ,Dc  ortu  et  obilu  p(tir«m\ 
worin  Herkunft,  Charakteristik,  Alter  und  Begrübnissort  (ujit- 
unter  fehlt  auch  die  eine  oder  andere  dieser  Bestiramungon) 
von  G4  frommen  Personen  des  Alten  Testaments  von  Adam  bia 
zu  den  Maccabäern.  und  ebenso  von  21  dos  Neuen  Testaments 
—  namentlich  den  Aposteln  und  Evangelisten  —  in  aller  Kürze 
gegeben  wird. 

Seine  VVeltchronik  (JUirofifam^)  bat  Isidnr  in  doppelter 
Gestalt  edirt,  einmal  selbstiindig.,  tknn  in  seinen  Etymologien 
abbrcviirt,  indem  hier  der  Zeitangabe  immer  nur  ein  Erefgniss 


De  tcclesnniiu:i 
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ir  bdbstruidigeu  Cliroiiik   heif^efügt   ist   —   alb    wenn    für 
nicht   Platz  geweson  wärt?  ')  —  uml  zwar  ist   dies    fast 
immor  der  bibliscLen  oder  kirchlichen  Gcscljichte  entlehut,  bo- 

IhM  ein  solclies  in  der   selbständige«  Ausgabe   tsieh   angeführt 
fand;   es   ist  dies   recht  bezeichnend.     Das  Chronicon  der  Ety- 
mologien ist  eben  bloss  ein  in  dieser  Art  geraachter  Auszug  aus 
dem  selbständigen;  nur  ist  es,  weil  später  verfasst,  in  der  Jahre^- 
lierechnung  etwas  weiter  geführt.  Während  jenes  bis  ,zum  fünften 
[ahre   de«  Kaisers   Ileraclius   und   vierten  des   Kimigs  Sisobut* 
[(615)gebt^  werden  in  dem  Auszug*am  Schluss  17  Regierungsjahrü 
les  Heraeliiis  angeführt,  in  den  Thatsaehen  aber  nichts   Neues 
Ibiozugefügt.    Hieraus  geht  liervor,  dass  der  Auszug  zwölf  Jalire 
lÄch    der  Abfassung  der  selbständigen  Chronik  gemacht,    un<l 
[©De    erste  Partie    der    Etymologien    tJ27    verfasst    worden    ist. 
iNach  dieser  Darlegung  des  Verliältnisses  der  Ijeiden  Ausgaben*) 
in  wir  uns  hier  nur  noch  mit  dem  Grundwerke,   dem  volK 
'st?lndigen  Cbronicon,   zu    beschäftigen.     Dies   zeigt  in  der  An- 
hige  sogleich  eine  Eigentlmnilichkeit^    die    es    von    den    altern 
iWeltcliToniken  unterscheidet.    Es  ist  nach  den  sechs  Weltaltern 
•  eingetbeilt,  sowie  sie  Augustin  in  d<*r  .Civitas  dei'  untei*scheidel 
'(s.  oben  S.  224  ff.),  indem  diesem  Werke  die  Eiutheilung  von  laidor 
[Offenbar  entlehnt  ist,   wie  iu  ihrem  Gefolge  aucli  einzelne  An- 
[gaben  von  Thatsachen.  ^)    Die  Aera  ist  die  Schöpfung  der  Welt. 
'lü  den  vier  ersten  Weltalteru  bis  zur  babylonischen  Gcfangcn- 
[acbaft  folgt  Isidor  der  jüdischen  Geschichte ,    im.  fünften,    das 
[bis  zu  Christi  Geburt  reichte  den  Perserkbuigen  von  Darius  an 
—  der  den  Juden  die  Rückkehr  erlaubte  —  bis    zu  Alexander 
dem  Grossen,  darauf  dir'suiii  und  den  ihm  in  Aegypt^-n  folgenden 
[;Ptolemäern  bis  auf  Cleopatra,  hier  hebt  dann  mit  Caesar,  dem 
Begründer  des  römischen  Kaiserthiims,   die  Reihe  der  Impera* 
li)rei»  an,  nach  deren  Regierungszeit  im  sechsten  WeltuUer  von 


*)  St»  ist  büi  Jufittuiaii  nur  dir  ßcaicgiing  der  Varidnloii»  uit-ht  die 
fdiT  Ostgothcü  t-Twuliat,  welche  hitztore  von  iler  MjH»«Uu«lig<;u  ClirMtiik 
ebenso  gut  crwühiit  wird. 

«)  Nach  wt.'U:Ucr  dit*  Arignbu  von  VVnttrubiich ,  llout«cb<'  (jrschicbte- 
iiaolluD,  3.  Auli,  8.  «>*.tj  zu  iMi-kliligL-ii  ist.  Auvh  ist  dio  voINl-jitidlKC 
riiroiiik  iMi.'bt  biliös  ,i>tw!»b',  xiuidern  vurbiiHiii*?srn*4ssig  viel  ,jiu8lülirlii'liür* 
al«  di^r  Auszug,  wenn  bier  miler  Äusfüjirliclikpil  dio  Zold  der  angeführten 
TltAtaachttn  zu  verslcfaeii  ist. 

»)  S.  «.  \i.  %.  aO  utid  vgl.  Civil,  dc'i  l.  IH,  c.  13»  woraus  die  Stelle 
iibcr  TriptoJüttiüf,  «um  irrüöptcn  Tbcil  Wort  ftir  Wort,  cnÜebnt  ist. 
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Isidoras. 


Octaviaj]  iin  bis  zum  Schlüsse  dtjs  ßucbcs  die  Thatsachen 
gistrirt  werden.  Uubrigeus  ist,  von  den  Zeiten  der  spätem ^ 
Kaiser  abj;oselien^  die  Auj^ubo  der  Jubreszablcti  dem  Verfjißser 
auch  scbon  iu  der  selbstüudigeu  Ausgabe  der  Cbronik  eotschie- 
deo  die  llauptsacbc,  indem  er  damit  dem  Beispiel  des  Euse-j 
bius  selber  folgt,  und  sieb  auch  dadurch  vou  den  spätem  Fort-] 
setzeru  der  Weltclironik  desselben  uutei'scheidet. 

In  ganz  ähnlicher   Art  als   sein   Chronicoo  ist  von  Isidoi 
die  yllistoria  de  rßf/ibus  Gothnrutiiy  Vnnd(doruiH  et  Sutvffrum* 
abgefasst,  d.  h.  eine  Chronik  der  Westgothen,  nach  den  Begie-j 
rungen  ihrer  Kihiige  geyidnet,   in  den  einen  Ilundsehriften  bis 
üu  Sisebuts  Tod^  in    den    andern    bis   zum  fünft-eji  Jahre  d( 
Suhitila,  mit  zwei  kurzen  Anhangen,  welehe  die  Geschichte  d< 
Vandalen    und    die   der  Sueven  chroiiistiöch  in  gleicher  Foi 
Ijohaiideln.     Gerechnet  ist  nach  der  spanischen  Aera  und  d( 
Uegierungsjahren  der  rüniisehen  Kaiser.     Obgleich  auch  dj< 
Werk  Isidurs  zum  bei  weitem  grössten  Theil   nur  eine  Comi 
latiün  von  Auszügen  aus  auderi^  namentlich  Weltchroniken, 
des  Prosper,  Idacius  und  Victor  Tliurmnousis,  sowie  des  Oi 
bius  ')  ist,  so  war  es  doch  für  jene  Zeit  eine  verdienstliche  Zu« 
8amnienstellutig.     Aber  was  dies  Buch   mehr  auszeichnet    und] 
für  uns  interessanter  macht,  ist,  dass  der  Verfasser  ähnlich  wi< 
Cassiodor,    ubgleich   von  romanischer  Herkunft,    eine  Begeist« 
rung  für  die  Gothen  zeigt,    die    man  eben  deshalb  schon  hiei 
als  ein  spanisches  Natioaalgerühl  bezeichnen  darf.    Das  letZ'« 
tere  tritt  denn  auch  ganz  rein  und  offenbar  in  einer  mit  poc- 
tisuhem   Schwung   geschriebeneu  Lobrede  auf   Spanien    hervor- 
die  doi*  Gescliichte  vorausgeschickt,   den  Geist,   worin  sie  g( 
schrie})en  ist,  ankündigt.     IJier  wird  dies  Land  als  das  ,schdnf 
von  allen,  die  es  vom  Abend  bis  nach  Indien   gibt',  gepri« 
als  ,die  heilige  und  inmicr  glücldiche  Mutter  von  Fiii'steü  um 
Völkern*,  als  ,dic  Zierde  und  der  Schmuck  des  Erdkreises*,  in] 
welchem  Lande  die  ruhmvolle  Fruchtbarkeit  des  Gothenvolkes 
reich  blühte*     Die  Fülle  seiner  Nalurproducte  wii'd  dann  üocli] 
im  Einzelnen   dargelegt.    —    Was  das  Lob  der  Gotbun  in  der! 
Historia  betrifft,   so    wird  schon  im  Eingang  ihr  Name  durcl 


*}  S.  KoRlers  Ausg.  Tübiiit^iu  1803.   4",   uml  was  tlie  (Jesohfch(<"  ^( 
Vanilalen  liotriflt  s«  iiic  Disscrt.   Ad  Isidori  Uisiial.  histufitiai  ViincUIoruti« 
obseivatiouc«,     Tübingeu  IbOö,     4^,   und  Ptpcncordt  S.  31*3  t 
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^oriiiudo^  ef klärt,  demi  in  der  TJuit  habe  keiu  Volk  dor  Welt 
tlun  Uöinern  su  viel  zu  suhalfeii  gcmaclit  :ils  siü;  uod  aiu 
ächlus&e  der  Gotk'iK'lirouik  wird,  iu  den  besten  Iliitidsi^lirifteii 
weiiigBteTis,  ein  Ijesundt-rer  Panegjricus  hiiiiiii^efiigt  auf  dies 
Volk,  vor  dem  Hoiu  siuli  gebeugt  und  alle  Völker  Europas 
eiij8t  zitterten.  ')  Es  ist  merkwürdig  zu  beubachten,  wie  zu- 
gleich mit  der  hier  erwähnten  Eruberung  der  letzten  ostrümi- 
Kcheu  Besitzungen  auf  der  pyrenäiscLeu  Ilalbinüel  jenes  spa- 
nische Nationalgefiihl  zum  begeisterten  Ausdruck  kommt:  jetzt 
war  Spanien  allerdings  erst  vullkommen  eine  selbständige  Matdit 
geworden,  und  es  musste  dies  nicht  wenig  zu  der  letzten,  voll- 
atäiidigen  Verschmelzung  der  romanischen  Bevölkerung  mit  der 
gothiseheu  beitragen. 

Noch  ein  historisches  Buch  hat  laidur  verfasst:  er  führte 
üuch  das  Werk  des  Gennadius,  jene  Fortsetzung  des  Buches 
ileb  Ilieronynius  Jh  viris  iUmtrthus^  weiter,  indem  er  seinem 
Supplement  denselben  Titel  gab.  ^)  Es  behandelt  23  Autoreu 
und  beginnt  mit  Osius,  dem  Bischof  von  Cordobu.  ^)  Auch 
Isidor  befolgt  im  Allgemeinen  eine  chronolugische  Ordnung, 
und  gibt  zunächst,  wie  Genuadius  selbst,  Ergänzungen  des 
Werkes  seines  Vorgtingers,  indem  er  von  diesem  übergan- 
gene Sehriftäleller  aufführt  seit  der  Mitte  des  vierten  bis  zum 
Ende  des  fünften  Jahrhunderts;*)    es    folgen    dann   noch  eine 


')  Kb  lässt  steh  nicht  leu^jncii ,  dass  Kcjr^'u  die  Aiith^^nticitat  dicbo« 
Epilogs  wie  der  Voriüdo  einige  Vcrdachts^^nuido  sicli  yr««^beu;  der  orstiTu 
roiivBle  abtr  jcdciiralls  iiuch  von  einum  Z«  i1>rcM»oö!»rQ  )>iuÄügctüg:t  sein,  du 
»«nri  Srblu$8  im  lIocliffefTihl  ülior  dio  Desioy;ünnr  ilor  ri'unisülirn  Mticht  in 
t>ptini«'(i  durch  Suintila,  wium  nicht  Hchon  duroh  tsisebut,  uiiHlerjjeachrie- 
bon  iat.  Ob  der  ^lv%  di^s  einen  oder  titidorn  Kouig»  gfui«iijt  iat,  würd«j 
von  th^r  Fra^i^L'  üLhätigen,  hei  wrlcherii  dit>  voti  8i«chut  neu  ^'o^rlindHi» 
(TQthisclic  8*eni}ioht  öiitschtiideud  mitwirkte,  —  Uhiie  eine  genauere  untl 
cioborcre  Fe»t>jUdlinig  de»  VcrhälthissoB  der  ihtuditi.hnftcn  lustit  »ich  iu 
BütrwlT  der  Autheutieitat  j^ncr  Thcilr  dur  üolhcnehronik  cbeutiü  wenig 
cino  dnfinitive  Entaeheidung  treffen,  ab  in  IJetreüT  des  8uhlu8«eH  der 
Wollchronik  Isidoru. 

')  Es  la^  dies  schon  iu  der  Nutur  der  Sacht! ;  Braulio  L  1.  bezeugt 
€8  ausdrücklich;  der  bis  heute  gewöhnliche  Titel  ,De  Rcriptoribus  ecclo'^ 
tioatictB*  tKt  unrichtig. 

*\  Denn  dio  muC  Gnind  oineT  alten  üandurhrifl  in  der  Mudrider  Aut- 
ga1*i'  utad  danueh  uneh  in  der  von  Arevulo  im  Anfniig  de»  Iluchen  hinisu- 
gefüt^tcn  Autoren,  nn  demu  Spitze  Papst  Siictus,  sind  olToDbur  der  Zusatz 
eine«  Spielern. 

*)  Auch  ijedcnkt  er  hier  »weier  bereits  von  üeniiudtuei  erwühnten 
Autoren,    Eueheriua  und  Uiliinii»  vun  Arles,   indem   er  von  dem  erstem 
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IMelxiisut,,  De  viris  iUuBtribus. 


Anzahl  Autoren  deb  .sucliök'ii  Jalniiiuulerts  bi»  zum  Anfang  des 
siebenteu,  wie  denn  Isidors  Bruder  Leander  und  Gregor  derl 
Grosse  ge^en  Ende,  und  /.war  als  verstürben^  aufgefübrl  werden, 
Letzteretu  wird,  wie  sich  dies  scbon  nach  dem  Verbältniss  Isi- 
doitj  zu  Gregor  erAvarten  Hess,  das  liochste  Lob  gezollt.  Im 
AllgeniGiüon  ist  das  Werkcheo  in  derselben  Art  als  die  des' 
Hicronyinns  und  Gennadius  verfasst:  nur  sind  die  Land&leute 
des  Autors  vorzugsweise  beriieksicLtigt,  weil  sie  ihm  eben  leichter 
als  andere  Schriftsteller  bekannt  wTirden. 


XXXL    In   noch   weit   höhercra   Grade  als  in  Isidors  ^Dc 
uiris  ilfustnbtts^   lindut  sich  die   Bevorzugung  Spaniens   in  der. 
kurzen  Fortsetzung,    die  dies  Buch  durch  seinen  Schüler,    den 
Biscliof  von  Toledo,  Ildefonbüs,  einen  Gothen,  (f  667)  erhielt ') 
-7  der  auch  ein  paar  theologische  Werke  verfasst  hat,   die  in- 
des« von  keiner  idlgenieiiien  literarischen  Bedeutung  sind,    Vouj 
den  vierzehn  von  ihm  aufgeführten  Namen  gehören  zwölf  gebo- 
renen Spaniern  an,  und  noch  einer  der  beiden  andern,  ein  afri- 
kanischer Mönch  war  Spanier  wenigstens  geworden;  nur  Gregor j 
der  Grosse,  den  lldelbnsus  nocli  einmal  behandelt,  bildet  in  der] 
That  eine  Ausnafime.    Vor  allem  hat  die  Schrift  aber,  wie  auch! 
das  Vorwort  anzeigt,  die  Verherrlichung  des  Bisthums  von  T« 
ledo  zum  Zweck;    nicht   weniger    als    acht  der  Vorgänger  d< 
lldefonsus  werden  hier  heliandelt,   und   seihst  daninter  solche,^ 
die    gar    nichts    geschrieben    zu    haben    scheinen.     Ueborluiupt 
werden  von  den  Meiston  keine  Schriften   genannt,    die    minde- 
stens also  in  hohem  Grade  unbedeutend  gewesen  sein  müssen: 
von  einem  (Helladiub)  wird  geradezu  gesagt,  dass  er  zu  schrei- 
ben al>gelelmt  habe.    Sie  worden  offenbar  nur  als  Gottesgelehrte, 
die  durch  Beispiel  und  mündliche  Rede  wirkten,  hier  aufgeführt; 
als  viri  illustres  der  Kirche  konnten  sie  darum  doch   gelten: 


»l>er  ein  von  soiaciu  Vorgänger  nicht  erwähntes  Buch  anfuhrt,  diu  Ati 
ifi'i)  /weiten  jKfrichtil  ist,  «Icr  üi^mIiöR»  virlluic-lit  niiuii(U'lt>»r  tlaimrJb  jrr- 
nniiut  wird  —  innglichfr  Wrise  eint;  Intv»itf>lii(ioii.  Ken  der  Anirihrung 
dieser  Ijcidiii  wird  gerade  di«  ebrunukigiüelie  Ordnung  stuiker  dunh' 
l»n"lirn.  Et»  bat  f^onü  den  AiiN-hein,  alfi  wiirfn  sie  den  xn  Getinuditttt' 
Üucb  pefrelienen  Ergltnziin^en  Isidors  anß;eliaDgt  worden. 

')  In  bidori  opp.  cd.  Aievalo  (s.  8,555,  Anni.  Ij.  Tom.  VII,  j».  I*>5  ff. 
Appcnd.  1  und  in  Fabricii  Bibliotheca  eceksiaslic».    llaniburiLr  17 IS.    fd. 


Engenius,  Carmm». 
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lios  ist  su'bei*  die  Auffassung  des  Ildeibnsuß  —  wie  auch  dor 
'Eiugaiig  des  Vorworts  zeigt  —  uud  eine  jener  Zeit,  wo  das 
tScliriftthurn  immer  seltener  wurde,  wolil  entspreclieiule.  So  bat 
r-j^ine  Fortsetzung  docb  einen  eigenthüinlidien  Cliaraktxjr.  Sie 
wurde  später,  wie  man  weiter  unten  sieht,  nocli  um  zwei  Ar- 
Itikel  erweitert. 

Der    einzige,    von    welclieni    Iklefonsus  —  abgesehen    von 
[Gregor  —  eine  grössere  Zalil   von   Werken    aufführt,    ist   sein 
tintiiitt<)lbarer  Vorgänger  auf  dein  Bischofssitz  von  Toledo  (von 
646 — 657),  EüGENius  Tl.,  ')  den  wir  schon  oben  S.  375  als  ller- 
jmisgeber  des  Dracontius  ei*wiihnt  haben.    Wie  sf;hon  diese  Edi- 
ttion  zeigt,  die  auch  um  Scbluss  einige  eigne  Verse  des  KugCr 
[iiius  zum  besten  gibt,   beschränkte  sich  seine  literarische  Thti- 
Ligkeit  nicht  allein   auf  die  Theologie:   auch  ein  Büchlein  Cic- 
lichte   hat    er   herausgegeben.     Die    uns    erhaltenen    sind    nur 
leshalb   beaehtensweiili,    weil    wir  aus  diesem  Jahrhnndert  s«» 
renigo   besitzen.     Es  sind    zum   Tlieil    GelegenheitsgLMlichte   im 
f<jlegischei»  Metrum,   die  an  die  dos  Fortunat  erinnern:  so  Kpi- 
auf  Kirchen,    auch  zu  Inschriften   bestimmt,    ein  paar 
I  iiien  und  Episteln.   Auch  satirisch-didactische  Epigramme, 
;en  einzelne  Sünden  gerichtet,    finden  sich;   dazn  ein  paar 
icdichto  elegischen  Inlialts,  worin  der  von  Jugend  auf  schwäch- 
liche Dichter  über  Krankheit,    das   frühe  Alter   und  die  Kürze 
lee  Lebens  klagt,  auch  ein  Gebet  an  Gott  in  Hexawetei*n,  das, 
Paulin  erinnernd,    tief   empfunden,    auch  einen  geschmack- 
f olleren  sprachlichen   Ausdruck   iils   die  andern  Gedichte   auf- 
reiht.    In  metrischer  Beziehung  ist  beachtenswerth,  dass,  wenn 
lueli  dor  Hexameter  und  das  Distichon  vorherrschen,  der  Ver- 
fasser doch  auch  in  andern  Versmassen  sich  versucht,  wie  dem 
Irochäischen  und  dem  iambischcn  Trimcter,  und  der  sapphischen 
ItropliO,  ja  die  beiden  letzten  Versmasse  mit  dem  Distichon  in 
fjuem  Gedichte  verbindet.     Tritt  hierin   noch  ein  Interesse  an 
der  antiken  Kunst  form  als  solcher  hervor,   so  zeigt  sich  ande- 
»eit«  auch  bei  Eugen,  wie  bei  Fortunat,  die  geschmackloaeätc 
[Fonnspiclerei   nicht  bloss   in  der  Anwendung   der  Epanalepsis, 
Acrostichou  uud  Telestichun.  üMiidern  auch  in  der  kindlich 


i)  ^ugenü  cpiic.  TüleUiiii  opuBcula.     Adiecta  ilcrn    ttliorum  aliquot 
rclerutn  Scripluriun  vnriii.     Puris  Hill»  (Ed.  Siimond).  —  Migue'e  Fatrol. 
^Toni.  K7  (war  mir  leider  nicht  urrcicLbar). 


570 


Juliftuus. 


albeiiieü  Trcunung  der  Wortt;  im  Verse.  *)    Noch  Bei  beruerki, 
dass  der  Eöim  io  Eugens  Gedichten  auch  wicht  selteii  ist*). 

Noch    ist   ein  S[>aüitji'  wenigsteiiB  durch    eiue  Schrift   Yoai 
allgeineiiier  literarisohor  BedeutiiDg  in  diesem  Zeitalter  erv^üh-J 
nenswerth.     Es  ist  ein  Schüler  des  Kugenius  und  Verfasser  dei 
Artikels  über  Ildefoiisus,  der  dessen  Schrift   ^Dc  viris  iUuöirJ 
von  ihm  hinzugefügt  ist,  Julianüs,  heider  Nachfolger  auf  dci 
Biscliofssitz  von   Toledo  <i80 — (iDO.*    Er  hat  aussei*    mehrerei 
uns  noch  erhaltenen  theologischeD,  sowie  einem  gramtuatiächoEt] 
Werke   und  einem,   wie  es  scheint,   verlorenen  Buch  Gedichto,] 
welches  Hymnen,   Epitaphien   und  zaldreiche   Epigramme  eut-J 
jiielt, ')    eiue  hietorische  Schrift  ,über  das,   was   sich  zur  Zeil 
des  Königs   Waniba  in  Gallien  zutrug'*)  —   wie  Julians  Bi( 
graph,    Felix  dies  Buch  betitelt  —  verfasst.  *).     Es  ist  die  G< 
schichte    der  gleich  im  Beginne  von  Wamba's  Regierung  aus-< 
gebrochenen  Eniplining  Septiirmniens,   welche  durch  die  Kühn- 
heit und  Tapferkeit  jenes  letzten  tüchtigen  Weätgothcuköuigs 
bald  unterdrückt  wurde,  im  J.  673.    Das  Buch  ist  gewiss  oichl 
lange   nach   den   Ereignissen    niedergeschrieben    worden:    dafii 
8pri('ht  sein  ganzer  Charakter,     Es  gibt  uns  eine  durch^ms  zu- 
sammenhängende, höchst  lebendige,  reich  detaillirte  Erzähl mij 
die  den  Verfasser  als  einen  Schüler  der  Alten  erkennen  lässt,*) 
wie  er  denn  auch  nach  ihrem  Beispiel  nicht  selten  Reden  ein- 
nicht,  von  denen  wenigstens  einzelne  reiuo  Producte  der  Rhe-| 
torik  sind,  ^)  andere  kleinere  allerdings  auf  einer  Ueberlieferuug 


*)  In  dem  Gedicht  a,n  loaiines,  welches  bogittni: 

0  Io-  vcrsiculus  noxos  quia  deapiciB  -anhvs, 

Excipe  «li-  aollers  b\  iiotjti  iungere  -visoB, 

Cerue  ca-  puscontes  dumoen  iii  litlorc  -myl«>B  elf. 

^)  Das  üedieht  ,Dl'  rUilomcle^  bei  Riese  Anthul.  II,  Nu.  658,  Kl 
bt'i/.ulogc'ii,  liegt  kein  triftiger  Grund  vor;  ca  spricht  vielnoehr  uichl 

')  Nach  dem  über  ihn  der  Schi'ift  duB  ildcfonauüi  von  Felix  (UHä — ^ICHIJ 
Bsachüf  von  Tolodo)  bcigcfügteu  Artikel. 

4)  „-  -^  iljjjiu  librurn   hieioriae   de  eo  ^jüod  Wümbau  pnncipii 
porc  GallÜB  cxstitit  gesluni. 

*)  In  verachiedcjien  Suramlimgeij,  so  bei  Ducheetio  historiae  Frtuicor«« 
suriptor.  coctan.  T.  1,  Florez,  Esp.  sagr.  T.  VI,  und  iu  'Mi^neV  PalroU 
T.  94). 

•*)  Es  findet  sich  «i-lltst  (miv  Phrase  wie:  lani  soHs  froccum  bijuefut' 
aurora  cubilo.  Die  Sehildcrunjfcn  (k.  B.  die  des  crifhorto«  Nirnc«*)  Eei^ftenJ 
oflorB  eine  wahre  Kunst  in  der  DarsteUiing. 

')  Wie  z.  B.  die  Rede  Waniba'a  beim  Begiuue  dea  B>idi!:uf!:B 


fliatoria  dt-  WaiuLne  expediliono 
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ilireni  In  halt  oarli  bfiiiheii.  Es  ist  dies  Buch,  tlab  eine  seltene 
Kiuhcit  der  Coiiipositiöii  zeigt,  alles  dem  Gcgnustaiid  fern  lie- 
gende vermeidet,  mid  von  eiiiein  Gedanken  von  Anfang  bis  Ende 
b^rhitrrsclit  ist,  eine  in  der  Ilistoiiographic  jener  Zeit  hndist 
merkwürdige  Erselieinnng.  Die  Absicht  aber,  die  der  Verfiusser 
verfolgt,  ist,  wie  er  im  Eiogang  und  am  Sclilusse  ausspridit: 
dufcL  seine  Erzählung  zur  Tugend,  namentlieb  die  Jugend,  un- 
zus]iornen,  und  den  Dösen  ein  Exenipel  in  dem  Sturz  der  Em« 
Iporer  2u  zeigen.  Das  Tugendvorbild  aber  ist  der  Kimig.  So 
üHiiilt  die  Darstellung  allerdings  ein  gewisses  panegymches 
Kolorit,,  sie  ist  zur  Verherrlichung  des  Sieges  Waiuba's  ge- 
schrieben. An  manchen  Stellen  zeigt  sich  denn  auch  jene 
»imtcT  den  klassischen  Historikern  der  spanischen  National- 
lilcrutnr  eigenthümlicbe  Grandiloquenz,  die  selbst  in  Schwulst 
übergeht;  so  in  dem  Ausdrucke  der  feindseligen  Gesinnung 
gegen  das  westgüthische  Gallien.  —  Dies  Buch  Julians  be- 
kundet weit  mehr  als  die  antik-metrisiben  \'ei'8ificationen  des 
Eugenins,  dass  auf  der  pyrenäischeii  Halbinsel  bei  dt-n  Höchst- 
gel)ihleten,  die  in  den  Bischöfen  von  Toledo  ihre  würdigsten 
Vertreter  haben  mussten,  noch  eine  weit  höhere  aus  dem  Alter- 
thuni  übürlit^ferto  Kultur  sieb  erhalten  hatte,  als  in  dem  be- 
nachbarten Frankenreiche;  die  leider  nur  bald  darauf  durch 
cKo  Krobcrungeu  des  Islam  vollkonimeu  brach  gelegt  wurde. 


XXX IL  Eine  solche  BcobachtuDg  drängt  sich  uns  geradezu 
r,  weim  wir,  nach  Frankreich  uns  wejidend,  das  um  zehn 
bis  fünfzehn  Jahre  früher  (gegen  6G0)  verfasste  Werk  des  Nach- 
ffilRers  Gregors  von  Tnnrs,  des  sogenannten  Frki>i:üahiu8,  ') 
betrachten,  wie  auch  wir  den  Verfasser  nennen  wolleu.  '^)  Der- 
selbe, ein  burgundischer  Geistlicher,  setzte  Gregors  Geschieht« 


^)  In:  Cani8Ü  Ldctiunca  pcraDti([uao,  od.  II  cur.  J.  Busnagc,  Ant- 
!0  1725.  Tom.  II.  —  liuch  V  und  VI  in  Uuitmrt»  Ausg.  (ifgors 
(*.  ulicu  S.  539,  Aniu.  .*>).  —  l»io  C'hroiuk  Frcde^mr«  und  der  Fnmkett- 
könitfo,  (lio  L«lHjjiHl.a'6cbrciimjij;r«n  d»*«  AIjI»  Culuuiburi,  der  iSi&cLidf  Ar- 
nulf und  Lindtiiur,   der  Kcjuij4;iii  Itdtliild«-  übrra,  von  Abfd.     Üerliu  IHP.» 

iTkcil  der  üiscbicliUclirLMlier  d«r  dculfluljoii  Vorzeit). Itrü.«jkii.  Kri- 

tiscbe  UutenmcUung  dir  Quelle»  2Ur  Geschichte  des  frünk.  KöiiIkb  Dago- 
bert 1,^   Göllinp  n   IS^iS  (ÜthSPrt.).   —    Wut leijliuüh  a.  a.  0.  8.  Ki  ff. 

*f  Uebcr  JuTi  Namen  s.  Monod  iu  der  Revoe  critiquc  m73,   No.  42, 
p   256  f. 
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iVedeg&riud,  Chronicon, 


vom  Ende  des  sechsten  Buches  —  dem  Tode  des  CUilpericU 
(wie  weit  sie  ihm  allein    bekannt   geworden),    bis   zmu  J.  641 
fort,  indem  jedoch  diese  Fortsctznug  nur  das  letzte  Buch  ein(>s 
von  ihm  vcrfrissten  chroniHtischen  Sammelwerkes  bildet,  welches 
aus  sechs  einzelnen  Clironiken  besteht.    Die  fünf,  welche  er  der 
eigenen  Chronik  vorausschiekt,  sind  Auszüge  je  aus  denen  des 
nicrotiymus  und  Idacins,  dem  ^Lihcr  gencrnHonift\  der  Chr<tbik 
des  Isidnr,  und  der  Geschichte  Gregors  (bis  zum  sechsten  Buche), 
welche  fünfte  Chronik  auch  den  besondem  Titel  yGretjorii  iZi- 
sloria  Francorum  cpUonmta''  führt.     In  ihr  hat  sieb  Fredegar* 
aber  noch  weniger  als  in  den  andern  auf  einen  bloüsou  Auszug 
hcBcli rankt,  sondern  auch  versi'hiedene,  seihst  längere  Zusüty.ej 
i^emacht,  worin  er  namentlich  sagenhafte  Erzählungen  von  dem 
Franken    und'  auch   von  den  Langobarden  mittheilt  *)     In  defl 
eigenen  Chronik  hat    Fredegar  erst  etwa  seit  dem  J.  OHl  als! 
Zeitgenosse  selbstantlig  berichtet,    während    er    in    der  voraus- 
gellenden  Partie  derselben  aus  schrirtlicheu  Quellen,  uameutUcl 
burgundischen  Annalen,  geschöpft   hat,    aber  auch  hier  hat 
aus  der  mündlichen  Tradition  manclies   liinzugefügt.     Zuniicbsti 
erzählt  er,   wie  sich  erwarten  lässt,  die  Begebenheiten,  welche j 
im  Frankenreiche,  und  vor  allem  die  in  Burgund  sich  zutnigenj 
dann  aber  berücksichtigt  er  auch,    soweit    er   es    vermag,    dioj 
übrigen  Reiche,    vornehmlich    das    byzantinische  und    das    derl 
Langobarden. 

Sein  Werk  zeigt  nun  nichts  von  historischor  Kunst:  wiei 
er  in  den  flinf  ersten  Büchern  die  Auszüge  aus  seinen  fünf  Vor- 
lagen nicht  einmal  in  eins  zu  verschmelzen  wusste,  sondern 
hinter  einander  vijrfülirt,  so  hat  er  sich  auch  über  eine  rein 
annalistische  Verknüpfung  der  einzelnen  von  ihm  selbst  berich- 
teten Thatsachen  nicht  zu  erheben  vermocht.  lOr  beklagt  im 
Vorwort  zum  letzten  Buche,  wie  Gregor,  seine  eigene  uud  seiner 
Zeit  Unwissenheit  in  bescheidenster  Aufrichtigkeit,  und  in  der 
That  mit  noch  viel  grösserem  Recht,  als  dies  Gregor  gethan, 
denn  sein  Lateinisch  zeigt,  zumal  nach  den  Handschriften,  mü 


')  Hier  findoi  sich  deim  tiuch  die  lieroits  in  dom  Au8.sug  aus  Ilirto- 
uynius  auHnihrliuher  von  Frudcgar  niilgelhcille  Sago  vou  dor  Uorlcitiuig 
des  Ursprungs  der  Kraukiü  von  'J'rt'j:i,  wtkbu  luiuli  in  iltii  »GlvsU  n*iyrum 
FrauL-.*-  in  Hiidpnr  (iestidt  wicdeikt'ljrl.  IS.  darfiluT  Zanicke,  UtAi'r  dit' 
Trojancrtiagt'  der  Fraukon  in  deu  Uericbtcu  der  köu.  s&chn.  Oea»  ileri 
Wi»a.  1866,  S.  257  ff. 
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Crogor»  verglichen,  einen  reissenden  Verfall  der  gelelirten 

Kultur,   und  in  einem  Tlieile  Galliens,   der  zu  den  romanisir- 

[teäten  gohürte.    Aber  bcuierkenswertli  ist,  wie  zugleich  das  po- 

kuliu'C  Element  der  Geschichte,  die  aus  mündlicher  UeberlieCe- 

lg  erwachsene  Sage  mehr  in  die  Darstellung^  eindringt^  viel- 

loirlit  um  sf>  eher  bei  einem  Autor,  der  des  gedrückt/eu  niedcrn 

IVullces  iu  seiner  Gesehichte  gegen   die  Grossen  sich  annimmt. 

rliii  eignen thümHclier  Zug  seiner  Chronik,  der  sie  jon  dem  Werke 

ICire^jors  ganz  wesentlich  unterscheidet,  besieht  aber  darin,  dass 

vom  rein  politischen  Staudpunkt  aus  verfasst  ist,  was  Fre- 

\T  auch  selbst  im  Vorwort   mit  den  Worten   anzeigt,    ,die 

lalen  der  Könige  und  die  Kriege  der  Völker'  schreiben  zu 

roUcn;    Heiligen-    und    Wundergeschichten    fehlen    fast   ganz. 

Endlich  ist  auch  sein  Streben  nach  chronologischer  Genauigkeit 

rühmen. 

Eine  andere  Fortsetzung,  unabhängig  von  Fredegar,  erhielt 

»och    das   Werk  Gregors   in    dem    folgenden  Jahrlmndert.     Es 

ind  die  ^Ocsla  rpfjum  FrancorHm\    deren  Verfasser  auch  un- 

mnt  geblielien,  ')    Diese  Chronik  wurde  im  J.  72.1  geschrie- 

und  zwar  in    Neustrien,   vielleicht   in  Paris  selbst,'*;    da 

Autor  nicht  bloss  dieses  Reich  ganz  vorzugsweise  beiiick- 

sichtigt,    sondern    auch    gegen    Austrasien    entschieilen    Partei 

uinunt.    Die  Grsitt  geben  zuniichst,  wie  das  fünfte  Bucli  Frede- 

Rars,  Auszüge  aus  deu   ersten  sechs  Büchern  Gregors  —  denn 

der   Verfasser   kennt  auch   bloss   diese  —  aber  viel   dürftigere 

als  Fredet^ar,   doch  auch   mit  sagenhaften  Zusätzen  verbunden. 

iVoni  Ti)de  Cliilperic-hs  an  (riS4),    über    dessen  Ende   hier  eine 

romanhafte  Sago  sehr  ausführlich   erzählt   wird,    berichtet    der 

•Chronist  selbständig   und    zwar   ganz    wesentlich    nach   münd- 

her  Tradition,  daher  ohne  genauere  chronologische  Angaben, 

er  auch  schon  in  seiner  Epitome  aus  Gregor   verschmäht, 

d  in  sehr  lückenhafter  Weise,    die  Sage  mit  der  Geschichte 

renneugend.     Er  führt  seine  Chronik  bis  zum  ,\.  720.  — 

Noch  gehören  demselben  Zeitraum,  als  diese  beiden  histo* 
fischen,  zwei  kosmographischo  Werke  an,  die  auch,  allem 
Aiischrin    nach,    in   Fninkreicli    verfasst   sind.     Das  eine  ist  in 


'I  In:  r»«rhesnf  a.  a.  ü,  p.  iJiHl  ff.  und  vgl.  die  von  Al>**l  und  Bro- 
ol»cn  S,  ib?!,  Anm.  1  ciftrt<«Ti  Büchw. 
»)  S.  Moaud  a.  a.  O.  p.  258. 
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Prosa»   (las    ftndcre    in  VersoD.     Jenes  *)  will  das   Werk 
istrischen  Pliilosophcn  sein,  ilcr  in  tlemsell>en  ,Ethicus'  genanßt 
wirtl,    %vclclier   Ausdruck   aber  selbst  nur  »Philosoph*  hier  zo 
hetleuten  silieint.     Das  Werk  gibt  sieb  aber  nicht  als  Ongind, 
sondern  nur  als  eine  Uebersetzung,  die  der  Kirchenvater  Hieran 
nynius  verfasst  Iiaben  soll.     Letztere  Angabe^  welche  djus  Buchj 
selbst  gleich  im  Anfang  durch  ein  Citat  aus  der  Dichtung  i\i^\ 
Alciinuä  Avitus  IIb.  II  (s.  oben  S.  379)  als  eine  naive  Lüge  offeib 
hart,  zeigt  schon  seinen  Charakter.    Es  ist  ein  christliches  Pen^ 
dant  zu  solchen  bei<lniscben  Schwindeleien,  wie  den  fabelliaftcaj 
Geschichten    vom    trojanischen    Krieg    des   Dictys    und    Dai*eR,j 
welche  auch,  wie  sie  sagen,  ^)   Uebertragungcn  ans  dem   Grit 
chischen  sind^  und  von  denen  die  letztere  auch  einen  allgomeii 
bekannten  lateinischen  Autor,  Cornelius  Nepos,  als  ihren  Uebcr- 
setzer  nennt.    Wie  Dictys  und  Bares  als  Augenzeugen  der  hisli 
fischen  Ereignisse  berichten  wollen,  so  behauptet  auch  Kthicus,] 
selltst  die  wunderbaren  liänder  Ipcreist  zu  haben,  von  denen  ei 
erziihU.     Es  ist  dieselbe  Schwindelei  auf  dem  Felde  der  Erd- 
heschreihnng  hier,  wie  dort  auf  dem  der  Geschichte.    P.os  Buch] 
ist  seinem  Inhaltf<  nach  eine  wüste  Conipilation  aus  ver3chie<b*-j 
neu  Werken,  in  der  zweiten  Iliilfte  namentlich  aas  Isi<iors  Ety* 
niolngien,  überdl  mit  eigenen  oft  unsinnigen  Zuthaten  des  A«*j 
tors,  welclier  von  der  Lage  der  Länder  auch  nicht  die  elemc«' 
iarsten  Begriffe  hatte,  versetzt,  dazu  denn  reine  Phantasiestüc 
des  , Philosophen*,  der  Lfinder  und  Volker  orlindet  und  sie  zum] 
Thcil  dann  mit  den  von  andern  bekannten  Nationen  entlehnten! 
Sitten    und  Sagen   schihlerf.     In    diesen    Partien    erinnert  das] 
Buch  an  Lucians  Mondreisen   und  noch  mehr  an  die  Gullirer- 
öcben  des  Swift,  nur  dass  natürlich  die  satirische  Tendenz  und.] 
Würze    fehlt»     Wie    sich    im  Inhalt    also  Lüge    und   Wahrlicit 
mischt  als  Eigenes  und  Fremdes,  so  ist  auch  der  Ausdruck  dii| 
buntscheckiges  Kleid,    denn   mitten  in  einer  grammatisch  gaiia 
venvalirloftten  Sprache,  gleich  der  Frotlegars,  finden  sieb  hier] 


')  Die  KoBTno^phie  des  latrier  Aithikos  im  latein.  AuasDge 
nieronymim,  aus  einer  L^ipzijfer  Ilandsolirit't  }ierau8gf*c]f.  von  Wolfk<*i 
IjrfMpÄiK  XHTtS.  —  D'Avi.»z«e,  EthieuB  H  les  oiivrages  cosmoffrHiiltKnu'ifi  in- 
litnlis*^  <lt»  ci^  7ioni,  siiivt  iVun  }\f»pr»n(lico  coiitfuant  In  version  latinc  aU 
regAp^  attribuep  h  St-.It'rnniie  ric.  Pftri"«  1852,  ♦l".  —  Kf"wn*iioni»n  voi 
K.  lt.  Roth  in  df'n  Hf idfll^ergf^r  Jahrlni ehern,  Jnhrp.  47  u.  48. 

^)  Die  eratero  mit  Recht,  s.  Körting,  Diotys  owi  Dares,    UjüIo  IST^ 
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ICH 


GloR»<oti  entlehnte  seltene  alte,  mier  griecliisdie  Würt^r,  oder 
lucli  L^l»r'nle  Neubildungen,  um  dem  Stil  des  Ij^nomnlen  den 
•heiri  der  Erudition  /u  geben,  —  Da  das  Bueli  als  Ganzes 
Wirkung  blieb,  trotz  der  Verbreitung,  die  es  fand,  so  ver- 
lebte ich  um  so  mehr  uuf  eine  Analyse  des  Inhalts*  Nur  sei 
ds  tieacbtenswerfb  bervf>rg(^boben  die  Bedeutung,  welcbe  schon 
Türken  beit:;elegt  wird,  die  hier  unter  den  Völkern  de»  Gog 
id  Mrtgog  die  erste  Rolle  spielen,  berufen  zu  den  Zeiten  des 
.iiticbn*it  eine  gewaltige  Verwüstung  zu  niacheu.  Für  die  Li- 
^raturgoseliichte  des  spritern  Mittelalters  al)er  sind  von  beson- 
lern»  Interesse  die  in  dem  Buche  zerstreuten  Sagen  und  Sagen- 
Andeutungen,  so  namentlirb  von  Alexander  dem  Grossen,  welcher 
ler  Lieblingsheld  des  Verfassers  gewesen  zu  sein  seheint,  und 
ron  der  Ilerkunft  der  Franken  aus  Troja.  ') 

Die  viel  kürzere  Kosmographio  in  Versen  *)  ist  hauptsäch- 
ich  in  formeller  Beziehung  merkwürdig.     Denn  sie  ist  im  All- 
jciueineu  nichts  weiter  als  eine  Versification  eines  Auszugs  aus 
lern  XIV.  Buche  der  Etymologien  des  Isidor  c.  3  ff.,  und  einiger 
-Stellen  des  IX,  mit  möglichster  Beibehaltung  der  Worte  Isidors 
nelbst.     Eine  Ausnahme  macht  nur,   von   ein   paar  kleinen  Zu- 
sätzen abgesehen,    die  Gallion  betreffende  Partie,  wo  der  Ver- 
fa^Sicr  nri.i!;inal  fTscheint,  wie  er  denn  auch  hier  in  seiner  Dar- 
üL^-llung  etwas  länger  verweilt:  mit  Stolz  spricht  er  da  von  den 
königlichen  Weilern  (viUne)^   den  schönen  Fürsten  und  kriegs- 
starken, im  Kampfe  furchtbaren  Männern  dt^s  ,  belgischen  Gal- 
-licns'   und  gedenkt   hernach    des    .unermesslirhen  Ruhms*  der 
lorßunder  —  für  einen    solchen    rauchte   man    ihn    selbst   um 
[ehesten  halten;   dem  Franken reiclie   überhaupt  aber  gehörte  er 
dchorlich  an.     Was  nun  die  Form   des  Werkcbens  betrifft,    so 
it  ea  in  jenem  ijthmischen  catalectischen  Tetrameter  tro^iaicus- 
diriebon,  dessen  wir  als  Hymnen versmass  oben  S.  520  f.  schon 
lachten.     Der  Ictus  herrscht  allein,   die  Klision    (indet  sich 


M  Ob  tliP  Stelle  c.  26  init.:  »Pein  insiilas  Brittanicas  ei  Tylcn  nari* 
jfimt,  ijuas  ille  Brutavica»  apj»p|lavit%  nuf  ilic  SngR  von  Bratui»  »irh  hr^. 
eiohi,  wir  K'tth  mointV 

*1  Prrt.«.  Hnh^r  pinp  rnitikiwr'lio  Knsniosfmphio  d<*s  Biolienfpti  Jahr- 
lliiindi'rt«,  in:  Piniol  iiinl  hinUnr.  Aliliiiiidinnift'n  «b-r  AkjnlfrnM'  der  Wim. 
'jtM  Bi  Hin  ftUfl  don»  .1.  IS45.  Brrlin  1847.  4".  —  Jhis  Werkchoii  i»t  in 
d<nr  hifr  ymifTmUiithtCTj  Hftndschr.  fdrftrsHi riehen:  Vtiwoa  do  Aaia  et  de 
i^tvi  mundi  roltu 
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nur  ganz  au^nahniswoisc  angewandt,    wo   sie   gewiss  aucb   da- 
mals   iü    der    lateinischen    Unigangssprache    st^ittfaiult    in    d< 
Kreisen,   wo  sie  noch  geredet  wurde  (z.  B.  cofnmicfnsf)\    abei 
hier    und   <ia  einmal  tritt  der  Ictus    üiit   dem   WoHaeeent   in! 
U*dlision.  *)     Allemal  drei  Verse  sind  zu  eiuer  Strophe  verbun- 
den, wie  in  den  in  detu  genannten  Metrum  verfuästen  Ilymuea 
des   Frudentius  und  Fortunat,    uÜenbar   nach  iltrcni    Vorgaiig»] 
Der  Reim  findet  sicli  nielit  selten,    sei    es,    daBB   er    alle   di 
Verye  der  Stropbo,    oder  auch   nur  zwei  verbindet*)   —    Di< 
Spruche  zeigt  ähuliohe   Fehlerliaftigkeit  als  bei   Fi-edegar  uiii 
Ethicus,   namentlich  in  der  Uection  der  Präpositionviu  *)     D« 
Gedicht  ziihlt  129  Verse. 

XX XI IL  Der  einzige  Zweig  der  liiteratur,  welcher  im  sii 
beuten  Jahrhundert  und  im  acliten  bis  auf  das  Zeitalter  Kari< 
des  Grossen  in  Frankreich  Idüht,    in   dem  selbst  allmalicb  tü< 
ganze  Literatur  aufgeht,  ist  die  Legende,  das  Ileiligeuleben.  *J 
In  diesen  Zeiten  der  Barbarei  waren  die  Klüster  noch  die  ein« 
zigen  Htatton,    wo   ein  literariRches  Interesse  sich  erhielt,    un< 
auch  die  Ilülfsmittel  der  Bildung  sich  fanden,    sowie   ein    g< 
wisser  Schutz  vor  den  Stürmen  jenes  durch  innere  Krie-ge  um 
l*arteikäm])fe  zerrüttx^ten   Ueichea.     Die  Klöster    pHegten   di( 
Literatur    mich    nur   zu    eignem  Vortheile;    die   Thaten   ihrei 
Heih'gen  Hessen  die  cinzeluen  aufzeichnen,    zur  V^erherrlicliuuj 
des  Klosters  seihst  und  zur  Förderung  der  Verehrung  seinei 
Heli([uien,  die  auch  ganz  reellen  Nutzen  bnichte,  allerdings  sm- 
gloicb  auch  als  Muster  un<l  Vorbild  für  ihre  Mönche:    so  üindj 
diese  Legenden  zu  allermeist  von  Möncben  auf  Anregung  dl 
Aebte  verfasst  und  zunächst  auch  an  Mönche  als  ihre  L< 


')  z.  B.  Afncä  naacitur  iihIp  tGitja  particula,  —  Pasa  hisweileii  rnicU 
quanlitativ  eurrocti'!  V'crat'  vürkomiiion,  kann  niclil  Wuiulcp  ut5btuen* 

*)  Im  orstcren  Falle  ist  er  immer  a,  nur  einmal  v.  UM)  ff.  is;   je 
machte  sidi  allerdings  hier  oft  fat»t  von  selbst  wep"""  .1,1  .;..],. t»  .r.  ^ 
lautendon  Landernfimen. 

')  Wie    mich  srhon    l^ei  Gregor  viin  Toura,    m.  oKm  .^ 
Hier  werden  alier  tlurch  den  V^ra  die  Fehler  oft  als  auth«  I 

gestellt,     So  verdient  die«  Wr'T-kf^hf'n  auch  in  .sprachii«'f'f '    ' 
BOTidfire  BeuchLiing. 

*)  H.  darüher  im  AllffeiiH'Uierj   <1(('   nusführlielie  Betrn^  iituiig  hci  Am- 
pere a.  ».  0,  11,  p.  328  fl 


Vitap  dö8  Leodeg^r. 
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rlcr  Hni*er  gonchlet.     Duirli  die  hctlfutiTtlo  HuUe,  welche  «üe 
Klöster  im   ödeuilicheü  Leben   damals  spielten,    erhalten  aber 
■diefte   Ileiligengeseliichten  öfters    eiu  grosseres  historisches  In- 


»xesse^  und  sit  vermögen  einzelne  selbst  wichtige  Lücken  uneh 


der  politischen  Geschichte  zu  ergänzen.  Hohe  Geistliche,  die 
ne  bedeutcndo  Stellung  im  Staate  cingenomnipn,  zogen  sieh, 
er  Kuhc  und  Sammlung  hctliirftig^  dorthin  zurück;  andere 
wurden,  um  sie  politisch  unschädlich  zu  machen,  daliin  vcr- 
t,  xind  dies  Loos  traf  denn  auch  so  gewöhnlich  weltliche 
•rosse,  selbst  abgesetzte  Fürsten,  denen  das  Mönclitlmm  auf- 
genötliigt  wurde,  so  dass  die  Klöster  zu  Detcntiojisaastalten 
[  hober  Staatsgefangener  nicht  selten  wurden.  Andcrersieits  ent- 
faltete auch  damals  gerade  das  Mönclithum  in  dem  Franken- 
^^rt'iche  eine  grosse  Missionsthiitigkeit,  die  freilieb  bauptsiicldieh 
^noti  auswärts  hineingetragen  wurde  durch  die  Schottenniünche 
^Irlands,  an  deren  Spitze  Cohimban  stand, 
i  Unter  diesen  Heiligenleben  heben  wir  nur  einzelne  hervor, 

I  die  sicher  aus  dieser  Zeit  (viele  sind  uns  nur  in  spätem  Ue- 
I  dm^tionen  erhalten)  und  besonders  wichtig  erscheinen,  oder  aucli 
^L  ftls  llepräsentanten  dieses  vei-scbiedenartTgen  liiteraturzweigs  die- 
^Vnen  können,  dessen  stoiriicher  Mannichialtigkeit  auch  eine  Ver- 
schioileuheit  der  Darstellung  sich  zugesellt.  Su  sind  von  einer 
besondern  liistorisehen  wie  literarhistorischen  Uetleutung  zwei 
Vitae  des  heiligen  Leodcgar,  Bischofs  von  Autun  (f  07 K),  tue 
noch  von  zwei  Zeitgenossen  geschrieben  sind,  ')  während  uns 
lue  vielleicht  mit  einer  Tassio  verbunden  gewesene  Translation 
desselben,*)  welche  den  Abt  von  Saint- Maixent,  Audulf,  zum 
Verfasser  hatte,  und  von  jenen  bei<]en  Autoreu  benutzt  worden, 
war,  nicht  mehr  erhalten  blieb.  Die  eine  der  beiden  Vitae  ist 
vnn  einem  ungenannten  Mönch  von  St.  S^mpliorian  in  Antun 
auf  Veranlassung  des    frühern  Abtes  dieses  Klosters,  Enncna- 


')  Arta    Sftnptormn    onlinis  S.  IJonodicti    i«    Raeculor.    rliinsctt   «iintn- 
ita.     Collo^it  L.   iKAcliHry,    cd.   K   MalnHon.    (I'rologjf.)     Puns  IQIH  ff. 
uiaoh  ♦VeiuHliK  n.'J3  H.  *  foi.    Saec.  II,  p.  G4i>  (!'.  —  Ünti  h.  o\h^u  H.  671, 
„jwru  1  Abel»  UoKfTfiet/.unjy, 

'  •)  Dur  Hrlalion  filn^r  tli*^  TraiiHlfttioH  gcdi^nkt  iler  A!önoh  vnn  St.  Syr». 

Mihori.Tui   c,  17   an»   ICtitle;    niiic   von   Aitdulf  vr-rfap-^tp   riiswion    bcscoichiirt 
[U,  l'uriii  Uomnuia,   T.  1,   p.  2!l8   al»   eine    gi-mfinsiiTiio  (Quelle  rlrr  Ueidcn 
|Vil»r,  urubl  nur  w*>g«.'ii  dor  IJclHTf-inslunmung  diTwIlM'ii  giTad«'  in  cliosrr 
[2*«rtte)  djt*  alierdingB  lür  die  Alilnusnug  einer  »«dcht'ii  Pabuiu  MpricUt. 
KMtt,  LltHr^tMr  df«  UltleUluvi  1,  37 
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rius,  welcher  der  Nachfolger  des  Heiligen  auf  dem  Bischofs- 
stuhl von  Autun  geworden  war,  verfasst  und  diesem  Bischof 
gewidmet.  Der  Autor  schreibt  zum  Theil  als  Augenzeuge. 
Seine  Vita  ist  sehr  ausführlich  und  als  geschichtliche  Quelle 
von  nicht  geringem  Werth.  Die  staatsmännische  Thätigkeit 
Leodegars,  die  allerdings  sein  Schicksal  durchaus  bestimmte, 
tritt  ganz  in  den  Vordergrund :  so  liest  sich  diese  Vita  grossen- 
theils  wie  ein  Capitel  politischer  Geschichte.  Die  Darstellung 
zeichnet  sich  durch  pragmatischen  Zusammenhang  und  an- 
schauliche Lebendigkeit,  sowie  durch  einen  zwar  getragenen 
und  etwas  gezierten,  doch  nicht  übertrieben  schwülstigen  Stil 
aus.  —  Einen  ganz  andern  Charakter  hat  die  andere  Vita, 
welche  von  dem  Prior  von  Liguge,  Ursin  us  auf  den  Wunsch 
des  Bischofs  von  Poitiers,  Ansoald  und  des  erwähnten  Audulf 
verfasst  ist.  (In  Poitiers  hatte  Leodegar  seine  geistliche  Lauf- 
bahn begonnen.)  Sie  ist  viel  kürzer,  das  politische  Interesse 
tritt  entschieden  zurück;  die  Standhaftigkeit  des  Märtyrers  zu 
feiern,  erscheint  allein  als  das  Ziel  des  Verfassers.  Diese  Vita 
ist  zugleich  in  einem  einfacheren  Stile  geschrieben,  wie  es  der 
Autor  beabsichtigte,  damit  auch  die  Ungelehrten  ihn  verstehen 
könnten.  Es  nimmt  hiemach  kein  Wunder,  dass  sie  gerade 
die  Vorlage  eines  der  ältesten  uns  erhaltenen  französischen  Ge- 
dichte wurde.  —  Der  anonyme  Verfasser  der  andern  Vita  hat 
sich  dagegen  in  seinem  Stile  noch  nicht  genug  gethan:  er  bittet 
den  Abt  Ermenarius,  seine  Schrift  ja  noch  zu  verbessern,  ehe 
er  sie  weiter  verbreite. 

Diesem  verschiedenen  stilistischen  Streben,  auf  der  einen 
.Seite  nach  einem  kunstmässigen,  auf  der  andern  nach  einem 
volksmässigen  Ausdruck,  wie  wir  es  auch  schon  früher  auf 
diesem  Felde  der  Literatur  beobachteten,  begegnen  wir  auch 
sonst  auf  demselben  in  dieser  Epoche;  ja  in  einer  und  der- 
selben Vita  finden  wir  mitunter  die  doppelte  Richtung  ver- 
treten, indem  die  Verfasser  wenigstens  in  dem  Vorwort  den 
Prunk  eines  gelehrten  Stils  entfalten  wollen,  als  möchten  sie 
zeigen,  dass  sie  das  auch  verstünden:  nu^  blickt  aus  dem  Flitter 
der  erborgten  Garderobe  oft  die  lächerlichste  Ignoranz  heraus.  *) 
Im  Ganzen  aber  herrscht  doch  das  Streben  nach  dem  runfictts 


')  S.  z.  B.  die  mindcstone  noch  im  8.  Jabrh.  vcrfasste  Vita  des  heil. 
Jiavo  (t  um  im)  bei  Mnbillnn  a.  a.  O.  p.  SÜO. 
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semw  und,  was  llatwl  in  Ilai\(1  flumit  geht,  die  Tendenz  der 
Erbauung*)  vor;  wareu  doch  diese  Legenden  meist  zugleich  be- 
Ktiromt,  dem  Volke  in  der  Kirche  vorgelesen  zu  worden;  woher 
ja  dieser  Name**)  Mit  jenem  Streben  hängt  unmittelhar  zu- 
SÄinmen,  dass  bei  manehon  dieser  Heiligen,  die  eine  bedeutende 
pditischc  Rolle  gespielt  haben,  ehe  sie  sich  ganz  der  Askese 
weihten,,  wie  bei  dem  Bischof  Arnulf  von  Metz,  dem  lierühmten 
StammTiiter  von  Karls  des  Grossen  Geschlechte,  *)  oder  bei 
der  lvr»nisin  Ilalthilde,  dieser  historisch  wichiigen  Thiitigkeit 
lüa  unkirdilich  nni*  wenig  gedacht  wird,  während  die  gering- 
stcfTi  Mirakel  ihres  asketischen  Lebens  mit  grosser  Sorgfalt  xvr- 
xcichnet  sich  hnden. 

Eins  dieser  Heiligenleben  Frankreichs  verdient  noch  eine 
besondere  Erwillnuing,  da  es  einem  berühmten  Missionar  ge- 
widmet isl^  welclicr  zugleich  ein  Kloster  gründete,  das  literar- 
gesi^hichtlich  wichtig»  geworden  ist.  Es  ist  der  heilige  Aman- 
dnf>,  der,  unweit  Nantes  Endo  des  sechsten  Jahrhunderts  ge- 
boren,  durch  einen  unwiderstehlichen  Drang  zum  asketischen 
l/cben  hingezogen  wurde,  welcher  ihn  alle  in  den  Weg  gelegten 
Schwierigkeiten  tiberwinden  Hess.  Eine  Vision  de«  heiligen 
Petrus,  die  er  auf  einer  Uorafahrt  vor  dessen  Kirche  zu  haben 
glaubte,  weihte  ihn  zum  Missionar.  Kv  wirkte  als  soldier  bei 
den  IJasken  in  den  Pyrenäen  und  l>ei  den  Slavon  an  der  Do- 
nAU,  sowie  unter  den  lielgen  an  der  Scheide.  Hier  war  er  am 
längsten  und  erfolgreichsten  thätig.  Eine  Zeitlang  nahm  er 
selbst,  gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts,  den  13iscbo(sstuhl  von 
Mastricht  ein.  Unter  den  Klöstern,  die  er  dort  stiftete,  ragt 
St.  Elno  bei  Tournai  hervor,  das  sj^äter  seinen  Namen  erhielt^ 
wie  er  es  auch,  nach  Aufgabe  dos  Distbums,  zu  seinem  Sitze 
niAcht*?.  Port  starb  er  um  00 1.  Dies  Kloster  wurde  aber 
spater  zu  einer  wichtigen  Statte  lit<^rari8eher  Thätigkeit,  wie 
es  uns  manche  der  ältest<^n  Denkmäler  der  deutschen  wie  fran- 


•)  Di)  sagt  ■/.  i>.  der  Vroloji:  der  ViUi  *l<'r  HHllhiJiljw  iWimiH  iiret  pc- 
rtti  BrliMltuilieü,  Ked  magis  stud^re  volunju«  iiatcro  nodificutioni  |dtirimo- 
nam.    Mainlloti  ä.  a.  O.  p,  74.^ 

•)  Si«''  nonnen  sicli  nelliat  mitinit^^^r  l«ctio,  und  enthalfm  Anrc^cl*?n,  wie 
ar.  B.  di*  Vita  S,  DAvonia:  ,cari8aimi*,  tVny  V,  S.  BKlIhildin:  ^fmtrrs'.  Inn 
wplolifr  Inlztorn  an  <lap    nÄchste  T'uMikuin,   ila«  «lor  Mönche  gctiiioljl  iäI» 

^)  M"rkwijr(l»«r  ist,  wie  in  <li'r  Vil«  dp^8oll»ori  di«*  Fftl»cl  von  dem 
Bhl^  drs  l'iily<-rnt^a  wiodrrkelirt^  h.  Malnllon  .i.  n.  i),  \>.  141. 

37» 
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ssösischen  Literatur  überliefert  bat.  Das  Leben  des  AmaDdife] 
ist  auch  zuerst  von  ciDeni  Müiich  dieses  Klostei-s,  Baude inund, 
der  nocli  Augenzeugen  befragen  konnte,  etwa  ura  OSO  verfasst 
worden.  ^)  ■ — 

Eine  nocb  eintlussreichcre  Wirksamkeit  als  dieser  franzn* 
siscbe,  bfittü  schon  vor  ihm  der  berühmte  irische  Misf^onar 
Columban  und  selbst  auf  dem  Boden  Galliens  entfaltet,  der 
auch  einen  bedeutendem  Biograiihcn  in  dem  oberitalisehen 
Möndi  J(Hins  aus  dem  Kloster  Bobbio,  einem  Zeitgenossen  des 
Amandus,  fand.  '^)  Columban,  der  als  Kind  eine  treffliche 
gram mati seile  Ausbildung  erhalten,  wandte  sich  sclion  frühe 
dem  Dienst  der  Religion  zu:  nachdem  er  dem  Studium  der 
heiligen  Schrift  mit  ebenso  grossem  Eifer  als  Begabung  bei 
dem  gelehrten  Silenes  sich  gewidmet,  trat  er  in  das  berühmte 
Kloster  Bangor  ein.  Aber  mit  der* Zeit  ergriff  auch  ihn,  wie 
so  viele  seiner  frommen  Landsleute,  die  Sehnsucht  nach  einer 
grossem  Thiitigkoit  in  der  Fremde.  Mit  zwölf  Genossen  zog 
er  aus»  in  der  Absicht  den  Heiden  das  Evangelium  zu  verkün- 
den. Aber  er  blieb  zunächst  in  Gallien,  wo  er  um  das  J.  51*0 
landete,  weil  er  dort  bei  dem  Vcrlall  des  christlichen  und  sitt- 
lichen Lebens  genug  für  seine  Missionsthätigkeit  zu  thun  fand^ 
und  seine  begeisterten  Predigten  die  Menge  ergriffen.  Der 
Ilen^cher  von  Burgnnd  lud  ihn  ein,  in  seinem  Reiche  sieb  nie- 
derzulassen. Columban  giiindete  dann  in  der  öden  Einsamkeit 
der  Vogesen  drei  KK^ster,  Ane^ray,  Lnxeuil  und  Fontaines, 
indem  die  Zahl  seiner  Schüler  und  Nachfolger  sich  fortwühreud 
mehile,  so  streng  auch  seine  Ordensregel  war.  Aber  in  Folge 
der  Intrigucn  der  Brunhilde,  deren  Zoni  der  sitten8ti*enge 
Mönch  auf  sich  gezogen,  wurde  er  von  ihrem  Enkel  Tbeode- 
rich  IL  um  610  mit  Gewalt  aus  meinem  Kloster  vertrieben,  ran 
nach  seiner  Heiraath  zurückgebracht  zu  werden.  Als  er  aber 
von  Nantes  die  Seereise  antreten  sollte,  hielten  widrige  Winde 
den  KauiTahrer  von  der  Ausfalirt  ab;  der  Schiffsherr  sah  darin 
ainen  Wink  des  Himmels,  und  setzte  den  Mann  Gottes  wieder 
an  das  Land,  der  sich  nun  zu  Chlotar  IL,  dem  Herrscher  von 


•')  Mftbillon  n.  a.  0.  p.  *}78  ff.  —  —  Rottberg,  Kirchengeeohiehti-  { >.  nr..  t! 
S.  431,  Anm.  3),  I,  S.  554  ff. 

')  Sein    Lclw^n  Cr»luinlinns  ft.  Im  MiibilUtn  a.  a.  O.  p.  2  ff.,   im  dcul- 
Beben  Auszug  Ixn  Abel  a.  ü.  Ü,  —  —   Het-Uurg,  Kircbengeech.  ll,  S.  85  flL 
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INeustrien,  bej^iib,  wclclier  ibn  mit  Freuden  em|>ting,  Von  da 
zog  er  dui'cL  Austrasieii  deu  Kbeiii  biiiauf  bis  uucli  Aleumn- 
nieii)  wo  er  bei  Bregenz  als  MissioDar  sieb  iiicderliess,  um  drei 
Jahre  unter  grossen  Scbwierigkeiten  das  UeiJeütImm  dort  zu 
üfkümpfeü.  Nacbdem  er  dann  die  Absicht,  aucli  die  bciiach- 
barten  Slaven  zu  bekehren,   durch  eine  Vision,   wie  sein  Bio- 

Igraph  erzählt,  veranlasst  wieder  aufgegeben,  ging  er,  walir- 
echeinUch  in  Folge  der  politischen  Ereignisse  im  Frankenreiclio 
i(G12 — Glli),  nach  Italien,  wo  ihn  Agilulf,  der  liangohardenkönig, 
lind  seine  Gemahlin  TheuJelinde  eln'euvoll  aurnahnieu.  Hier 
hielt  er  es  nun  für  seinen  Beruf,  den  Ananisraus  zu  bekiirnpfen, 
^egen  den  er  auch  damals  eine  Schrift  verfasste.  An  der  Trebbia 
gründete  er  noch  das  Kloster  IJöhbio,  das  auch  ein  Asyl  der 
Wissenschaft  wurde.  Dort  blieb  Columbau  bis  zu  seineui  bal- 
digeu  Tode  G15,  indem  er  eine  Einladung  Chlotars  zur  Iliick- 
^ftkebr  nach  Frankreich  ablehnte. 

^"  Diese  Lebensgeschiebte  üolumbans  vollendete  Jonas  in  den 

vierziger  Jahren  des  siebontcn  Jahrhunderts  auf  Anregung  des 
Abtes  Bortulf  von  Bobbio,  in  welchem  Kloster  der  Verfasser 
drei  Jahre  nach  Columbaus  Tod  aufgenommen  war;  auf  die  Aus- 
sagen von  Augenzeugen  j  Jen  Scbiilern  Columbans,  namentlich 
lessen  nächsten  Nachfolgern  in  Bobbio  und  I^uxovium,  Attala 
und  Eustasius,  konnte  er  noch  seine  Darstellung  gründen.  Das 
[Leben  dieser  beiden  Achte  hat  er  auch  als  einen  zweiten  Tlieil 
Icr  Schiift  über  Columban  hinzugefügt,  •)  Jonas  war  offenbar 
Iwügeu  seiuer  grammatischen  Bildung  zum  Biographen  des  Uei- 
tilgen  auscrseheu  worden.  Er  ist  recht  ein  Vertreter  der  oben 
ezeichneten  kunstmiissigen  llichtung:  sein  gesuchter  Stil  ver- 
nohmaht  es  nicht,  sich  ubensowobl  mit  mythologischen  Aus- 
[drückcn  und  Citaten  aus  den  Alten  (wie  Livius)  als  mit  solchen 
ins  der  Bibel  zu  schoiücken,  namentlich  im  Vorwort  lässt  er 
[iii  schwülstigster  Uede  das  Licht  seiner  Gelehrsamkeit  leuchten; 
Lnderersoits  aber  ist  ni<'ht  zu  leugnen,  dass  er  doch  auch  etwas 
lehr  ids  eine  bloss  abgerissen  anekdotenhafte  Erzilldung  von 


•)  Mubillon  0»  a.  U,  \t.  H)H  ff,     Als   wcit4?ro  Furtnet/ung  winl  ihm  daa 

[Ki'üjfc  nil"cliUfli  /.u)^t;act»rirlMiiit;  L'Im'h  Ji>y  «IrilUMi  Alits  von  liobljio,  IJor- 

flulf,  t*nwiv  das  der  Aobti««!«»  liiiri^uiulofarH    l'oififlcgt  (Mabillon  p.   IftO  tV. 

u,  'l'J'J  ff.),  Wofür  allerdings  äusaorc  (iriiiidc  {.prcchcDt  üi  luljidt  uud  Dar- 

ilcUuiig  über  stcliL'u  dicüc  beide«  Vitac  liiiilcr  ih'u  Htid«rn  »elir  zurück. 
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Mirakeln  bietet  —  so  wenig  es  auch  an  letztern  darum  fehlt 
—  wie  die  gewöhnlichen  Hagiographen  jenes  Zeitalters. 


XXXIV.  Während  nun,  wie  wir  sahen,  alle  bedeutendere 
literarische  Thätigkeit  in  Frankreich  mit  Gregor  von  Tours 
Ende  des  sechsten,  in  Italien  Anfang  des  siebenten  Jahrhun- 
derts mit  Gregor  dem  Grossen,  in  Spanien  um  die  Mitte  des- 
selben Jahrhunderts  erstirbt,  und  damit  Hand  in  Hand  die 
wissenschaftliche  Bildung  im  ersten  Lande  auf  das  tiefste  herab- 
sinkt, im  letzten  offenbar  in  ganz  enge  Kreise  sich  zurückzieht, 
in  Italien  zwar  trotz  alles  Mangels  an  Productivität  bis  auf 
einen  gewissen  Grad  sich  behauptet,  aber  eben  steril  bleibt  — 
findet  mit  der  zweiten  Hälfte  des  siebenten  Jahrhunderts  die 
christlich -lateinische  Literatui*  einen  ganz  neuen  fruchtbaren 
Boden  im  äussersten  Norden  des  Abendlandes,  soweit  letzteres 
einst  zum  Weltreich  der  Römer  ge!hört  hatte,  bei  einem  ger- 
manischen Volke.  Die  Angelsachsen  werden  jetzt  die  Vertreter 
der  Weltliteratur,  sie  übernehmen  die  Führung.  Aber  auch  in 
ihrer  literarischen  Thätigkeit  erscheinen  als  ihre  Vorläufer, 
zum  Theil  als  ihre  Lehrer,  ihre  keltischen  Nachbarn,  die  Iren. 

CoLUMBANUS  ^)  ist  sclbst  da  ein  merkwürdiges  Beispiel.  Trotz 
seiner  strengen  asketischen  Richtung  bewahrte  er  sogar  bis  in 
das  Greisenalter  das  Interesse  für  die  antik-ästhetische  Bildung, 
welches  der  grammatische  Jugendunterricht  ihm  eingeflösst. 
Dies  zeigen  ein  paar  Gedichte,  die  sicher  ihn  zum  Verfasser 
haben.  Eins  ist  ein  Acrostichon  an  einen  Ilunald,  worin  Co- 
lumbanus  sich  selbst  als  den  Schreiber  in  den  Anfangsbuch- 
staben bezeichnet.  Im  Hinbhck  auf  die  rasche  Vergänglichkeit 
des  gegenwärtigen  Lebens  fordert  er  den  Freund  auf,  nur  an 
das  ewige  zu  denken,  und  allem  unnöthigen  irdischen  Ueber- 
Üuss  zu  entsagen.  Einen  ganz  ähnlichen  Inhalt  hat  die  längere 
^Epi4ola  ad  Sethum^.  Auch  hier  ermahnt  der  Asket,  ,die  Freu- 
den des  flüchtigen  Lebens  zu  verachten',  namentlich  den  Reich- 
thum:  seine  Stelle  sollen  vertreten  ,die  Dogmen  des  göttlichen 
Gesetzes,  der  heiligen  Väter  keusches  Leben,  und  alles  was  die 


^)  In:    Maxima   Bibliutlicca   veterum   patrum   et   autiqaor.    scriptor. 
ecclosiasticor.    Ed.  Lugduni.    Tom.  XII,    lü77.    fol.    p.  33  f. 
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gukbrigeu  Meister  vürdem  scliriebeu  oder  die  gelehrt-beredten 
Siinger  \ix  Dichtungen  sangen'  (v.  11  fif.).  —  Ein  solcher  Platz 
wii'<i  iilho  der  Literatur  und  der  Dichtung  —  sei  auch  nur  die 
christliche  gemeint  —  von  Colmnban  unter  dun  unvergäugUchen 
Scbiitzeu  angewiesen.  Gedenke  des  Alters,  fährt  er  dunu  fort, 
und  gibt  hier  eine  so  lebendige  drastische  Schilderung  seiner 
Gebrechen,  dass  man  wohl  bemerkt,  wie  er  sie  selb&t  schon 
erfahren.  —  Wie  das  Acrostichon  ist  diese  Epistel  in  Hexa* 
tnotcTn.  Merk^vürdig  durch  ihr  Versmass  ist  dagegen  eine  au- 
dcre^  tlie  ^Kin:>tuln  ud  Fed'iUmn':  sie  ist  bis  auf  ihren  Schluss, 
d&  ttus  sechs  Hexametern  besteht,  in  adonischeu  Versen  ge- 
$tchrieben  —  vielleicht  nach  dem  Vorbild  des  Carni.  VII,  1.  1 
iler  JJonsolutiu'  des  Boetius.  Diese  Verse,  die,  was  für  das 
r«jm  ästhetische  Interesse  recht  bezeichnend  ist,  als  eine  blosse 
lurmspiclcrei  erscheinen,  *)  sendet  Columban  als  kleines  Go- 
«dienk  an  den  Freund,  um  als  Erwiderung  eine  gleiche  Gabe 
von  ihm  zu  erhalten:  denn  Geschenke  des  vergänglichen  Reich- 
thums  wünsche  er  nicht,  und  hiermit  wendet  er  sich  wieder 
ßugen  die  Habsucht ,  deren  verderbliche  Folgen  der  Dichter  an 
ciiier  Iteihe  von  Mythen  des  Altxirthums  schildert,  so  erwähnt 
er  das  goldene  Vlies  und  Troja's  Untergang,  l'olydor,  Danae, 
AwpUaraus;  er  endet,  indem  er  dem  Freund  das  Versmass, 
das  ihm  vielleicht  neu  sei,  mit  allen  Einzelheiten  erkläii  und 
es  auf  die  berühmte  Sängerin  der  Trojacutsprossenen ,  Sappho, 
zurückführt.  Aus  den  hexametrischen  Schlussverseu  aber  or- 
flihren  wir  noch,  dass  Columban  im  72.  Jahre  (Ueses  Gctiieht 
iter(ttß8t  hat.*) 

Aus  demselben  spricht  eine  Kcnntmss  der  autikeii  Dicfj- 
Ittng  and  ein  ästhetischer  Sinn  für  sie,  wie  sie  in  jenem  Zeit- 
imume  nur  in  den  Werken  der  Angelsachsen  wiedcrkehroti ; 
indessen  trugen  solche  Hin  Weisungen  Colundian«  aui'  Literatur 
und  Dichtung  als  einen  waliren  Schatz  des  Lebens,  wie  in  der 
obigen  Epistel,  auch  im  Kreise  seiner  Mönche  ihre  Frucht,  wie 
die  vielen  uns  durcdi  das  Kloster  Bobbio  erhjdtenon  Hand- 
schriften beweisen.  Line  derstdben  zeigt  denn  auch  rcclit,  wie 
in  Irland  selbst  und  speciell  in  dem  Kloster  Bangor,  von  dem 
Golumbau   ausging,    wenigstens   die    geistliche  Poesie   geptiegt 


^  Columbaii  Xkwmä.  »k  aelUst  ,(rivulA  ftustm*. 

')  Audore  GudicliW  »ind  üitn  luit  Uurccbi  iKiigelcgt 
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wurde.    Es  ist  ein  Antiphomirium  dicsos  Klosters,  *)  ilas  all' 
WaLrscbeiüIichkoit  nach  noch  aus  dem  siebenten  Jabrliundc 
stammt,  -)     Diejenigen    von  den  darin   betindlichen   geistlick 
("lesängen,  welche  mit  Gewissheit  den  Mönchen  von  Banger  h 
zulegen  sind,  zeigen  statt  des  metrischen  einen  rein  rythmiscl::^(,Q 
Char.ikter,  obf;leicli  sich  ihre  Formen,  wie  bei  den  oben  Ö.  CZ^;jy 
betrachteten  ll^'muen,   an  Metra  anscbliessen  und  aus  solcÄuieji 
erwuchsen   ei*scheiuen^    auch   in  einzelnen  Fällen  ilie  Versfe     j^  ^ 
der   Tbat   metrisch    hind;    dagegen    stellt  sich  hier  schon    c/a 
Ueim  vullständig  durcbgelulirt  ein.     So   findet  sich  ein  al[>ba- 
betisclier  Hymnus  auf  den  heiligen  Comgill,  den  ersten  Abt  des 
Klosters,    den  Lehrer  Ct^lumbans,   in  Versen,   deren  Uythinus  ^ 
dem  Ambrüsianischeu  Metrum  entspricht  in  einreimigen  Stnh  ! 
phen  von  verschiedener  Verszahl   (meist   acht,    aber  auch  zehfi 
und  fünfzehn)  gleich  den  altfi-anzösischen  Tiraden  und  mit  einein 
Refrain    von  vier  einreiniigen   Zeilen  desselben  Itythmus,   vou 
denen  aber  nach  der  ersten  Strophe  nui*  zwei  allemal  wicdef- 
holt  werden.    Noch  sei  bemerkt,  dass  in  zwei  Strophen  A  und  D 
alle  Verse  mit  dem  betreffenden  Buchstaben  beginnen.    Ferner 
eine  ^Mtmo/ia  uhhuinm  no.strorum\  worin  die  Aebte  von  dem) 
heiligen  Uumgill  an  bis  auf  Cronauus  gefeiert  werden,  in 
sechs-  bis   achtzoiligen  einreinn'gen  Strophen    desselben    Uyth^ 
mus,  mit  einem  IteiVain  von   einem  Kcinipaar.     Endlich  die  ii 
der  Form  merkwürdigste  und  vielleicht  älteste,  zugleich  p( 
vollste  dieser  Hymnen,  die  ,  Vtrsicidi  famüiuG  licnchmr\  ein  Lol 
lied  auf  das  Kloster  Bangor  in  vierzeiligen  Strophen  von  einei 
dem  Dimitvr  iamhkus  tatakdus^  wie  ihn  Trudentius  in  ein« 
seiner  Cathemerinon  angewandt  (s.  oben  S.  241»),  entäi>recbendei 
Rythmus  undmit  ganz  dniThgeiiihrtem  überschlagenden  weil 
liehen  Ucitn,  der  allerdings  zum  Theil  noch  blosse  Assonanz  ist 
Höchst  bcachtenswerth  ist  noch,  wie  in  diesen  Gedichten  trul 
dem  Aufgeben  des   quantitativen  Princips   der  Widerstreit  '£^i\ 
sehen  Wort-  und  Versa ccont  so  gewöhnlich,  im  letzten  Gcdicl 
fast  die  Regel  ist,  natürlich  von  den  Ueimsilben  abgesehen.  ^) 


')  In:  Aiii'cdüta  quae   ex  Andirosmiitte  bibliüthucae  codj,  iimic 
muiii  fruit  Muratoriue.    Tom.  IV.     Padiia  171"      ä"    T'    1  H*  fT- 

^)  S,  Muratori'8  IVok-gg.  p.  111  und  121 

^)  Um    L'iü    Beisijicl   za  gfbeti ,    d:i8   zugUivli  t;üiu   liiw  gcwoliulw 
Vcrscblcifung  dts  i  vor  i  zeigt: 


AlJhuln» 
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XXXV.    liicbt   aber  bloss  aus  zweiter   Ilarul,    durch   die 
ren,   empfinge»  die  An  gel  Sachsen  die  aus  dem  hcitliusdion 
Jterthum    und  der   cbribtliehen   Vorzeit    überlieferte    ISilduug. 
%  es  doch  vurnebuilich  die  italibche  Mission  Gregors  gewesen 
r,  die  sie  cbristianisirte,  so  blieb  luidi  die  innigste  Beziehung 
dem  rapstthum   und   Italien   bestehen:   Bischöfe  und  Aebtc 
^hielten  sie  von  dort,  worunter  gerude  die  gelchrtesteu  Männer, 
Lach  Nicht-Ituliener,    selbst  aus  dem  Oriente,   wiiren,    die  den 
;rös8ten  Eifer  hatten,    so  ^issbegicrigen  Öcbülern  ihre  Kennt- 
isse  mitzutheilen;  gcnidezu  Epoche  machend  wirkte  in  dieser 
»Ziehung  die  Sendung  des  zum  Erzbischof  von  Canterbury  ge- 
reihten   tarsisclieu    Mönches    Theodor    und    seiues    IJegleitcrs 
lladi'ian  Ende  der  t>echziger  Jafire  des  siebenten  Jahrhunderts, 
die  im  Besitze  der  griechischen  wie  der  luteiuisclien  Sprache, 
; viele  Schüler,  auch  in  beiden  Sprachen,  heranbildeten,    Andercr- 
Iscits  zog  wieder  Italien,  diese  lleiniath  ihres  Glaubens  und  Wis* 
ms,  die  Gebildeten  oder  Frommen  der  Angelsachsen  mächtig 
iu   und   fühile    gar   manchen  von  ihnen    über  die  Alpen,    von 
lullen  die  meisten  doch  mit   Kenntnissen  und  Büchern  berei- 
:liert  heimkehiten.     So  wurde  gleichsam  die  antik -christliche 
[Bildung  Italiens,    die    in  diesem  Lande  selbst,    wie  anf  einem 
lusgesügenen,  noch  nicht  wieder  gedüngten  Boden  unlruchlbai* 
>lieb,  auf  den  frischen  germanischeu  Stamm  gepfropft,  um  neue 
iliithen  und  Früchte  zu  treiben. 

Dieser  Entwickeluugsgang  der  angelsächsischen  Bildung, 
lüu  weiter  im  Detail  zu  betraeliten  wir  noch  Gelegenheit  tiu- 
tritt  uns  schon  in  dem  Leben  des  ersten  iu  der  christlich- 
hiteinisclien  Literatur  bedeutenden  Mannes  dieser  Nation,  AlIi- 
,M,  *)    entgegen.     Er    war   in   \Veösex    um    die   Mitte***)  des 


Nuvis  nujiniuüm  turbuta 
Quaiiivis  Huutibus  toum 
Kupliia  qimque  [mrutu, 
Rcjri  domüiü  spünaa, 

»I  8.    AWUL'lroi  ^jpiflc.    Sebireburnousis    opi-ra   <(ii!»e  t-xstaut  onium  o 
Id*  nm».  cinciitluvit,  iiotinallu   nunc  primum  cditl  Oile».     Uxfurt)  18M. 
jProltgg.)    —  Wri;,'lit,   tImjjrrupUiu   britauiiit;»  litcmria.     Aiigti)>MXou 

iKirioil    London  JH42,  p.  tiOU  ff,  n.  U  SL 

*)  IlioMO  AnnaliTiK«  «ilieiiit  si«'li  niir  mit   dt'«   vrrsiliicdonm  pich  wi- 
krvprvcbcridc^ti  L>ak'ü  seines  Lcbeus  um  eliestcn  zu  vcrcimui;  wenn  mAii 
It  Qikt  t>}3U  als  Geburtsjahr  aiifletst,    so  bleibt  uccTklurlich,    wio  AJd- 
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siebenten  Jahrhunderts  geboren,  nahe  verwandt  mit  dem  Kö- 
nigshause. In  der  Schule  jenes  Abtes  Uadrian  in  Kent  erwarb 
er  sich  die  festen  Grundlagen  einer  für  jene  Zeit  seltenen  ge- 
lehrton Bildung,  und  namentlich  die  von  dem  spätem  Mittel- 
alter so  bewunderte  Eenntniss  der  griechischen  Sprache.  In 
seine  Heimath  zurückgekehrt,  begab  er  sich  in  das  noch  nicht 
lange  von  einem  Schotten  gegründete  Kloster  Malmsbury,  wo 
er  bei  diesem  seine  Studien  mit  Eifer  fortsetzte;  er  wurde  selbst 
Mönch  dort,  und  später  zum  Abt  gewählt.  Als  solcher  unter- 
nahm er  auf  die  Einladung  des  Papstes  Sergius  um .  das  J.  GüO 
eine  ßomfahrt.  Welches  Ansehen  Aldhelm  gchon  genoss,  zeigt 
auch  die  hervorragende  Rolle,  die  er  auf  einer  Synode  einige 
Jahre  später  in  seinem  Vaterlande  spielte.  So  nimmt  es  nicht 
Wunder,  dass,  als  705  das  Bisthum  von  Wessex  in  zwei  ge- 
theilt  wurde,  das  eine,  das  von  Sherborn  (später  nach  Salisbury 
übertragen)  ihm  zufiel.  Nur  vier  Jahre  aber  bekleidete  er  diese 
Würde;  er  starb  709  und  wurde  in  Malmsbury  begraben,  dessen 
Abt  er  geblieben  und  wo  die  Hauptstätte  seiner  Wii'ksamkeit 
gewesen  war,  die  nicht  zum  Geringsten  sicher  im  Unterricht 
bestand:  •  hatte  doch  das  Kloster  selbst  sich  aus  der  Schule 
eines  Eremiten  entwickelt.  Dort  verbreitete  Aldhelm  die  Kennt- 
nisse weiter,  die  er  Hadrian  verdankte,  Malmsbury  aber  blieb 
von  da  an  einer  der  vornehmsten  Sitze  gelehrter  Bildung  in 
England  bis  in  das  spätere  Mittelalter. 

Dass  das  Lehren  Aldhelms  innerer  Lebensberuf  war,  be- 
zeugen auch  seine  Werke,  selbst  die,  welche  nicht  der  Wissen- 
schaft dienen.  Es  sind  ihrer  indessen  überhaupt,  zumal  der 
erhaltenen,  nicht  viele.  Aber  ein  paar  fanden,  namentlich  in 
seinem  Vaterlande,  eine  ausserordentliche  Verbreitung  und  ge- 
hörten bei  den  Angelsachsen  zu  den  beliebtesten  Büchern  bis 
zu  der  normannischen  Eroberung.  Das  eine  davon  ist  die 
Prosaschrift:  jDc  laudihus  vmjinüaiis  sioc  de  virglnitatc  sanc- 
torum'',  Sie  ist  an  eine  Aebtissin  Hildelitha  und  die  Nonnen 
ihres  Klosters  gelichtet,  die  im  Eingang  namentlich  aufgeführt 
werden.    Aldhelm  dankt  damit  für  Schreiben,  die  er  von  ihnen 


heim  selbst  in  eiuem  Briefe  Uadrian  den  Lehrer  seiner  ,rudis  infautia*  nen- 
nen konnte,  denn  dies  ,infans'  wäre  31  Jahre  alt  gewesen;  da.s  J.  (»Tj^), 
das  Wright  annimmt,  ist  dagc^^eu  im  Hinblick  auf  andere  Daten  zu  weit 
gegrifleu:  so  seheint  mir  das  Richtige  in  der  Mitte  zu  liegen. 


De  laudibus  virgiDitatis. 
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^uipfougeti.    Er  prL'igt  zunächst  ihre  Tugeudou,  um  daruti  Lohrcu 
nid  Beinpiele  zu  knüpfen,   und  durch  diese  zugleich  die  Jung- 
riiülichkeit    selbst    zu    verherrlichen.     Dies    ist   der  (liing    der 
'Schrift     Um   auf  das  Einzelne  einzugeheji,    su    vergleicht    im 
Beginn  der  Verfasser  jene  Nonnen  in  einer  oft  ganz  poetischen 
l*rosa,    die,    möchte  man  sagen,    in   allen   Farben  cokettireud 
schillert,   bald  als  geistige  Ringkämpfer,  Gymnoßophisten ,  wie 
er  t>\e  nennt,  mit  denen  der  olympischen  Spiele,  m  deren  Schil- 
derung er  hier  dann   seine  Gelehi-samkeit   gliiuzen  liisst,    bald 
mit  den  Üeissigen  lUenen,  insofern  sie  von  alten  Seiten  Kennt* 
uisse    sich    sammelten.     Und  liier  (c.  4)   sollen   wir  recht,    wiü 
lie    zu    dem    begahtcu    germanischen    Volke    eben    frisch    ver- 
:ten  Studien  auch  schon   in    den  Nonnen klüstern  gepHegt 
icn:    sie    erstreckten    sich    auch    dort    nicht  bloss   auf  die 
Bibel  und  ihre  Erklärung,  sondern  auch  auf  ,dio  alten  Fabeln 
ikr  nistoriographen  und  die  Ueihc  der  Ch^mographen*  —  iilso 
alte   und   mittehdterliche  Uistoriographii.^ ,    auf  die  Granmiatik, 
die  Orthographie  und  die  Metrik,    dank   oflenbar   wühl    nicht 
v..'ftig  dem    Einliuss   des   Aldhelm  selbst     Aber  nicht   nur  im 
l  i'iss,   auch   im  Gehorsam   und   der  Keuschlieit  gleicbcn  diese 
NoDuen   den  Bienou.     Wie   der  Honig   alle  Süs8igkt}itau  ^och 
ll>ertrilTt,  so  die  Jungfräulichkeit  alle  Tugenden  —  wenn  auch 
icht   die  Ehe  darum   verachtet  werden   soll;    sie    ist   nur    ein 
liedrigerer  Grad.     Aber  die  .lungfräulichkeit  daif  deshalb  nicht 
ir  hochmüthigen  Ueberhchung  fühlen.     Der  llochmuth  ist  das 
'blimmste   der  acht  HauptlüÄter,    mit   denen    die  Asketen  zu 
tupfen  haben:  indem  der  Verfasser  dieser  hier  kurz  gedenkt, 
rcrweist  er  zu  weiterer  Belehrung  auf  das  Werk  Cassians  und 
lie  ^Moralin''  Gregors.    Die  Jungfräulichkeit  allein  thut  es  also 
dclit,    sie    büilarf  der    Unterstützung    der    andern    Tugenden, 
[uohdein  dann  der  Autor  noch  einmal  zu  ihrem  Preise  zurück- 
irt  ist,  um  namentlich  durch  eine  Reihe  von  VergleicJiungen 
jigeu,  wie  sich  dieselbe  über  die  beiden  niedrigem  Stufen, 
Ehe,  dor  Keuschheit,  als  dritte  erhebt,  will  er  sich  uun- 
lehr  bemühen,  wie  er  sagt,  ,die  purpurnen  Blumen  der  Scham- 
l'ligkeit   von   der  Wiese  der  heiligen   Bücher  pllückend,*de» 
lÖmiteu    Kranz    der   Jungfräulichkeit   mit   Christi   Uülfo   zu 
finden'. 

So  folgt  danri  vcm  hier  ab  (c,  20j  eine  Reihe  von  Asketen 
,Exempel^,   die  meist  nur  kurz  charakterisirt  werden  j    aus 
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dem  Alten  TeyUimeut:    Elias,    Elisaeus,  Jeremius,   Duniul,  dii 
drei  Maiuier  im  Ofeu;   aus    dem  neuen   Bunde   nur  diie  Aus- 
wahl» da  liier  dio  Beispiolo  unzählige  wären,  nämlicli:   JoLannl 
der  Tiiufer,  Julianii  der  P>jingelist,  Didymus  (Thomas),  PauluB,j 
Lucas,  Cleoiens  von  Rom,   Papst  Sylvester,  von  welchem  aua- 
naliinsweise  vielerlei  erzÜlilt  wird,  so   seine  Besiegung   des  dial 
Pest  ausbauchenden  Drachen  in  Rom,  seine  Heilung  des  Con-' 
stiintiu  vom  Aussatz,  seine  Diöputation  mit  zwölf  Magistern  der 
Juden,  seine  Erscheinung  ini  Traume  jenes  Imperators,  dem  ei 
den  Bau  von  Coustantiuopel  vorschreiht  (c.  '2b)\  ferner  Ambi 
sius  (wo  seines  Biographen  Paulin  gedacht  wird),   Martin  von] 
Tours,  Gregor  von  Nazianz,  Basilius,  die  erstou  Einsiedler  Anto- 
nius und  Paulus,  Tlilarion,  Benedict,  MalcliuB,  Narcissus,  Atha- 
nasius  und  sein  Lehrer  Alexander,    Babylas,  Cosmas  und  Da- 
uiiaiius»  die  Märtyrer  Chrysantbus  und  Julianus,  der  letztere  n\is\ 
den  /.eiteu  Dioeletiaiis,  der  Mönch  der  nitrischen  Wüste  Arnos, , 
und  ApoUonius  aus  Aegypten  zur  Zeit  Julians:  bei  den  letzten 
weniger  bekannten  verweilt  Aklhebu   länger.     Darauf   werden 
von  c.  4U  an  die  folgenden  Frauen  vorgeführt:  Maria,  Cae<*ib:i, 
Agatha,   Lucia,  Justina,  Eugvnia,  Agnes,  Thecla  und  Eulalia, 
Schylastica,  Christina  und  Dorothea,  Gonstantina,  des  Kutscis^l 
Cunstantin  Tochter,  Eustut:bium  und  Dcmetnas,  die  drei  Schwe-| 
Stern  Chionia,   Irene  und  Agapo,  Märtyrerinnen   unter   Dioele- 
tian,  denen  der  lüsterne  Richter  vei-gehlich  nachsUdIt,  um  statt| 
ihrer  Kücbenütensilieu  zu  küssen  und  zu  umarmen  (e.  öü),  «wei 
andere  Märtyrerinnen  unter  Valerian,  auch  Schwestern,   Uufiüft] 
und  Secunda,  endlich  noch  Anatholia  und  Victoria,   die  unter] 
Decius  litten,  von  welchen  die  letztere  einen  Pcst-Dracben  ver- 
jagt. —  Der  Verfasser  weist  dann  noch  auf  ein  paar  bekannte 
Beispiele  der  , Keuschheit'  im  alten  Bunde  hin^  wie  Joseph  (c»  53  ff.), 
um  schliesslich  noch  die  Nonnen  unter  Berufung  auf  Gregor  und 
Cy]>rian  vor  aller  Pracht  und  Gefallsucht  in  Kleidung  und  Putz 
zu  warnen,  wie  sie  sich  häuüg  bei  Klosterfrauen,  ja  selbst  bcij 
Geistlichen  fänden :  und  hier  (c.  58)  entwirft  Aldhelm  ein  merk- 
würdiges Bild  der  excentrischen  Moden  seiner  Zeit.     Indem  erj 
für  diese  Strafpredigt  aber  um  Verzeihung  bittet,  weil  sie  sicl 
gegen  keijje  bestimmte  Person  richte,   scheint   es   doch,   äi 
auch  seine  Nonnen  sie  wohl   et\Yas  verdienten.    —    Am  Ende 
(c.  ÜO)  verheisst  der  Verfasser^   wenn    dies  Werk  ihren  Beifall 
tinde,  die  Jungfräulichkeit  auch  in  llexainetem  zu  besingen. 


De  laude  vlrginmn.  fiSO 

Dies  Versprechen  liat  er  io  der  That  denn  auch  gehalten 
einem  Gedicht  ,De  laudr  rirginum^  von  21)05  Hexameteni, 
rovon  mit  Unrecht  die  lct7.teD  459  als  ein  Ixjsonderes  Werk 
mter  dem  Titel  ^J)c  odo  principnlihus  vitiis'-  in  den  Hand- 
ichnftcn  und  Ausgaben  abgezweigt  sind.  Dem  Gedicht  geht 
eine  ^Pniefniio'-  an  eine  Aehtissin  Maxima  voraus  von  38  Hexa- 
metern, welche  ein  Acrostichon  und  Telestichoo  zugleich  sind, 
von  den  Buchstaben  des  ersten  Verses  gebildet j  derselbe  aber 
Ijesagt,  dass  das  Gedieht  die  , keuschen  Tironen'  besingen  soll. 
Abgesehen  indess  vom  Eingang,  worin  zu  diesem  Zweck  die 
Hülfe  Gottes  erHeht  wird,  an  der  Stelle  der  castaliscben  Nj'ni- 
pben,  und  von  dem  Metrum  selbst  ein  genaues  Bild  gegeben 
^¥?ird,  ist  die  Diclitung  bloss  eine  mehr  oder  weniger  getreue 
•beitung  des  eben  betrachteten  Prosawerkes:  nur  werden  ein- 
zelne Partien  kürzer,  andere  ausführlicher  behandelt,  inanches 
weggelassen,  anderes  hinzugefügt.  Auch  hier  bilden  «las  Gros 
des  Buches,  wie  es  hier  der  Dichter  selbst  ja  im  Vorw^ort  als 
das  eigentliche  Thema  bezeichnet,  die  Beispiele  der  Jungfräu- 
lichkeit, es  sind  mit  geringen  Abweichungen^)  dieselben,  und 
in  gleicher  Weise  vorgeführt:  es  wird  auch  geradezu  auf  die 
Prosa  einmal  verwiesen.  *)  —  Diesem  Ilaupttlieil  gelit  einci-seits 
voraus  die  Betrachtung  der  drei  Grade  des  Menschcngesclilechts, 
der  Verheiratheten ,  der  Keuschen  und  der  Jungfräuliclien  wie 
in  der  Prosa;  andererseits  aber  folgt  ihm  hier  der  Kampf  mit 
m  acht  Haupthistern ,  welcher  dort  schon  im  Anschluss  an 
»no  Betrachtung  und  nur  kurz  berührt  wird.  Bei  der  Aus- 
ihnin^  dieses  Theiles  schwebt  dem  Dichter  die  l*sychoniachie 
l©8  Prudentius  vor,  an  welche  einzelne  Stellen  direct  erin- 
lern:  *)  er  lässt  die  einzelnen  Laster  wie  Heerfiihrer  auftreten, 


')  So  fehlen  in  dem  Geclirbt  Tjbomna  nnd  Malchus,  wiihrend  dtigt»^en 
jyptiBche  EinÄJedler  Johannes  vor  Benedict,  und  ui^cli  dt-m  leU(4TiJ 
[ärtyrri'jiaar  Gervasiu«   und  Proüisius   riiigcröj^t   biimI.     Avicli  ii>  der 
hluiiii^   voTi    den   frommen  Iloldon    finden   «ieh   hier   und  d;i  einmnl 
le   Zu«jit7e   und    WeplassunjjCQ,    unter   den    erstem    sei   erwiihnt   Im!! 
'»p«t  Sylvefclor  ihe  Snji»*  von   dem  Magk-r  Zamlirus,    einem   der  J2  Wa- 
iwter.     ür^i  Elia«  ist  Enoel»  cr-wÄlmf»  der  mit  ihm  ,die  Bunne-r  des  l>oi»- 
lomtnA  norers  gegen  dim  Antieliriat  schwingt'. 

*>  In  notreff  der  Namen   dbr   drei  Schwestern,    an    deren  Stelle  der 
rhlitr  die  Töjife  liehkost;   na   ht-isst   da:    t^uarum  por  itrosaiti  deHcrtpai 
inminA  diiduni.     Ed.  (TÜeB,  p.  Ulf)  unten. 

*)  W[ua  ancL  schon  in  der  l'rosa  der  Kall  ist,  s.  L  i.  p.  13. 
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welche  die  Virginitas  bekünrpft,  aber  das  Bild  wini  mdi 
ausgeführt,  oder  nur  festgehalterL  Im  Uebrigen  folgt  J 
hier,  wie  schon  oben  gesagt,  Cassian.  Zum  S"  -'-hl 
heiligen  Asketen,  dit;  Schutzpatrone  der  Jus 
ihre  Fürsprache  im  Himmel  an  und  um  Vertheirh, 
böswillif^e  Kritiker  seiner  Verse,  die  die  '"  '  "  i  d- 
wie  der  Bock  die  Heben  abnagen!   Und  n  itisi 

dass  nur  der  Furchtsame  die  Pfeile    ihrer  Reden  zu 
liahe,    der  sich  das  Haupt  nicht  mit  dem  Helme  di» 
den  Itiickeu  niclit  mit  dem  Panzer  der  Frosji  zu  scLd 
stehe.    Also  damals  schon  auch  eine  literarisch«  K; 
lieh   bittet  Aldhelm    die  ,  Leser   der  Prosa  und  des 
jdas  Werk'   gütig   aufzunehmen,    und  in   ihr  «"".aIuI  i!i 
einzuschliessen.  ^} 

Das  andere  Werk  Aldhelms,  das  von  boaondti 
namentlich   auf  seine  Landsleutc  war,    ist  seine  li^nif^ 
hing.    Diese  aber  gab  er  in  der  Envehjppe,  so  tnöchtf 
bezeichnendsten  sagen,  einer  gelehrten  Prosascbrift 
der    sie  nur    in    einer    formellen   Beziehung  steht 
nämlich  die  Rätbsel  als  , kleine  metrische  Geschenke 
freistlichen  Sohil  und  Schüler  ,  Acircius,  den  Herrscher 
liehen  Reiches',  wie  die  Aufschrift  der  Epistohi  hesaffi. 
niemand  anders  als  Kimig  Alfred  von  Northumbcrl'ifi«^  - 
ist.     Von    dieser  ^I'Jpistoh  ad  Anrcium^    bildet  > 
Sammlung  nur   den  Kern.    Nach  einer  ,  Pru' 
von  zwfilf  langen  Seiten),    welche  eine  Betrit«  iiMiu-,  ■-     . 
sehen  Bedeutung  der  Sieben  zahl  enthält,  wird  zunachil  ^\ 


')  Diespr    SchluRs    zeigt,   noch    viel   mfhr  al»   der  riri-ripr 
schnittst  ,Dt"  orto  pr.  vii. ',  daas  letzterer  dorehruis  . 
laml.  virg.'  «Ib  intcg^rireiidor  Theil  frehört,  das  ohni^ 
SchluBs  hahon  würde.     Gau/  oflt'nbar  ergibt   *"^ 
Si'ljliipspartio  cinleitxtidpji,  ilin  ganze  Diobtunif   t 

Cum  sit  di|;PHtufi  sauctorum  soxua  ut'jr^ur 
Alta  gupcmorum  qui  scandunt  ana  jiolirunit 
Octonuaque  simul  peccati  colculns  atri 
Expositus  graoili  vf'rborum  clav«?  patenter 
Znp[lcit'h  ersfiben  wir  aus  dem  oben  von  uns  /«Irtxt 
Difiiituiig  mit  di-m    Trosawcrk  als  öin  ,Optis*  vrm  dt'm 
wurtlr,  das,  wie  er  dort  nocli  hinzufügt,  elieti   aott  zw«'i 
(«inod  f^f^Tniirmm  constat  disrrrtis  fori*'  hltr>lbs).  —  Au(  all 
Wilsons  niomnnd  bislanpr  aufmrrkpÄt»  pcmacid  —  pin  nei 
welcher  Nachlässigkeit  diese  Litenitur  iiberhftupt  bfltiinc 
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leitung  zu  den  liathseln  von  Aklhelirv  auf  seine  Vorgänger,  den 
,Poet  Symposins'  und  den  Pliilosophen  Aristoteles  hingewiesen, 
denen  er  die  Anregung  zu  dem  Werke  verdanke,  dies  kurz 
charakterisirt,  die  Persouitication  lebloser  Dinge  —  indem  die 
zu  errathenden  selbst  sicli  schildern  —  auch  durch  die  Bibel 
gercchtferti^,  und  die  mann  ich  t*altig;c  Bildung  des  Hexameters 
•irkliirt  und  durch  Beispiele  aus  den  alten  wie  den  christlichen 
Dichtern  sehr  ausführlich  erwiesen  —  wobei  der  Autor  der 
tkreron  Erörterung  wegen  nach  dem  Vorbild  Augustins  und 
Isidors  *)  xur  Foriu  des  Dialogs  zwischen  Lehrer  und  Schüler 
ihergelit.  Erst  nach  dieser  Einleitung  folgt  dio  R'atbselsamm- 
ig,  an  deren  verbeissene  Mittheilung  der  Schüler  erinnert, 
fach  ihrer  Beendigung  wird  aber  die  metnsche  Conversation 
riwler  aufgenommen,  indem  alle  einzelnen  Vcrsfiissc  jetzt  durch-' 
^e^angen  werden,  woran  sich  noch  ein  paar  Worte  über  den 
kcecnt  reihen.  Zum  Schluss  fordert  Aldhelm  den  König  auf 
It  ebenso  vielem  Fleiss  diese  Metrik  durchzustudiren,  als  er 
Ibftt  sie  ausgearbeitet  mitten  zmschen  so  vielen  audeni  welt- 
Irhen  und  geistlichen  Geschäften,  der  erste  von  germanischem 
Jtamfne  auf  diesem  Gebiete.  Er  stellt  Alfred  das  Beispiel  des 
lieodosius  vor  Augen,  welcher  WeUherrschcr  18  Bände  des 
Pmcian  eigenhändig  abgeschrieben. 

Und  in  der  Tliat  war  diese  Einführung  in  die  lateinische 
^Jrtctrik,  welche  auf  die  Werke  alter  Grammatiker,  namentlich 
^Bes  Victorin,  sich  gründete,  eine  für  jene  Zeit  sehr  verdienst- 
^Kche,  zumal  sie  in  einer  so  leicht  verständlichen  Form  geboten 
^Ward;  und  dio  Fülle  von  Citjiten,  %vovon  die  aus  chnstlicben 
Dichtern  entlehnten  doch  allein  auf  Rechnung  Aldhelms  kom- 
len,  zeigt  recht  den  Reichthum  der  literarischen  üülfsmittel 
ind  den  Umfang  der  Loctürc  unsera  Autors.  Was  nun  aber 
lie  Räthselsamralung  anhetriflft,  .Aenirfmatum  UbcT\  so  ist  sie 
ine  sehr  umfängliche;  sie  enthält  19  Totrasticha,  15  Pentfi- 
^ticha,  13  Ilexasticha,  1 9  lleptasticha,  10  Octosticha,  11  Ennea- 
tticha,  4  Dec^isticha,  4  Ilendccasticha,  und  je  l  Dodecastichon, 
'riscaidecastichon,  Pentecaidecastichon ,  IToccaidecastichon  und 
*olysticbon,  also  im  Ganzen  ICH)  Rathsel,  soviel  als  hei  Sym- 


•y  Von  tl(«Tirn  w  diß  lu'trpfTondpn  Werke  nnführt^  an  ihrer  HpiUtn  die 
Sohlor|Ui(»ti  Aui>u»t»n«i.     VtrI.  oben  S.  2CJ3  und'ö.  561. 
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phosius  ^).     Eiu  Prolog  voü  30  Hexametern,  worin  der  ßeistaiid 
Gottes  zu  dem  Unterneliraen  angerufen  wii-d  (in  einer  Form, 
die  an  den  Prolog  von  Persius  erinnert),    geht  voraus;    dieser 
l*rolog,  Acrosticlinii  und  Telusticliou  zugleich,  enthält  auch  den 
Namen   des  Verfassers.    Der  Art   des  Inhalts  und    der   Form 
nach    schlicRsen    Alclhelms  Räthsel    an    die    des    Synii>hosius 
sich  an;  auch  hier  sind  die  Clegcnstiinde  vornehmlich  aus  dem 
Naturreich,  namentlich  dem  Thierreich  genommen,    aber  auch 
Werkzeuge,   Instrumente    and   Utensilien;    die   Lösung   ist   hei 
Aldhelra  öfters  noch  leichter,  weil  die  Beschreibung  eine  längere 
ist,  die  Räthsel  des  Symphosius  sind  ja  sämmtlich  in  Trißti-l 
elien.     Die  kürzere  Fassung  entspricht,  zumal  bei  solcher  Ein- 
fachheit der  Gegenstände,  dieser  Dichtungsart  an  und  für  sich 
besser  und  Symphosius  bewegt  sich  in  ihr  mit  mehr  Gewandt- 
heit als  Aldlielm,     Hiermit  hängt  ein  Unterscliied  in   der  Dar- 
stellnngsweise  beider  Autoren  zusammen,  der  wie  einer  des  I{o- 
manen  und  Germanen  aussieht:  Symphosius  scherzt  verstand«»-i 
massig  witzig,  Aldhelni  trägt  ernsthaft  mit  poetischem  Schwung,< 
zuweilen  seihst  im  pathetischen  Ton  vor.  Indessen  finden  sicli  auch 
bei  letzterem  manche  ganz  gelungene  Räthsel,  sei  es   dass  die* 
Lösung  nicht  sogleich  auf  der  Hand  liegt,  was  bei  der  Mehr-i 
z^-^hl  der  Fall  ist,  so  z.  B.  Tetr.  8,  De  snlr,  *)  Tetr.  19,  De  pnrtm, 
oder  Hex.  (1,  sei  es  dass  die  Ausführung  eine  wohl  ansprechendi*^ 
ist,  z.  B.  Pent.  3,  De  ape,  Pent.  8,  Ar  mnffmäe  ferrifcra^  Pent  l! 
Dg  cacfiho^  Hept.  12,  De  mola  u.  s.  w,    Bemerkenswerth  ist,  daw^, 
in  einzelnen  wenigstens,  der  christliche  Charakter  des  Verfas- 
sers sich  kundgibt,  •)  was  bei  Symphosius  nicht  sich  findet^  und] 
dass  wir  in  ein  paar  andern  auch  solchen  den  Alten  entlehnten 
Tliiei-sagen    begegnen,    die   in    den  Bestiarien    des  Mittel  »lu-r-s 
auch  verwerthet  w^urden,  z.  B.  Hept.  2,  De  tnotmct^ro. 

Abgesehen  von  dem  Dialog  der  metrischen  ünterweisoßg. 


')  8.   din  Sftmimlnog  desselben    \m   Hiv^sc,   Anthol.  lat  I,  p,  187  ff^ 
Man  Imt  sin  hßkanntlieh  mit  ünroclit  dem  Lactanz  beilegen  %v..li.'n 

')  Diea  aoi  als  Beispiel  £regf<*ben: 

|)udiim  lympha  fui  squamoHO  pisce  redumlnDis, 
Sed  natura  novo  tuli  discriminH  roHsit, 
Torrida  dnni  calidns  potior  tormenta  per  igiies- 
Nani  (?)  c'inei'i  IW'Jti-R  nivibnsque  siinillinia  fnl^fi 

^)  So  Tetr.  7  I>o  Futa,    Pfnt  H  ih-  aroa    librari«,    Dfingi     ..   i' 
eifere. 


Stil.     Rythtnischc  Gediebtß. 
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reicher  In  einfachem  Stile  geschriehmi  ist,  ist  der  Prosaaussilruck 
iler  Epistola  ein   gar  schwülstiger  ganz  in  der  Weise  wie  die 
;elehrten  Vorreden  Fortuüats,  ähnlich  auch  in  der  Prosaschrift 
De  iaudibus  vir(fini((Uis\  und  am  nieiateii  in  dem  Schluss  und 
Icm  panepjristisclien  Eingang  derselben,  der  ein  süsslioh  poe- 
isärendes  Kolorit  bat     Dagegen  ist  das  Gedicht  in  einem  hes- 
»m  Stilo  geschrieben,    zumal    der  Vers    trotz    einzelner   her- 
kömmlicher Fehler  oder  Freiheiten    nicht    bloss    die    metrische 
dittlc,    siuidern    auch    eine    nicht   gewöhnliche  Begabung  des 
iUtors  zeigt;   und  dies  ist  liier  mehr,  als   in  den  Uiithseln  im 
Ugemeinen  der  Fall.     Uebemll  aber,  in  der  Prosa  wie  in  der 
'oesie    Aldhelms,    begegnen    uns   zwei    sehr    bemerkonswerthe 
Eigenthümlielikeiten,  von  denen  die  eine  eine  Besonderheit  seiner 
.ttäbildung,  die  andere  seiner  Natioüalität  ist,  nämlich   einer-' 
geits  lue  Neigung,  griechische  Ausdrücke,  allerdings  in  deT  Hegel 
lutinisirt,  einzumischen    —    eine   Folge  der  besondern  Bevor- 
xugung  der  griechischen  Sprache  von  Seiten  der  Lehrer,  des 
Kleinasiaten  Thcodorus  and  des  Afrikaners Tladriau,  deren  Schider 
griechisch  wie  lateinisch  sprachen,  wie  Beda  versichert  — ,  an- 
dererseits die  grosse  Liebe  zur  Alliteration,  die  in  der  Poesie 
zwar  häufiger,  in  der  Prosa  seltener,  immer  aber,  wo  sie  ein- 
tritt, in   der   auffallendsten  Weise  sich   kundgibt,    so  z.  B.  im 
Eingang  de«  Gedichtes  ,/)e  htudiby^  virffinitatfs';  auch  in  den 
Ratbseln  gar  oft,  namentlich  im  ersten  und  letzten  Verse. 

Ganz  durchgeführt  aber  findet  sich  die  Alliteration  in  noch 
oinom  merkwürdigen  Pniduct  der  Muse  Aldhelms,  einem  rjih- 
mtschen  Oedicht-e,  das  ihm  sicher  angehört,  wählend  dies  von 
ein  paar  andern  von  demselben  Charakter  wenigstens  zweifel- 
li;irt  ist.  *)  In  diesem,  wahrscheinlich  einem  Briefe  h(»igeleg- 
m  Gedichte,  wie  es  sich  denn  unter  Briefen  Anderer  gefunden 
[lind  seihst  die  Form  einer  Epistel  hat,  schildert  Ahlhelm  einem 
'reunde,  den  er  besucht  hatte,  seine  Ileimfalirt.  in  einer  sehr 
iturmiscben  Nacht,  indem  er  die  Schrecken  derselben  in  einer 
;ofie»bar  humoristisch -parodirenden  Weise  mit  dem  Aufwand 
las  rhetorischen  Pompes   übertreibt.      Die   Verse   sind  Acht- 


I)  Diftio  Gedicht«)  Hmlcn  sich  am  besten  ediri  in  JufiM^  Monumcniii 
toguniiüii  \i\.  Hil.  8«rnj(T  tüMioth.  remni  j^cnnanic.)  Betiin  I8(>6,  p.  3^  ff., 
[o.  1  gehört  gewiss  Aldhelm  nn. 

inrr,  Mtentar  «Im  llltl«ts)t«r*  l.  38 
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silbler,  wie  sie  auch  schon  damals  genannt  wurden,  •)  dieselben, 
wie   wir  sie  in  den   rythmisclien  Hymnen,    die  auf  Grund  des 
Amhrosianischen   Metrums  sidi    entwickelt,    runden,*)    und    i*; 
stellen  sich  auch  hier  bei  Aldhclni  unbeabsichtigt   nicht   selten' 
ganze    rein    quantitative    iamhische    Dimeter   ein.      Aber,    was 
höchst  heachteuswerth ,    diese  Vei^se  sind   in   dem    100   Zeilen , 
langen   Gedicht  schon   Reimpaare, ')   wenn  auch  manchmal  eil 
paar   desselben    Reims   auf   einander   folgen.     Der    Reim    ii 
dabei   ein  volikoramner,   ja  er  erstreckt  sich   schon  über  zvri 
und  selbst  drei  Silben.  **)    Die  Alliteration,  die  durch  das  ganze 
Gedicht  durchgeführt  ist,  erscheint  an  einzelnen  Stellen  bis  zum] 
Uebemmss  gehäui't,  offenbar  einer  rhetorischen  Wirkung  wegen,  *] 
Das  Gediclit  ist  übrigens,  sobald  man  es  aus  deni  richtigen  Ge- 
sichtspunkt eines  Imnioristischen  Gelegen  hei tspoems  betrachtet,] 
ganz  ansprechend,   und  zeigt  zugleich  in  seiner  Form,   welches] 
Vergnügen  dem  Autor   solche  metrischen  Künste   machten,   ii 
denen  er  der  nationalen  angelsächsischen  Dichtung,  in  welchep] 
er  sich  selbst  ja  auch  versucht  haben  soll,  in  einer  merkwür- 
digen Weise   sich  annähert,  wie  ich  in  der  Fortsetzung 
Werkes  zu  zeigen  gedenke. 

Ausser  diesen  literargcschichtlich  wichtigen  Werken  Aid- 
heims  besitzen  wir  noch  von  ihm  einige  historisch  nicht  ünl 
deutende  Briefe  und  ein  Gedicht  in  Hexametern  auf  die  Ein- 
weihung einer  Kirche,  welche  eine  Tochter  des  Königs  Centwin, 


1)  8n   in   d^rn  Schreiben   eines   andern  Angelsaclisen  Aedilwald,  dci 
anch  solche  fiedichte  gemacht  hnt,    von    denen    sich  auch  eins  crhalU'iijJ 
er  sagt  d<irt  von  einem  solchen :   non   peduui   ineneurtt  c-lucubrutoni,   •(hII 
octnnis  sytlahia    in  uno  qualibet  vorsu  cnnpopitifv.     llei  Jaife  I.  I.,    p.  JJ7. 

*)  S,  ohen  S-  ri29  u,  58-1;  so  sng^  Aldbelm  auch,  wenn  Echon  8ch« 
haft,  von  diesem  Gedicht  in  dcmacU"  n:  ymnista  Carmen  cecini  Z.  3. 

")  So  dasB  nach  dtjr  Ansieht  und  Temiinologie  der  an^elsächs.  Mctru 
ker,  wie  deö  Beda  (s.  oheu  S,  171,  Aum.  2  u,  vgl.  uulfru  S.  010),  immer  dU 
versicuH  eines  versus  mit  einander  reimen,  wie  denn  auch  in  dem  G< 
dieht  Aldhelms  und  den  sicli  in  der  Uandsclir.  ihm  anschUessrt.  ' 
Rcimi>aare  eine  Znile  bilden,  —  Wie  Aldhclni  aueh  in  F^ciner  i» 
Prosa  den  Gleiehkinnfr  mitunter  Anwendet,  darauf  hat  s<  hon  Zai  n.  i 
gewiesen:  ,Zwßi  mittclaltori  Ahhandl.  über  den  Bau  rythmisclmr  Venu»' 
in  den  ßericliten  der  knix.  aächs.  Gee.  d.  Wisa.  philoi.-Uist«'''  '^'  '^^  ':" 
*)  t.  B,  inormia  —  informia,  atrociter  —  l'erociter. 
")  z.  B.  Z.  26  fi'.: 

turbo  terram  teretibue      ^rassaltatur  tnrbinibna 
quae  calorvalim  caelUas    crebrantur  ni«jriB  nuhilvus 
ueqne  eaeluram  eulniina  carent  nocturna  nebula. 
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flagge,  erhaut  h/ittL%  in  wclclior  ein  Altar  der  Jungfrau  und 
zwölf  den  Apustoln  gewidmet  waren;  diese  Heiligen  werden 
dann  in  dem  Gedichte  von  Aldhelm  iu  der  Kürze  cbarakterisirt 
und  gefeiert  —  Paulus  ist  ihnen  ahor  noch  zugesellt,  dem 
wahrscheinlich  der  Altar  des  Petrus,  auf  dem  er  in  dem  Ge- 
dichte fnlgt,  miti^eweiht  war*  Dies  Gedicht  schliesst  sich  an 
iihnlirhe  des  Portiinat  an,  ') 


XXXYL  Nicht  mit  Unrecht  liat  man  Aldhelm  als  den  Vater 
der  anglo* lateinischen  Dichtung  bezeichnet:  in  dtr  That  geht 
auch  ein  puetisclier  Zug  durch  sein  ganzes  Scliriftthuni,  wenn 
es  auch  Lchrzweckc  verfolgt;  und  so  geschmacklos  sein  poeti- 
scher Prosastil  werden  kann,  er  zeugt  doch  von  einer  lebhaften 
Thütigkeit  der  Phantasie;  noch  mehr  spricht  aber  für  Aldhehns 
dichterische  Natur,  dass  er  trotz,  seines  grossen  Interesses  und  Ver- 
ständnisses für  die  antikeMetrikauch  in  vo!ksmässigen  rythmiselien 
Formen  lateinisch,  sowie  in  der  angelsächsischen  Muttersprache 
dichtete.  Einen  ganz  andern  Eindruck  macht  der  literarische 
Charakter  eines  jüngeren  und  weit  berühmteren  Zeitgenossen 
düsselben,  des  Beda*).  Obgleich  dieser  auch  Verse  geschrieben 
hat,  so  ist  er  doch  nur  auf  dem  Felde  d(n'  iVosa  von  literar- 
gcschichtlicher  Bedeutung  geworden,  denn  er  war  auch  offenbar 


♦)  Paas  das  Qediclit  über  die  Einweihung  hei  Gilcs  No.  VII I  uud 
iihcr  «lif^  Altave  No.  IX  r>in  Gaiizea  hi]don ,  dai*ülicr  kann  «wi»'  kein 
irr  derselben  di»n  gerin^ten  Zwftilcl  hegen,  dennoch  hut  nmn  sie  in 
den  Aii8|^iihen  wie  in  den  LiterarffeBehichlen  jji'trennt  '—  JvU  wenn  weder 
Uisi-fiu-Rpreher  nnelj  liiU'nirhiBti^iriker  sie  y^elesen  hatten,  wbb  wohl  xiueh 
hei  d^n  letztern  in  der  That  nicht  der  l^'all  gewesen  ist,  —  I>as  (»edieht 
Wo,  XI  1mm  Ciiles,  welches  vollstjuidig  zuerst  in  Ilartels  An«;;,  Cynrism» 
Bd.  HI,  p.  3<V<  ff,  edirt  worden  ist ,  gehört.  Ahlhelm  garnr.  'unitweirrniafL 
nicht  nn:  auch  nicht  eine  ypur  von  den  melrisehen  und  üpriielilitdien 
Eiffcnlhundiehkeiten  Hoiner  Werke  zeigt  e«.  —  Ein  kleines  üediehi  end- 
lich von  ein  paar  Hexameter«  auf  die  beiden  Apos^^l forsten  würde  in- 
tcTt^Nsant  sein,  wenn  ea  von  Aldhelm  wirkheh  in  Ilora  vorfaegt  wflre,  vihh 
mir  aber  sehr  fraj^lich  erscheint. 

')  *The  com|iK'te  work«  of  Venerahle  Hede  eollat.  with  the  mann- 
nrripta  nnd  vnrious  printed  editions,  Äccompftnied  hy  a  new  engti!*h  triins- 
latiun  of  the  hislor,  works  and  n  life  of  the  author»  Hy  fiiles.  fj  Voll 
London  1H4M.  —  Vener.  H«'dae  oper»  hist/irii'^  ad  fid.  rodd,  ni8«.  recen», 
Stevenson.  2  Tom.  London  1841.  —  —  dehle,  Iiispulalio  hiitorito-theo- 
logjca  de  Beda*"  Vener.  \itft  et  seripti«.  Leiden  IS.'IH  (OtRsert.),  —  Wright 
R.  a.  <).  p.  2iVA  tf-  —  Sehoelln  Art,  über  Beda  in  JlrTJCogs  Rral-Kneyclop, 
dw  protest.  Theologie.  Bd.  I. 
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eine  prosaische  Verstandosnatur,  «aber  von  einer  seltenen  wissen- 
schiiftHclien  Begabung,  so  dass  ibn  das  gaii/e  Mittelalter  unter 
seinen  am  höchstpn  geschätzten  Lehrern  in  erster  Reihe  nannte. 

Beda,  schon  seit  dem  neunten  Jahrhundert  gewohnlich  mit 
dem  Beinamen  Venerahilis  geehrt,  war  672  auf  dem  Tcrrito- 
torimn  des  zwei  Jahre  später  von  Benedict  (Biscop)  gegrün- 
deten Klosters  Weremoiith  geboren.  Diesem  gelehrten  Aht 
wurde  er  schon  im  siehcnteii  Jahre  von  seinen  Verwandten  — 
er  war  wohl  eine  Waise  —  zur  Erziehung  übergehen,  später 
dessen  Freunde  Ceolfrid,  welchen  Benedict  zum  Abt  eines  andern 
von  ihm  in  der  Nachbarschaft,  zu  Jarrow,  gegründeten  KloRters 
gemacht  hatte,  das  gleichsam  nur  ein  Absenker  des  von  Were- 
mouth  war,  so  dass  beide  Klöster  zu  Zeiten  auch  unter  einem 
gemeinscliaftlichcn  Abte  standen.  In  dieser  Klostergenieinde  ver- 
blich Beda  sein  ganz^cs  Theben,  das  recht  das  Stillleben  eines 
Gelehrten  war,  und  abgesehen  von  den  geistlichen  rflichten, 
zwischen  Lernen  und  Lehren  sich  theilte.  Auch  noch  andere 
Mönche  als  die  beiden  Achte  unterrichteten  ihn,  wie  er  «ellist 
uns  gelegentlich  mittheilt.  Gewiss  eine  Folge  seiner  Begabttng 
und  Tüchtigkeit,  wurde  er  schon  im  neunzehnten  Jahre,  sechs 
Jahre  vor  dem  canonischen  Alter,  Diakon;  im  dreissigstan  ei^ 
hielt  er  das  Presbyterat,  und  jetzt  auch  begann  er  ^  ii»e 
schriftstellerische  ThUtigkeit,  für  die  er  ein  reiches  ^i  in 

der  Klosterbibliothek  fand,  welche  die  beiden  Aebte,  nament- 
lich auf  ihren  versrhiodenen  Romfahrten  fs,  weiter  unten  dasi 
Nähere),  gesammelt  hatten.  Um  mit  einem  Freunde  gemein- 
schaftlich zu  Studiren,  rerliess  wohl  Beda  a\ich  einmal  setn 
Kloster,  wie  er  »deshalb  z.  B.  nach  York  zu  dem  spätem  Erz- 
bischof Egbert  reiste.  Er  starb  735;  über  seinen  Tod  ist  an»  ^ 
der  Bericht  eines  seiner  Schüler  erhalten:  noch  auf  dem  letzten  f 
Krankenlapjer  war  er  literarisch  heschüftigt,  und  zwar  unter 
anderm  mit  einer  Uebertragung  des  Evangelium  Johannis  in  dji« 
Angelsächsische.  Bestattet  wurde  er  in  dem  Kloster  Jarrow, 
dem  er  also  insbesondere  angehört  hatte. 

Bedrt  war  ein  sehr  fruchtbarer  Schriftsteller,  wie  schon  die 
lange  Liste  seiner  Schriften  zeigt,  die  er  im  59.  Jahre  den 
Schlüsse  seiner  Kirchengeschichte  (als  wie  nach  dem  Beispifile 
Gregors  von  Tours)  augehängt  hat,  wo  er  zugleich  auch  eine 
dürftige  Notiz  von  seinem  Lel>en  gibt.  Die  meisten  und  die 
wichtigsten  sind  uns  davon  erhalten.    Die  grosse  Mehrzahl  lÜcMr 
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Scliriftou  aber  sind  allerdings  roiii  tlieologischei"  Natiu*,  meist 
Krkliii'uiigen  der  Bibel,  sowohl  des  Altea  als  des  Neuen  Testa- 
meute,  und  diese  inleressiren  uns  biet  um  so  weniger,  als  sie 
«uch  am  wenigsten  origineli  ersclieineu:  ^)  der  Seliwerpunkt 
*lor  literargescbichtlichen  Bedeutung  Beda's  ruht  viel  mehr  in 
semeu  historischen  Werken.  Unter  diesen  nimmt  aber  nicht 
bloss  durch  ihren  Umfang,  sondern  auch  durch  ihre  Ausfüh- 
rung die  erste  Stelle  seine  ^Historia  ccdcsiastiasiica  ijcfiiia 
AntjUnnm''  ein,  welche  als  die  reifste  Frucht  seiner  schrift- 
steihuischon  Tbiitigkeit  auch  erst  in  seinen  letzten  Lebens- 
jahren vollendet  wurde,  wie  denn  auch  manche  andere  seiner 
Schriften  darin  benutzt  sind.  Es  zerfällt  dies  Werk  in  fünf 
Bücher.  Die  ersten  22  Capitel  des  ersten  Buches  bilden  nur 
eine  Einleitung,  worin  nach  einer  kurzen  Beschreibung  von 
Britannien  und  seinen  alten  Einwohnern  die  Geschichte  des 
J,  '  )ii  Julius  Caesar,  namentlich  in  Bezug  auf  seine  ältere 
C  isirung,  auf  Grund  des  Orosius,    dem   Beda  oft  wort- 

lich folgt,  und  vornehmlich  des  Gildas,  dessen  Geschichte  hier 
ganz  den  Leitfaden  bildet,*)  bis  zur  Einfülirung  des  Christen- 
thurus  bei  den  Anglen  durch  die  Aussendung  der  Missioniire 
Gregors  gegeben  wird.  Erst  von  hier  an  (c.  23)  beginnt  das 
eigentliche  Werk  und  die  selbständige  Arbeit  des  Beda.  Die 
JCirchcngeschichte  der  Angleu  wird  dann  in  diesem  Buche  noch 
zu  dem  Tod  Gregors  des  Grossen  fortgeführt,  indem  das 
zweite  mit  einem  langen  Necrolog  dieses  für  die  Kirche  Eng- 
lands 80  wichtigen  Papstes  anhebt;  dasselbe  endet  aber  mit 
dem  Tinlc  Edwins,  Königs  von  Nortbumbrien  (G33).  Das  dritte 
Buch  geht  bis  6C5,  der  RomfaJjrt  des  Wighart,  am  zum  Erz- 
bisohof  von  Canterbury  geweiht  zu  werden;  da  er  aber  in  Rom 
stirbt^  so  wird  an  seiner  Statt  Theodar,  der  Mönch  von  Tarsoa, 
vom  Papst  ordinirt,  womit  das  vierte  Buch  anhebt,  welches  bis 
«um  Tode  Cuthbcrts,  des  berühmten,  von  Beda  selbst  schon 
früher  gefeierten  Heiligen,  G87  sich  erstreckt;  das  letzte  Buch 


»)  So  iat  tier  lainfe  Commcntar  ,In  priucipium  Goni-»«!»*  nmrh  IV^In^« 
uer  Vorl»eni*^rkaujf  nur  nti»  den  Scliriflcn  »einer  V 
ebeiiflo  d^T  ,iti  fc^vnuj;;.  Mnrtri    |  libri.'     In  dcii;  iirubUmi 
herrfoht   »üe   ullegnrisciu*  Interpretation  vor.     Audi  enin.    üuimiicn  miui, 
nowoit  sie  «US  i-rhulten,  keinfewegs  liCKknitrud. 

•)  S.  das  N.i!nrtj  über  dit-  (Juellon   diwer  Vorgeschichte  bei  Schoell, 
Do  <»!ule>.  BriU  hist.  fuut.  p.  2U  ö*. 
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endet  mit  dem  J.  731,  indem  der  Verfasser  mit  eiuem  Ueber- 
blick  über  die  BesetzuDg  der  Blsthümer  Eüglands  und  die  all- 
gemeine  durebaus  friedliche  Lage  Brituuuieiitj  in  jenem  Jabre, 
die  mimche  von  dem  Adel  die  Waffen  mit  dem  Klosterlebeii 
vertauscben  Hesse,  scbliesst. 

Man  siebt,  dass  die  Eintlieiluug  des  iStuties  in  die  Blicber 
mit  aller  Ueberlegung  gemacht  ist,  da  sie  durch  Ereignisse  be- 
stimmt wird,  die  theils  aii  sich,  theils  mindestens  für  deu  Ver- 
fasser höchst  bedeuteude  waren:  so  bildet  der  Tod  Gregors  ia 
der  That  einen  Zeitabschluss,  wie  einen  neuen  Anfiing  die  Seu- 
duiig  Theodors,  die  für  die  christliche  Civilisation  Englands  so 
epochemachend  war.  Das  vierte  Buch,  das  sie  eiuleitet,  ist 
denn  aucli  zugleich  mit  dem  fünften  für  die  allgemeine  Go* 
scliichte  der  Kultur  und  mindebtens  indirect  auch  der  Litö- 
ratui*  von  grösserem  Interesse.  \Vilhreüd  die  vorausgehenden 
Bücher  die  Ausbreitung  und  Befestigung  der  katliolischen  Kirche 
in  den  angelsaijhsischen  Ileichen,  ihre  Streitigkeiten  mit  der 
Scliottenkirche,  ihre  Büstrebuugeu  einer  Vereinbarung  mit  dieser 
hauptsiieldicli  bi; handeln,  wubei  der  wichtigsten  politischen  Er- 
eignisse, die  mehr  oder  weniger  die  Lage  der  Kiix'be  berührcu 
mussteu,  in  zweiter  Ileihe  gedacht  wird:  tiudeu  wir  in  doii  bei» 
den  letzten  Büchern  manche  werthvolle  Nachrichten  zei*streut 
über  die  Ausbreitung  der  literarischen  Bildung  durch  Theodor 
und  Iladrian  und  ihre  Schüler,  über  die  von  Rom  durch  den 
Ärchicantur  des  Papstes  eingeführte  Kh'chengesangskuust  (IV, 
c.  18,  V,  c.  20),  die  l^tudien  der  Anglen  in  Rom  selbst  (V,  c.  19), 
die  Verbreitung  und  Sammlung  von  Büchern  in  England  (V,  c.  15 
u.  20),  über  so  bedeutende  Schriftsteller  als  Caedtuon  (IV,  c.  24) 
und  Aldhclm  (V,  e.  lö),  und  die  ersten  von  deu  Anglen  nach 
(jcrmanien  unternommenen  Missionen  (V,  c.  9).  Allerdiugs 
einen  weit  grosseren  Raum  nobmeo  liier,  uamentlich  im  vierten 
Buche,  lange  Lebensnachrich teu  von  Heiligen,  Bischöfen,  Aobteii 
und  Aebtissinnen  ein,  die  mit  ihren  Wuudergeschicbteu  meist 
nur  den  Aberglauben  und  die  Ekstase  jener  Zeit  auch  für  Eng- 
land bezeugen;  sie  dienen  indessen  nicht  bloss  in  dieser  Be- 
ziehung das  Kulturgeiudlde  zu  vervollständigen,  sondern  sie 
beleuchten  doch  auch  manche  eigenthümUcbe  Züge  der  Bildung 
und  dc8  Charakters  der  Anglen.  Besonders  mögen  aber  hier 
uoch,  als  von  Interesse  für  die  Natioualliteraturen  des  Mittel- 
alters^  ein  paar  Visionen  hervorgehoben  werden,   die  »ich  in 
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dem  leUteij  Diicbe  tiuden;  so  c,  12  die  oines  frommen  Northum- 
briers:  dieser,  in  &cliwerer  Kniukheit  vcrschii^den ,  siebt  iinto 
der  Füliruiig  einer  LiehtgcstaU,  eines  Engels  offenbar,  erst  diis 
Fegefeuer  —  wo  sieb  :Lbcr  Kälte  mit  Hitze  paart ')  —  darauf  die 
ilolle  —  ein  Brunnen,  uns  dorn  unablässig  Feuerkugeln  auf- 
oml  modersteigen,  in  denen  als  unzäblige  Funken  die  Seelen 
der  ßöseii  sieb  l>efinden  —  danacb  ein  duftendes  Dluincnfeld, 
worauf  Scbaaren  weissgekleideter  Menseben  wandeln;*)  es  ist 
der  Aufentbai tsort  der  guten  Seelen,  die  en^t  am  jüngsten  Tage 
in  den  Himmel  selbst  gelangen,  da  sie  nicht  so  vollkommen 
sind,  um  soglcicb  dort  einzutreten ;  *)  von  diesem  Himmel  selbst 
aber  sieht  der  Visionär  nur  aus  der  Ferne  ein  strahlendes 
Licht  und  bort  den  süssen  Gesang  seiner  Geister.  —  Der 
Nortbumbrier  aber,  zum  Leben  wieder  erwacht,  trat  in  ein 
Kloster,  wo  er  einem  seiner  Mitmonche  diese  Vision  vertraute. 
Eine  andere  wird  c.  13  von  einem  Soldaten,  einem  Günstling 
des  Königs,  erzählt,  der  die  Busse  aufschob:  da  erscheinen  an 
^inem  Krankenlager  zuerst  zwei  Engel  mit  einem  kleinen 
Buche,  worin  seine  wenigen  guten  Thaten  verzeichnet  sind, 
darauf  aber  ein  ganzes  Heer  Teufel  mit  einem  kolossalen  Fo- 
lianten, der  flas  lange  Verzeicbuiss  der  bösen  enthält. 

Das«  das  Werk  Bcda  s  auch  einen  chronistischen  Charakter 
hat  uud  keine  pragmatisebo  Geschichte  ist,  wird  man  wohl  er- 
warten: es  ist  viel  eher,  gleich  dem  des  Gregor  von  Tours,  eine 
im  Allgemeinen  uucb  der  Zeitfolge  (und  zwar,  was  bemerkens- 
wertli,  nach  der  Uechuung  aa<'.h  Christi  Geburt)  geordnete 
Sammlung  von  Einzelgeschichteu,  in  welche  zugleich  die  wich- 
tigsten Urkunden  sich  eingereiht  linden;  und  dies  ist  um  so 
entschuldbaior  bei  dem  Mangel  politischer  und  selbst  kirch- 
licher   Einheit    im    Reiche    der   Anglen.      Doch    besass   Beda 


*}  OflcijI»ar  auf  rJrund  von  Psalm  05,  v,  12. 

*)  Diese  Darbtellnng  eriuuert  ganz  au  eiuc  ilcr  Visionen  in  den  i>ii»- 
lugcn  Gregors  des  (iroasen,. ».  oLeu  IS.  j22. 

*)  Dicsü  Ajischautmj^eu  Tiber  den  Zwischeuaufcnlhalt  der  Hookni  und 
da«  PnrgaloriüMi  siud  am'li  von  tUcologiikilu'iti  lutoreßatv,  ijhcr  das  loUtL-rn 
gibt  der  Engel  Folgende  Aulkl&rung:  —  est  locus,  iu  quo  exsiuiin*nd4»c 
et  castigandne  sunt  uuimutj  Üloruui,  qui  diflerenU*»  conülen  et  ciin-udatL' 
lern,  quue  fecerunt,  in  ipso  tanien  moilis  articulo  ud  pocnitcntiam  ottn- 
iunl,  et  aic  de  eorpore  exeunt;   i|ni  turnen,   quia  confcuaioncin  ol  p«»e- 

itiam  vel  in  njorte  liabuerunt,  omueä  in  die  iudicii  ad  reguum  co«- 
loram  pcrveuiuut. 
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inanclie  der  dem  Hibtoriker  iiütliigeii  Eigenschafteu ,  unvl  war 
sich  der  PJiicliten  desselben  durcliaus  bewiisst.  Er  bat  mit 
grossem  Fieisse  das  Material  gesammelt,  die  wicbligsten  Akteu- 
stücke  wörtlicli  mitgetheilt,  uud  seine  Gewährsmänner  und 
Quellen  im  Allgemeinen  oder  im  Besondern  namhaft  gemacht;»)] 
jenes  geschieht  in  dem  an  den  König  Ceohvulf  toü  Nürthum- 
hrien  gerichteten  Vorwort,  um,  wie  Beda  sagt,  dem  Leser  jeden 
Grund  zum  Zweifel  zu  uohraen.  Von  den  angesehensten  Geist- 
lichen aas  den  verschiedenen  Theileu  seines  Landes  wurde  er 
in  seinem  Unternehmen  unters  tu  tzt;  einer  brachte  ihm  auch 
von  Rom  aus  dem  i>äpstlichen  Archive  Abschriften  voa  Urkun- 
den mit.  Das  Streben  naeh  Wahrheit  und  treuer  Wiedergjtbe 
der  Ueberlieferung,  welche,  wie  er  selbst  im  Vorwort  sagt^^j 
,da8  wahre  Gesetz  der  Geschichte*  ist,  ist  nirgends  zu  verken* 
neu.  Zugleich  zeigt  sich  Beda  überall  in  diesem  Werk  als  einen 
MauUf  der  auf  dem  Ilühepunkt  der  Bildung  seiner  Zeit  steht, 
dem  an  umfassendem  Wissen  damals  wohl  kaum  einer  gleich- 
kam; er  vermag  das  wahrhaft  l»cdeutende  wohl  zu  erkennen 
und  zu  würdigen,  wenngleich  er  in  dem  Wunderglauben  sei- 
ner Zeit  nicht  weniger  als  der  viel  ungelehrtere  und  ungobil- 
detere  Geschiclitschreiber  der  Franken  belangen  war.  Wenn 
auch  nach  seiner  Meinung  (laut  der  Von*ede)  die  Geschichte 
vorzugsweise  einen  moralischen  W^erth  hat,  indem  sie  zur  ISach- 
ahmuug  des  Guten  und  zur  Vermeidung  des  Bösen  antreibe, 
80  tritt  in  seiner  Darstellung  selbst  die  raoralifaiche  Tendenz  nicht 
so  wie  bei  Gregor  von  Toui's  hei*vor.  Ueherhaujvt  trägt  die- 
selbe das  Gepräge  einer  seltenen  Unbefangenheit  und  ObjecU- 
vität,  die  sich  selbst  in  kirchlicher  Bezielmng,  den  Scoten 
gegenüber,  bewährt.  Hierzu  stimmt  der  gleichmässigo  ruhige' 
Ton  der  Erzählung,  die  in  ihrem  klai*en,  tmgesuchton  und 
doch  für  jene  Zeiten  so  reinen  Ausdruck  das  beste  Zeugniss 
von   der  durch  das  Studium   der  Alten    und   der  besten   der 


')  S.  darüber  Stevcnson's  IntroducL  T.  I^  i<.  XXIY  11.  iL  Vgl.  Schmid, 
GoBtitzc  dei"  AngclBucliseu.    l.  Ausg.  1.,  8.  XLiX  iL 

")  Eb  h«*is8t  durt  zum  SohJuss;   Lectort'aii|Ut'  jujjpliciter   ubeecro    ui 
8t  qua  iu  hia  tjuac  ecripsiniu«  alitor  tniani  ee  verttos  }iabi«t,   iiosiln   rrpr 
r«jrit,  non  hoe  nobis  iniputp»,  i|ui,  quae  vera  lex  historiae  est,  «d 
ca  quae  fanm  vulRaüte  cullegimus,    ad  iustructioncm   posteritatj 
mandare  etuduimus. 


Vita  beator.  nbljatum  Wirernulhenaiura. 
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xütüni  Kircheuöchrirtötüller  gewonnoneu  GoistCÄbiltluug  des  Ver- 
fttSserB  ist.  *) 

I  Eine  naiiientlicb  in  kulturgoscbichtlicher  liezielmiig  bcdcu- 

tcDtle  und  oft  recht  anüiüheiidc  Krgänziuig  xu  dem  groB&eu 
Gcsfbichtswerk  bildet  das  zum  Tbeil  auf  Grund  üinor  Gediicbt- 
iiitjsprcdigt  auf  den  beiligen  Ceolfrid  *)  vcrfassto  kleine  Buch 
Btnla^s:  ,l'*7a  beulomm  ubbatum  Wirvmuflufisium  d  Girvcn- 
MM»«,  Baiedidi^  Cedfridi,  Kdskrtvini^  Sinfikli  aiquc  Uuet- 
h^ti\  Es  sind  die  Aebto  seiner  eigtieii  Klostergemeiudo,  die 
zum  Tboil  ja  seine  Erzieber  und  Lebrer  waren.  Am  iutoros- 
tiuntesten  ist  das  Leben  dea  Benedict,  mit  dem  sieb  auch  der 
grosst«  Tbcil  des  Buches  beschüftigt.  Benedict,  der  ursprüng- 
lich Biscop  biess,  und  aus  einem  edlen  Gebfblechi  der  Angleo 
»lammend f  , minister'  des  Königs  Oswy  war,  widmete  sich  uu- 
l^offtbr  25  Jahre  alt  dem  geiBtlicben  Leben,  indem  er  in  Leri- 
mnn  Mi'tucb  wurde;  er  geleitete  dann  auf  des  l*a]>stes  Befehl 
den  Erzbisebof  Theodor  von  Rom  nach  Eugland  und  wurde 
spüter  der  Gründer  der  beiden  Klöster  am  Wire.  Die  uner- 
müdliche Thätigkeit  desselben,  der  allein  fünf  mal  nach  Rom 
,rciiit,  der  aus  Gallien  selbst  die  Maurer  zum  Kircbenbau  tiolt, 
[ist  nahrhaft  bewundernswertb.  Benedict  bat  sich  um  die 
Kultur  Englands  die  grösstcn  Verdienste  erworben,  und  auch 
erst  die  Werke  Bcda^s  möglich  gemacht.  Van  jeder  seiner 
Uomfahrtc^n  nämlich  brachte  er  massenhaft  Bücher  mit^  *)  wie 
UI18  hier  erzählt  wird,  aber  auch  Bilder  zum  öcbmucko  der 
Klosterkircben,  zu  welchem  Zwecke  selbst  er  solche  Reisen 
unternahm  i  das  eine  Mal  "*)  waren  die  Bilder  für  die  Peters- 
kirche  des  Klosters  Weremouth,   das   andere  Mal    namentlich 


')  Noch  sei  bemerkt^  dass  io  nianeben  Msb.  und  Au«y;ubtiu  der  lli< 
ffXjof-  ••  ""-  i'..r ,.,  EpitoiuoS  die  die  wivhtiffutüu  Datoii  chruiiologiiuili 
re<-  ;,'t  i«t;    ob  vun  Buda  »olbttt  verfaa«tf   niüs^eu  wir 

*\  Von  emeiQ  Mönche  8cidcs  Kloster»;  »ic  ftodet  sich  l>oi  StOfMioa 
I.  L  U,  p.  318  ff.    VgL  übrigeiia  über  aulcbo  Vitao  olwn  H.  430, 

')  jnnumerabilem  libroruiu  oiudi»  gciirrin  copljvm  iiftwortAvit  Om>. 
.  •!.  b  IV,  p.  H6G.  Und  vgl.  p.  3<>4,  die  Bücher  wwcji  thcila  (fekiiuKe, 
•liciU  geacbcüktc;  er  kauRo  auch  bulcbe  in  Gallien  uuf  der  Durchrciac, 
fiaiaejitUüh  in  Vieniie. 

M  Opp.  b  L  p.  368,  Bilder  der  Jungfrau«  der  12  Apott«!,  der  Virio- 
oer  Apouilypae;  »ach  von  dör  Art  ibrer  AofstelluDg  wird  dort  Kscb- 
g«g«oeiL 
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für   die  Paulskirche  des  Klosters  Jarrow  und  dte&es  selbst  be- 
stiiiiiiit.     In  diesem  Falle  war  denn,    wie  Beda  sagt,   auf  dii 

^coucorciia^  des   Alten   und  des   Neuen  Testaments  die   bedcu 
tendste  Rücksiüht  genommen.  ')     Aber   Benedict  bracJite  auc 
kostbare  seidene  Gewänder  ,von  uuvergleicblicher  Arbeit'  mi 
wofür  er  von  dein  König  und  seineu  Ilätbon  Land  eiDtausdite. 
Die  Kirclienfcnster  zu  machen,  Hess  er  Glaser  aus  Gallien  kom 
nicn,  da   man  Kunstarbeiter  iji  diesem  Ilandwei'k  bis  dabin  ia 
Britannien  nicht  kannte.    Er  war  es  auch,  der  den  päpstliche 
Archicantor  nach  liugland  brachte,  welcher  zunächst  der  Lehre 
seines   Klostei-s,    insonderheit    auch   unsers   Beda  wurde;    aber 
aus  allen  Klöstern  Englands  kameii  Mouche,  die  Gesangskunsl 
bei  ihm  zu  lernen,   dortbin.     So  hat  Benedict  nach  den  ver 
schiedensteii  Richtungen    hin    die  Civilisation   Englands    geför- 
dert, und  seinem  Beispiel  eiferte  Ceolfrid  nach.    Das  Bild  dieser 
hoch    verdienten  Münner   erscheint  in  dem   schönen  Werkcliou 
ihres  Schülers  um  so  ungetrübter,   lUs    von    keinerlei  Wuitdei- 
thaten  von  iboen  berichtet  wii'd. 

Ein  afideres  Supplement  zu  der  Kirchengeschichte  BeUas, 
auf  welches  er,  als  viel  früher  vcrfasSt,  in  derselben  auch  hin 
weist,  ist  das  Buch  ,De  vüa  ci  miraculw  S.  Cuihbtrti,  episcopi 
Lhidisfar}niisis\   Dieser  Prosaschrift,  welche  er  auf  den  Wunsch 
eines  Nachfolgers  des  Cuthbert,  Eadirid  und  der  Mouche  de* 
Klostci-s  Lindisfarn  unternahm,  ging  aber  eine  Dichtung  Beda's: 
,  De  ^niractflis  S,  Ctißthcrfi '  lüdigere  Zeit  voraus,  die  er  auch  ia 
der  Prosaschrift  hier  und  da  im   Ausdruck   benutzt   bat.     In 
dessen  ist  die  letztere  keineswegs  eine  blosse  Version  der  Dich 
tung,   vielmehr  eine  selbständige  Arbeit,  wie    auch  schon  ihr 
Vorwort  zeigt.     Beda  hat  sich,    wie  er  darin  versichert,    auci 
bei  diesem  Buch  alle  Mühe  um   eine  wahrheitsgetreue   Erzäli 
lung  gegeben,  indem  er  es  nach  seiner  AbHussung  uiuigcn  Möd 
clien,    die    mit  Cuthbert    längere  Zeit    nahen  Umgang    gehab' 
hatten,    mittheilte  und  nach   ihrem   Urtbeil  verbesserte»   dan 
aber    noch   der  Kritik   einer  Vei*siunmlung   der  Senioreu   und 
Lehrer  des  Klosters  Lindisfarn  unterwarf,  die  aber  niclits  me 


ir 

i 


')  Verbi  gratiii;    Isaau  ligna,  quilius  iriniiolaretiir,  t>oMaitU'm^  ül  Ih 
minuu»,  cruccni,  iu  qua  paterotiir,  aotjuc  poitantem,  pioxinm  diipcr  iiivi" 
ft'iri   rt'^^ioue,    pictura   coujimxit.     Uciu   sorpenti  in  orcmo  ii  Mo^rt  cx* 
altato  Filiuiu  Lommifl  iu  urut^e  exallatum  utiinjuamviU   L  ' 


De  vita  et  miruculif»  S.  Cuthberli. 
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Hb  änderii  fanden.  Die  Pros«isehrift  uDicrscheidct  sich  voü  der 
l)ichtitijg  m  materieller  Beziehung  namentlich  dadurch,  dass  in 
di.T  hi'/Xarn  nur  die  Wunder,  *)  in  der  erstem  dagegen  auch 
das  übrige  Leben  des  Heiligen  behandelt  wird,  wie  dies  auch 
die  Titel  beider  Werke  richtig  anzeigen.  Eine  solche  Ergiin- 
VAiiig  hatte  Beda  auch  in  dem  Vorwort  der  Dichtung  schon 
viirsprochen.  Es  genügt  also  in  stofflicher  Hintticht,  allein  die 
Pro8:ischrifb  hier  zu  betrachten,  während  wir  in  formeller  die 
biditung  später  berücksichtigen.  Die  ilaupt<jnclle  aber,  aus 
welcher  Beda  den  Stoff  geschöpft  hat,  war  ein  uns  noch  erhal- 
tüüfs  älteres  Leben  des  Heiligen  von  einem  Münch  von  Lin- 
disfaro. 

Die  ,Vi'ta  Cuthltcrti*  des  Beda  untcrhcbeidi-t  üich  aber,  trotz 
ItT  gut  gemeinten  Vorlfehruugen  zum  Schutze  der  historischen 
rtbrhcit  und  trotK  der  Anführung  von  Augenzeugen,  vou  den 
VHut  (Maium^  desselben ,    wie  ein  geschichtlicher  Roman  von 
i'ücLichte.     Das    romautischo  Element   sind    die   Mirakel    d»?8 
eiligen,   welche  auch  hieri   wie  in  dem  Gedicht  Beda's,   die 
auptmllc  siiieleu,   indem   nicht  bloss  die  natürlichsten  Dinge 
lu  Wundern  hinaufgeschraubt  werden,  sondern  auch  alle  Kk- 
n  des  Heiligen,  der,  ähnlich  dem  heiligen  Martin,  hiiuüg 
n  Rngrln  und  Teufeln  heimgesucht  zu  sein  glaubte,  als  lan- 
re  Wahrheit  hingenommen   werden;  der  Sjmpatbiecuren  des- 
selben   nicht  zu  gedenken.*)     Aber  es  fehlt  andererseits  auch 
nicht  an  wirklichen  historischeu  Tbatsacheu  in  diesem  Buche,  die 
iln«  linen  hohem  Werth  verleihen:  so  wenn  erzählt  wird,  wie 
t'uthhcrt  als  Vorstand  des  Klosters  Mclrosc  gegen  den  Uückfall 
dtJ«  V(>lke8  in  den  heidnischen  Aberglauben  zur  Zeit  der  Best 
kÄiupfte,  indem  er  Monate  laug  allein  ju-edigend  auf  dem  Lande 
umherzog  (c.  9  ff.),  oder  wie  er,  nach   Lindisfarn  versetzt,    eine 
xtrongere   Hegel  in   diesem  auch  später  so  berühmten  Klust-cr 
"''  Hilirtu,    oder  endlich  wie  er  als  Anachoret  auf  dcui  kleinen 
'   i  •ueiland  Earne  ein  hier  mit  allem  Detail  geschildertes  Uo- 
I    Iftüftonartiges  Eiusiedlorleben  führt,  um  von  dort  zu  den  wich- 

1  So  wird  hier  seihst  die  AafuaKme  Cuthbcrts  iun  Kluvter  kaum  an- 

*}  Culbifcri  schwatzte  »vlbst  ^vni  von  den  von  ihm  voHhmchUjTi  Mira* 
ki'ln,  jyvrwlc  wie  Murlin  i»u  AIUt,  utid  doutele  oft  verBchlcicri  noch  inohr 

w  («,  c.  7). 
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tigstetj   politischen  BeratLuugeD  (c,  24),    wie  auf  den  Dil 
stulil  berufon  zu  werden  (685).,  Nur  zwei  Jahre  aber  uahtii 
dicscu  ein,  uni  daun  in  Bciiic  Eremiteuklause  zurückzukeln 

Wie  dieses  prosaische  Ileiligeülebeu  Deda*8  an  eine  l)ic! 
tuBg  desselben  sich  anscbliesst,  so  hat  er  auch,  wahrscheinli< 
scholl  früher,  *)  auf  Grund  der  Natalitien  des  Paulin  (naniex 
lieh  c,  IV,  V  und  VI)  *)  ein  kürzeres  Leben  des  heiligen  Fei 
in  rrosa  geschrieben,  weil,  wie  er  in  der  Vorrede  sagt, 
Hexameter  PauHns  doch  mehr  , metrischen*  als  einfachen 
sern  zugängliclj  wären.  Zum  Nutzen  der  letzern,  der  gross« 
Mehrzahl,  habe  er  ilio  Arbeit  ausgeführt  nach  dem  Vorbild  d( 
sen,  der  Prudentius'  Hymnus  auf  Cassian  in  Prosa  übertragenJ 

Noch  ein,  und  zwar  literargescldchtlich  sehr  wichtiges  hn 
torisches  Würk  hat  Beda  verfasst,  dessen  Einfluss  im  Mittelall 
sich    selbst    noch    weiter   als  der  seiner  Kirchengeschichte 
streckt   hat.    Dieses  Werk   ist  aber  aus  einem  Felde   strei 
wissenschaftlicher  Studien  hervorgegangen,  auf  welchem  Bütla^ 
Gelehrsamkeit    für   jene   Zeit    wahrhaft    bewundernswciih   ci 
scheint     Ich  meine  seine  Weltchronik,  die  er  im  Ansclilai 
an  sein  grosses  chronülogisches  Werk  ,De  temiiomm  rttlm 
und  zwar  als   integrirenden  Theil   desselben,  ■*)  720 — 72(3  T( 
fasst  hat.  '*)    Letzterem  aber  ging  ein  viel  kleineres  Buch,  ,. 
hmporilm,s\    das    gleichsam    nur   die  Gnindzüge   des  grössei 
enthält  und  schon  703  geschrieben  war  (s.  c.  14),  voraus,  ui 
dies  enthält  denn  auch  den  Grundriss  jener  Weltchronik,  di 
tuf^ht  bloss  weniger  Data,  sondern  auch  weit  weniger  Facta  tti 
nur    im   Lapidarstile    gibt.     Das   materielle  Verbal tniss   beidi 
Werke,  %vie  der  beiden  Weltchroniken,  die  in  ilirem  Gefol 
erscheinen,  zu  veranschaulichen,  bemerke  ich,  dass  in  der  Gil( 


•)  Wie  eu  denn  auch  in  der  Liste  seiner  Werkö  vorausgeht. 
»)  S.  oben  S.  21)1  f. 

')  Wen  hier  Beda  meint,    muss  dahin  gostellt  blcibou;    mb«r 

teiiHweiiU  ist,  dnss  rlamals  diese  im  spütern  MitU'laltor  so  grwölinl 
literarische  Sitte  aufgekommen  zu  aein  ecbeint,  die  vcrsifiüirton  Uciüjj 
lehen  in  Prosa  Bufzulösoti. 

*)  Im  Eingang  der  Weltchronik  wird  mit  ^pra*^  auf  c.  lU  ,L>e  U 

porum  rnlionc'  rurückgßwiesen. 

*)  Der  chronologische  Theil  ist  725  güschrichen,    wie   alJt«  HelfPK 
jEctgen  {b.  namentlich  e.  4i)),  wlihrcnd  die  Chronik  bis  72G  geht,  «bo 
Blens  erst  in  diesem  Jahre  abgcBchlosfien  ist. 


De  temporibas.    T>e  temporum  raiione. 
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!M^hcn  Ausgabe  der   chronologische  Abschnitt  dee  Buches  ,Z)c 

tt^iorüms'  9  Seiten,  der  des  Werkes  ^De  temporum  rationc* 

'  i  120,  die  Woltchroiiik  dos  erstem  nur  G'/a  Seiten,  die 

lern  •>!  Seiten  oinnimmt. 

Das  grössere  cbronologischo  Werk  ist  also  nur  eine  weitere 

AusrührunR  dos  kleinoron,  wenn  auch  in  grossem  Massstfib  und 

mit  KinBchaltung  einzelner  ganz  neuer  Abschnitte;  wie  Beda  in 

dtr  Vorrede  desseiben  sagt,  unternahm  er  es  auf  den  Wunsch 

seiner  ,Iirüder\    denen  das  Buch  von  den  Zeiten  viel  zu  kurz 

den  Gegenstand    behandelte.     Um    den   Inhalt    dieses  Werkes, 

dÄR  Ideler  *)  ein    vollständiges  Lehrbuch  der  Zeit-    und   Fest- 

rcclinnng  nennt,  etwas  näher  anzuzeigen,  so  wird   hier   geban- 

•lolt  von  der  Fingerreclinung,  der  Eintbeilung  der  Zeit  und  den 

öewirhten, *)  dem  Tage,  der  Nacht,  der  Woche  —  und  dabei 

Mich  der  sr^enannten  grossen,  *)  der  der  Zeitalter  c.  10  — ,  den 

Mimaten   —  wo  ausser  den  römischen   auch   die  der  Hebräer, 

Acg3'pter,  Griechen  und  Anglen  behandelt  werden,   die  letzten 

patriotischer  Rücksicht '')  —   den  Monatszeichen  (Sternbil- 

«rii),  dem  Mondlauf  (c.  17)  und  seiner  calendarischen  Bedeu- 

%ing,  woran   sich  noch   manclie  Erörterungen  über  den  Mond, 

^o  auch    über  sein    Verbal tniss   zu   Ebbe    und  Eluth   (c.  29) 

Ä^öpfen,  ferner  nni  den  Aequinoctien  und  Solstitien,  der  on- 

(^cicben  Länge    der  Tage,    den  Jahreszeiten,    dexi    natürlichen 

•l<diren,  dem  Schalttag,  dem  neunzehnjährigen  Cyclus  und  seiner 

l'lintheilung,    der  llechnung   nach  Christi   Geburt   (c.  47),    den 

Ddictioncn,    Epacton,   dem  Mondcyclus,    der   Bestimmung   des 

terfestcs:  welche  (gegenstände  alle   mit  grosser  theoretischer 

lirÜTrdlic'hkeit  und  dabei  docli  zugleich  mit  aller  Uücksicht  auf 

die  praktische  Verwerthnng  dieser  Kenntnisse  gelehrt  worden. 

Auch  fügte  Boda  eine  Ostcrtifel,  wie  er  c.  Rrj  sagt,  dem  Werke 

\ 

^)  iUndhttch  der  Cbronologic  Bd.  II,  S.  292. 

')  I>ii««o  ^     '  "       Hf  n  Cfl[»it4^1  fehlen  gfanz  dmi  kleinem  Werk;  »urh  in 


II  finden  »ie  «ich  nit^ht,  dufregcn    nl§   setbAlandige 
wilhren«!   %W  in   den    Urittischrn  Ms«,   niich   (rile-», 


%i«len  M«i.    i 
AbliAndlimgeji    i.' 

Ton».  VI,  u.  Vit,  dem  Werke  ,I)e  tetnp,  rat/  einverleibt  sind,  und  allrr- 
diotrs  eracheinen  sie  hier  »ueh  in  dor  Darstellun«  Tnif  d^-m  (jntyien  vcr- 
lboiid«'n. 

»)  Der  Weltwocho.    Vgl.  Laetnn«  oh«»«  S.  80, 

*)  Antiqui  »ulrni  Anglorum  |>o)Mdi  (nefjue  onim  tnihi  congmum  n- 
[«letor,   ülJAruin   gentium  annaleni   ohsorvaniiiun  dioere  i»t  moae  retioere) 
c.  lö. 
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bei  vom  J.  Chr.  532   an,  ,wo  Dionysiua  deu  er%iei\ 
üng\  bis  zum  J.  lü<]3. 

Nach  Beendigung  dieses  theoretischen  Tbeils  fo| 
Ciipitel  G6  «las  ßhronicon  sivc  de  sex  huius  sacruh 
Wie  schon  dieser  Titel  anzeigt,  bat  auch  B«da  seine 
nach  den  Weltaltern  eiogetheilt,  zwar  nach  dem  ßeisfu 
Isidor  —  dem  er  auch  einzelne  Stellen  wörtlich  eüÜebi 
—  aher  vornehmlich  im  Hinblick  auf  Augustin  selbil 
eigenthclien  Urheber  dieser  Eintheilung,  wie  wir  uM 
entnimmt  Beda  im  Eingang  seiner  Chronik,  selbst 
^Civitas  dci*'  die  Motiviruog  jener  Eintheilung.  Bo<ii 
daher  Isidor  gegenüber,  abgesehen  von  einzelnen  Ei 
ganz  original.  Augustin  ist  vielmehr  sein  Führer,  Eos 
Ilicronymus  seine  Hauptquelle^  die  beide  er  auch  wied 
citirt.  Der  Autorität  des  Augtistin  folgend  ')  rechnet  IM 
Jahre  der  Welt  nach  dem  hebräischen  Original  des  AUädI 
ments  und  nicht  nach  der  Septuagintfi  wie  Isidon 
auch  nicht  selten  viel  mehr  als  der  letztere,  selbst 
tien:  so  im  Beginne  des  fünften  Weltalters  die  Reihe 
folgcr  Kebucadnczars  und  die  der  PcrserkÖnige  von  C^ 
Darius,  während  Isidor  erst  mit  diesem  anhobt;  so  iä  I 
auch  bei  den  rüniischen  Kaisern,  deren  Regierungrjikl 
neben  den  Jahren  der  Welt  angibt,  viel  ausriibrlicherili 
Vorgänger.  *)  Britannien  findet,  wie  billig,  eine  b^soodoi 
rücksichtigung,  und  namentlich  in  den  letzten  I)< 
denn  auch  hier  der  Sendung  Theodors  und  der 
der  Anglen  gedacht  wird.  ^)  —  Im  Anschlass  an 
fiil*;en  nun  in  dem  Werk  ^Dc  tcmporum  rattofu^  noch  fV 
[jitel,  wo  der  Verfasser  von  dem  , Reste  des  sechsten  VWliiht 
von  der  Zeit  der  Ankunft  des  Herrn  wie  des  Auf 
dem  T.ige  des  jüngsten  Gerichts  und  dem  siebcnteu  uwiU 
Wcltalter  kurz  handelt.  Namentlich  tritt  er  hier  (C.JH 
Ansiebt  entgegen,  als  könne  die  Verscbicilenheil  «^^9 
der  Jahre  der  WV^lt  —  nach  dem  bcbriiischen  Original  311 
i 


')  Civ.  dei  XV^  e.  1,%  worauf  Beda  verwaist, 

*)  Alfl  filr  dio  rilfltussafj^e  hiftcIitenswcrUi   betie  ich  hnnror,  ^ 
Kcpiniip   des   soclietpf»    WeJfalters  —  i»«ii  (»iU>8  VI,    p.  301  *       i** 
IiaTmiinp  d^B  SohiH'P  des  Her^^nles^    Archeltiaa^    ntnrh   Vin 
Sfll>8tmord  ihs  Pilalua  horuljtet  wird. 

»J  l  1.  p.  32«  u.  aai,  R.  ftuoh  p.  31 L 
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[ScptiULgstitn  —  irgendwie  die  Bestimmung  des  jüngsten  Tages 
berülireu,  insofern  derselbe  als  ein  Gelicimniss  Gottes  überhaupt 
nicht  berecbnet  wcnlen  könnte;  denn  die  Bebauptung,  dass  nach 
Ablauf  von  GUUO  Jaliren  diese  Zeitlidikeit  zu  Knde  sei,  weil  die 
Zahl  der  Jahrtausende  der  Weltdauer  den  sechs  Schopfungs- 
la^en  entspreche,  sei  eine  irnge;  die  Schöpf ungstiige  bezögen 
»ich  viehnebr  auf  die  Weltalter,  und  von  diesen  umtisste  ja 
keineswegs  ein  jeiles  gerade  lOOO  Jahre,  im  Gegentheil  die 
einen  mclir,  die  andern  weniger.  ')  Die  beiden  sichersten  An- 
hieben des  bcrannafiendon  Tages  des  jüngsten  Gerichts  wären 
aber  die  Bekehrung  der  Juden  und  die  Herrschaft  des  Anti- 
christ (c.  69).  Das  siebente  Weltalter  ist  das  des  ewigen  Sal>- 
baths,  das  achte  das  der  seligen  Auferstehung,  Die  Weltalter 
entsprechen  zugleich  der  Leidenswoche  Christi,  und  sind  durch 
sie  mystisch  angedeutet. 

An  die  cbronalogischen  Studien  Oeda's    schliesst  sich  ein 
^Wcrkchen    an,    das    auch   fiir   das  Mittelalter   von    Bedeutung 
Wurde:    sein    ^Martyroloifium^  de  natülitiis  sandorum  (h'cims\ 
Wattonbaeli   sagt,    ,die  Grundlage  aller  spätem   Umarbei- 
tungen*, das  selbst  aber  natürlich  auf  älteren,   namentlich  n*>- 
lischen   Martyrologieu   ruht.*)    In   diesem   Märtyrerkalender, 
welchem  Beda  selbst  aber  noch  nicht  alle  Tage  auHzufüllen 
•ermochte,   sind  mitunter  die  Marter  mit  einer  für  einen  Ka- 
lender grossen  Ausrührlichkeit  gegeben,  und  es  ist  da  oft  wahr- 
»aft  zu  erstaunen,  wie  ein  so  gelehrter,  ja  gebildeter  Mann  als 
da  die  albernsten  ond  widerwärtigsten  Üebertreibungen  nicht 
gläubig  hingenommen,  sondern   auch  mit  einem  gewissen 
lehagen    wiedergegeben    hat;    mau  lese   z.  B.  die   Leiden   des 
jiligen  Pachomius   unter  dem   14.  Mai.  *)    Es   erscheint   mir 


*)  Zu  dieser  Erörterung  wurde  Beda  oflenbar  deshalb  veranlaaat, 
teil  miin  ihm  nach  dont  ErscheiuPTi  de»  Gruiulrisscs  ,TV  ttMtiporibuB*, 
fo  »ich  —  in  der  abbreviirtcn  Chronik  —  dieselbe  Zkhlting^  dor  Jahro 
IJTidcl  und  ei«  iiiibt  y;errchtfertigt  ial,  die  wundorlirbsten  Ketzi'reien  vor- 
ffcworfcii  bfttto,  wojjcjren  er  in  cinoni  l>e80Tidcm  una  Prhnitencri  Schrribcn 
^il  Plf*trwiriuni'  sich  vPi'Üicidig't-  Er  eitert  auch  dort  gegen  die  allgemeine 
Unsitte f  das  Jahr  di's  Weltuntergangs  berechnen  zu  wollen.  Wie  oH 
werde  er  selbat  von  Danexn  befmgt,  wie  viel  Jahre  vom  letzten  Millia* 
rinni  noch  übrig  wären! 

*)  S.  da»  älteste  bekannte  bei  Mnmmsen  über  den  Chronographen  etc. 
a.  a*  O.  S.  631  f.  und  vgl.  ebenda  S.  581. 

')  Drtss    diese    Sohilderungen   abur    keine    spätem    Zus&tze,    sondeni 
^iuell  sind,   zeigt  schon  die  Ait,  wie  er    das  Martyrulogium  in 


cm 
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dies  bemerken swortli  im  Hinblick  auf  die  bildende  Kunst  um 
(bis  spätere  Dnmm  des  Mittelalters. 

Auf  diesen  die  Gesehichte  und  Geschichtswissenschaft 
treffenden  Schriften  beruht  Ceda's  grosse  Wirkung  auf  die 
teratnr  und  Kultur  des  Mittelalters,  wie  sich  denn  auch  durii 
seine   Begalmng    sowie    Gelehrsamkeit   am    glänzendsten    zei^ 
Diesen    prosidschen  Leistungen   gegenüber   treten    seine  poeü- 
sehen  ganz  in  den  Hintergrund.    Er  hat  zwar    roanchorlci   ii 
Versen  gesehrieben,  so  fiilirt  er  selbst  in  der  Liste  seiner  Werk< 
ausser  der  IHcblung  ,De  miracults  S^  Cuthbcrii''    auch    eai 
ganzen    ^Lihcr  Ilymnorum   divcrso  metro   sive  rhythmo*^   vn 
einen  ^Liher  Epitjrammatum  heroico  mdro  sive  vlvginco^   anj 
aber  weder  das  eine  noch  das  andere  Buch  sind  uns  erhalten,! 
und  von  den  wenigen  einzelnen  Hymnen  und  E]Mgrainmen,  di< 
ihm  beigelegt  werden,  liat  ktiiim  eins  oder  das  andere  Gedieh! 
eine  geringe  Wahrsclieinlichkeit  der  Autbenticitiit  für  fiieb.    Di< 
beiden  Bücher  mögen  wohl  um  so  eher  -das  Schicksal  der  Ver- 
gessenheit verdient  bähen,    als  sie  Iiiergegen  nicht  einmal  eil 
so  berühmter  Name  schützte.     Die  Literaturgcscliichte  hat  in- 
dess  den  Verlust  des  Hymnenbuchs  in  jedem  Fall  zu  beklag< 
schon    weil    in    demselben    nach    dem   von   Beda  selbst  mitgt 
tbeilten  Titel  —  was  höchst  beachtenswerth  ist  —  metriscl 
und  rytbniische  Hymnen  desselben  Verfassers  vereint  warwi. '] 
Ein   Hymnus  von  Beda  ist  uns   aber    durch   seine  Kirchenge- 
scbicbte  (IV,  c,  20)  aufbewahrt  worden,  welcher  der  Autor  ihi 
einverleibte;  es  ist  ein  Jit^mnus  riri/fmUitiS\  wie  Beda  ihn 
zeichnet,   zum  Lob    der  Königin  Etheldrida,   die   l^onxie 
dann  Aebtissin  geworden  war,  in  Distichen,    welche  die  sehe 
von  Scduüus  (a.  oben  S.  3G3)  angewandte  Spielerei  der  Epami-J 
lepsis  zeigen,    ßeda  feiert  namentlich  das  Wunder,   dass»  ab 
nach   IG  Jahren    der  Sarg  der  Etheldrida  geöffnet   ward,    di(»' 
Leiche  selbst  wie  die  Ciewänder  unversehrt  sich  ftinden,   worin 
man  ein   besonderes  Zeichen  der  Heiligkeit  zu    sehen   pHegte.] 
Die  Verse  sind  zwar  ohne  Schwung,  aber  auch  ohne  Sdiwulst 


der  Liste  seiner  Schriften  aufrührt:  non  Bolum  qua  die,  verum  quo  ^enei 
certofninis  —  —  mundura  vicerint. 

')  Dcim  ilaBS  im  Titel  das  .sivc*  for  ,et'  steht,  was   ohnehin  di 
hftwfisr»  >5eigt  nicht   bloss   die  Unterscheidung  von  Metrum    und  llyl 
in    der   weiter    unten    besprochenen   metriechen   Schrift  Betla^a,   aon« 
»uch  der  Titel  dea  ,liber  Epigrammatum'. 
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l^esoliriebeii,  in  einer  nicht  unetllen  oder  unreinen  Sprache,  — 
Von  den  Beda  beigelegten  Hymnen  im  Ambrosianiscben  Vcrs- 
tiiins  scheint  noch  am  ehesten  die  ^Primo  detts  caeli  (jhhum^ 
liiin  nnitiJgehüren.  *)  Hier  finden  wir,  was  den  Inhalt  betrifft, 
die  Parallelisirung  der  sechs  Weltalter  mit  den  SchöpfiingB- 
hgen,  sowie  auch  mit  der  Leidenswoche  wieder,  ganz  üherein- 
stirainend  mit  c.  10  und  den  Schlusscapiteln  des  Werks  ,/>f 
imporum  raiiorie\  und  was  die  Form  anlangt,  die  Epanalepsis 
in  dem  ersten  Haupttheil  des  Gedichtes,  wo  allemal  in  einem 
Strophenpaar  ein  Tag  und  ein  Weltalter  parallelisirt  ist:  da 
wird  denn  der  erste  Vers  der  einen  Strophe  immer  zum  letzten 
der  andern  gemaclit.  Dieselbe  Kpanalepsis,  welche  hier  in  der 
Einschränkung  auf  die  Strophen  dieses  Inhalts  einen  gewissen 
i^inn  hat,  findet  sich  ohne  eine  solche  Bedeutung  auch  in  einem 
Hvmnus  auf  den  Tag  der  unschuldigen  Kindlein,  und  ist  dieser 
wohl  eben  deshalb  dem  Beda  beigelegt  worden.*)  —  Das  Ge- 
»licht  von  den  Wundern  des  heiligen  Cuthbert  haben  wir  in 
Betreff  des  Inhalts  schon  oben  betrachtet;  was  seine  Form  an- 
iüBgt»  so  geben  der  von  Schwulst  freie,  mitunter  selbst  ganz 
J^eschmackvolle  poetische  Stil  *)  sowie  der  öfters  wohl  gebaute 
liexaraotGr  ein  neues  Zeugniss  von  der  seltenen  Bildung,  die 
^i*  h  Beda  erworben,  so  wenig  sich  deshalb  darin  auch  ein  poe- 
tbdies  Genie  bekundet. 

Beda  liat  sich  auch  theoretisch  mit  der  Poesie  wie  mit  der 
lifredtsamkeit  beschiiftigt;    neben   einem  Schriftchen   über  Or- 
thographie   und    einem    Buch    ,7>  schetnafis  et   irojns  Sfirrae 
jiaiph(rat!\  worin  er  diese  rhetorischen  Formen  einzeln  detinirt 
lud  durch  Beispiele  aus  der  Bibel  erläutert,  die  auch  in  Betreff 
»Icher  Ausdrucksweise  alle  andern  Bücher  ü!)erragc'*)  —  hat 
auch  ein  Büchlein  ,  A;  arte  metrica'  verfasst  (dem  das  eben 


*)  Bei  Mono  a.  a.  0.  I,  p.  1. 

»)  Die  bri  (JileB  1,  p.  54  f\\   wunderlichfr    Wei»©    «nt*»r   dem    Titel 
Ijmni*   aligeilnjckte«  Ciodtchtp  ,Dc  ratione  tcmporum*,    ,Dc   rrlobritiitt 
int-tnor  t^mpörufti 'f   ,Pp   varii»  compuli  rp^ulis'  sind    Bpütrrc  V«Tflif5c«- 
t  I  niiH  cleTii  gröfisem  chronologisrhfn  Werke  IJwJii'ß,  cli« 

Iji  loiben    nine   AbsunJität   ist.     Aul"  ei*'    »«t  uti  «liner  «n- 

jii  M.  ue  in  urr  Folge  dieses  Werks  iturückyukonimeu. 

■)  Aach    die  AIHtcrotion  findut   «ich  nur  ganz  solk'u  in  eJocr  «ufful- 
leti  Weise. 

i  IVda  folgt  in  dieser  Annchauung  Cussiodor,  «.  ob^n  S.  482.     Merk- 
f .    «JftiB   ir   dnbpi  die  VulgiiU   so  mit  d«»m  OHginA!  id«*nlißrirt, 
Ibftt  für  das  Homoeoteleulon  aus  ihr  dit«  BeiApiele  rnllehnt 
E«s*T,  Literatur  d«9  UlUfUflar«  I. 
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genannte  von  ibm  angehängt  war).  Dies  ist  weit  interessanter 
als  die  beitlen  andern ;  denn  obgleich  zura  grossen  Theil  uar 
ein  Auszug  aus  ültern  Metrikern,  namentlich  dem  Victorio, 
bietet  es  doch  sowohl  durch  die  Citate  aus  christlich-lateini- 
schen Dichtern  wie  durch  die  für  die  Folgezeit  zum  Theil  mass- 
gehende  Auffassung  einzelner  Funkte,  wenn  auch  diese  keine 
dem  Beda  persönlich  eigenthümliche  war,  manche  literarge- 
schichtlirh  wichtige  Einzelheit.  ')  In  Betreff  der  Auffassung 
ist  besonders  beachtenswertli,  dass  Beda,  wie  schon  angedeutet^ 
den  iambisclion  Dimeter  der  Ambrosianischen  Hymnen  alj 
Tetrameter  betrachtet  und  so  auch  nennt  (c.  21),  so  dass 
die  Verse  der  vierzeiligen  iambischen  Strophe  nur  als  vcrsicu^i 
—  bei  ihm  gleich  Hemistichen  —  ansieht,  von  denen  zwei 
einen  ^virsus*^  bilden,  indem  offenbar  die  aus  dem  Distichon  d^^s 
Tetranieter  trochaicus  entsprungene  vierzeilige  trochtiische  Il)XKa4 
nenstroplie  zu  dieser  Auffassung  ihn  verleitet  hat.  *)  1 

Noch  ein  wissenschaftliches  Werkchen  hat  Beda  verfaM^ti 
und  vielleicht   gleichzeitig   mit   dem  ,/>  temporibn.'i^  her:  "j 

geben,  ^)  an  welches  es,  dem  Inhalt  nach,  auch  zunäch./i  i.       ^ 
anschliesst;    es  ist  die  Schrift  ,/>  natura  rervm^,   eine  klei"^*^^ 
Kosmograpbie  auf  Grund  der  Werke  der  Alten.  —  Andere  ^-S-^' 
senscliaftltche  Abhandlungen  fanden  sich  in  seinem  ^Lil>er  fj— -^^ 
siofarifm  ml  ihi^crsos^    von    dessen    fünf  in    der  Listö   seift- 
Werke  namhaft  geraachten  Briefen  einer  ,/>c  rationc  hissa 
und  einer  ^De  ofqniiuntio''  vnu  ihm  dort  betitelt  wird:  nnr 
letztere  aber  hat  sicli   von   beiden  erhalten.     Einer  der  aude 
ist  das  oben  S.  GOT,  Anm.  1  erwähnte  Schreiben  aä  PUgtvimtt 
^Dc  sfx  actatihus  mundiK  —  Ausserdem  besitzen  wir  noch, 
gesehen  von  Widmunghschreiben,  zwei  Episteln  Beda's,  die 
ein  kurzer  Brief  an  Albinus,    worin    er   ihm    für  seine  Ui 
Stützung  bei  Abüissung  der  Kirchengeschichto  dankt,  die  ande^^*^ 
dagegen  eine  lange  Abhandlung  an  seinen  Schüler  und  Freu^^*^ 
Egbert,  naclidem   dieser  Erzbischof  von   York    geworden   w 
Diese  Epistel,'  die  nicht  lange  vor  Beda's  Tode  geschrieben, 
sehr  beachtenswerth ;   sie  enthält   nicht  bloss  treffliche  Lehi 


')  Vgl.  oben  S.  n«,  Anm. 

*)  So  erklärt  sich  aliein  auch  die  ohen  S.  171,  Anm,  9  rltirii'  l.t mer- 
keDSwerthe  St^-lle-,  vgl-  auch  oben  S.  5!H,  Aum. :). 

')  Er  führt  beide  Eusaminen  in  der  Linte  aeioer  Weih.,  «ui.     .^.  »i^- 
die  Schrift  ,De  natura  remm*  SchöJl  bei  Herzog,  8.  7ö3  f. 
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Über  die  Pflichten  des  Episcopalö,  was  ihre  nächste  Absicht 
ist»  sondern  sie  bclcuchtot  auch  die  sittlichen  und  kirchlichen 
Verh'ffltuisse  Englands  in  jener  Zeit  in  t'iner  Weise,  die  manche 
ßanz  neue  Einzelheiten,  namentlich  auch  über  die  Kloster,  zu 
Tage  treten  lasst. ') 


XXKV'IL   Nocli  eines  Anf^elsachsen  ist   hier  kurz  zu   ge- 
denken, der  iVeihcli  im  thiitigen  Leben  einen  ganz  andern  Ruhm 
gewonnen  und  verdient  hat,    als  in  der  Literatur.     Es  ist  der 
^•0890  Apostel   der  Deutschen,  Bonifatius,    dessen   ursprüng- 
hcher  Name  Winfried  war.*)     Von  angesehenem  Hause  wui'de 
[er    um  das  J.  680  in   England  geboren.     Nachdem  er  ^fönch 
foworden,  und  spilter  auch  di^  Preshyterwürde  erhalten  halte, 
-ri^riti*  auch   ihn,   wie  schon   andere  Landsleute  vor   ihm,    der 
^V'unsch,  den  Heiden  auf  dem  Festland,  namentlich  den  staram- 
^«^twandten  Völkern  Germuniens,  das  Evangelium  zu  verkünden. 
^Hch  er  wandte  sich,  wie  seine  Vorgänger,  im  Anfang  zu  den 
^•"riesen  (THi);  aher  ohne  Erfolg:  so  wurde  er  veranlasst,  seine 
blicke  auf  DcutschhuHl   zu  richten.     Zu  dieser  Mission  rüstete 
^f   sich   durch  eine  Itonifuhrt  (718)   aus.     Mit  einer  Vollmacht 
^on  Papst  (Iregor  IL  und   mit  Rcli<iuien  versehen,   kam  er  im 
'uhro   darauf  zum  ersten  Male  nach  Mittehleutschland,  wo  er 
ilide^s  zunächst  nur  das  Terrain  recognoscirte.     Er  ging  noch 
dnuml  auf  ein  p:iar  Jahre  »ach  Ericsland;    erst  dann  beginnt 
ine  epochcmachen<le  Tlüitigkcit  bei   uns,   die    bis   zu    seinem 
»hensahend  nur  durcl»  zwei  im  Interesse  seiner  Mission  nach 
tiom  unternommene  Reisen  unterljrochcn  wurde.    Auf  diese  he- 
ieutende  kircldiche  Thätigkeit  einzugehen,   rauss  uns  nament- 
ich  an  dieser  iStelle  fern  liegen.     Hier  sei  nur  bemerkt,  dass 
»nifaiius,    nachdem  er   bereits  723  in  Rom  zum  I^ischof  ge- 
reiht   worden ,    745  Erzhischof  von  Mainz   wurde.    Im  hohen 
Alter  aber  nahm  er  noch  einmal  seine  Missionsthatigkeit,  und 


II  »)  Einen  Ao««ug  gibt  (ichlc  p.  93  fl", 
')  Eine  Kflif]nio  dos  Ajinatcla  ilrr  Doutsehnn.  (Grossl^^ntliPils  UTietlirlos 
tJeilichl  «ipf»  IumI.  Hf»nir$irius|.  Von  Bock.  In:  Froilmrgrr  Diöcesiinnrchiv, 
Bd.  3.  Fpeihupß  I8IIH,  (llifr  zücr?«t  dir«  ApuijjmatA  vollslftndig).  —  S.  Wo- 
«ifacii  HM*iiK)n<^s  in:  Martcno  f't  Dtirniul,  Vet»*rum  srriptor.  fi  inonumont. 
his  ori(!.  rto.  arnjiHasima  collprlin,  Tom.  IX.  Pari«  17*t3,  fol.  —  Monu- 
tijrtitn  Moj^iintiiift  »mI.  JfilTr,  B^TÜu  1H4MI,  enthalt  die  Epistolne  df»  Bn- 
Dilua,  —  Opnr«,  rd.  (üIps,  London  1844.  2  Bde.  —  —  RpltJierp,  Kirclicri- 
gßftdiichte  Deutachlands  1,  S.  iJÜi)  ff.  —  üzaaum  a.  a.  0.  p.  1Ü3  ff. 
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zwar  da,  wo  er  sie  begonnen,  bei  den  Friesen  auf,  um  dabei] 
den    Märtyrertod    zu   linden.     Am   Flusse  Borne   bei    Docktun 
wurde  er' 755  erschlagen. 

Von  weldier  Bedeutung  Bonifatius  für  die  literarische  Kultur 
Deutschlands  geworden  ist,  sowohl  durch  die  Gründung  des  Klo*] 
sters  Fulda  742,   als   durch  die  Berufung  so  mancher  gelehi 
gebildeten   geistlichen  Landsleute,   Frauen  wie  Männer,   nacl 
Deutschland,    die   namentlich   an   die  Spitze  von  Klöstern  als] 
neuen  Bildungsstätten  traten,    worden   wir   erst   in  der  Fort- 
setzung dieses  Werkes  zu  bctrsichten   haben.    Im  Zusammen- 
hang aber  hiermit  steht  auch  ein  Theil  seiner  literarischen  Tbä-| 
tigkeit,   der  nur  dadurch  von  Bedeutung  ist.    Bonifatius  ginf 
auch  als  Lehrer  in  der  weltlichen  Wissenschaft  mit  seinem^Bei- 
spiel   voran:    und  so  hat  er  denn  auch  Schulbücher  verfassi 
wie  das  uns   noch  erhaltene  grammatische   ^Dc  ocfo  juirtihm 
orationis^  und  ein  metrisches,  von  dem  noch  ein  IVagment  g< 
blieben j   die   freilich   als    reine   Compilationen    aus    bekannt«! 
intern  Werken  »ich   ergeben.  ^)     Ebenso  bezeugt  seine  Corre-J 
spondenz  das  Interesse,  das  er  an  der  Metrik  und  Poesie  nahsi, 
nicht   bloss   indem    er   selbst  Verse  BrieTen  —  60   gar  eil 
Schreiben  an  den  Papst  —  beifügt,  *)  sondern  indem  auch  an- 
dere, Nonnen  und  Mönche,  sie  an  ihn  richten,  und  ihn  dabeij 
selbst  um  Verbesserungen  bitten.     So  wussto  er,  ähnlich  dei 
Coluniban,  den  Sinn  für  ästhetische  Kultur,  in  so  beschränktei 
Grenzen    dies   auch  sein  mochte,    mitten  in  der  eifrigsten  und 
schwierigsten  Bcrufsthätigkcit  unter  einem  noch  ganz  uncivüi- 
sirten  Volke  in  sich    selbst  wach  zu  erhalten  und  bei  andern 
zu  verbreiten. 

Schon  aus  diesem  kulturgeschichtlichen  Gesichtspunkt  er- 
scheint auch  eine  uns  überlieferte  Dichtung  des  Bonifatius 


*)  S.  das  eretcre  Buch  hei  A,  Mni,  Classici.  auct.  Tora.  VII,  tla^  Vritg* 
tnent  im  Rhein.  Muspum.  N,  F.  23.  Bd.  S.  40ä  f.,  titid  über  ihre  Qimller 
Buraiiiu,  Sitzungsbcr.  der  MüncliPiier  Acod.  1873,  S.  457  ff. 

")  Dio  letztern   sind    secbs  Ilexanieler,  womit   er   die  Epist.  42  U 
.Taffu  {an  Papst  Zachariaa)  sehlicHfit.     Dagegen   endet  er  doen  eclton  ui 
717  verfiiäßtcn   Brief  an   einen  Jüngling  Is'ithard  Ep.  9.  I.  L    mit  einei 
Gedicht  im  Ambrosian.  Hymnen versmass,  dem  iambisebt'ii  I>inveter,    d« 
aber  hier  groflsentheils  nur  rythrniach  gebildet  ist,  dn)r<*g^n  den  trt'ftaiirWi 
Reim  ^anz  durcbjjeführt  zt'\\z,i.     IS'ur   ist  v.  13  ii.  14  zu  lesen:    n 
i'um  editus  —  et  proplietaruni  iiliua  —  was  wunderbarer  Weise  J  . 
sali.     In  diesem  Gedicht  findet  sich  auch  der  Name  des  Adrcs^»v<  .. 
Acrostichon  eingefügt. 
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achtcnswerth.  Es  sind  zwanzig  yAenigmafa^  in  Hexametern, 
die  zugleich  Acrosticha  sind,  indem  sie  in  den  Anfangsbuch- 
etaben  der  Verse  die  Auflösung  des  Rätbsels  enthalten.  Diese 
^Avtnymata'^  bilden  aber  ein  zusunimenbängendes  Ganze;  sie 
etollen  nämlich  zehn  Haupttugenden  und  zehn  Hauptlaster  dar, 
und  geht  ihnen  eine  gemeinsame  Widmung  an  eine  »Schwester* 
(in  zwanzig  Hexaraetern)  voraus,  wann  die  erstem  mit  den 
goldnen  Aepfeln  des  Lebensbaumes  —  des  Kreuzes  Christi  — , 
die  andern  mit  den  bittern  des  Tod  bringenden  Postbaumes, 
Ton  dein  einst  Adam  ass,  verglichen  werden.  Die  Tugenden 
sind,  indem  ich  die  Reihenfolge  einhalte,  Caritas^  Jiäcs  cathoUca, 
i$p€Sj  iustitia^  vträas^  misericordia^  patientia^  pux  vere  chri- 
iitiami^  httmilitas  chrisiiana^  virginiins;  die  Laster  dagegen: 
cupiditas,  supcrhia,  crapula  gtilae,  cbrietas,  luxoria^  invidin, 
tipmrantia,  vana  gloria,  ncglegaitia^  iracund'ta.  Die  Zusam* 
menstellung  ist  in  mancher  Beziehung  eine  eigenthümliche:  so 
weisen,  wie  auch  schon  Bock  andeutete,  die  ignorantia^  woninter 
hier  die  Unkenntniss  Gottes  zu  verstehen  ist,  und  die  besondere 
Aufführung  der  cbridas  neben  der  cropula  auf  die  missionäie 
Thätigkeit  der  Angelsachsen  hin.  ') 

Die  Tugenden  und  Laster,  personificirt,  charakterisiren 
sich  selbst,  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Thiere  und  selbst  Ge- 
genstände in  den  älteren  Aenigmata,  die  Charakteristik  ist  aber 
nirgends  bedeutend;  die  Ausführung  steif  und  unbeholfen,  dies 
^3gt  sich  schon  darin,  dass  so  häufg  dieselben  Versanfangs« 
Worte,  das  Acrosticlion  zu  bilden,  wiederkehren,  z.  13.  aureus, 
»isus\  ruricola,  tdricus,  vins;  das  erste  Wort  zugleich  mit 
aurum  wenigstens  in  acht  Acrostichenl  Und  doch  hatte  sich 
Bonifaz  die  Arbeit  dadurch  erleichtert,  dass  er  das  Acrostichon 
häutig  nicht  auf  den  Namen  allein  sich  beschränken  lasst,  son- 
dern, das  Gedicht  zu  erweitern,  noch  ein  ait,  dicit  und  dcrgl. 
hinzufügt,  mitunter  sogar  noch  eine  Anzahl  Verse,  die  gar 
nicht  acrostichisch  sind,  ^)  und  in  denen  sich  dann  allerdings  ein 
freierer  Fluss  der  Rede  findet.    So  zählt  das  Ganze  385  Hexa- 


*)  Drr  bei  seinem  <'ij?nen  Volke  wie  bei  den  Pcutsclien  dio  Trunk- 
il  als  ein  iiatioiialeB  Lastfr  fand.  So  schreilit  er  in  einer  Ejiistcl  (70) 
den  Erabisibof  v<ni  CHuterbury,  Culhbert:  U«>c  («c  ebriotax)  mim  mw- 
luiTt  Bpr^oiftlu  est  jjflpftuorum  et  noslrae  K^ntis.  Hoc  riec  F'rnnci  ii^o  (iölli 
nee  Lougübardi  ncc  Komnui  ncc  C>racci  fuciuut.    Bei  Julie  ft.  a.  ü.  p.  ^10. 

')  Und  doch   kciocawcga   intcrpolirt,   wie   wcnigstena   dia  Aenignia 
iCitpiditft5'  zeigt. 
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rmeter.     Nur  dun-li  die  poetisclie  Form  ist  das  Werkchen  litvrar- 
geschichtiieh   nicht  ohne  Bedeutung:    einmal   bestätigt   es    von 
Neuem    die   nutioiuile    Liebhaberei    der  Angelsachseu    für    iW 
liäthsel,  zumal  Aldhelm   noch  einen  unmittelbaren  X 
in  demselben  Zeitalter  geluiiden  hatte  in  dem  Er^br- 
Cauterbury,    Tatwine  (i  731),    dessen  lläthselbuch  noch   ui«! 
gedruckt  vvordeo  ist;  ')  dann  aber  zeigt  sich,  wie  die  Spieleici 
des  Acrostichon,  der  wir  bei  Aldhelm  in  den  Widmungen  schon 
begegneten,  und  die  auch  bei  Tatwine  in  einem  Falle  sich  findet. 
recht  zur  Mode  wird,  wozu  die  Angelsachsen  ihr  Stabreim  wtibl 
auch  leichter  verführen  inusstc.    Uebrigeus  findet  sich  die  Alb-    — 
teration  in  den  yAcm'gmata^  des  Bonifaz  weit  weniger  durchgePülirt^j:^^ 
und   auffallend  als  bei   Aldhelm.     Die  Dichtung    scheint   nacli^  ^ 
Bücks  Untei-suchuiigen    im  J,  745  verfasst  und    der  Aebtissi 
von  Bischüfsheim,   Lioba,    gewidmet  zu  sein,  welchem  Namei 
vielleicht  zu  Gefallen  das  erste  Aenigma  ,Caritus^  ein  eigen — 
thümlichos  Doppclacrosticlion  ist.-) 

Von,  prosaischen  Schriften  sind   uns  unter  Bonifatius'  Xa 

nie«,  ausser  Episteln,  15  Sermone  erhalten,  deren  Authcntii^ 
Rettberg  nicht  bezweifelt.     Auch  ich  tindc  nichts,   was   gcgea^ 
dieselbe,  wohl  aber  manches,  was  für  sie  spricht.    Es  sind  Pre- 
digten, die  an  schon  Bekelirte,  aber,  wie  es  scheint,  noch  nichc 
lange  Getaufte,  gehalten  sind:  es  wird  gegen  das  Heidentbum 
an  einzelnen  Stellen  noch  energisch  polemisirt;  und  das  ange- 
griifeno  zeigt  in  der  Art,  wie  es  geschildert  wird,  die  Zuge  des 
■fiermaniychen,  wenn  auch  solche,  die  zugleich  dem   kelt: 
Heigen  waren.    Aber  für  einen  germanischen  ZubÖrerkreis  sj^.. ... 
Biusbcsondere    die    raehrtach    wiederkehrende    Bekämpfung    der 
Äf6r/W«.v*,  zumal  im  Hinblick  auf  die  oben  S.  613  Anra.  ange- 
"führte  Sfellc.  ^)     Die  Predigten  sind  in  einem  einfachen,  klaren, 
wenn  auch  nicht  ganz  correcten  Stile  verfasst,  aber  üircm  Ge- 


t>*jri*-^ 


')  S,  darüber  Wright  a.  a»  U.  p.  JÜ  fl^,  der  auch  drc-i  Bttspicic  mir- 
teilt. 

^)  Zwei   »Caritas*    verflecliien  eich,   bo  (Übe    aligesebüii  v«n     '        ""t 
jlzten  VersMi,  deren  AnfunjTsUueljsUiben  ,ail'  ergeben,  die  Ai  h- 

tbtin  die  folß^cadeD  siod;  C6a<t r( iitraasc. 

')  So  beisst  es  Senno  11:    ebrietHtem    velul   inferni   tovcam   Att'itt- : 
llul  Hermo  *j  wird  unter  den  ,c'Hpitalia  pcccata*   die  ohriclae  nuf;; 
lies    stimmt    im  lliublick    auf   die    Aeni^malfi   auch   für  die    Auti 
■itlbcrg  ft.  a.  0.  I,  S.  40H  bebt  diifiir  noeh  lu-rvor,  dass  in  Jen  Serintjnm 

ler  , Kampf  gegen  die  im  Volke  noch  fort  wuchernden  ragHiiicM faul 

lit  deueelbuu  SVorten  getokrt  werde,  wie  auf  dau  8yttoden  dea  ßotiif«jt\ 
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kalt  nach  wenig  bedoutend.  —  Viel  wertLvoUer  sind  die  Epi- 
titeln,    die  bekanntlich  eine  sehr  wichtige    historische  Quelle 
l>ilden.     Sie  sind  tbeila  officieller,   theils  privater  Natur,  doch 
biegen  die  erstem  sehr  vor  den  letzteren  vor.     Diese,  die  uns 
allein   hier  näher  angeben,  bieten  manche   kulturgeschichtlich 
»nteressftute  Seiten  dar:  namentlich  sehen  wir,  zumal  wenn  wir 
auch  die  an  Bonifaz  gerichteten  Briefe,  die  nüt  den   scinigen 
erhalten  sind,  in  den  Kreis  der  Betrachtung   ziehen,  welchen 
Antheil  bereits  ausgezeichnete  Frauen  der  Angelsachsen  au  der 
gelehrten  Bildung   derselben  hatten,  wie  wir  dies   auch  schon 
'ß    Aldhelins   Werken    zu   beobachten  Gelegenheit   fanden.     In 
*^inzelnen  Briefen    dieser    Nonnen   und    Aebtissinnen    begegnen 
^^ir  auch  dein   blumigen   Stile   Aldhelins  wieder,  zugleich    mit 
leiTi  lebhaftesten  Ausdruck  von  Zärtlichkeit  (s,   z.  B.  ep.  14), 
wenn  Bonifatius  ,der  gcliebteste  Bruder',  seine  Briefe  ,die 
süssesten*  genannt  werden.     Bonifaz  läset  sich  nicht  selten  durch 
iicse  Frauen  Bücher  besorgen,  selbst  von  ihnen   schreiben:  so 
[Erbittet  er  mit  Goldschrift  dio  Briefe  des  Petrus  {ut  mihi  rtwi 
'0  conscrihas^  ep.  32)  von  der  gelehrten  Aebtissin  Eadburga, 
welcher  Lioba  die  Metrik  gelernt,  wie  letztere  ep.  23  schreibt. 
Von  besonderer  literarhistorischer  Bedeutung  sind  aber  ein 
paar    dieser  Briefe,    in  welclien  Visionen   niitgetheilt  werden. 
Die  eine,  sehr  ausführliche,  erzählt  Winfried  selbst  (ep.  10)  der 
genannten  Eadburga  auf  deren  Wunsch,  wie  er  sie  aus  dem 
Munde  des  Visionär  erfahren.     Dieser  halte  sie  wälirend   eines 
Scheintods    im    Kloster   Wenluck    gehabt.     Er    wurde,    wie    er 
berichtete,   von  Engeln   in   die  Luft  emporgehoben,  und  durch 
ihre  Hände  allein  vor  den  Flammen    eines    gewaltigen   Feuers, 
das  die  ganze  Welt  umgibt,  geschützt.     Eine  unzählige  Menge 
Seelen  eben  Verstorbener  sieht  er  danu^  um  deren  Besitz  sich 
ebenso  viele  Teufel  und  Engel  streiten.    Ihn  selbst  aber  hört 
er  seine  Laster  mit  seiner  eignen  Stimme   auf  das  grausamste 
anklagen*,  >ich   bin  deine   Begierde*    ruft  das  eine,    ,ich  deine 
EiielkeiU  das  andere  u.  s»  V.    Alles  was  er  begangen,  bringen 
sie  gegen  ihn  vor,  wobei  sie  von  den  bösen  Geistern  unterstützt 
worden.     Als  Zeuge  erscheint  auch  ein  im  Leben  von  ihm  Ver- 
wundetor.'  Da  aber  treten  ebenso  die  Tugenden  für  ihtf  auf, 
gegen  jede  anklagende  Sünde  die  entsprechende  Vertheidigerin. 
Und  die  Engel  stimmen  ihnen  bei.     So  ist  also  der  Process  zu 
seinem  Gunsten  entschieden.    Währenddem  sieht  er  aber  eine 
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Menge  feuriger  Bninnen,  dio  zur  Hölle  hinabführen,  und  Seelen 
gleich  schwaizeii  Vügeln  heulend  uud  klageud  mit  menÄchlicber 
Stimme  in  den  herausbrcclieodeu  Flammen  herumilattern,  oder 
auf  dem  Rande  der  Brunnen  sitzen,  aus  welchen   das  Seufzen 
uud  Jammern  der   auf  ewig  Verdammten    heraufdringt.    Jene 
erstgeuannten  Seelen  aber  werden  am  jüugsten  Tage  zur  ewi^jen 
Ruhe  eingelicn;   sie  erdulden  also  nur  eine  Strafe  des  Fege- 
feuer. —  Andererseits  echaut  er  einen  duftigen  Ort,  das  Paia- 
dies;  und  dann  wieder  einen  Fluss  Ton  Feuer  und  Pech,  8iedend_^H| 
und  glühend,  und  an  seinem  jenseitigen  Ufer  die  gliln^endene^    ^ 
ungeheuer  langen  uud  hohen  Mauern  des  himmlischen  Jerusu — ,^- 
lern*     Heber  diesen  Fluss  führt  ein  Steg:  die  »heiligen  SeeletL^Er^:* 
suchen  ihn  zu  überschreiten,  aber  viele  fallen,  die  einen  mehi  j».  r, 
die  andern  weniger  tief  in  den  Pechtluss,  doch  nur  um  de»A^  Jo 
klarer  und  schöner  wieder  herauszukommen    und   das    aiidej»-::^ 
Ufer  zu  ersteigen.    Es  sind  dies  Seelen,  welche  noch  nicht  gan::  .ätm 
von  leichten  Sünden  gereinigt,    gestorben    waren.    Man    siebte  ^ 
diese  Schilderung  ist   aus   einer   eigenthümlichen    CompilatioE^  — " 
verschiedener    alterer   Visionen    hervorgegangen.  ')      Noch   sc 
bemerkt,  dass  der  Visionär  auch  die  Seele  eines  noch  im  Lebej 
Weilenden  dort  von  den  Teufeln  angreifen,  und  da  die  E 
ilirer   Vertheidigung  entsagen,    peinigen    sieht,    es  ist   die 
Königs  von  Mercieu,  Ceolred.    Mit  der  Aufforderung  zur  Beichte 
und  Busse,  wird  der  Visionär  am  Ende  von   den  Etjgeln  hiis 
Leben  zurückgesandt»  ^  Die  andere  Vision  ist  nur  ein  Bruch- 
stück in  einem  Briefe,  der  nicht  von  Bonifatius  selbst  acheiut 
(ep.  112).     Auch  hier  begegnen  wir  den  Brunnen  des  Fl 
wieder.  *)    Und  ebenso  werden  hier  einzelne  Personen,    i.    ^ 
straft    oder   gereinigt    werden,   genannt.     Auch    verschiedener 
Himmel,  von  denen  der  höhere  allemal  schöner  ist,   wird  hier 
gedacht 


*)  Vgl.  u.  a.  oben  S.  522,  wo  —  bei  Grrgor  d.  Gr.  —  der  Fiats  dif 
Uöllo  bedeutet. 

^)  Hier  heisst  es  auch  ausdrücklich:  Et  omnes  Aainiae  in  puiri» 
quandoque  solubiles  esse,  vel  in  die  iudicii  aut  ante.  Kl  imrrubat  uuAin 
fetninam  redemptam  de  tdiquo  piileo  miBsarum  sollernuitditibus  —  als«' 
Seetc«oe8&enI 
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S.  weift  «uf  eiueo  Hymnus  auf  den  T{flill|t*D,  T.  »uf  «tna  VJU  too  *l«nu^b«n 
Dur«h  *  wird  auf  die  AümorkuDgen  der  »iigeflllirten  8«Ite  vcinvIeMn. 
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Arator,  l*t^bou  40«),  Du  actibu«  «po- 

stol.  401  ff.,  K|>t8t  ad  Parlbenium 

403.  -  512  f. 
Arehimedes  4«>r». 
ArUtoteleH,  Kfttepor.  2<K5,  l>i   luttr- 

prciationo  4«il  f.  —  5t»  1. 
Arnt^biati,  Leben  nnd  Charakter  62, 

Adversus  nationes  63  ff.  Stil  69, 
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Arnolf,  Bischof  v.  Metz,  V.  ri79: 

Artiissnjs:«  •'^39. 

Athanaguras  25*. 

AthanasiiiK,  Leben  des  Antooins 
1VJ2.  L»ll7.  -  r>88. 

Attrtla,  Abt  V.  BübUics  V.  581. 

AnilMtf,  Abt  von  St.  Maixent,  577  f. 

Aiiliiliu»^  Bassas  iM. 

Aiij^iislJHUH,  Chnraktt'nstik-203,  Lc- 
ln>n  2Ul  IT.  (ItUi  f.),  Do  imluhro 
205,  t^onfeseioiios  t>IU  ff.  413,  Ci- 
vitÄS  dci  214  II.  27(j*.  323  ff.  565. 
«0<j,  lU'traüUitioueü  230  f.,  I>og- 
Hiatiscli-polom.  Schriftfii  231,  Fhi- 
losopbiscbe:  t-üiilt-a  Academicop^ 
De  vila  beata,  Dg  ordinu  '231  f., 
Soliloqiua  233,  561*.  591*,  De 
imniortrtlilate  atiimu«  :;33,  De 
quHnlitnte  »nitnac,  Do  nuigistro, 
Do  hiüsica  2;i  1 ;  Moralisch-aßket. 
Schriften  234  f.,  Ö.rmones  235  ff.> 
De  iloetrina  chriatiana  237  f.,  De 
Ctttethizandrs  nidiboB  238,  Biliel- 
eonnncntjire  23^  (?>iarrationt's  in 
l'sahnos  482),  Episteln  231»  ff., 
Abecetlarius  211  f.  —  330.  349  f. 
478  f.  4.S5».  5t;2. 

AnreltanuK,  Bischof  vou  Arlcs,  Re- 
gula ri29. 

Ausoiiiös  279*.  284  ff.  3H9*.  505. 

Avitus,  Leben  376  f.^  Do  Bpiritulis 
hiat,  gestis  377  ff,  574,  Da  e«U' 
sulat.  laude  cAStitatis  384,  Epi- 
stel ij  385.— 513. 

ßahvUs  S.  588. 

BitUailp,  Vorläufer  ders.  252.  255. 

Balthildis  S.  V.  579. 

fijisilius  d.  fir.  137.  144  f.  309.  TSS. 

Bainlfiriiind  580. 

Biivo  S.  V.  578  *. 

Beda,  Charakteristik  595,  Lobe«  5tH.i, 
Theoh  Sehriften  597,  llistoria  ee- 
elei^ittslica  5!J7  Q'.,  Vitu  Jtbbat.  We- 
remutiieiis.  (iOl  f.,  De  vitu  et  mi- 
rae.  S.  (•iilhberti  ti02  f.,  Vita  d-.» 
b.  Felix  tlOI,  De  tetiipoium  ra- 
tione  t>04  IT,  G09*,  De  temporibus 
ß04,  Martyrologtuiri  <»07,  Dich- 
(uiijien  :  üyiniicn  «UlS  f.,  De  rai- 
rat'uli»  Cuthberli  (i09,  De  soheuia- 
iis  et  tropiB  sacr.  scr,  009  f.,  Do 
arte  nuetrica  t;09  f.  529  f.,  De  na- 
tum  terum  <J10,  Libcr  epi»to). 
frllO  f.  —  Legenden  fdlüfhlieh  bei- 
gelegt 5H1*. 

Benedirl  ßiscop  59Ü.  V.  001  f.« 


Benedict  v.  Norsia  332.  521.  ö25^ 

588. 

Bertalf,  Abt  v,  Bobbio,  V.  f^\  *. 

BiWl,  Erkliiriinp:,  vicrfa«^  Irei- 

faehc  481  f.  524.    S.  he 

ErklürunfT. 

Bibel  in  IlexaDielern  behandelt: 
Bücher  >lo8»i,  namentlich  flcn<»- 
sia  114  ff.  352,  370  f.  378  ff.,  Josuä 
111;  Evatjf?«^^li<n  1  in  ff.  360  f., 
ApoBtelueschrehte  490  fl*. 

Bild  Christi  von  Juden  durcbliohrl 
517. 

Bilder  279  f.  292. 398.  500.  51 1 .  64)1  f. 

BfHcaeeio  458. 

Bo(<liiiH,  Lebüu  4B2  f.,  sein  Chnstcn- 
tbuni  472,  Bearbeitung  g^riech, 
Werke,  namentlich  des  Ari&totelea 
464  f.  5<»0,  De  coiiBolatione  philu- 
sopliiae  4GtJff.  58,3,Thc(>Utg.l5ebnf- 
ten  473*. —474. 

ßonifatiiLS,  Leben  611,  Gramm,  u, 
raetr.ISehulbueli  612,  Veree  in  Brie« 
fen  ♦512,  AeiiigmaU  613  f.,  8eriiiu* 
nos  «14  f.,  Episteln  615  f, 

Braiilio,  Bischof,  557. 

Britten  536  ff. 

Biieher,  V.«rbreilung  u.  Handel  317*. 
598.  601,  Abschreiben  335*.  -150. 
4i<0.  615. 

Bur^undofara,  Aebtissin,  V.  .5*^1  »^ 

Caedli»  S.  5-88. 

Caedmon  ^^^.^i^- 

laeliiis  Aiirclianas  56fK 

("aesor  .lab  330. 

Caesaria  4.'>0. 

("aesarius  Predi^'tea  449  f., 
ad  virgiues  450. 

Calbnliiii  413.  m 

Canlira  (P»iilmlieder)  115.  166  f.        ■ 

Capella,  Martianns«  De  uuptiis  Phi-      a 
lofoKiao  irv.t  ff.  46«. 

Ca.HKianui»,  doannoft,  Lehm  .332,  D« 
eoeiiobionim  institutis  ^i.'l3  ff.,  Cob 
lationes  patruiu  :]35ff.  —349  f.  :»87. 
5fKl. 

CanKianns  8,  H.  256.  604. 

Cassioilorins  462  f.,  (."liaruktiTiÄl.  474, 
Leben  474  f.,  liiNtitutionea  dtvinnr. 
et,  saeeular.  lectionum  476  ff.  5C0, 
De  orthographia  4Hil ,  KrklArtuij; 
des  l'saltere  is I  f.;  Coniph-acintnris  in 
epiBt,  et  acta  apo-^ftd.  4H3,  llfMorui 
eeclesiasJ.tn  r<v 

nik  484  f,  <  1^5. 

531  ff.,  Panet:}  1 .  K^  den  l^^^  \  Ar«Ä 
485  f.,  De  anima  487  ff.  —  510, 
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Cfotoncn  t*20f.  412. 
Oolfrid  S.  590.  V,  mi  L 
rhiwnia  8.  588. 
C'lirhtina  S.  588. 

1  hristii»,  aU  lignlns  381.  4IJ9.  b.  Kpi- 
tht'ta,  'l'yiJijiii. 

Clirono;?rai»li  v.  J.  351  42ii*. 
rtrvKanlhus,  Mtirtyrer  588. 

Cicfr«,  lirutus  107,  Hortcnsiiis  204, 
Vii  iitilura  Ucoruin  27,  De  ofriciis 
7'J.  irii)  fl.,  Do  republicn  71.  7^. 
227,  Sorim.  Sdjjioiiia  4i>4. — ^178. 
I;i8. 

rift««niinü<  97,  278.  28L31»9f.  :jOO, 

ClniiiliiinuH  MameriKBt  Lieben  45o, 
l '.  KL.itu  animac  '151  f.  489.  —  407 *. 
li»V>  *. 

I'lunfus  At4*xauilr.  lt>7. 

i'knif  its  Komanus  V4.  137.  300  f.  562. 

f»HS, 

CfllombanaN,  Lehon  580  f.,  Aerost. 

ad  Hunatilum  582,    Knist.  \u\  80- 

Ihum  r)82f.,  Krißt,   iij  Feüolium 

58Ji. 
cVtiindla  47lt. 
rtnicjll  8,  iL  .>S4. 
('onmiHlianux,  L'<!i)on  84>,  liistruciio- 

ncs  87  fl". ,   C'iirmt' n  üjujlog.  IIÜ  fl". 

87*.  '^ft*.  !»7*.— 2i2.  428. 

C©H<»UotJ»»tC'oijtttintms  J.  Ür.  Toch- 
ter, s,  :>HH, 

forufliu»  Np|m»h  574. 

f^ronatufl,  (irittumat.  412. 

fosmas  S.  ,'hS8. 

rrnre  De,  Gcaicbt  301. 

(atbbfrt  S.  5U7.  V,  Ü02  f.  <JOf». 

CyprianUK,  Lcbon  r»i  f.,  Charaktcri- 
"^»tik  5<;  (Do  iflnlorum  vunitnle  fi»i), 
8til  b*\t,  Ai\  D..HMtiim  57  1*.,  De 
niurlftlitttte  T^S  f.,  Ad  Dcniftria- 
nmn  .VJ  T,  Dofrrnnt,  SchrilU'U  <>1, 
f^iiBlflri  »11.  —  BcigfU'gte  Uediehtc 
114  f.*  3i\2.  ;U*l.-238.  478.  f.88. 
—  U.  257  (251).  41Ö. 


522. 


Damjisas,  Kpi^^romrac    122  f.    250. 

254.  25H-— 180. 
MaminnuK  S.  588, 
Dante  2«;5.  2m*.  SIH*.  3Pö 

-    IVntiuti  25«> 
Dar*«  574. 
PfHAtitAtioiK^«!  im    4Hk  —  Ii>  Vor 

♦«(•II  3*17  *. 
DeoK'triits  S,  5S8. 
Dirtys  574. 


Didiidiscbe,  aiiolo^elisch-pol^mi- 
srlie  Poesie  86  rt.  2ti0 fl:  2ri7. 301  fl*. 
:j5ü.  :iri2  ir. 

l>i(!yrau.s  1:57.  309. 

FHo^iifl,  Hri^f  an  24. 

IMonjsiiis  Kxiff.  479. 

l)ion>sttiK  S.  11.  410. 

iNxulo^ia  inacna  d;7. 

Dracontiiiü,  Leben  3t>7  f.,  Satififactio 
308  f.  37tj,  De  dcu  370  fl*.,  bIb 
Uexaöra.  375  (367),  -  303*.  493 •. 


EljiiiUoH,  Rusticiis,  Leben  39(i,  De 
ChriBti  bcneficiis  307,  Trisücba 
397  f. 

KndcIerhiuM.  GcJicbt  303. 

tinmidias,  Lilien  413  f.,  Autobio- 
graphie 414,  Gudichte  414  fl'.  (Epi- 
prammc  415.  Uynineii  415  T), 
IVosa:  Dictiunc«  ilt>,  Pancgyrif. 
imf  Theodcrieli  417,  Advorsus  ey- 
noduni  418  <417),  HcUigenkboii 
418,  Paraenesis  didaec.  419,  Epi- 
steln 42«».  — 31MJ.  4i;3.  4<»0.  493. 

Kpaual*»!»!!]'«  3G3.  511*,  54i9.  iJOBf. 

K|ihraeiu  lio. 

KiiiÄraniinnti^flic  Poesie  122  1.  279  f. 
2!H>.  .152.  397  r.  403.    410  fl'.    415. 

:m  I".  509  r. 

EidtibaninKT    i^iarlKkl     v.    Titiuimi, 

V.  418. 
Kf)i|ibaiiiiiSf  üubcrBetzcr,  483. 
Episteln  ii>  Prosa  OL   1.^8  fl.   1R|  «f. 

239  tr.  299  f.  385.  4<KS  f.  420.  444. 

449.  485  f.  510.  527.  010  f. 
Kpisteln    iu    Veiucu    287  IL    296  f. 

400.   491.   493.  502  fl^.  &<>9.  682  f. 

593. 
Kpitheta  Vhmtl  GoäkhU  39fi. 
Etbeidriila.  Acbtifesin,  IL  008  f. 
KlbicB«  57 1  f. 
Kucbaristiroii  S*'^'. 
EuclidCH  405, 
Kugenia  S.  38  tV  588, 
Eu/jeniuM,  Bischof  v   Toledo,  STfi  f. 

5«i:t. 
EudlHMUS,   Vita  des  ücvcrin  431  f. 

47  s. 
KiilaUav,  MrridaS.  H  254.  -5I7». 

588. 

Eaph<^nia  8.  IL  410. 

EiiHehjuft,    Kinhenffef.ili.  llf?  *,  483 

»I,  «    HuOnun ,  VVeltchroilik  100  u.  a. 

llicronymii*. 
EaHtaKJON,  Abt  v.  Luxovjarat  V.  581. 
Ko'ilucbiiiin  S.  181  f.  187.  588. 
EMiropiuM  200.  33t>.  <W. 
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FÄbliaox  f>23. 

Faltonia,  Prob»,  Cento  VirgU.  120  f. 

FauHtns,  Bischof  v.  Rioz,  im.  451. 
F»gpf4*iRT    r}23,    Schilderung    51»9. 

<>l(x 
Felix,  Bischof  v.  Kant«»,  496.  499  f. 

r/>l.  509. 
Felix,  Bischof  v.  Toledo,  570. 
Felix  S.  285.  M7*.  -  Gedichte  auf 

2!u  fi'.  —  y.  im. 

Felix  8.  Flavius. 

FirmiciiM  Maternas,  De  error*'  pro* 
fanar,  rolipfionuni  124  ff.  302. 

FlaviaiiUK,  Ged.  Regen  301, 

FlaviuH  Felix  410  f. 

Florentiims  110. 

Florus  ra^. 

Fortanatas,  Venanlius,  Ltib«n  494  f., 
Kategorien  ßeiner  Ged.  4i>5  f.,  l'a- 
nefTjr.  Gedichte  49tj  tl'.,  solche  nuf 
Heilige  41)H,  iiidireutc  panep.  499, 
Einthalamien  ftO<>  f.,  Epitaphien 
im  f,,  Epigi-.  502,  Episteln  m  V. 
503  f.,  beschreib.  Gedichte  (T'o 
navigio  söo)  505,  Elegien  505  ff-, 
Hymnen  508  ff*.  576,  De  vita  iMar- 
tini  51 1  fl»,  Charakter  seiner  Uich- 
iun|^  514,  Heiligenleben  in  Prosa 
514  11'.  — 540.  550*,  569.  595. 

Franken  439.  494  ff.  539  ff.  571  ff. 
575. 

Fredegapin«,  Chronicon  571  ff. 

Fronli*  25*.  30. 

Fructuösns  S.  H.  255. 

Fal^enlins,  Lehen  453  f.,  Mytholo- 
giae  454  ff.,  Virgiliana  continentia 
457  f. 

Oalini,    Bischof  v.    Arvcruo,    540, 

V.  549.  550*. 
(iarpiliits  Martialis  479. 
(leiiesiü    in    lle.xain.,    b.    Bibel    in 

llexam. 
Gennadiiif),  De  viria  illuslr.  426  ß". 

86».  87*.  332.  442*.  415*.  447*. 

478.  567. 
tiermannM,    Bischof  v.  Paris,    49<j. 

V.  51. ^ 
Clerva^ins  ".  Prütaj^iiiK  160.  589 ♦. 
GesrhichlHilireibon;:    83  f.    308  ff 

433  ff.  4^3  ff.  !u{(\  ff.  566  ff.  570  ff. 

597  ff,  u.  s.   Weltchi'ouik. 
OeHfa  pegum  Francorum  573, 
Gildas,  Leben  536,  Do  exeidio  Bri- 

lanniuö  536  ff.  597.  —  530. 
(Jrtthen  91  f.  292.  305  ff.  390  f.  440  f. 

475.  485.  521  *.  531  ff.  566  f. 


Oottfk'ied  V.  iMonmottth  .'»SO. 

Gregorius  der  Groswe,  Leben  517  t 
(NJ8),  Liturgische  Refonnen  518  f, 
CharcikteriBtik5l9f.,l»ialoffi52»»ff 
599,  Moralia  :>2H  ff,  563,  5H7,  Ab- 
neigung gegen  die  klnps.  Bildung 
525,  Regula  pflbtondift  525  ff.,  Uo- 
niilien,  Episteln  527,  iiyuiQca 
527  ff.  — 585.  588.  597, 

Gre?oriiifi,  Bischof  v.  Laagrcs,  540. 
V;  549. 

Oregorius  v.  Nazianz  167.  179.  309. 
588. 

Gregorinfi  v.  Tours,  Leben  539  SL, 
llistoria  Francorum  541  ff.  .571  f. 
573.  596,  De  iniraculifi  Martim 
544  f.,  Julian!  546,  De  gloria  mar- 
tyruni  546  f.,  De  gloria  conf»*««»- 
rum  548,  Vitae  patnim  548  ff.»  De 
corsibua  eccleatast.  55<)  f.,  Spra4rhe 
551  (54Ö*).—  495.  .503.  511.  .530. 

Gut,  das  höchste,  76.  15i.  227.  469. 

Hadrian,  Abt  v.  Kent,  585  f  .=»93.  «i« 

Heiligenleben  in  Pros:*  i 
317  fl'.  imL  418  f. 
.-.14  f.  545  ff.  576 ff.  i.m  ii.  h\n- 

Heiligenleben  in  Versen  385  f.  5U  ff. 
608.   Vgl.  'J91  f. 

Helena,  Mutter  Constantins,  158. 315. 

Hexameler,  Bildung  .^89.  558. 

Ilierart'bie,  himmlische  4JH*.  558. 

llieruTiymos,  rhitrakteri^tii- it<;  \^ 
bcu  177  ff.,  Briefe  1  ro- 

löge  186  f.;  Asket,  b.  .  .:  De 
custod.  virginitatis  ad  Eu5)tociiinm 
182. 187,  ad  Ilehodoruro,  1^7  ilTt'l 
ad  NeiiotiHnum  187 f.;  P« 
18Hf.;  DidftctiBche:  ad  iS 
ad  Mag u um,  ad  Paminachiuiit  180^ 
Exegetische  190;  Stil  IJK»  f.),  Hoi- 
ligenlobcn:  Paulus  v.Theben  192  ff. 
(179),  Malchns  194,  Hilarion  195 
De  virfs  illustribus  196  f. 
478,  Weltchronik  dea  Eu 
199  ff.  226,  3ü8.  420  f.  423 
484.  535.  542.  572.  606.  —  2 
308  f.  313-  324,  327.  478.  574, 

llilai'ion  S.  V.  1U5  f.  588. 

tjilarius  v.  Arie»,  Leben  430,  Vi 
<k's  ilonoralus  430  f.  —  .^67». 

llilarins  v.  Poitiers,  Leben  128  C^ 
De   trinttatü    129,    Hymnen    I29L 
165.  168.  173.  366*.  Contra 
stantium    130,    134  f.,    Bil^e 
mentare  131.  133 f-,  Andere  V 
130*,  Stil  131  f. -138.  318.  41 
548. 


Register. 
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Hüariaif,  Verf.  tles  Metr.  in  GeneBin 

:\h)i  f. 
Hioitolytus  145.  199.  2.>G  f. 
aill«*,  Erit^U^liung  ßfif),  Strafen  2«5. 

396,  489.  522  f.  5r»9^.    59t».  OK», 

Psiiise  derselben  24>5*. 
Ilomor  2if4.  319*.  38H. 
Himoratn«  S.   V.  430. 
HorntiuN  357. 
HuibiUd  4tZ>. 
Uymo<>n  164  fl.  2H  ir.  274*.  28G*. 

34;4  tr.  4irj  f.  ,008  ir.  r»27  ff.  r>7o. 

584.  608  f. 

tdariBK,  Ticl»en  423,  Cljronik  423  f. 
bÜG,  572. 

lUfffoflHllH ,    De   viris   illiistr.   5G8  f. 
57i>^. 
li  53C. 

i«8,  A*«kpiin  Ai^^y  pten  334.  .^H9*. 
innes  BiHarienHi!«,  Lcl»on  5.'^4, 
Clironik  .'■)f»4  f. 

JaanneH  der  Tttnrer,  ranegyric.  auf 
2!>4. 

Jona  I><»i  Crodicht  IIG  IT. 

ioUK,  Leben  d**»  Colund>an  58(>  f, 
«.  V.  dessen  NacLfolgern  öHl,  Stil 
581. 

Jordanitt,  Igelten  531  f.,  De  origino 
ftclihiiijque  (jptftrura  532  ff.,  De 
rrtgiioi-um  i*t  tetnponim  »ut-cea- 
eione  535.  —  530. 

JosephD»  478. 

Iren  'b»^  ff. 

irenfti'ns  40, 

Irfiie  S.  .^►8H. 

iKidoriK,  Leben  555,  ChnrAkterisIlk 
55<j,  Ktyraofogtae  55G  ff.  574  1% 
Differentisve  .''WJl,  Synonyiria  fi61  f. 
591,  r>u  iiHttin»  reniiii  5*12,  Sen- 
t«nliur.  libri  502  f.,  Allegnriae, 
Lil>.  nnmerorum  54i3,  Contra  lu- 
daeos  503  f.,  T>o  ecclesiast.  ofli- 
eÜB,  De  ortu  et  obitti  patr.  504, 
Chronicon  504  f.  572.  000,  Hi&torin 
de  re^bus  OotlioruTn  .000  f.,  De 
viriH  illiistr.  f»07  f. 

itiU  114.  n(>*. 

Jnd^D,  S.ige  V.  d.  Tcrlorcnen  Stikm- 

mcn  88/  .^2. 
JoHaQttKt  llistorin  de  Wamlme  exped. 

570  f. 
JoliaUDs   *T    '      r  m  A^styplm  588. 
Jnliantis  r  in  .\rvernia  540. 

JuIIdn  Ahiniuif.  im 
Justina  !!».  .^8H. 
Jn»tiDfl8  329. 
jDKlinos  Martyr  24. 


Javenriis,  Historia  evangelira  109  IT., 
beigelegte  Gedichte  ll4ff.— 3430*. 
301.  513. 

KOKino^ranliiRcliP  Werke  573  ff.  (Ge- 
dicht 57öf.). 

Krenx  127.  :if>3  f.  302*.  390.  413*. 
509.  511.  540*.  5^17.  013, 

Krenznii^fl  158.  547. 

LactantiQK.  Leben  70  f.,  Syniposium 
70.  5!>2%  Gramrnaticus  71),  De 
opiKciodei71  f.  488.  5W,  Divina«? 
institutionca  72  ff.  85.  395 ,  Epi- 
tomo  82*,  De  ira  dei  82  f.,  De 
njortibus  persecutnnim  83  f,  434*. 
—  87*.  HH.  9.1.  VM».  97*.  109. 

Lampridius  407.  409*. 

Langobarden  521  *.  523.  572. 

Laster,  ftfbt  (der  Askrti^n)  3.'H,  337, 
.587.  589.  —  013. 

Lanrentiiis  .S.  15-J  *.  -  U.  252  ff.  259. 

Leaniler,  BiBchol"  v.  Sevilla,  ,523.555. 
508, 

Le»t  Papst»  Sermone?  448  f.,  Epi- 
steln 449. 

Leode^ar  S.  V.  577  f. 

LeoitinR,  Bischof  v.  Bordeaux,  490. 
491».  510, 

Letzte  Dinge  81.  88.  91  f  228.395. 
522,  (ÜMJ  f.,  ft.  auch  Antichnüt. 

Livins  3.m  484,  581 

Lucanu^s  559. 

Lnda  8.  588. 

Lncian  574. 

LuxoriiiN  411  f. 

)laf<*abiier,    Marlyrtbum    119.   14  j. 

1H2V  259  ♦.  430. 
.Mali-Uns,  Momb,  V.  194.  588, 
.^arcelUnns  rawe!«,   Chronik   425  f. 

421  *.  47H.  53.''),  Dt»  temporüm  qoa- 

litntibiis  478. 
^larcellmi«,  Biacbof  v.  Pflris,  V.  515, 
Maria,  Jungfrau,  Verhaltnisfi  »;u  Eva 

360,  Mosi*  300.   II.  410,  Panegyr. 

auf  498.  ,^jOS*  ;  Wiiud.-r  547.  -  tti^. 
MariuH    .\VfntirensiH,     Leben    552, 

Chronik  552  f. 
MArtinnN  v.  Tonm  284,  314,  Lebfn 

u.  Wunder  3IH  1.  321  f.  :W5ff.  410. 

4i>4.  49t»  f.  511  r.  tiUl  545  f,  588. 
Martyrologien  Gf»7. 
MüvortiuH  412. 

Medardtis  .S.  V.  51.0,  Gedii^bt  anf  498. 
>lplunia  18!.  180.  :WK>. 
.MerubaadeK,  Puuegyr. Gedichte  399  f 
.Me^OMlirlivti  411, 
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Refipstei*. 


Minaeins  Felix,  Leben  25,  Octavius 
25  ff.  38  f.  41.  5(i.  81,  Stil  30.  — 
101).  198.  270.  326. 

Mysterien,  heidnische  11  f.  125  ff. 
301  f. 

Mythologie,  römische  (u.  Knltos)  40. 
()6  ff'.  74. 88.  126.  219  ff.  267  f.  271. 
2i)7. 558;  allegoriscli  erklärt  453  ff., 
Christi,  ausgelegt  118;  als  blosses 
Kunstmittul  in  der  christl.  Dich- 
tung 415,  schwindet  als  solches 
501.     S.  auch  Mysterien. 

Nareissns  S.  588. 
Nazarins  S.  H.  416. 
Nero  alfl  Antichrist  92  f. 
NicetiDM,  Bischof  v.  Lyon,  V.  549. 
NicetiuH,  Bischof  v.  Trier,  496.  505. 
Niromachns  465. 
Nimbnü  96*. 
Nimrod,  Sage  355  f. 
Novatianus  85'*'. 

Orientias ,  Leben  392  f. ,  Commoni- 
torium  393  ff.,  beigelegte  Gedichte 
i>96.  —  513. 

Origenes  134.  137.  145.  148.  309. 

OroNins,  Leben  323,  Histor.  324  ff. 
478.  535.  542.  566.  597. 

Ostern:  Frühling  504. 

Ostertafel  605. 

Ovidius  118.  273*.  353.  357.  559. 

Pachomins  S.  607. 

Panegyriei  in  Prosa  155  ff.  299.  401 
(40.S  f.).  417  (419).  485. 

Panegyrisehe  Gedichte,  auf  Christus 
39<5  f.  400,  auf  Heilige  21»!  ff.  294. 
498  f.  —  von  heidn.  weltl.  Cha- 
rakter 399  ff.  414.  —  415.  496  ff. 
(589). 

Parabeln  der  Bibel  in  der  Poesie 
behandelt :  von  Lazarus  265.  373. 
381,  von  dem  verlorenen  Sohn 
381*,  vom  anvertrauten  Pfund 
384*,  zehn  Jungfrauen  384*. 

Paradies,  Schilderung  266.379.522f. 
599.  616. 

Pascha  De,  s.  Cruce. 

Passio  sanfter,  qnattnor  coronator. 
192. 

Panlinns  v.  Mailand,  VilaAmbrosü 
330  f.  588. 

Paolinns  v.  Nola,  Leben  284  ff.,  Ju- 
gendgedichlo  2S7,  Ki)isteln  an 
Auson  287  ff.,  Natalitia  291  ff.  547. 
604,  Panegjr.  auf  Johannes  d. 
Täufer  294,    Psalmenparaphrasen 


294,  Lyrik  294  f.,  Epithalam.  295, 
auf  Celans,  an  Cytherius  296,  Ti- 
tuli 296*,  Adversus  pagano8  297. 
Ad  lovium  298;  Prosa:  Episteln 
299  f.,  Predigt  299.  —  314.  494. 
521.  545.  569. 

Panlinns  v.  Pella,  Eucharisticon  388ff. 

Panlinns  v.  Perignenx,  Vita  Martini 
385  ff.  511  f.  513.  545,  De  visita- 
tione  nepotuli  387. 

Panlns  v.  Theben  S.  V.  193.  588. 

Perpetnns,  Bischof  v.  Toura,  386  f. 

Persins  592.     • 

Personiflcation  36.  49. 50.  59.  237  *. 
355.  459.  466. 

Philo  134.  137.  140  f.  198. 

Phoenix,  Gedicht  94 ff.  —Sage  94  f. 
156*.  371.  379.  551.  558. 

Pilatnssage  606*. 

Plinins  d.  ältere  560. 

Plinins  d.  Jiingere  408. 

Polycrates,  Ring  579  *. 

Porphyrins,  Isagoge  465. 

Priacianns  591. 

Propertins  559. 

Prosper,  Leben  349  f.,  pro«.  Streit- 
schriften, Sententiar.  über  35ü, 
Do  ingratis  350  ff. ,  Epigramme 
352,  Chronicon  impcr.  421.  478. 
484. 552  f.  566,  ConsularUfel  422*. 

Prosper  Tiro,  Chronic,  cona.  422. 

Providentia  De,  Ged.  305  ff.  392. 

Psalmen,  Gesang  165  f.  274*  519, 
Paraphrase  in  Yeraen  294;  a.  auch 
Alphabet.    Gedichte. 

Ptolemaens,  Astron.  465. 

Prndentins,  Leben  243  f.,  Cathcme- 
rinon  244  ff.,  Metram  249.  576; 
Peristephanon  250  ff.  547.  604, 
Apotheosia  260  ff. ,  Hamartigenia 
262  ff.  352*,  Contra  Synimachum 
267  ff.,  Psychomachia  271  ff.  589, 
Dittochaeon  279  f.,  allgemeiner 
Charakter  seiner  Dichtung  281  f. 
—  509  f.  513.  550*; 

(Inintilianns  13^.  188*. 
(Inirinns  S,  251*.  H.  255. 

Radegnnde  S.  495.  503  f.  5a5  ff.  509. 

512.  514.  547.  V.  515. 
Räthselpoesie  590  ff.  613  f. 
Ravennatisrhe  Chronik  484. 
Refrain  242.  584. 
Reim  90*.  242.    364  f.   412*.   510. 

528*.  570.   576.  584.  694.  612*, 

leoninischer  362.  514. 


ftegist«!'. 


Romsi  des  elM  23<'.*. 

KomiinnH  S.   II.  2.%  f.  259, 

KnJinos,  Leben  308  f.,  üf^l>erBelzun- 
'^>n  :M*  ff.,  Easebius'  Hist.  cccle* 
M!.st.  310  f.  47y.  542,  Vita*>  pHtrum 
.11  J  I.  3]4*.  -  1H3,  18<J,  202.  300*. 

Bnlin»  S.  fiSH 

KuMiini,  Lianna  romana  521.551. 
5rrJ*,  55<S  (5»;i*).  57«;.  57H. 

KytliiiiiKclK?  V«rsf,  nexaniMifr  HJ), 
uiit  (irund  *h*f*  Dimetor  ianihicuB 
d2S*.  52H.  5H4.  5**3  f.  «JI2*,  des 
Tetrftmet«r  trochaicua  242,  530. 
&7ß  f. 

Sülltt^titt!«  U>5^  3ir., 

SalvianiiM,  r)i*giibM.rnfttioiio(loi  437fr., 

Ati  «crloBinm  443  f.,  Episteln  444  f. 
Sanph  ist  lies  Melniiii  24y.  2*15.  Uvi*. 

511.  52S,  f.ti'A 
SttUin,    ri«anlasii^<lHrsleIlanjten  von 

11>5.  2<J3f.  205*.  Ml.'^.  31\l 
SaturninaK  S.,  Bischof  v.  Toulouse, 

Gcdiihtf  flul'  4i»3V  4tlH.  V.  547. 
Srhttiispiel«»  lirr  tleiifon  43  f.  5«.  79. 

217.  2*,».  374*.  44ü.  5C0. 
SfholAHtifft  .S.  588. 
Sermidft  S.  bHS, 
SedttllDN«    Lebon   35S,   ('«riiien    pn- 

?chiüe  358  ff.  41H,    Opus  pnaoUale 

3«>3,    Klegia  303,    Ilymnua  301  1. 

510. —5 12  f. 
8««|f,  Nafur  der  r»5.  81.  233  f.  2ß2. 

451  f.  487  ff.  4Hi).  ZwiMchentnjfent- 

bnit  nuib  il.  Tode  143».  5t«l. 
Sfnatorfiu  .Ail.  <T**d.  302. 
Seneca  27    l'J8, 
SerinoneM  I3i*.  235  ff.  30t).  4 lü.  447  ff. 

527.  Hl  l. 
Severimis  S.  V.  431  f. 
SfVfrUM,  Sijfpiriui»,  Loben  313r.(3«X0, 

Clironira  315  f.  325,  Vita  Mmrtini 

317  ff.,  Hriefp,  Dialog..  320  ff.  :VMl 

385  f.  511  f.  542.  515. 
Sibyllinix«  h*-  RHchtr  81.  22<i. 
SiduBiNK,  At^ijHitiariH,  LfU^n  401  f,, 

G^Mliolitc,    Kiifillii-b«;    403  t    4tM), 

profrtot»:    Panegyriin  4'>4  r,    Epi- 

thiilamicn    4o5.    500  1'.,    nuf   (Mio 

40.'»  f.,  iitidero  lledichtt-  404'i,  Clin- 
ttcr    Beirn»r    Picbtiin^    4o7    f.; 

*ro8R:  Epintphi  4iW  f.,  Rede  410. 

—  45iK  452.  41»4. 
Sii»beiiNf!iliif<»r.  J^-^ende  54HV 
Soilema  I»Pj  U'd.  iiOff, 
8orralf*».  KircUenbistor.  483. 
Solinapi  5^io. 


^iOjeolaelUfl,  Kirdienhiator.  483. 
Steine',    wunderbare    Eigenseh&ften 

559. 
StephanuR  .S.  4 IB. 
.Stern  di*r  Weisen  547. 
8uelaiiiuK  1%  f.  2iMj,  284*.  330.  5<J0. 

5r,2. 
Swift  574 

.SyhesfjT,  Papst,   Sngen  588.  589». 
sVniiiiat-llUK,    Relation    lOO.    KU  ff. 

'  2<;i)  r.  —  408. 

Symbolik  l^t.  175.  246  f. 
8yiu|)hoHinH  591 1. 

Taritn»  310.  330. 

Ttttnine  0!4. 

Tausi'mtjiiljriges  Rrieli  80, 

Teh'stirUii  411.  .509.  589.  592. 

Terelit! UN  ;t.57. 

TertuUianns,  Leben  nnd  Cbamkt-er 
30  ff.,  Stil  34  f.  50,  KlftsMHcirung 
seiner  '  Stbririen  3G,  Apolngeti- 
i-um  37  ff.  40  r  5«.  418,  Ad  oa- 
tionefi  40,  L*e  tostinionio  animsti 
41,  Ad  niiirtyrea  42,  D<?  sptdacu- 
Ii.s43l.,  l>ei<lolftlna45l".,  De  Corona 
4ß  f.,  Ad  Hcapulam,  Scorpince,  Do 
tuyii  47;  P«^  patienlia  47  ff.,  De 
nmtionp  .50,  Ad  uxoreni,  fie  ex- 
hortfkLione  rastilatis,  I>e  mono- 
(famin  51,  I»e  nultu  fcininarum, 
De  piillin,  De  Itrtptiamn,  Do  pOf»- 
iiitriiUn,  V*^  pmlicitiii  52,  Do  n^iii- 
nii«,  De  virginilm»  vcdandis  ,52  f.; 
De  pnie8t'riptione  iKiercticoriint 
53  f..  übripfi'  Sidirifteri  r»4%  Bei- 
gfle}<te(iedi<'ht»'  114,  Advers.Mar- 
cionria  301  ♦.  -  .55  f.  87*  2<'0- 
200.  270.  277.  525*. 

Tliekla  S.  149.  588. 

Tkead^rirh  d.  Uk,  Sagt«  521*. 

Theodor.  Kr/:bi*(rliof  v.  Canterbury, 
rvK5.  .593.  597  f.  0(il.  mi 

TIlCodori^L  KirchcnbiPlnr.  483. 

TJiiere,  Muster  u.  Rild*»r  d^r  Mcn- 
M-bon  140,  Sagen:  Uirprh  371*, 
Viner  144>.  2Ü5,  «i.  e.  Pbuenix. 

Tiradeu  Ti«!. 

Tradition  der  katUoL  Kirche  34.  53. 
140. 

Translniiaiieo  2'Xl 

Trosnüt  32.5.  3^9. 

Trojant»r«ia^e  d  Frauken  572*,  575. 

Tupeiiden,  ranlujfilt.  Ilit.  1.52.  4H8, 
ni'jnibncbe  n.  imtiir  luhe  488  —  013. 

Tjr|ien,  von  Ibrittu«:  laaac  143,  .lo- 
'nepb  144,  llinb  524,  Pa«iiiub«  Re- 
genbogen^ Fidf  3S35  vom  Teufel  i 
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Register. 


Rebhahn  159*;  von  Judas:  Absa- 
lon  482;  von  d.  Kirche:  Rebecca 
142,  Eva  378,  Arche  383;  von  d. 
Taufe:  Sündfluth  382.  S.  auch 
140  f.  263.  267.  271.  602*. 

Ursinns,  Prior  v.  Leguge  r378. 

Yafldalen  305.  3G8.  410  ff.  433  ff. 
440  f.  454*. 

Vappo  40.  220  f.  453. 

Yelleins  316. 

Vers.  Künsteleien  407*.  411*.  570. 
614,  Vera  rapportes  407*,  Reci- 
tationen  412.  491 ,  u.  s.  Declama- 
tionen. 

Vepsiculns  610. 

Victor,  Marina,  Commentarii  in  Ge- 
nesin 353  fr.,  Epistola  ad  Salmo- 
nem  357. 

Victor  TaniiDiiensis,  Leben  553,  Chro- 
nik 553  f.  566. 

Victor  Vitensis,  Leben  434,  Historia 
persecutionis  Afric.  434  ff.,  Passio 
436. 

Victoria  S,  588. 


Victoriras,  De  fratribua  Ifaccabaeis 

118  f. 
VietorisM,  Marias,  304.  465*.  610. 
Victorias,  Paschale  484.  542*. 
Vinceitiis  Leriievsis,  Commonito- 

rium  445  ff. 
VirgiÜES  113  f.  120.  156.  191.  20*. 

304.   330.    356*.   357.    362.    389. 

892*.  412.  453  f.  457  f.  559. 
Visioieo  522  f.  599.  615  f. 
Vilgata  180.  203. 

Weise,  sieben,  Sprüche  412. 
WelUlter  224.  565.  606.  609  f. 
Weltchronik   199  ff.    420  ff    (484). 

552  ff.  557.  564  ff.  (572).  604. 606  f. 
Weltgescfciclite  325  ff.  535.  ,542. 
Weltreiche  225.  326  f.,  das  römische 

das  letzte  39.  81. 
Weltwuder  550  f. 
Wortspielci^ei  442*  514. 

Zahlen,  Symbolik  362.  477.  482, 
Sieben  159*.  590,  Zwölf,  489.  492; 
Correspondenz326;  Spielerei  524. 


Drack  ron  F.  k.  Brockbans  iu  L«ipxlg. 
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